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"Die Xofe. 
Arabeste von Jaroslav Yrdliky. 
Aus dem Böhmifchen überfegt von Admund Grün. 












3 war im Mai des Jahres 1283. 

Die goldene grühingsfonne tauchte den Via del 
°| Eorfo, welcher damals den Mittelpunft von — 
bildete, in ein Meer von Licht. Die friſche, klare Luf 
erglänzte zwar noch nicht in dem tiefen Azur de Som- 
mer3, aber es lebte etwas unendlich —— in 
SFR ihren leichten, weichen Wellen, mel die fpien Dächer 
GET per Batrizierhäufer, die Thürme und Kuppeln der ftolzen 

(5 "Stadt umfluteten. Aus ben Höhen erſcholl Gejang dem Auge 
N unfichtbarer Vögel, aus den Gärten ringsum erflang von Zeit zu 
Zeit das ernite Rauſchen pinbumjiämeichelter Bäume, dann ruhle über 
allen wieber jene traͤumeriſche Stille voll unausſprechlichen Frühlings- 
zauber3 und rührender Anmuth. Buweilen glitt ein Ordensbruder 
mit fromm über die Bruſt gefalteten Händen vorüber, auf feinem 
die Lenden umſchließenden meißen Strid den Roſenkrai end. Die 
büftere Gejtalt glitt dahin wie ein Schatten, von deffen unfel der 
reine Schnee der Tauben ſich abhob, welde in großen Haufen von 
den Gejimjen_der Signoria jcheu doch ruhig Herabflatterten, jo laut- 
108, als ob fie die Ruhe der wie in einen fchönen Frühlingstraum 
eingewiegten Stadt nicht ſtören wollten. 
Bon dem ungefähr in der Mitte des Via del Corſo fich erheben 
je des es Folco Portinari ftand ein Jüngling — deffen 
ichlante Geftalt ein ſchwarzes, enganfchliegendes Kleid bededte, wie es 
jenerzeit die Bejucher der 2 chule zu tragen_pflegten. Der, junge 
Mann erwartete jemand. tand wie eine Statue, den Blid un 
verwandt auf einen blühenden Roſenſtrauch gerichtet, der reich ge- 
ſchmückt war mit großen, vollen, berüdenden Duft ausftrömenden 
e 


Roien. 

Sangjam und mit geneigtem Haupte nahte dem Züngling ein 
älterer Dann, gekleidet in die ſchwarze Tracht eines reichen Patrigiers. 
Er hielt in feiner Rechten ein Papier, darin er zu leſen jchien. Einige 
Schritte vor dem Jüngling blieb er ftehen und beobachtete ihn au 
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2 Die Rofe. 


merfam und wehmüthig lächelnd. Der Süngling war fo tief in feine 
Zräumerei verjunfen, daß er den Ankömmling nicht erblidte Als er 
emporfah, ging er rajch auf ihn zu und die Hand nach dem Blatte,. 
welches jener Belt, ausftredend, rief er: 

„Dein Guido.“ 

„Richt jo Hitig, Durante“, erwiderte Guido und hob das Blatt 
über fein Haupt empor, „nicht jo hitzig.“ 

„Du weißt, daß ich vor Sehniuct brenne.” 

„Ganz Pr « Die Liebenden brennen immer vor Sehnſucht.“ 

„Du lachit mich aus?“ 

„Kein, Freund, aber ich zweifle, daß Dich meine Antwort befrie- 
digen wird. Ich Habe mir über die Liebe eine andere Mteinung ge— 
bildet, al® Du und ala Emo.“ ’ 

„Auch eine andere Meinung als Dante de Maiano“, fiel ihm 
der Freund ind Wort, „ich * es wohl. Aber gieb das Blatt in 
meine Hand, ich bitte Dich. Siehſt Du, eben Deine Antwort wird 
mid) am meiſten freuen; hier aber nimm“, er zog fie aus feiner Taſche, 
„bier nimm die Antwort des Dante de Maiano. Er fpricht geradezu 
beleidigend über die Liebe, feine Anficht ift jo niedrig, wie der Hori⸗ 
zont feiner eigenen Seele. Aber nun gieb Deine Antwort, ich glühe 
vor Sehnjucht nach ihr.“ 

Aber Guido Cavalcanti Hielt das heigbegehrte Blatt noch immer 
feit über feinem Haupte. Sein Lächeln iedod verichwand, ein ſchwer⸗ 
muthsvoller Hauch überflog fein Antlig. 

„Slaube mir, mein Durante, auch meine Antwort wird Dir nicht 
gefallen. Wie viele giebt es, die ich für die „Treuen in der Liebe” hal- 
ten! Und wie anders denkt ein jeder über das Gefühl, welches wir 
Liebe nennen. Wie verichieden vom andern begreift er Die Liebe. 
Dem Eino ift fie eine Kopie, dem Dante ein Spiel jtumpfer, bedeu- 
tungslojer Leidenjchaft, Dir eine heiße Angelegenheit de Herzend, mir 
aber eine Sache der Falten Vernunft. Mein höchſtes Liebesziel ift die 
Philoſophie. Das it die ſüße Macht, welche mid) in Feſſeln ſchlägt. 
Wer aber von uns allen glaubt die Wahrheit" 

„Deine Antwort, Guido, Deine Antwort will ich lejen.“ 

Sn eben dem Augenblide, da Guido dem Ungeduldigen (eine 
Antwort auf defjen Sonett übergab, öffnete jich die Pforte des Gar- 
tens, welcher zu dem Haufe Tortinaris gehörte. I in Seide aber 
einfach gefleidete ältere rauen mit jtrengem Geſichtsausdrucke und 
ein junges, ſchlankes Mädchen, weiß gekleidet, traten heraus. Die 
beiden Freiım e traten anche und verbeugten jich tief. Die Matronen 
dankten ſtolz und herablafjend, das Mädchen aber neigte ihr ſchönes 
Haupt und die Röthe ihres fait dDurchlichtigen Angefichtes erhöhte fich, 
jo daß es der ſchönſten Nofe gi. Scheu, wie ein ne nur für einen 
Dioment, erhob fie ihre duntelblauen Augen, dann jchritt jie weiter 
zwilchen den Matronen. 

„So beicheiden iſt meine Herrin und fo lieb“, flüfterte der "Freund 
des Guido Cavalcanti. Eine unendliche Liebe leuchtete aus jeinen 
Augen, Heilige Furcht und anbetende Bewunderung verflärten feine 
bleichen Mienen. 

Guido, älter und ruhiger als Durante, war ebenfall3 bewegt. 
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Indem er feine Hand auf die Schulter des Jünglings legte, wieder: 
holte er traurig die legten Worte eines feiner Sonette: | 


Sie Spricht zur Seele: „Seufze ohne Ende"! 


Raſch verichwand er in einer Nebengaſſe. " 

Durante Alighiert ftand Ne end, den Blick auf die paradiefiiche 
Ericheinung gerichtet. Sieh! Ir jchwebte fie über die Straße wie 
ein el, jene „ereatura bella bianco vestita“, wie eine Xilte zwi⸗ 
ſchen den grauen Stengeln welfenden Schilfes. Sie ging dahin, wie 
eine fchreitende Flamme und e3 jchien Durante, als ob die ganze 
Pracht der frühlingserfüllten Natur, al ob der alterthümliche Charaf- 
ter der finftern Stadt, ala ob alle Düfte, aller Glanz, alles Licht 
nur einen Rahmen bilde, aus welchem fie lächelnd herportritt mit der 
zarten Röthe im Untlig, mit der Rührung im unergründlichen Auge, 
in welchem das Erbarmen der hehriten Liebe ftrahltee Da ertönen 
alle Sloden des nahen Domes. Eın aufgele uchter Taubenſchwarm 
umflog das Haupt der Sungfran wie eine Roſenwolke und verließ ſie 
erit, bis fie die Schwelle des Domes überfchritten, dejjen Steine darüber 
wie in Freude zu erzittern fchienen. 

„Ecce Deus fortior me, qui veniens dominabitur mihi“, flüs 
fterte wie von einer Bifion umfangen Dante Alighiert. 

„Ah messer Durante“, jprad) Hinter ihm eine Stimme, „zu wel- 
chem Gedichte jucht ihr den Schlußreim? 
Der Angeſprochene wandte fich raſch um, wie einer, der aus 
tiefem Schlafe gewaltiam erwedt worden. Bor ihm ſtand das Muſter 
eines vollfommenen Stutzers jener Zeit. In der Hand hielt er einen 
groben Blumenjtrauß, in der reichgeftichten Schärpe wiegte ſich fein 

egen. 


„Bott mit Euch, messer Simone. Den Reim fucht ich nicht, ic) 
bin’3 auch nicht gewöhnt, ihn zu fuchen. Er kommt ungerufen und, 
glaubet mir, niemals allein.” 

„Pah! Dean kennt Euren Stolz. Ihr recht die Wahrheit nicht. 
Ich habe mir ſagen laſſen, daß Ihr öfter über einem einzigen Sonett 
die ganze Nacht wachend zubringt. 

„Möglich, daß man 4 wahr berichtet. Doch könnt Ihr glau- 
ben, messer Simone, daß ich nur eines bereit3 vollendeten Sonettes 
wegen Wache.“ | 

„Eines bereitö fertigen? Das begreife, wer da wolle, ich nicht. 
Geſchrieben denfe ich, in einmal gejchrieben und bleibt gejchrieben. 
Was aljo no? Sch meinerfeit3, wahrhaftig, ic) würde wohl eher 
mein ganzes Leben lang über eimem erſt zu fchreibenden Sonette 

üten.“ 
Das — feht, messer Simone, — das begreife ich vollkommen“, 
ermiberte Durante mit leifer Ironie. „Unjere Wege gehen eben aus- 
emander.” 
„Das iſt wahr. Ihr jucht hier Neime, indejjen ich bejtellt bin, 
Bice aus dem Dome abzuholen, um fie nad) Haufe zu geleiten. Noch 
hab’ ich Zeit einen Spaziergang über den Pla zu machen, Dann 
gehe ich zum Kirchenthor. Das gäbe wohl einen Stoff zu einer Kan— 

zone, messer Alighieri?" 

1* 


4 Die Rofe. 


Dante hörte ihn nicht med" 


das Braufen, nur in feinem Innern that ſich ein 
ewiger Qual. 

Da ftand er, lange, unbeweglich, die noch ungelejene Antwort 
jeine® Freundes in der Hand zerknitternd. Was kümmerte ihn jeßt 
noch dieje jo heiß eriehmte Antwort? Eine andere hatte er vernom- 
men, die wie zermalmender Donner in fen Ohr tönte, — jet hatte er 
eine Antwort. Schritte, Geſpräch und Lachen fcheuchten ihn auf aus 
einem düftern Traume Da kam fie wieder, aus dem Dome kam fie, 
in welchem fie ihre Andacht beendet. Sie fam wieder weiß und jtrah- 
lend, aber nicht mehr zwijchen den beiden Matronen. Sie ging vorauß, 
an ihrer Seite ftolzirte jener Simon de Bardi, der vor einer Weile 
mit ipp geſpocen Und nun flüſterten die beiden miteinander, ſie 
hielt ſeinen Blumenſtrauß in der Hand und lächelte ſanft. Die Ma— 
tronen aber gingen hinterher im Gefühle mütterlichen Stolzes. Sie 
kamen näher und näher; ihr Geſpräch wurde deutlicher, * Lachen 
lauter. Dante wollte fliehen, er vermochte es nicht. Die Kraft ver⸗ 
jagte ihm, e8 war auch zu }pät. 

„Welch ein Glüd Non doch, Euch begleiten zu dürfen“, flüſterte 
Simon, ein Glück, das mit dem Leben ſelbſt nicht zu theuer bezahlt 


wäre. 
ch weiß nicht“, entgegnete beicheiden die Sungfrau, ob dies ein 
std“ t und gar jo hoch zu fchäßen.” Ä 
„Wollt Ihr Beweiſe?“ 
Die Stimme des Stutzers klang een m 
„Wie leicht ift es, ſich glüdlich zu fühlen, wenn man nur im 
Glücke gelebt hat“, jagte jie und der Dichter fühlte, wie eine Thräne 
in ihrer Stimme zitterte, „aber in feinem Glüde an jene denken, die 
es entbehren, das iſt jchwerer, Signor, das iſt groß.“ 
„Ich veriteh” Eudy nicht, Signora, an wen Son ich denken?“ 
b 5 waren vor dem blühenden Roſenſtrauch angelangt und blie⸗ 
en ſtehen. 
„An die, welche leiden, Signor Bardi, an die, welche leiden“, 
ſprach ſie leiſe. 
Ehe noch Simon de Bardi ahnen konnte, was ſie beabſichtige, 
pitidte fie die ſchönſte Nofe vom Strauche ab und reichte fie dem 
ichter mit gejenkten Augenwimpern und doch voll Sanftmuth. 


Die Rofe, 5 


Beide ſchwiegen. 

Sie ſchritt mit ihrem Gefolge ind Haus, Dante allein blieb auf 
dem Plate zurüd. pregte an feine Lippen die reich aufgeblühte, 
flammende Roſe, welche ihr Auge durch eine Thräne himmliſcher Liebe 
und unendlichen Erbarmenz ebeiligt, 

Und nod) lange, lange Hand vor dem Haufe des Bäckers Folco 
Portinari der junge Dante Ali ner Er jchaute unverwandt auf die 
Rofe, anfangs ohne Gedanken, überwältigt vom unaugsprechlichen Leid. 
Allmählich unterichied er die Windungen der Rofe, — er Jah, wie die 
Blätter in zarten, fanft geichtwungenen Spiralen jich drehten und fein 
ungeitümer, beflügelter Geiſt ftieg auf dieſen Spivalen immer tiefer 
und tiefer, — feine finitere Stimmung wirkte in ihm mit zauberifcher, 
dämoniſcher Gewalt, die Roſe entichwand jenen Blicken, nur die 
Spiralen blieben zurüd, die fich ewig drehten und hinunterwirbelten in 
einen fremden, fchredlichen, bodenlojen Abgrund. Er hatte eine Vifion. 
Die Hölle unter einer Roſe fpiegelte ihm feine erhitte Phantaſie vor, 
fie öffnete ihren Rachen und die Hölle von Qual, die in ihm bebte, 
fie erhielt Geftalt und Wirklichkeit. Seine Thränen floffen nieder auf 
die Roſe wie fiedendes Blei, ätzend wie der Srameietregen über Sodom 
und Gomorha. Aber auch reinigende und erhebende Thränen thauten 
berab auf die Roſe. Im Abglanze der Thränen ſchien ihm plöglich, 
daß die blutig-flammende Bf erblajje, im jchneeigen Glanze leuchte, 
daß Jie mache, wachſe in riejenhafter Größe, daß de zur Roje Empy- 
rions werde, deren jedes Blättchen der Thron eines Heiligen tft, deren 
Mittelpunkt ein Flammenwirbel, auf dem die Liebe thront, Die alle 
Sterne bewegt. Sie jteht auf wie die „ereatura bella bianco vestita“, 
fie geht ihm entgegen, in ihrer Hand ruht ein Stanz von unverwelf- 
lichem Lorbeer, deffen Blätter Sterne find und durch den weiten 
Raum tönt wie das Brauſen fallender Gewäſſer der Ruf der unzäh⸗ 
ligen Engelſchaaren: „Hei iß Heilig, Heilig, Hoſianna und Aleluja!“ 
Inbrünſtig preßte Dante Alighieri Die Roſe an jene Lippen. In ſei⸗ 
ner Seele fühlte er die eriten — e ſeines erhabenen terwerkes 
entſtehen, das ihm tröſtend hinweggeholfen über den Schmerz der Liebe, 
über den Verrath des Vaterlandes. Er wußte nicht, daß ein junger 
Maler an ihm vorüberſchritt, deß er bei ſeinem Anblick ergriffen Stehen 
blieb, um jein großes Bild in ſeine Seele aufzunehmen, es kommen⸗ 
den Gefchlechtern zur ewigen Erinnerung zu binterlafjen. 

Diefer Maler war Giotto. — — 


> - 
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r (Dit Porträt.) 
4 ur wenige Werke böhmifcher Dichter Haben durch Ueber 
jegung Aufnahme in der deutſchen Literatur gefunden 
| und auch das Wenige ift das Beſte nicht. Die mei— 
5" ften Ueberfegungen laſſen viel zu wünſchen übrig. Das 
eich, 
I 







ift leicht be , wenn man bebenkt, daß fie zumeift 
3 von böhmiichen Literaten felbft Herftammen, welche der 
CY) deutichen Sprache zwar vollfommen mächtig aber doch wit 
IA imftande find, im Geiſte der Beutfchen Sprache zu denen 
J und zu fühlen. Die Wirkung bdiefer Ueberfegungen in darum 
* eine von der Wirkung, welche das Driginal hervorbringt, ver- 
{giedene, aber nicht für den Dichter vortheilhafte. Es Herricht ein 

ißtrauen unter den Deutfchen gegen böhmiſche Poefieen, ein Miß⸗ 
trauen, an deffen Vorhandenfein, wie ich glaube, die böhmiſche Schrift 
ftellerwelt mit ſchuld if Ein, Böhmifche Interefjen in, deutſcher 
Sprache vertretendes Journal bringt von Zeit zu Zeit, „Böhmische 
Kiteraturbriefe", in denen ugniffe neuerer Boeten kritiſch behandelt 
werben. Da wird eine Ueberfülle von Lob vergeudet, da giebt es 
nichts, was zum Bereihtigten Tadel herausforderte. Ich kann mir 
denken, daß die wirklich bedeutenden böhmifchen Dichter fich nicht ſon⸗ 
berlich geehrt fühlen Lönnen, wenn ge Werke die gleiche Würdigung 

ihren, wie jene ber noch in ben Anfängerbahnen wandelnden poetis 

en Neophiten, die man flugs & „Berühmtheiten“ ftempelt. Diefe 

esloberei entjpringt dem vom Nationalftolze diftirten Streben, die 
böhmijche Literatur, welche denn doch erſt im Werden begriffen ift, als 
eine ungemein reiche und große Arche. Wohl ift das Streben 
eines jeden Kulturvolfes nach dem Beiten anerfennenswerth, aber die 
Refultate je nicht immer zu billigen, oder vielmehr die angewendeten 
Mittel, ſelbſt das Schwache ſtark machen. Statt Anerkennung regt 
ſich Mißtrauen gegen die Echtheit der Dichtungen und zu dieſem mil 
trauen, welches vom Weberjegen abichredt, gejellt ich, bejonders in 
Oefterreich, wo ger die berufenften Ueberfeger zu finden wären, ein 
olitiicher Grund. Es giebt viele, welche durch Ueberjegung böhmiſcher 
Vocfien fih an ihrem Deutſchihum zu verfündigen glauben. Nun, 
ich gehöre zu dieſen nicht. Aber ich tete nicht mit dem Anſpruch auf, 
für einen Üeberfeger ober Kenner der böhmijchen Literatur zu gelten. 
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Meine Kenntnig der böhmischen Literatur reicht nicht über das Wenige 
hinaus, dag ich zu überjegen verjuchte oder, jei e8 im Original, ſei es 
in Ueberſetzungen, gelejen habe. Sch ſelbſt beichäftige mic eingehend 
nur mit den Werfen eines bohmiſchen Dichters und meine Abſicht 
iſt, die Aufmerkſamkeit berufener Ueberſetzer au) ihn zu lenken, auf 
einen Dichter, welcher fern dem politiichen Getriebe, nur feinen Idea⸗ 
Ien lebt. Und diejer Dichter heißt Saroslav Vrchlicky. 
Noch vor wenigen Monaten war mir der Name, wenn aud) nicht 
unbefannt, no ohne Interejje. Da führte mir der Zufall einige 
Dichtungen Vrchlickys vors Auge. Ich vertiefte mich in diefelben und 
| önheit erwedte mein ganzes Intereſſe, jo daß ich ſeit jener 
eit mich eifrig mit Vrchlickys Werfen bejchäftigte. Jaroslav Vrehlidy 
iſt em Dichter von Gottes Gnaden. Auf ihn angewendet, wird bie 
vielgebrauchte Phrafe zur Wahrheit. Er gi ein Dichter, dejfen Name 
der Unjterblichfeit angehört und deſſen Werke, wenn fie nur erit in 
Ueberjegungen vorliegen, in der Bibliothek feines gebildeten Menjchen 
fehlen werden. Vrchlicky iſt ein Pjeudonym für Emil Frieda. Der 
Dichter iſt am 16. Februar 1853 in Laun geboren und hat feit 1878 
an der böhmiſchen Technik die Stelle eines Sefretärd inne, lebt alſo 
im einer ganz anſpruchsloſen Stellung. E3 kann durchaus nicht meine 
licht Fin. in dieſem gedrängten Artikel jämmtliche Dichtungen 
Vrchlickys zu würdigen. Die Fruchtbarkeit des noch jungen Dichters 
tft ungemein groß und die Zahl feiner Werke über dreißig. Sie zer: 
allen in Lyrifches, Epiſches, Dramatifches, Ueberjegungen. 
s Ueberjeger bat ſich Vrchlicky um jeine Nation große Verdienfte 
erworben, denn er vermittelte ihr, wie vielleicht nie einer vor ihm, die 
Kenntnig deutjcher, franzöſiſcher und italienijcher Dichter. Namentlich 
italienifche Werke überjegte er mit Vorliebe und, wie ihm nachgerühmt 
wird, meilterhaft. Aus dem Deutichen überlegte er Gedichte von 
Goethe, Lingg, Hamerling, Freiligrath, Lorm, Sad, über welch’ Ieb- 
teren er jich mit bejonderer Hochachtung und Bewunderung äußert. 
AS Dramatiker iſt er weniger _hervorgetreten, aber auch das Wenige 
jeigt den „Löwen“. Seine Trauerſpiele —— „Tod des 
dyſſeus“, ſowie ein einaktiges ri „sm Yale Diogenes” Haben 
lebhafte Anerkennung erhalten und jind mehreremale —5 — wor⸗ 
den. Die Tragödien enthalten Stellen von gewaltiger, dichteriſcher 
Schönheit, aber es ergeht Ihnen, wie den meilten erniten Dramen an- 
derer Dichter, man bewundert fie, aber bejucht nicht das Theater, 
wenn jie gefpielt werden. Einen großen, verdienten Erfolg hat Vrchlicky 
Kun in neuerer Zeit auf dramatiichem Gebiete durch fein hiſtoriſches 
Luftipiel „Eine Nacht auf Karlitein“, errungen. Durch diefes Werf 
weht ber Bauber jener poejiegeborenen Ynehungseaf welche in dem 
Werke eines echten Dichter immer waltet, ift auch die Handlung ein- 
Im und ohne auf Effelt berechnetes Beiwerk. Meilterhaft ift das 
Luſtſpiel aufgebaut. Nichts it darin überflüffig, nichts ragt höher, 
ala es fol, niemand tritt mehr in den Vordergrund, als der San 
"der Ereigniffe bedingt. Einheit des Ortes und der Zeit find voll- 
tändig gewahrt. Die Perjonen, welche der Dichter auftreten Läßt, 
ben Leben in fich. Freilich iſt Vrchlickys Werk nicht ein Luſtſpiel 
moderner Art, da findet man feinen wigigen Dialog, in welchen pilante 
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Anekdoten und fogenannte Schlager eingeflocdhten find, für den Augen- 
bli geboren und im Wugenblid vergefjen. Die Idee des Stüdes und 
die Durchführung find echt Luftipielmäßig, aber dennoch waltet ein Ernit 
in der leßteren, der uns erfennen läßt, daß felbjt jene Stellen, welche 
der Dichter verfuchte, rein humoriſtiſch zu geftalten, eben darum nicht 
frei find bom Orgivungenen. Vielleicht ift dies ein Grund, das —5 
als bühnenunwirkſam erſcheinen zu laſſen. Ich darf dem widerſprechen, 
denn ich habe es im böhmiſchen Nationaltheater aufführen geſehen und 
war Zerge des großen Erfolges, den es erzielte. Ich muß hinzufügen, 
daß die Darſtellüng eine vortreffliche war, aber die Schauſpieler hätten 
nie eine fo tiefgehende Wirkung hervorgebracht, hätten fie nicht Worte 
eine Dichter? selpm en, die, vom Herzen fommend, zum Herzen 
dringen mußten. Ich babe diejes Luſtſpiel überjegt, vielleicht werden 
meine Lejer jpäter felbjt urtheilen können. ch weiß, daß meine 
—A— das Original nicht erreicht. Ich habe mich bemüht, ſie 
möglichſt getreu zu geftalten, dennoch iſt vieles nicht jo gelungen, wie 
ich gewünjcht hätte. Aber ich kann verfichern, daß all’ die, ich möchte 
| en, unebenen Stellen darin nicht au Rechnung des Dichter zu 
tellen find. Dennoch bin ich jo kühn zu glauben, daß Vrchlickys 
Luftfpiel ſchon um des herrlichen zweiten Aktes willen, auf feiner 
Buhn ee a — wird. betiteln ſich h 

Lyriſche und epiſche Dichtungen betiteln ſich: „Symphonien“, 
„Geiſt und Welt“, „Eindrüde und Einfälle”, „Wallfahrt zum Eldo⸗ 
rado“, „Was das Leben gab“, „Sphinz“, ne Gedichte”, „Alte Ge- 
ſchichten“, „Hylarion“. Die werthvolliten diejer Werke hervorzuheben 
iſt jchwer, denn in allen finden ſich Schöpfungen von Gröhe und 
Erhabenheit. Die gereifteiten find „Seit und Welt“, „Was das Leben 
ab“ und „Sphing”. In gewilfer Beziehung auch „Eindrüde und Ein- 
älle“. Das Iegtgenannte Werf bildet namlich einen großen Cyklus 
von geijtvollen fürzeren Gedichten meilt formeller Bedeutung. In der 
ormbeherrichung eigt fich hier Vrchlicky auf einer Höhe, welche von 
einem böhmijchen Dichter biäher erreicht worden Al; fol. Aber tiefe, 
große Probleme werden in den Sammlungen „Geift und Welt“ und 
„Sphing“ geitellt und zu löſen verfucht. In der Erlen wird ver- 
anfchaulicht, wie fich die Evolution des Menſchengeiſtes in den vier 
Beitaltern (Urwelt, Hellas, Chriſtenthum, moderne en widerfpiegelt; 
in der zweiten werden die größten Fragen de Menjchengeiites be- 
rührt, geicpöpft aus dem Mythus, der Ger ichte und eigener ab 
Diefe Sammlung bildet gleihjam eine Fortſetzung zu „Geilt und 
Welt“. Hier verjucht der Dichter die im erſteren XBerfe nur konſta— 
tirten Probleme zu löſen. Die Gegenſätze Elingen im umaniſtiſchen 
Ideen aus. Der Dichter ſteigt aus den Ruinen der alten Welt bis 
zur Löſung ſozialer Fragen im Lichte der Liviliſatien Gedichte wie 
„Das erſte Opfer“, „Lieder des Lazarus“, „Geſang des Satyr“, 
Komet“ ſind die poetiſchen Markſteine der genannten Dichtungswerke. 
Als Beweis folge: *) 


*) Ich bemühte mid, in ben in biefen Ausführungen vorkommenden Ueber- 
feßungen das Original möglihft getreu wiederzugeben, — bie Schönheit beffelben 
iſt freilich unnahahmlid. — 
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Das erſte Opfer. 


In alter Cedern tiefem Duntel 
ai Flens T or 0 riel and. funkel 

a a ah eim Sterngefunke 
Far en m Thau ſich 3 das Land. 
Der afal heult buch H Sefengründe, 
j Sclläbeen zittern re im Winde, 

e3 Engel Schwert in glüh' nder Pracht 

Dur) dens Bäume Iermet Helle, 
Beleuchtet eine Felſenſtelle 
Wo zwei Geftalten birgt die Nacht. 


Die eine Tiegt, die andere knieet, 

Und Schauer ic a was jie Spricht. 

Es iſt, ald ob fich einer mühet 

gu beten und nn es nicht. 

wilder Glut bie Kugen bligten, 

Indeß im andern blutbeſpritzten 

Antlitz das Aug' erloſchen war. 

Wild auf vom bluf’gen Boden fpringt er, 

Salt ih die Bruft, die Hände ringt er 

‚ verzweifelnd, Bart und Haar! 


we willit Du Gott, im Donner fluche! 
u Schafal, till’ die Raubbegier! 
Ins Gras dort unterm Felſenbruche 
Warf ich die Keule ab von mir. 

Sie iſt voll Blut. Entfeſſelt kauert 
Auf ihr der Tod. Sieh, wie er lauert, 
zum erjtenmal jchaut in die Welt! 

ott! Biſt Du wirklich Weltgebieter, 
Den Bligitrahl | hleud're auf ihn nieder, 
Der ihn aufs neu gefeijelt hält. 


Noch fit er zahm auf meiner Keule 
Un fu ang 5 um 1 her, _- 
er fi i, Durch alle Theile 

er Welt dann, mordend, ſ en er, 
Als Wurm die Frucht, ala roſt die Blüte 
Vernichtend. Was im Frühjahr glühte 
Voll Leben, „frrent im Herbſte Ichon, — 
Sein wird die Welt! Auf den Ruinen 
Wird er, vom blut'gen Licht beſchienen, 
Frohlocend ſitzen und voll Hohn! 


Was Du geſchaffen in ſechs Tagen, 

Ein — *— iR es durch feinen. auch. 

Ich rief ihn — m die Welt mich tragen? 
Soll, der ihn rief, nicht Den auch? 

Was zagft Du mich zu ſtrafen? Bebſt Du, 
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Du Gott vor ihm, wie ih? Was webit Du 
Dich jtill in Purpurwolken ein? 
Blick auf die unjchuldvolle Erde, 
Wach’ auf, daß ihr Erbarmen werde, 
Laß fie dem Tod geweiht nicht fein!“ 
Er ſank zur Erde und verhüllte 
Sein Antlit. Aug dem Nebel Hodk 
Der Tag ſich, der die Welt erfüllte, 
Mit goldnem Schein das AU ummob. 
Ein Leu, der aus dem Schlaf erwachte, 
Laut brüllend Morgengrüße brachte 
Der Sonn’, die aus dem Meere kam. 
dan ch Fin feiner Dee Fehl 
egt ſich ein Leu auch, den ſein Fehle 
Gebar, — Gewiſſen it fein an! — 


Ein großer Gedanke findet in der Inappen Form dreier Strophen 
treffenden Musbrud: ven ö 9 
Saltans Fall. 


So blüht’ einjt auf die Lieb in Menfchenherzen, 
Wie Roſen, ſpendend Duft und Licht. 

Den Satan bracht! der Strahlenfranz in Schmerzen, 
Er ſtarb; da3 Licht ertrug er nicht. 


Nun herrſchten Fried’ und Glück. In ihren Reichen 
Goldähren jprießten auf der Flur. 

Selbit Kronen wurden, ſonſt der Allmacht Zeichen, 
Der Armuth ein Almojen nur. | 


In jeiner Se re bat ſelbſt Gott 'vergeffen, 
Daß einmal Satan bat gelebt, 

Er glaubt, ein Schatten war's nur, den vermeſſen 
Die Erde um fein Haupt gewebt. — 


Aus einer noch in feinem Buche, fondern nur m Sa li ers 
ſchienenen Sammlung von „Einfiedlerfonetten“ jei, als der reflexi 
Dichtungsart angehörig an dieſer Stelle folgendes Sonett eingefügt: 


Zwei Schatten. 


Einjt gs am Abend finnend ich nach Haus. 
war jchwach erhellt vom Lampenfcheine. 

wei Schatten warf ig Dunkel war der eine 

d hell der zweite 


Als wich er einem Kampf mit jenem aus, 
Doch beide ſchritten mit mir im Vereine. 
Es hob der Helle, wie ein Rieſe, ſeine 
Geſtalt bis übers Sternenmeer hinaus. 


ieſer ging voraus, 
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Indeß der Kleine, finitere Gejelle 
Mir nachichlich Durch des Kothes trübe Welle. 
Die Schatten zeigten mir mein ganzes Leben! 


ter Ideal, dort Stoff, stagäverlangat 
f-diefen Schatten Jah im Geift mit „angen 
Ich Don Quijot und Sancho Panja fchweben. 


Sch übergehe nunmehr in meinen furzen, nur andeutenden Bemer⸗ 
tungen zu jenen Iyriichen Dichtungen, welche durch die Liebe, jenes 
von allen Boeten der Welt bejungene, weltbeherrichende Gefühl, ent- 
ftanden find oder von demfelben erzählen. Hier, däucht mir, iſt 
Vrchlicky der Meiſter unter jeinen Genojjen. So wie ihm ift nur 
wenigen Die Macht gegeben, die geheimjten Regungen des Herzens zu 
belaufchen und wiederzugeben in ergreifender Weile. An Tiefe des 
Gedankens, an Humor fehlt es auch andern Dichtern feiner Nation 
nicht — ja mandye mögen ihm noch übertreffen — aber die Farben⸗ 
pracht feiner Bilder, die vollendete Form, Die hinreißende Glut der 
Sprache, welch’ letztere “ mit einem fternedurchfuntelten Weltmeer 

leihen möchte — die jind allein ihm zu eigen. Ein Beifpiel für 
viele, aber wahrlich, nicht das beſte Beifpiel: 


Romanze. 


Was willit Du, armer Thor, in Gram verfinfen? 
Nichts fehlt je bier, um bochbeglüdt zu fein! 

Den Tichibuf rechts, den Mokkatrank zur Linken, 
Vor Dir fiehft Du ein ſchönes Weib Dir winken, — 
Sp träum’ in einen Himmel Dich hinein! 


„Komm’ ber und laß die Caftagnette Flingen 

Und Schwinge über Deinem Haupt fie dicht. 

Den Blüten gleicht, die aus dem Strauche dringen, 
Dein Lächeln, Kind, und heiße ir bringen 

Mir Deine Lippen, holdes Angeficht. 


Seh’ Deine Füße gern zum Tanz fich Stellen, 
Ein blendendweißes Lilienblätterpaar! 

Dein Mi wogt und unter Deinem hellen 
Zurban en ich wie dunkle Flut entquellen 
Dein bläulichichwarzes, wild gelodtes Haar! 


Ich hab’ der Erde weites Reich durchzogen, 
Der Weiberfchönheit bin ein Kenner ich. 

Die Wüſte Jah ich und des Meeres Wogen, 
Dod alle Schönheit unterm Immerbogen 
Iſt nur ein Traum, ſtell' ich ſie neben ‘Dich! 


Die Lider ſenke, göttliche der Frauen, 

Den Schleier von dem Buſen rüde jacht! 

So lieb’ ich's. So die Tig'rin pflegt gu ſchauen, 
Wenn ſie zum S e richtet ihre Klauen 

Und ihre Augen funkeln durch die Nacht! 


— — 
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Die Trommel mit den roſ'gen Fingern hre, 
Neig' wolluſtvoll dabei Dein Haupt zurüd, 
Indeſſen ich des Haſchiſch Wirkung fpüre 

Und träume, daß Dein Tanz die Houris führe 
Aus ihrem Reid) vor meinen trunfnen Blid! 


So tanze doch! Was bleibit Du feufzend ftehen? 
Sp tanze doch, mein blafjes Engelgtinp! 

Doc jeltfam! Hab’ ich Dich nicht fchon gejehen? 
Sch fühl durch meinen Geift Erinn'rung wehen, 
Daß wir einander fchon begegnet find. 


Vielleicht m Samarcands Bazar, da war e8? 
Vielleicht in eines Urwald3 öder Farm? 

Bielleicht am Ufer auch des Manzanares? 
Vielleicht in glüh'nder Wüſte? — Ach, wenn klar es 
Mir nur verriethe der Gedanken Schwarm! — — 


Einſt Hatt’ er eine Tochter, mohin kam ſie? 
San ſchon verweht iſt feiner Jugend Zeit.) 

er Windhauch ſpielt' mit ihrem Haar und nahın fie 
Ins Meer hinab und heut beweint fein Gram fie — 
Damals wog er Dulaten, — heut fein Leid! 


Er fährt. empor! Warum in Gram verfinfen? 
Nichts fehlt ja Hier, um Hochbeglüdt zu fein! 

Der Tſchibuk rechtd, der Mokkatrank zur Linken, — 
Do wo die Tänzrin, freundlic, ihm zu winken? 
Sie war voraus bezahlt, — er tft allen. — — — 


„Was das Leben gab.” So kein Vrchüch einen Band 
einer neuern lyriſchen Dichtungen.*) In den ſieben Abtheinunge 
erjelben ind die Naturjchilderungen, Liebesgedichte und die reflekti- 
renden Gejänge unter dem Titel „Verlorene Schritte" das Bebeutendite. 
Zwei größere, real angelegte Idyllen, eine aus dem Böhmermwalde, 
die andere aus den Apennmen, lichen das Werk ab, weldyes zumeiſt 
ſubjektive Lyrik en In diejem Werfe offenbart Vrchlicky of feine 
Kunft, die einfachiten, ja unbedentendften Motive in bewunderns⸗ 
Die Weiſe zu reizenden, feinfinnigen Dichtungen auszuarbeiten. 
an leſe: 


Ein Kind. 


War das ein Lärmen heut. Vom froben Ausflug 
guräd nach Haufe kehrte die Geſellſchaft. 

el ſchöner war das Wetter, als am Morgen, 
Der Wind und Dichten Nebel prophezeit. 
Die Luft umkoſte mild die Häupter aller, 


*) Das neueftle Dichtungswerk „Berfpeltiven“ ift zur Zeit, ba biefer Artikel 
dem Drud übergeben worden, erſchienen, es ift eine Reihe tieffiuniger, längerer Ge⸗ 
dichte, die dem Schönften ſich anreiben, was Vrchlicky geichrieben. €. G. 
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Vom Berg die Aussicht war bezaubernd fchön, 
Daß man nur ungern an den Geimmeg dachte;' 
Doch frohes Plaudern kürzt den langen Weg. 
Ins Wirihshaus kehrt man ein, fich gu erfrifihen, 
Nachher ergöht ein Kleines Kartenfpielchen. — 
Da tritt ein Greis ein in den Wirthshausſaal, 
Stellt in den legten Winfel einen Stuhl, 
Nimmt feine Zither und beginnt zu fpielen. 
Der arme Spielmann! Kam mir vor, wie ein 

gvogel, der vorm Wetter jich geflüchtet, 

em Wind und Regen fein Gefieder arg 
en Er ug und ſang. Wahrhaftig, Gott 

iB, was er jang. Allein die blauen Augen, 
Die aus dem dichten, grauen Barte fchauten, 
Gleich einem PVeilchenpaar, vom Wind auf einen 
Schneehaufen bingeweht, dort weiter blühen, 
Erzählten von verlorner, goldner Jugend: 
Er Ipielt und fang, doch niemand Hört ihm zu. 
8 nde war er, aber die Gejellichaft, 

hn nicht beachtend, plaudert ruhig weiter. 
Ein eines Kind nur, das zur Seite Au 
Bei jener Amme, dag begann zu klatſchen 
In feine Händchen: „Schön! noch einmal fpielen, 
Noch einmal!” rief e8 unter holdem Lachen. 
Wer jah dieg? Niemand! Mir fiel dabei ein, 
Wie's manchmal auf der Welt ergeht der Kumft, 
Durch meine Seele zog der Bibelver?: 
Sein Lob wird von der Klemen Mund verkündet. 
Und weiter dacht’ ich, wie oft Kinderjinn 
Nur ahnend, nicht verfteh’nd, den herrlichiten 
Gedanken rein erfaßt, indeß die Welt, 
Die lärmende, gleichgiltig ihn verachtet! — — 
Da fchien der Mond durch Wolfen ind Gemach, 
Wob einen Silberkranz ums Haupt des Alten 
Und auch des Kindes, — und die Nacht bra an. — 


Der Dichter begegnet einem Leichenzug und es entiteht: 


Mitleid. 


Ein grauer Morgen! Nebel auf den Zweigen! 
Die Sonn’ verhüllt’ noch finſt'rer Woltenreigen, 
Die Nacht ſchien mit dem Tage ſich zu mengen! 
Niemals en ich's. Unter erniten Klängen 
Trug eine Leiche man zum ew'gen Frieden. 

Ich he te nach. Der von der Welt geſchieden, 
War ſchon ins Grab verſenkt, ſchon rollen 
Erdhaufen nieder, die ihn decken ſollen, — 

Da brach die Sonne vor, die Welt zu grüßen, 
Ins Grab ließ ſie den hellſten Lichtſtrom fließen, 
Mir däucht', ich ſah fie ſelbſt herniederſchweben, 
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Dem Grabe ihre Aureole geben, 

Als wollte ſie darinnen Licht verbreiten, 
Bevor man es verſchließt für alle Zeiten. 

Empor ſah ich, bewegt vom Dankesſehnen, 

Des Himmels Mitlerd rührte mich zu Thränen. — 


Der Dichter tritt in einen Salon und ein Mädchen veranjchaulicht 
ihm die Nichtigkeit der 
Illuſionen. 
Der Saal war voll. Ich trat hinein und ſandte 
Den Blick umher. Was war es, das ihn bannte? 
Ein Mädchen am Klavier; die Blicke ruhten 
Auf einem Notenblatt. Die dunklen Fluten 
Des Haares ſah ich nur. Ich dachte: Blenden 
Muß ihre Sgeorhen und Entzücken ſpenden. 
Ich ſah im Geiſt auf Ingenbrihen Wangen 
Der ſüßen, zarten Unjchuld Roſen prangen. 
Auf Erdbeerlippen fich ein Lächeln wiegen, 
Den Strahl der Ruh’ auf ihrer Stine Tiegen, 
Dem Marmor gleicht fie, mondlichtübergofjen! 
Und weiter träumt’ ich, wie im Kinde fproffen, 
Eh’ e3 zur Jungfrau aufblüht, Sehnjuchtögluten. 
Dies alles zeigten mir die dunflen Fluten, — 
Dem Maler glich ich, der jein Werk vollendet; 
Da faßt mich Furcht, dab fie zu mir fich wendet 
Und, was fo ſchön ich träumte, mir vernichtet. 
Sch hielt zur Erde meinen Bli gerichtet 
Und floh hinweg, das Bild in meiner Seele. 
DO, SUufionen! Ach, warum, eh' jcheele 
Und rauhe Wirklichfeit uns bringt das Leben, 
Vermögen wir nicht höhenwärts zu ſchweben! 
at! Euren Abglanz tragend tief im Herzen, 
Erlebt ein jeder der Enttäufchung Schmerzen. — 


So könnt’ ich fortfahren ohne Ende und brächte immer neues ans 
Licht. Aber om noch den Beweis ISulbig geblieben für meinen Aus⸗ 
ſpruch, daß Vrchlicky wundervolle Viebesgedichte gefchrieben, ich meine 
Gedichte, die von jeiner Liebe ezäbten, denn auch er verdankt der Liebe 
eine Weihe feiner bihteri] hen Kraft. Aber im ihm wirkt vorh end 
das Gefühl der glüdlichen und beglüdenden Liebe, den Schmerz Icheint 
er nur wenig zu fennen; er giebt ihm freilich auch, insbeſondere in den 
göiebern des Lazarus“ ergreifenden Augdrud, aber die finnige Reflerion, 

ie glühende Begeifterung waltet vor, aud in den Liebeögedichten. Selbft, . 
da er jich in Sehnjucht nach Einjamfeit verzehrt, kann er der Liebe nicht 
entfagen, was eines jeiner ſchon erwähnten „Einfiedlerfonette” erweift: 

Ein Eindlich-fühner Wunſch iſt's, den ich fühle: 
Befreit von Alltagsqual und eitlem Streben, 
Nur Dichterwerken und mir felbit zu leben 
In Einjamteit, entfernt vom Weltgewühle. 
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Mich zieht es bin in dunkler Wälder Kühle, 
Wo rings umber ſich Berge ſtolz erheben 
Und, wenn der Schleier fällt, den Nebel weben, 
Der Strom erglänzt im Sonnenſtrahlenſpiele. 


Mein Leben würde wie Muſik verklingen! 
Verſcheuchte Nacht Die Sonn’ mit ihren Schwingen, 
Dann meines Weibes Stirn’ mir ſtrahlt' entgegen! 


Sp wenig iſt es und ift doch fo vieles! 


Daß ich nur träumen darf von meines Zieles 
Erhab’'ner Schönheit, preif’ ich jchon ala Segen. — 


Vrchlicky geiteht den Einfluß der Liebe auf feine Dichtungen in 
einem jeiner jchönften, feiner Frau gewidmeten Gedichte ſelbſt zu und 
kleidet am Schluſſe ſein Geſtaͤndniß in einen Vergleich, wie ich ihn 
zarter und poetiſcher bei keinem Dichter noch gefunden: 


Dein Lächeln. 


Be ee t Du, boldeite ber, Seauen, 
Gewiß verzeihit Du, muß Dein Aug’ erfchauen 
weilen, da in Liebe wir erglühen, 

' te Dunkle Schatten meine Stirn’ umziehen, 
Die Dich, erichreden. Glaube mir, das Leben 

Gleicht einem Strom, daß Wellen hoch fich heben, 

Aufwirbeln Schlamm, der felbft die Somnengluten 

Verfinitert, die fich (piegeln in den Fluten. 

Der Schlamm des Lebens find Erinnerungen. 

Bon ihrem Dornenftachel tief durchdrungen 

Wird meine Seel’ aud) in fchönften Stunden, 

In denen fie ihr hehrſtes Glück gefunden; 


sm De 
Bohn 


ET 


ührt nich 
och ſieh! Die Kunſt, geig einem goldnen Sterne 
Erhellt die Finſterniß. der Weg wird lichter. 
Allein die Kunſt iſt ſtreng, der ſtrengſte Richter 
Und was ſie giebt, beglückend endlos Sehnen, 
theil nur ward es uns für heiße Thränen, 
ür ärgre Qual, als Tantalus durchwühlte, 
ür größer' Leid, als Doloroſa fühlte, 
ſie ihr Kind auf ihrem Schoß gebettet. 
Sieh Dante! Wie an ſeine Stirn gekettet, 
Sein Antlitz überfinſternd, wildes Trauern; 
Dir Taſſo jeufzen, ſieh Shakeſpeare erjchauern, 
ieh, wie im Hirne Miltons Teufel ſchalten 
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Und Paskal fucht und kämpft; ſieh' Frohſinn walten, 
Der wie ein Falter fliegt zum Idealen. 
Auch er birgt bei Cervantes in ſich Qualen. 
gu Sflavenpeitiche wird Die Freudenſchelle, 

er jchön geträumte Den wird zur Hölle, 
Begier und Leidenfchaft, fie werden Genfer, — 
Sei was Du willſt, ſei Bildner, Maler, Denker, 
Gabſt Du Dein Herz ihr, nimmt ſie Deine Seele! 
Drum zürne nicht, Kind, daß mir EN fehle, 
Wenn unſ're Herzen zu einander jchlagen. 
Laß meine Qualen mic allein nur tragen, 
Du lächle nur, — Dein Lächeln it en 
Den Stern der Poeſie, Dein Selbit verichönend, 
In Deinem Aug’ feh’ ich ihn wieder fchweben, 
zum golben Märchen wandelnd mir das Leben, 

3 Du mir bit, läßt er mid) gan erkennen. 
Auf meiner Reife einft in den Ardennen 

nd ich in früher Morgenftund’ ein altes, 

erfall’neg Schloß. Um jeine Thürme wallt’ es, 
Wie Nebeldunft. Aus dieſem jab ich fchweben 
Die Sonn in Ölorienpracht und neues Leben 
Ging auf mit ihr und zog durch die Ruinen. 
Ich Jah eine Fontäne, bededt vom grünen 
Epheu und dichten Moos. Das heil'ge Schweigen 
Durchbrach der Strahl des Waſſers, den ich ſteigen 
Und fallen jah, die Mauern rings beiprühend, 
In taufend wunderbaren Farben glühend, 
Wie Purpur, Perlen, Gold und Diamanten. 
Nun weiß ich es, warum mein Auge bannten 
Des Lichtes Wunder, mich in Träume brachten. 
Was find die Lieder, die in mir erwachten, 
Was meine Träume, was mein Sein und Streben, 
Wil jie Dein kindlich' Lächeln nicht beleben? 
Du bift die Sonn’, die aufgeht meinen Tagen, 
Die jonft in jchweigend ew'gem Dunfel lagen, 
Den Waffertropfen gleich, die ohne Strahlen 
Unfichtbar blieben an der Wand, der Tahlen. 
DO, hebe Deine goldnen Wimperk, Lächle, 
Auf daß mich jtet3 ein ſonnig' Glück umfächle! — — 


Eine Ergänzung, oder wenn man will, ein Pendant zu dem vor 
jtehenden Gedichte bildet ein zweites, das mehr der Neflerionsdichtung 
angehört, aber dennoch dem Liebesgefühl entitammt. 


Dein Blid. 
„Zwecklos ijt alles“, pfleg’ ich oft zu jagen, 
„Ber Sturm der Leidenichaft, eintönig lagen, 
Gerät der Ahnung, wildempörter Willen, 
Die Blüte, die vergeht und die in Farbenhüllen 
Das Aug’ ergößt; die Träume, die entfliehen, 
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Gedanken, die des Menjchen Geift durchziehen. 
Ein Märchen ift, was war und wird, ie eine 
Vom Meer der Ewigfeit umwallte Heine 
Infel ift „Nu* der Gegenwart, das „Heute“ 
zu Kulm En der ae et 

ir jelbit wie itten, die fir iß befriegen, 
Sei en Fr wüſten en I: en, 

nd ſelbſt die it in ihrem inften Te, 
Als Malerei dem Aug‘, Skuft dem Ohre, 
Als Wort, durch welches Geist dem Geift ſich kündet, 
In diefem Strom, darin die Welt verſchwindet. 
Darin e3 glüht und fauft, wie Höllenfeuer, 
zb dem Bee ati Innen, gi ein Geier, 

as ift fie, ftellt fich unfer Leid entgegen 
Der PAR der Sonne nur, der fich — 
Zirezengt über ſturmgepeitſchte Fluten, 

ie Wolke tödtet ihn! — Ad), Träume, Gluten 
Der Seele, der Begeift'rung, ıhr jeid Phrafen, 
Seid wie betrügeriiche Seifenblajen: 
Did Sukt der Irrthum gleichjo wie die Wahrheit, 
Dem Menjchengeiite jchwindet Kraft und Klarheit, 
Dem naht der Wahnfinn, der gewagt zu benfen!! — 
& Eug oft im düjtern Selbjtverjenten, 
Die Feder fällt aus meiner d und Thränen 
Bethaun mein Aug. Umſonſt mein heißes Sehnen! 
Bor mir nur weite, nebelvolle Ferne! 
Da nahft Du mir, im Auge Schein ber Sterne 
Und mit dem Blid, der Dir als Kind fchon eigen, 
Der in fi barg die Welt bewundernd’ Schweigen, 
Mit dem, da Du als Weib fie ftill verhehlteft, 
Die Träume Deines Glücks Du laut erzählteft, 
gür den ich feinen Namen finde, feinen, 

er. bittet, tröftet, lachen macht und weinen, 
Im dem das Abbild Deiner Mutter zittert, 
Nahſt Du Dich mir, den Zweifel wild ducchfchüttert, — 
Du nahft, — es fchwinden Zweifel, Scjmerz und Kummer, 
Zebendig wird, was lag im tiefiten Säiummer, 
Die Wahrheit naht ſich mir! Sieh! Dein Erſcheinen 
geringe in 13 Dunfel meiner Hütte reinen 

Glanz, den Dir die Sonne jenbet, 

Die, eh fie fich zum Untergange wendet, 
Noch einmal über gi eſteine jchmebte, 
Ins braune Haar Dir hellſten Lichtſtrom mwebte, 
Im ihre Aureole Dich zu Heiden. — 


Komm’! Lak uns anſchau'n geh'n ber Sonne Scheidem 


Ein „Wort, Durch welches Geiſt dem Geiſt ſich fündet“ nennt Vrchlich 

die Poeſie. Aber er widerjpricht biefer_geiftreichen, jedoch nicht ganz 

tichtigen Definition durch feine eigenen Dichtungen, die nicht nur zum 
Der Galon 1885. Heft VII. Ban II. 2 
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Geiſte, die auch beredt zum Herzen ſprechen. Es iſt jeltfam! Volks⸗ 
thümlich iſt Vrchlicky nicht — Ieſt wo er es ſein möchte, nicht, und 
dennoch iſt er einer der populärſten Dichter feiner Nation — kenn— 
zeichnet diefe Thatfache nicht genügend die außergewöhnliche Beliebt- 
heit feiner Werle? Noch eine Vorliebe des Dichter ſpiegelt ſich in 
ihnen wieder, die Luſt am Reijen, Vrchlicky ift viel in neuer Zeit in 
fremden Ländern gewejen, viele feiner Dichtungen find in der Ferne 
entitanden oder find der Fremde gewidmet. Vcrchlicky Tleidet feine 
Reiſeluſt in folgende Verſe: Keif ' 
eijen. 


Wie träumt’ ich gern in meiner Jugend Zeiten 

Bon fünft'gen Reifen über Land und Meer! 

Dahin mein Traum! Den Weg zum Amte fchreiten 
Muß Tag für Tag ich heute hin und her. 


godaufgerihtet vor mir Aktenſtöße, 

rau wie der Nebel draußen und der Schnee! 
Sch neig” Das müde Haupt. In hehrer Größe 
Manch' Bildniß aus dem Duft ich ſchweben feh. 


Sch jchließ Das Auge. Ferne, ferne Länder 
Durchichreite ich in meinem ſüßen Traum. 

Sch lehn' im Geifte an des Schiff Geländer 
Und ſchau von Brüden in des Abgrunds Raum. 


Und rings um mid), als wie ein Wunder Klingt eg, 
Die Tint' in meiner Feder trodnet ein. 
Geheimnigvoll im Ofen glüht und fingt eg, — 
Wohin mi) Sehnjucht treibt, glaub’ ich zu fein. 


Mein Aug’ wird feucht. Mein Wort kann's Euch nicht fchildern, 
Gebannt, im Geist ich eine Welt durchitrich! 

O, wahrlich, niemals ſchwelgt' im kühnern Bildern 

Bor feinem Schreibtifch jemand’ jo wie ih! — — 


Mit dem Hinweife auf Die Begabung ri, einfache Stoffe 
in Kleinen Proſaſkizzen wahrhaft poetiſch zu gelte ten, will ich jchließen. 
Ich will nicht erit dieſe Seite ſeines reichen Zalentes näher beleuchten, 
— ftatt defjen ſoll die vorftehend überjegte Arabeste „Die Roſe“ für 
den Dichter Air jprechen. 

Habe ic) nöthig, noch mehr zu fagen, um meine Abficht, die Auf- 
merfjamfeit auf einen Dichter von Bedeutung zu lenken, zu erfüllen? So 
wie andere Dichter fremder Nationen ihre Ueberjeger gefunden Haben 
und ihre Werke in die deutjche Literatur eingeführt wurden, jo wird 
auch Jaroslav Vrchlidy feine berufenen Weberjeger finden und Diefe 
anzuregen, war und h& das Biel, welches ich mir gegeben, als ich dieſe 
durchaus nicht erjchöpfenden Ausführungen niederfchrieb. Es follte mich 
unendlich freuen, wenn es mir gelungen ift, in diefer Hinficht ein Ne 
ſultat zu erzielen. 

Prag, im November 1884. 

Edmund Grün. 
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— er Zweck des Shaufpiele ſpiels. läßt Shakeſpeare feinen 
= Sa ‚Hamlet jagen, — 1 anfangs al8 jet, war und ift, 
der Natur en Spiegel gl am vorzubalten: der Tugend 
Ihne denen ge, der Schmach ihr eigenes Bild und 
mdert und Kö der det den Abdrud 
ins Geil alt zu zeigen.“ mit ift die Aufgabe der 
3 tifchen Dichtumg ebenjo als ihrer Darftellun, 
"bezeichnet; ihre Löfung kann, der Natur der Sache nad), 
nur einem einheitlichen Bufammenwirken beider gelingen. 
1" Daher hat es von Fr und zwar gerade bei ben hervorragend⸗ 
ften Geiftern, al eine tt Ariom gegolten, daß die Schaubühne von 
dem tiefgeeifendften Einfluffe nicht nur auf die Kunft eines Volkes, 
jondern auch auf das ganze nationale Leben deffelben fein könne und 
jolle. Es wurbe dies eben abgeleitet einerjeit3 daraus, daß Die ae 
und nationaliten Kunſtwerke eines Volkes ſtets bie in feiner 
Dramen jein würden, anbererfeit3 daraus, daß es erfahrun x 
nichts ee gebe als das an das Volk von der Bühne 
va tete Dichterwort. Beiden Gefichtspunften kann man fich 
gewiß unbebenklich anfchliegen, wenn auch betreff3 bes Iegteren nicht 
ganz ohne einen ven Vorbei a denn mi N; ein Dichterwwort poetiſch 
— ſo en en fein, AR Anl fein ethiſcher Werth hiermit nicht 
in Hanl e für die Verleigung der Dichter- 
wärde Gerhandere Areo) Teopag, die u iche Meinung dar Gebildeten, 
wird nicht immer von winfchenswerthen Objektität geleitet und 
iſt überbies ſehr oft für dasjenige, was die Bühne vorführt und was 
die ee Pe et — maßgebend. Im großen 
—ãA Erach an — da 
eibt ‚achten? aß bie me ſtets zu ben 
tfanfien Ele nd in Rulturleben — Volles ge⸗ 


Smmeihin aber wird auch dann mob die —7 aufgeworfen wer⸗ 
den bürfen, ob es gerechtfertigt iſt, daß die Werft Kung. des Thea- 
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ter3 nach und nad) eine jo außerordentlich geftiegene und ob überhaupt 
dieſe zehn eine dem wirklichen, inneren Werthe der Bühne 
angemeffene tft. Die erite Frage iſt nur bedingt zu bejahen und in 
Hinficht der Tegteren drängt fich der unbefangenen Betrachtung gar 
manches auf, was auf em beitehendes Mißverhältniß Hinzudeuten 
Scheint. Sollte man nicht, wenn man die öffentlichen Blätter mancher 
Groß⸗ und Mitteljtädte, jowie die NRevuen, feuilletonitiiche Wochen 
und Monatsblätter, ja auch unfere politiichen Zeitun en durchgeht, 
lauben, daß das Theater eine im Vordergrunde aller Intereſſen 
** ſelbſt mit den bedeutſamſten politiſchen Ereigniſſen um den 
orrang wetteifernde Einrichtung ſei, und auch von jebermann, ins⸗ 
beſondere von dem gelammten zeitungslejenden Publitum als folche 
anerfannt werde? Währenddem aber kann fein Theater ohne Zu⸗ 
ſchüſſe oder elegentliche außerordentliche nftrengungen der Theaters 
freunde efehen und die Rüdjicht auf „Kafjenftüde” brängt nur zu 
oft die ernftlichen Kunftintentionen in den Hintergrund! Noch aufs 
allender it das Mißverhältniß, welches ſich darſtellt, ſobald von den 
erſonen der Schauſpieler und Schauſpielerinnen die Rede iſt. Nach 
dem Inhalte der Theaterbeſprechungen und den Schilderungen in den 
erwähnten Blättern, und nicht minder auch nach der geſellſchaftlichen 
Stellung, welche diefe Herren und Damen gegenwärtig einnehmen, 
jollte man glauben, daß man es in ihnen mit lauter hochachtbaren 
Künftlern und Künftlerinnen zu thun habe, die fo recht dem deutſchen 
Volke als Mufterbilder vorgehalten u werden verdienten. Erfundigt 
man fich aber nach dem Privatleben der Gefeierten, jo wird man wohl 
faum jemanden finden, der über dafjelbe Mittheilungen macht, ohne 
fich zugleich grober Schimpfworte zu bedienen und fragt man die 
Kunftverjtändigen, jo prlegt ihr de über die fünjtleriiche Seite 
dieſer Ferjonenfragen mindeiten® ein jehr zweifelhaftes zu fein. 
Unſerem Bolte fehlte es weder an Schaulujt noch an drama⸗ 
tiichem Sinne und es hat ihm nie daran gelebte ja bedeutende Män- 
ner haben ſich für das aheater in hohem Grade interejjirt, fo auch 
griech rich der Große. Als „erongpeing iujonberbeit war er ein großer 
iebhaber des Theaters gewejen. In Aheinzberg, dem im Norden der 
Mark Brandenburg, nicht gar weit von der medlenburgiichen Grenze 
belegenen Städtchen mit feinem intereffanten Schloffe, feinem zaube⸗ 
Hi Ichönen Parfe, feinem gebeimnipvollen See, von König Friedrich 
helm I. jemem „vielgeliebten Fritz' im Jahre 1734 als Reſidenz 
angewieſen, damit er dort nach des geſtrengen Papa Willen ſich außer 
mit wiſ eihaftlichen Arbeiten für feine Negierungslaufbahn auch mit 
„Bartenkultur” und „Federviehzucht“ beichäftigte und einmal ein „tüch- 
tiger" Mann werde — hatte er jelbit mit Komödie geſpielt. So gab 
er am 12. September 1737 die Rolle des Philoftet in Voltatres 
„Oedipe“, jener Tragödie, die den Preis von der franzöfiichen Aka⸗ 
demie erhielt und in einem Jahre 45 Mal in Paris aufgeführt wurde. 
Als er König geworden, jpielten die Prinzen und Prinzeſſin Amalie, 
welche legtere eine Zeit lang ihr höchites Glüd in der Liebe zu dem 
ritterlichen vd. d. Trend gefunden, bei Hofe; fie führten Trauerjpiele 
von Racine vor dem en auf. Am 28. September 1750 fpielte 
auch Voltaire ala Cicero in jeinem „Rome sauvée“ mit. Das Stüd 
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wurde in den Zimmern der Prinzeffin Amalie gegeben, wogegen im 
Shemöberger art auch ein ſogenannter Theaterplag war und jeßt 
u erhalten iſt, zu deſſen beiden Seiten ſich die herrlichiten Bäume 
lauſchig zujammenmwölben und der Sonne nur ſchwachen Zutritt laſſen. 
Der prächtigfte Raſen bildet das Podium für die natürliche Bühne 
und Die Suldauer; chsbaumhecken umgeben couliffenförmig im Halb- 
kreiſe Die Bühne, ſigfaun vom Gärtner in Ordnung gepalten, Es 
üt ein Platz, der in ſeinem unausſprechlichen Zauber und in dem Werthe 
ſeiner hiſtoriſchen Erinnerungen nicht leicht jeineögleichen hat. 
Gleich nad feiner Thronbefteigung hatte der König eine — 
fiiche Zruppe nad) Berlin berufen. Bei diefer Ztupbe trat Voltaire 
au als Orosman in feiner „Zaire“ auf. Das Theater für Dieje 
ranzöftichen Schaufpieler war in Berlin theild im Surfüritenjaale im 
Schloſſe, theils in onbüjou bei der donigin Mutter. So ganz ent—⸗ 
ſchieden Friedrich II. für fra ie chaufpiel war, fo verfannte 
et ea das übermäßig ſtark aufgetragene Pathos der ſauzoſe 
ſchen uſpieler. Unter dem 5. Auguſt 1775 ſchrieb er über Le 
Cam, den Schüler Voltaires: Dieſer Mann würde der Roscius 
—2 Senne jein, wenn er weniger übertriebe Ich mag 
mere Leiden ajten gern jo voritellen jehen, wie ke wirklich find; 
dies auſpiel bewegt das Innere des Herzens. Sobald aber die 
Kunſt die Natur erſtickt, jo bin ich kalt. Ich wette, Sie denken: „So 
ind Die Deutichen, fie haben bloß ſchwach angebeufete Leidenjchaften; 
ſtarke Ausdrücke find Innen uwider, weil fie die niemald empfinden". 
Das kann fein, ich will midy nicht zum Lobredner meiner Landsleute 
aufwerfen. Auch ift es wahr, fie reißen feine Mühlen um und ver- 
derben feine Saat, wenn fie über Korntheuerung Hagen; fie_ haben bis 
est noch feine rebelliichen Bürgerfriege geführt...“ Le Cain jpielte 

Dedipe, den Mahomet und den Orosman und der König befannte, 
dab er ſich weder ım „Oedipe“, noch in der „Zaire“ der Thränen 
babe enthalten können. 

In Berlin bürgerte der große König die italieniiche Oper ein 
nebit dem Ballet, bei dem Die erite Tänzerin die berühmte, ſowohl 
durch ihre jeltene Schönheit und Anmuth ala durch ihren freien, heite⸗ 
ren und liebenswürdigen Umgang bezaubernde Signora Barbara de 
Campanini, —— Signora Barbarini genannt, war. Sie hatte 
in Venedig, —* und in Vondon, wo ſie 1740 auf dem Theater der 
Common Garden der bekannte Reiſende von Bielefeld Ich, geglängt. 
In Venedig hatte fie darauf der preußifche Reſident für 7000 Thaler 
engagirt, ein fürmlicher Kontrakt war aufgejeßt worden. Sie brad) 
den akt, weil fie fich mit ihrem Geliebten, dem Schotten Madenzie, 
verglich, der fie heiraten wollte. Der König ließ bei dem Senate von 
Venedig Klage führen; dieſer machte aber erit dann Ernſt, als Fried⸗ 
ri IL fänmtliches Gepäd des nad London beitimmten venetiantjchen 
Sefandten Ritter Campello mit Beichlag belegen Tieß. Die jchöne 
Dame ward nun mit einer Wache an die öfterreichiiche Grenze ge- 
ve (fie One Pol ic ickte Nie, mit site Ss ae e an 
ie i enze in Böhmen und der ſächſiſche Ho te fie von 
da bis an die preußiiche Grenze. ehatl folgte eh — — mußte 
aber auf Verlangen ſeiner Familie Berlin verlaſſen und nad) Eng- 
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land urädehren. Die Barbarini, die mit ihrer Mutter fi) in Berlin 
niederließ, gefiel dem Könige und wurde mit 12,000 Thalern anges 
ſtellt. Das war ein hohes Gehalt, mehr ald Friedrich einer Theater- 
tchönheit jemals wieder bewilligt hat. Site ward befanntlich Die Ge— 
malin des kingiien Sohnes des berühmten Großfanzler® dv. Cocceji 
1749; die Ehe dauerte vierzig Sant endlich aber ließ nad) dem Tode 
des Königs die Barbarini fi Icheiden und wurde darauf 1789 (mittels 
Diploma vom 6. Novem 

ihrem großen Vermögen machte fie emen Gebrauch, der ihren Namen 
\hon in taufend dankbare Herzen eingeichrieben hat: fie jtiftete tm 
Sabre 1799 das Fräuleinftift zu Barjchau bei Yüben in Schlefien für 
mehrere Töchter adliger Eltern beider chriftlicher Konfeſſionen; fie jelbft 
war fafholifch.” Zum Stiftungsfond bejtimmte fie die Güter Barſchau, 
Folad), Klein-Lüben und Porſchütz; Cocceji jtarb als der Letzte ſeines 
erühmten Geschlechts als Oberamts-NRegierungzpräfident zu Glogau 
im Sabre 1808.*) Merkwürdig wäre, wenn das, was der Ritter 
Bimmermann von dem vergefjenen Schotten radenpie berichtet, wahr 
wäre: Madenzie, ein Freund und naher Verwandter Lord Bute's, 
fol viel dazu beigetragen haben, diejen mit feinem unauslöſchlichen 
Haffe gegen Friedrich II. zu erfüllen. 

1742 wurde dag vom Freiherrn von Knobelsdorf, Friedrich Sn- 
timus, erbaute Opernhaus und zwar am 1. Dezember mit Grauns 
„Kleopatra” eröffnet. Im Januar 1743 folgte „La Clemenza di 
Tito“ von Haſſe. Vorzugsweiſe wurden Opern von Hajje und Graun 
gegeben. Den eriteren Tehte Friedrich über alle Komponijten; er zeich- 


*) Cocceji war groß wie ein Rieſe, ſtark wie ein Löwe, babei zugleich kennt⸗ 
nißreich, aber voller Heftigleit und Leidenſchaft. Nachdem er feine Studien beendigt 
hatte, wurbe er einige Zeit im biplomatifchen Fache als Legationsrath angeftellt. Zur 
diefer Zeit war er in eine Theaterſchönheit verliebt, allein er war nicht ber einzige, 
der von ihr Gunflbezeugungen genoß. Bald lernte er auch feinen Nebenbuhler in 
dem Sohne eines Bankiers kennen. Trat fie auf, fo war Cocceji immer im Par⸗ 
terre neben ber Bühne zu finden, um jeden ihrer Blide zu beobadyten. Eines Abends 
bemerkte er Ar feinem Erftaunen und Berbruß, daß feine Geliebte bem Bankierſohne 
verliebtere Blicke zuwarf als ihm, und daß biefer in ihren Anſchauen ganz vertieft 
war. Sogleich erwachte bie Eiferfucht in feinem Herzen, immer mehr flammte fie 
an, bis er enblich feiner nicht mehr Herr war. Mit gewaltiger Fauſt hob er feinen 
Nebenbubler in bie Höhe und warf ihn über Barriere und, Orcheſter weg auf bie 
Bühne. Der König war gerade an biefem Abend im Theater und feiner Gegenwart 
war es zuzujchreiben, bep unter dem Publikum kein Lärm entftand. Auf der Bühne 
erbob ſich enblih der Kleine von feiner Euftreife und, indem er etwas vorwärts 
hinkte, jagte er, um fein unverhofftes Erjcheinen zu entſchuldigen: „Es ift nicht meine 
Schuld; ich bin vom Legationsrathe v. Eocceji hierhergeworfen worden!" Alles lachte 
und der arme Banlierfobn entfernte fih hinkend hinter die Couliſſen. Bald nachher 
erfuhr der Großkanzler die unbedachte That feines Sohnes und war voller Sorgen, 
welchen Eindruck dieſelbe auf den König gemacht haben könne. Gleich am andern 
Morgen eilte er zu ihm unb Friedrich empfing ihn freundlicher als jonfl. „Cm. 
Majeſtät“, ſprach der befünnnerte Vater, „ich babe das Teichtfinnige, leidenſchaftliche 
Betragen meines Sohnes am geftrigen Tage mit Schmerz und Unwillen erfahren. 
Er hat dadurch auf eine ftrafbare Weile die Ehrfurcht, die er Em. Majeftät ſchuldig 
ift, verlegt. Ich bitte, ihn auf Das frengfte zu beſtrafen.“ „Sein Sohn, mein 
lieber Cocceji, ift ein Braufelopf, er muß ur gehalten werben. Ich werde thn auf 
eine Feſtung fchiden, um ihn zur Raifon zu bringen.” Am folgenden Tage erhielt 
ber Legationsrath von Kocceii eine Kabinetsorbre, mit bem Befehl, angefichts dieſes 
ih fogleih nah ber Feftun Ologan zu begeben, indem er zum — Oberamte⸗ 
egierungspräfident ernannt fi und bie dortige Stelle erledigt wäre. 
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nt aber auch durch große Eleganz in feiner Schreibart aus und 
it in jeinen Opern immer darauf bedacht, die Singftimme in ihrer 
Siciglen zu erhalten, während er das Orcheſter nur ſehr einfach be- 
pande t. Des Königs Kapellmeijter waren lauter Deutjche, erſt Graun, 
n er jchon 1735 als Kammerſänger nach Rheinsberg berief und der 
bei ihm ſehr viel galt*), dann Agricola, Faſch, der Stifter der Ber— 
Imer Singafademie und 1776 NReichardt, der Schwiegerfohn Franz 
Bendas, den Friedrich ala Kronprinz auf Empfehlung von Duanz **) 
nad) Ruppin 1732 berief. Neichardt, befannt durch Feine Goetheſchen 
Liederkompoſitionen — in einzeln Liedern hat er die Verſchmelzung der 
Melodie und des inneren Lebens des Wortes ſo vollſtändig erreicht, daß 
er darin von ſpäteren Liederkomponiſten nicht übertroffen werden fonnte 
— und feine a Ne e Thätigfeit, Verfaſſer der „Wertrauten Briefe‘ 
und Herausgeber Graf Schlabrendorf2, des großen Philanthropen, „Na- 
poleon und das franzöfiiche Volk unter jeinem Konſulate“ — eines Wer: 
tes, von dem Freiherr von Stein bekanntlich jagt: „Es that Napoleon den 
größten Schaden und enttäufchte Die Augen der Welt" — Schwiegervater 
udwig Tied3 und bes berühmten Geologen und Geographen Karl 
von Raumer, jtarb, nachdem er drei preußiichen Königen gedient, am 
27. Sumi 1814 zu Giebichenftein bei Dale a.d.©. Hierher war er von 
Kaſſel aus, wo er eine Beit lang 20 apellmeiiter geweſen, übergefiedelt. 
Friedrich hatte eine Vorliebe für den jtrengen deutſchen Mufik- 

it. 1747 lud er Sebajtian Bach aus Leipzig zu fich, der ihm auf 
der Orgel und Klavier feine Präludien und Fugen vortrug. Er wollte 


*) Sraun erhielt eines Tages ben Befehl, die Probe einer von ihm komponir⸗ 
ten Oper zu veranftalten, weil er, ber König, der Generalprobe, bie eine Woche 
ſpäter jein follte, nicht beiohnen könnte. Graun vollzog ben Befehl und bie Probe 
sing vor fih. Unglüdlicherweile war der König dieſe Stunde nidt disponirt und 

raun mußte mit philoſophiſcher Ueberwindung fehen, daß ber König mit feinem 
Bleiftifte eime Seite nach der anderen in ber Partitur firih, die ihm nicht gefiel. 
Graun ließ ihn ruhig ftreihen und erwartete mit bem ftillen Bewußtfein des Werths 
feiner Arbeit das Ende. „Sraun‘, ſprach ber große Monarch, „das muß alles an⸗ 
ders gemacht werben, alle Sachen find Seiner nicht werth und gefallen mir nicht.” 
„Das bebauere ich von Herzen”, erwiberte Graun, „inbeilen werde ich Teine Note 
sbänbern, benn in acht Tagen ift Generalprobe und in biefer Zeit kann man nichts 
nenes einſtudiren. Und dann das wichtigfte Argument, das id habe, will ih Em. 
Majeftät fagen, wenn Sie gnäbdiger fein werben.” „©raun, auf Ihn war ich nie 
ungnäbig, aber ich will Sein Argument gleich hören. „Nun denn‘, ſprach Graun, 
inden ex feine Partitur in bie Hand nahm: „Weber dies Stüd bin ich König.“ 
Lächelnd und auf eimmal heiter geworben, entgegnete Friedrich: „Graun, Er bat 
recht] es bleibt alles ſtehen!“ 

**) Bor dem Ausbruch bes fiebenjährigen Krieges Klieb der König noch öfters 
im Kammerkonzert eines feiner Soli. Als er einft ein neues Solo zum erften Mal 
Ipielte, waren in einem Satze, ber in ber Transpofition einige Male vorkam, etwas 
merfliche durchgehende Quinten. Quanz, beffen muſikaliſche Orthodorie in dieſem 
Punkte nicht eben ſehr tolerant war, ſchnaubte ſich die Naſe und räuſperte fich wie⸗ 
derholt; auch Bach, der etwas feiner, aber auch in dieſem Fache nicht eben ſehr nach⸗ 
ſichtig war, hob dieſe Stellen beim Accompagnement mit dem Klavier ſehr (ebpeft 
* jo daß die Quinten ſehr deutlich zu hören waren. Die Übrigen waren ſtill, 
ülugen aber bie Augen nieder. Der König, ber dies merkte, ward ſchweigſam, 
unterfuchte bald darauf fein Solo und fand die Stellen. Einige get jpäter zeigte 
er fie weder Quanz noch Bach, fondern Franz Benda unter vier Augen nnd fragte 
ihm, ob der Sat wirklich fehlerhaft unb nad den Regeln des Kontrapunltes unrich- 
fig je. Benda bejahte es und mit Hilfe befjelben wurben biefe Stellen geänbert, 
wobei der König bemerkte: „Wir möchten doch Ouanz feinen Katarrh zuziehen!“ 
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ji) von der Meifterjhaft Bachs in der Ausführung perjünlich über- 
eugen. Nach dem fiebenjährigen Kriege feierte er den Frieden ir der 
Eharlottenbur er Schloßfapelle mit einem Tedeum von Graun. Nun 
gegen Ende feinen Lebens wollte er Naumann von Dresden nad) 

erlin siehen mit 2000 Thalern Gehalt. Diejer lehnte dieſes ſowie 
alle Anerbietungen ſeitens anderer Höfe ab und ward 1786 zum 
kurfürſtlich ſächſiſchen Ober - Kapelldireftor mit 3000 Thaler Gehalt 
ernannt. Der König war fein Freund von italienischer Muſik, aud) 
nicht von Gluck, deſſen Größe in feiner muſikaliſchen Aeſthetik, die ſich 
überall in der Großartigfeit und Einfachheit der Gedanken Fundgiebt, 
Tiegt, wohl aber z0g er italienischen Geſang allem anderen vor. Vom 
deutjchen Geſange Lee er, ehe er die Mara gehört, zu jagen: „er 
wolle lieber feine erde wiehern hören.“ 

Als Sänger und Sängerinnen glänzten in Berlin in der erften 
Beit der Oper, den vierziger Jahren, Felice Salimbent, ein Schüler 
des von feinen Zandsleuten „Batriarch der Muſik“ genannten Nicolo 
Porpora, der für den größten Sänger feiner Zeit galt, 1750 aber nad) 
Dresden und 1751 wieder nad) Italien ging, wo er noch in demjel- 
ben Jahre jtarb; ferner, ini den der König, al3 er in Mähren ſtand, 
durch einen Brief an Algarotti vom 18. April 1742 mit dem Auf- 
trage, ihm bis 4000 Thaler Gehalt zu bieten, engagiren ließ, ſodann 
Sareitini, die Johanna Ajtrua aus Turin, die feit 1747 jährlich 6000 
Shaler erhielt und 1756 mit 1000 Thalern gihruicher Penſion den 
Abſchied nahm, die Farinella und die Laura (Lorio). Später ſangen 
Concialini aus Siena, der zweite Salimbeni genannt, der noch unter 
Friedrich Wilhelm II. Furore machte, ferner Tombolini, der 1784 en⸗ 
gagiıt wurde und 1839 in Charlottenburg ftarb, die Todi aus Liſſa⸗ 

on und die Mara. Letztere war eine geborene Schmehling, Gertrude 
I mit Vornamen, 1750 in Kaſſel geboren; fie war in den 
Sahren 1771 bis 1780 erite Kammerfängerin in Berlin und erhielt, 
ala fie 1771, einundzwanzig Jahre alt, angeftellt wurde, 3000 Thaler 
Gehalt, heiratete 1774 den Violoncelliſten Mara gegen des Königs 
Willen und entfloh zwei Mal aus Berlin, weil der König ihr weder 
Erlaubniß zu einer Badereife nach Teplig, noch zu einer Gajtreije 
nach London ertheilen wollte Der König Hatte Schon am 11. März 
1773 in einem Billet an Graf Zierotin vorausgeſagt, daß fie „ein 
Loch in den Mond machen werde”. 1782 trat fie in Wien auf, ern⸗ 
tete zwei Jahre jpäter in London, 1788 in Venedig und Turin, 1808 
in Petersburg und Moskau, wo ihr Vermögen zugrunde ging, Lor- 
beeren und war die allgemein bewunderte Sängerin der damaligen 
eit. Lieblichkeit und tiefeg Studium bei ihrer fehr umfangreichen 

timme und eimen Klaren, einfachen Vortrag ohne Schnörkeln, da 
und Kunftfertigfeit rühmen ihr die Kritiker nach. In den legten Ja 
ren ihres Lebens bejchäftigte fie ſich mit Geſangsunterricht und ſtarb 
1833, Dee ahre alt, zu Reval. 

Das Theater koſtete Friedrich jährlich gegen 400,000 Thaler nach 
dem Zeugnig des Zouriten Wraxall, der feine Mittheilungen von 
dem Prinzen von Braunschweig, des Königs Lieblin erhie t. Das 
Theater in Berlin war frei; die Logen hatte der Hof, die Minifter, die 
Geheimen Räthe, die Räthe des Generaldireftoriums und der Regie inne; 
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MB Parterre ſchickte jedes in Berlin a ekeant Regiment eine An- 
zahl Leute; für Bürger wurde es fchwer hineinzufommen. 

Die Kapelle beitand bei des Königs Tode aus ungefähr hundert 
Manı. Außer dem Kapellmeiiter Reichardt und dem Konzertmeiſter 
Benda, der unter a Scmwisgerio ne diente, fungirten zwölf Violi- 
niſten, zwei WBiolajpieler, vier Bratjchen-, zwei Klavier-, ein Harfen-, 
drei Flöten⸗ zwei Hoboe⸗, vier Fagot⸗ und zwei Waldhornfpieler, zujam- 
men zweiunddreikig Perjonen. Aur großen italienifchen Opera seria 
gehörten zwei Sopranfängerinnen und vier Sopranfänger, ein Altiit, ein 

enorijt und ein Chor von vierundzwanzig Perſonen — zur Opera 
buffa zwei Sopranfängerinnen, zwei Tenoriſten, ein Baftift Das 
Ballet bildeten ein Balletmeifter, zwei Solotänzerinnen, zwei Solo- 
tänzer, ſechs Figurantirmen und ſechs Figuranten. 

Wie un der italienifchen Oper die Barbarini ald Tänzerin Furore 
matt, Jo machte im franzöfiichen Schaufpiel ſeit dem Lahr 1742 
Mademotijelle Cochois Furore. Auch diefe Dame heiratete wider den 
Willen des Königs fein Vertrauter, der Marquis d'Argens. Seiebri 
ließ ſie aber in Sansſouci mit wohnen und lud fie jogar währen 
des fiebenjährigen Krieges mit nach Leipzig, wo er Winterquartier hielt, 
en: „Bringen Sie die gute Babet nur mit“, fchreibt er an d'Argens 
aud Meißen unterm 22. November 1762. Die George Sand jagt in 
ihrem Roman: „Die Gräfin von Rudolſtadt“, in Bezug auf den Mar- 
quis D’Argend: „Derjelbe, Kammerherr mit 6000 Livres Gehalt, war 
jener leichtjinnige Philojoph, jener oberflächliche Schriftiteller, der den 
wahren angofen einer Zeit repräfentirte, gutmüthig, unbefonnen, 
(entimental, zugleich tapfer und verweichlicht, ein Mann zwiſchen zwei 

tern, xomantifch wie ein Süngling und ſteptiſch wie ein Greiß. 
Kachdem er feine Jugend mit Shaupielerinnen verbracht, bald Be⸗ 
trüger und bald betrogen und immer in Die leßte ſterblich verliebt, 
hatte er zulegt im geheimen die Mademoijelle Cochois geheiratet, Die 
erite Sthauß ielerin am Pie öſiſchen Theater in Berlin, eine jehr häß- 
liche, aber jehr geiftreiche Perſon, die er unterrichtet hatte. ‘Friedrich 
wußte noch nichts von Diejer geheimnißvollen Verbindung und d’Ar- 
gen Zütet ſich, es denen mitzutheilen, die ihm verrathen konnten. 
tur Voltaire war fein Vertrauter. D’Argens liebte den König auf- 
nötig, wurde aber nicht mehr von ihm geliebt, als die anderen. Fried⸗ 
rich glaubte an niemandes Liebe, und der arme d'Argens war bald 
der di uldige, bald die Zielicheibe feiner Witze. Bas Verhältniß 
zwiſchen Friedrich und dtgens iſt hier nicht richtig dargeſtellt. Yeb- 
terer war ein jehr guter Gejellichafter, die Mannichfaltigfeit feiner 
Renntniffe war erjtaunlih und die Oberflächlichkeit derjelben ver- 
ſchwand unter der Sicherheit, mit welcher der —5 und der Mar- 
quis Jich zu geben wußte. Die Mode-Philojophte, die er predigte, 
aßte er in feine „Philosophie du bon sens“ zujammen, die, wie alle 
te diefer Art, Aufiehen machte und dann ER wurde. Man 
müßte fich wundern, wie ein König Friedrich einen folchen Mann ſei⸗ 
nen Freund nennen fonnte, wenn man nicht wüßte, wie jehr dem 
König das Talent der Unterhaltung feffelte; d'Argens aber, der ji 
überall, auch im Konftantinopel, Italien und Spanien herumgetrieben 
batte, bevor er nad) Holland unter dem Marjchall Herzog von Ber- 
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wie — dem Baftard ni, Jacobs II. Stuart, den ihm Lady Arg- 
bella Churchill, Schwefter Marlboroughs geboren — fam, mußte w 
Erfahrungen, Anekdoten und Anfchauungen in Menge gejammelt haben 
und das veritand er geltend zu machen, 

Die Aufficht über das Theater hatte nach dem Negierungsantritt 
des Königs der Dberbofmarichall Graf Guſtav Adolf von Gotter, der 
unter den Diplomaten, die bei Beginn Friedrichs IL. Regierung in 
deſſen Intereffe dienftbar waren, eime hervorragende Stellung einnahm. 
Er war e8, den der jugendliche König bald nach dem Tode Kaiſer 
Karls VI. mit der wichtigen Miffion an deſſen Tochter, die Kaiſerin 
Maria Therefia betraute, um durch ihn geine Ansprüche auf die fchle- 
chen Fürftenthümer Liegnig, Brieg, Wohlau und Jägerndorf zur 
Geltung zu bringen. otter, geboren 1692, der Sohn eines bürger- 
lichen Narbe des Herzog von Gotha, war ein zweiter Cafanova, ein 
Glücks- und Lebemann, der namentlich die Tafelfreuden liebte, er lebte 
wie Lucullus; zweimal, einmal in London und einmal im Haag ges 
warın er das große Loos und verftand auch font überall ſein Glück 
zu machen. Dennoch wurde er von Schulden fait erdrüdt und ſtarb 
am 28. Mai 1762 zu Berlin. Sein Nachfolger in Bezug auf die Auf- 
fiht über dag Theater war Baron Ernit Maximilian Sweerts, ein 
Schlefier, deſſen achfolger Karl ubivig von Pöllnitz. „” uni, 
meint die Sand, „deſſen Alter ebenjo problematifch war al? jein Ges 
halt und jeine Funktionen, war jener preußiiche Baron, jener Roué 

er Regentſchaft, der in feiner Jugend am Hofe der Mutter des Her: 
3098 von Orleans glänzte, jener ausgelaffene Spieler, deſſen Schulden 
der König von Preußen nicht mehr bezahlen wollte, ein Abenteurer 
und Spion, ein wenig jpigbübiich, ein ſchamloſer Höfling, genäht, 
verachtet, gehudelt und ſehr jchlecht von jeinem dern bezahlt, der ihn 
jedoch nicht entbehren konnte. Pöllnig war überdies damals Theater- 
direftor des Königs, eine Art Oberintendant jeiner Kleinen Zerſtreuun⸗ 
gen. Man nannte ihn jchon den alten Pöllnig und h nannte man 
ihn nod) dreißig Jahre ſpäter. Er war der ewige Höfling. Er war 
der Bage des eriten Königs von Preußen geivefen und verband mit 
den Taflnirteften Laſtern der Regentſchaft die derbe Rohheit des Ta- 
bakskollegiums und den Uebermuth der De EN en und militärijchen 
Regierung Ks des Großen. Da jeine Suntt bei diejem leßteren 
ein chroniſcher Zujtand der Ungnade war, *) jo lag ihm wenig daran, 
IE zu verlieren und da er immer die Rolle des Angebers Hart jo 
icchtete er in der That niemanden, der ihm fchlechte Dienfte bei jei- 
nem Herrn leiften konnte.“ Wenn auch Pöllnitz im großen und gan- 
zen bier richtig gefchildert ift, jo darf man doch nicht vergefjen, daß 
er feine Mußeftunden aud) dazu verwandt hat, um dag Viele, was 


*) Pöllnitz wurbe, um eine reiche Heirat befto ficherer zu machen, katholiſch, 
allein biefelbe kam nicht zuftande und er ſaß nun ohne Geld umd ohne Anftellung, 
gas entblößt da, denn letztere hatte er aufgegeben. In feiner Noth ſchrieb er aus 

rnberg an ben König und bat benjelben, ihn doch wieder in feinen fritheren Poften 
einzufegen, er wollte auch alsdann die reformirte Religion annehmen. Friedrich ant⸗ 
wortete aber:_ „Ob Ihr reformirt, katholiſch oder {utberifch ſeid, dies ıft mir gleich- 
viel. Wenn Ihr Euch aber wollt beſchneiden laflen, dann will ih Euch wieder in 
meinen Dienft annehmen.‘ . 
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er geſehen und erfahren hatte, auf eine geiſtreiche Art und Weiſe 
niederzuſchreiben. Schon 1734 waren in drei Bänden erſchienen ſeine 
„Memoires, contenant les observations qu'il a faites dans ses voya- 
ges et la caract&re des Personnes qui composent les principales 
cours de l’Europe“, eine Arbeit, welche für die Kenntniß des gefell- 
Ihaftlichen Zuſtandes Deutſchlands, ie ‚polands, Englands 
und Staliend und deren Höfe jehr wichtig ijt. Um das Jahr 1754 
verfaßte er feine „Memoires pour servir â l’histoire des quatre der- 
niers souverains de la Maison de Brandenbourg Royale de Prusse“, 
in welchen die Regierungszeit der Kurfürjten Georg Wilhelm und gdried 
Ti üben und der Könige Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. ge= 
ſchildert und die Minifter diefer Monarchen oft mit wahrer Meifterhand 
harakterifirt find. Sein 1734 erjchienener „Etat abreg& de Saxe sous 
le regne d’Auguste III., roi de Pologne“ machte feiner Zeit großes Auf- 
fehen und Hat wie alle feine Schriften auch Iegt noch Bedeutung. 

Bis zum fiebenjährigen Kriege war Friedrich ein fehr fleikiger 
Beſucher oh von Oper und Ballet, al3 des franzöfiichen Schau- 
ipield. 1749 am 6. September jchidte er einmal dem Grafen Alga- 
rotti ein „Canevas“ zu einer neuen Oper „Coriolan“, das der Graf 
und der Hofpoet Filati weiter auzführten. Auch eine Arie in diefer 
Dper war vom König ſelbſt Tomponirt. 

Das Theaterperjonal machte ihm viel Roth. „Die Opernleute“, 
\dreibt er einmal an feinen Bertrauten, den Treſorier Fredersdorf, 
„Seindt Solchen Canaillen bagage, das ich Sie Thaufendtmahl müde 
bin”. Ein andere Mal jchreibt er: „Sch jage Sie zum Teufel und 
Solche Canaillen Krigt man doch wieder — ih Mus Geld zu Cano- 
nen ausgeben und kann nicht jo vihl vor Haselanten verthun.” — 
„Die Astrua und Caristini haben nur Hendel und fordern den ab- 
ſchiet, es it Teufel® Crop, ich wolte das fie der Teufel alle holete, 
die Canaillen bezahlet man zum plaisir und nicht, fecsirerei von 
ihnen zu haben“ Als Regel fchrieb er dem Baron von Arnim, den 
legten „Directeur des spectacles“, den er hatte, vor: „Ihr müßet mit 
den Somödianten nicht ;M viel Complimente machen, jondern die, Die 
10 ungebührlich betragen, brav en Am 30. Juni 1776 wird 

mim angewiejen, die Mara, die Umſtände gemadi, gewiſſe Arten zu 
fingen, und ſich Deshalb Jhriftlih an den König gewandt hatte, zu 
bedeuten, „fie werde gabe um zu fingen, und nicht um zu fchreiben”, 
und am 15. Suli erhielt Arnim den Befehl, ihr da fie jich noch nicht 
beruhigt hatte, zu eröffnen: „Die Perſon joll die Arien fingen, wie 
ich es verlange und wicht widerjpenitig jein, wo fie nicht will, daß es 
ihr eben jo wie ihrem Manne ergehen foll, und er joll ſitzen bis auf 
weitere Ordre; danach kann fie ſich nur richten.” Auch mit den Tän- 
zen hatte der König feine Noth. So fchreibt er an Fredersdorf: 
Zulage Tann ich weder an Denis noch an feinen andern geben, dazu 
bin ich weder rei) genug, noch Seindt die Leute mehr Werth, wenn 
Sie durchaus vohr ihr Tractement nicht bleiben wollen, mus man 
andere kommen laffen, die Pr Seindt und vohr den Selbigen preis 
Capriolen Schneiden.” Selbſt Veſtris, der nachher bei Herzog Karl 
von Pllrttemberg mit 12000 Gulden engagirt wurde, kam in Berlin 
niht an: „Mr. Westris ijt nicht Klug, wer wirdt einem Täntzer 
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4000 Thaler geben, der Schweiter 3000 und dem Bruder 1000, das 
Müſten Naren Seindt“ Diejer Beſcheid ift für Veſtris eine harte 
Ville gewefen, für diefen Mann, der einen ſolchen Grad von Eitelfeit 
bejaß, daß er fich oft jeTöit den Gott der Tanzkunſt nannte, und be- 
gnubiete fein Jahrhundert habe nur drei große Männer erzeugt: ihn, 
oltaire und ?zriedrich den Großen. Seinen Sohn empfahl er dem 
Bublikum bei jeinem eriten Auftreten mit den Worten: „Allons, mon 
ls, montrez votre talent au publie, votre pere vous regarde.“ 
Sehr drollig lautete ein Beſcheid des großen Königs, den einige Stati- 
ne die als Hofdamen & figuriren pflegten, auf ihre Bitte um be- 
timmte Gage erhielten: Ihr Habt Eu ji falſch an mich adreſſirt. 
Das iſt eine Sache, die Eure Kaiſer und Könige angeht, an dieſe müßt 
Ihr Euch wenden. Es iſt ganz wieder meine Prinzipien, mich in 
Aingelegeneiten embder Höfe zu milchen.“ 
eit dem Hubertusburger Frieden verminderte fich des Königs 
Geſchmack am Theater, er 65 jede Oper nur einmal und bejuchte 
dann und wann das franzöjiiche Schaufpiel. Er forreipondirte noch) 
über Theaterangelegenheiten mit Pölnig und mit dem Reichsgrafen 
Johann Zierotin, der 1771 „Directeur des spectacles“ wurde und 
17. Auguſt 1775 ftarb; darauf erhielt diefeg Amt Baron von Arnim, 
der frühere Gejandte in Kopenhagen und Dresden. 1778, fur, vor dem 
Ausbruche des bayeriſchen Erbfolgefrieges, hatten von Arnims Funk⸗ 
tionen ein Ende durch eine Kabinetsordre vom 30. März: „Die gegen- 
wärtigen Konjunkturen laffen ernithaftere Scenen erwarten: man Tann 
Ki wohl der komiſchen entbchten und dies ift der Grund, weshalb 
den ſämmtlichen een ern und Schaufpielerinnen Meines fran- 
zöſiſchen Theaters ihre Gehalte und Penjtonen entziehe. Die Eure iſt 
ebenfalls mit inbegriffen... .” 
Auch an Redouten nahm Friedrich jeit dem fiebenjährigen Kriege 
feinen Theil mehr: früher ald Kronprinz hatte er noch Iteber getanzt, 
als mufizirt.*) Anderem Tanze ald auf freier Erde war der große 


*) Bon ben Sälen im Rheinsberger Schloffe ift der Konzertjaal der ftatt- 
lichfte; zwar ift er jet leer, aber die alterthümlichen venetianiichen Spiegel ſchmücken 
noch bie Wände. Von der Dede ſtrahlt das große Gemälde Pesnes, im Jahre 1740 
fertig gemalt. Es ftellt ben Aufgang ber Sonne nah Ovids Metamorphofen bar; 

ofle Züge ähneln denen Friedrichs IR Zugrunde gelegt ift Die Ibee des Ein 
tritts einer neuen Zeit durch Friedrichs Regierungsantritt. Bon biefem Gemälde er- 
ählt man fich folgende Anekdote: Es war in ben —— bereits feſtgeſtellt und 
* war die Idee des Ganzen zu erkennen; bie einzelnen Figuren begannen fich 
von dem weißen Untergrunde ſchon ziemlich deutlich abzuheben. Plötzlich erſchien 
Friedrich Wilhelm 1. felbft ganz unvermutbet in Rheinsberg, um feinen Fritz einmal 
u ſehen. Nun war die Berlegenheit ges: Der alte jühgprnige Herr wäre über 
bie von dem Maler verbrocene ſtarke Anfpielung auf die Schwächen feines Regie- 
eungelgieme gewiß bitterböfe geworben und die milhſam bergeftellte Einigleit zwi⸗ 
Ion ater und Sohn wäre waährſcheinlich unrettbar verloren geweſen, hätte er das 

ild al Gab es doch in feiner Umgebung Leute ger, bie ihm den Sachver⸗ 
balt ſo ſchwarz als möglich dargeftellt hätten. Der Kronprinz wußte fich aber zu 
helfen; mit freunblichen Worten weranlaßte er ben et zuerft den Park zu befich- 
tigen; er jaste ihm feine mohlberforgten Gewähshäufer und Ställe, erffärte alles 
jo ausführlich als möglih und während ber alte Herr vergnüglich über feinen „tiich- 
tigen‘ Gr chmunzelte, waren im Konzertſaale dienende Hände geichäftig, bie Figu⸗ 
ven fo ſchnell wie möglich weiß zu übertünchen; es gelang auch, vor bem oben 
Befucher jede Spur über ben Bulammenhang ber ganzen Schöpfung zu verbergen. 
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2 Dh jepr abhold: er verbot durch eine_eigene Kabinetsordre vom 
2. tober 1779 alle Produktionen von Bereitern und Seiltängern“ 
m nen, janzen Reiche. es men fü „eaeihen Zeute den Hals 
nen Wir foldjes a ni in Unferen eigenen 
ingegen verftatten here liebe und en 


ie Hi 
Bien En mit, dazu Gelegenheit zu gehen hau 


Kein Glück iſt ungefrüßt. 


ein Glück ift ungetrübt; 

Selbft in den übingäpeiten 
Muß man auf welkem Laub 
Vergang’nen Herbſtes fchreiten. 


N Ind doch fühlt unfer 

Nah Winterd Leid und Plage 
Nur um fo größ're Luft 
Am fhönen Grlhlingstage. 


Wie aud) der Roſe Pracht 
Vom Mondesitrahl iiienen 
Am tiefften ums ergreift, 

Blüht fie auf Burgeuinen, 


So wird der Liebe Glück 
Am füeften durchbeben 
Den, der das A ſte Leib 
Empfunden eben. 





Paul Baehr. 








































































Israels Wüfenzug. 
(„Nun aber ift unfere Seele matt.“) 


Jir wallen durch der Wüſte bleichen Sand; — 
D bitt rer wel — nad) Palmenſchatten, 
Nach Quellenrauſchen und nach grünen Matten! 
| Das ift der Zug in das gelobte Land! — 


Es druückt das Harren uns die Seele mund. 
Biel Härter als Aegyptens Laften waren, 

34 Liegt nun der auf den irren Schaaren. 
Iſt das, o Herr mit Deinem Volk der Bund? 


Einft grüßte und Dein Auf wie Sturmesflang! 
on blut'gen Schultern warfen wir die Laften. — 
Von mübden Lippen, die im Schmerz erblaften, 
Floß der Erlöften jubelnder Gejang. 


Nach all den Wundern, die und Kihn befreit, 
Wie Kr ten wir jo ſtolz; gleich Goldesbächen 
Solt' Glück und Freude voll herniederbrechen. — 
Entgegen jauchzten wir ber neuen Beit! 


Und nun!? — In langem, ſchwülen Warten ſchwand 
Uns Kraft und — verſiegte unſer Glaube. 

Die Hoffnung liegt, die ſcheue Himmelstaube, 
Verſchmachtend in dem glutgetränften Sand. 


Eins blieb ung: Sehnfucht nad) des Todes Raft! — * 
Du weißt e3, Herr, wozu die Qualen frommen; 
Es werden die vielleicht, die nach uns fommen, 
Das erben, was Du uns verheißen haft! 
Frida Schanz 


u 





























Reiſebrief aus Italien.®) 
Von Aarie Golban. 
— Florenz, 1. November 1883. 


ndlih — nad fangen geräufchvollen Reiſetagen — 
finde id) Zeit imd Ruhe zum Schreiben. Freilich, es 
wird Fein ordentlicher Reiſebrief werden, den ich ſchreibe. 
Wenn man von ultima Thule nad) dem Süden geht 
und uel reiſen muß, hat man Ei tiefgehenden Stu⸗ 
sdien feine Zeit; fo wird aber ber Vrief wenigſtens nicht 
Ar nad) der Sablone geichrieben werden. Sollte er etwas 
 einfältig außfallen, nun, fo tröftet mich dder Gedanke, daß 
unjere Zeit fo überreich an Gelehrfamteit iſt. da Bed den über- 
angeitrengten Leſern gewiß wohlthun wird, fid einmal tüchtig aus— 
ruhen zu fünnen. wird nur eim biächen Brie fait werben. Ich 
Tann nicht einmal verfprechen, eigene Gedanken in eigenen Worten aus⸗ 
zudrüden; denn „Alles ſchon einmal dageweſen“ ift ein wahres Wort 
de3 weijen Ben Aliba. 

Durch ein ganz winziges Stüd Norwegen, das halbe weder 
und ein bischen Dänemark gelangte ich nun auf deutjchen Boden. 
Durch Schweden iſt es mir immer eine Wonne zu reifen: überall fin, 
det das Auge Unterfaltung; jwoße blanke Seen und prächtige Virten- 
wälder — Birken find nirgends jo jchön, wie in Schweden; fie find 
dort ja in ihrer eigentlichen Heimat. Und was mir an Schweden be- 
fonders gut gefällt, das ift, Daß da alles darauf angelegt üit, daß der 

eifende es behaglich hat: Morgens, mittags und abends trifft man ge- 
rade zur Eſſenszeit auf Stationen ein, wo alles beſtens hergerichtet iſt, 











*) Diefer Reifebrief if, eine ber legten Nieberihriften ber im ‚Där vorigen 
Jabres zu Rom im hohem Alter verftorbenen reichhegabten norwegiichen Novellif 
Marie pflegte eines Bruſtleidens wegen allherbſtlich ihre nordiſche Heimat 
verlaffen, um unter füblihem Himmel törperlihe Aeräfigung und geiftige Er · 
fung zu füchen. Es gemahnt wehmithig, fie am Schluffe der obigen Cauferie aus 
fin mit der fröhlichen Friſche eines Senfchen, ber Leben noch warm ame 
, for von Grab und Tod plaudern zu hören — daum fünf furze Monate 
ter, umd fie felbft hatte, fern bon ihrem Norben, im Schatten ber Pyramide bes 
ins ihre ichie Ruheftätte gefunden. — Wir verbanfen ben „Meifebrief“ einem in 
Sübdeutfcland lebenden Freunde ber Verftorbenen und unferes Blattes, der benfelben 
in_dem unvollfommenen Deutſch ber auf unferem Parnaß nur hofpitienden Ber- 
in aus Rom von biefer zugefanbt erhielt und ihm unſeren Feiern hier in ſtiliſtiſch 
beiteter Form barbietet, 
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um Hunger und Durft zu ftillen. Man bat zum Speiſen reichlich 
Beit und braucht jich mit Auswählen und Bejtellen des Eſſens gar 
nicht aufzuhalten; was unjer Herz juft begehrt, ſteht auf der reich be- 
jebten Tafel fertig da; man hat nur zuzugreifen und zu eflen, inter- 
rein iſt man erflaund, vom Kellner auf dag gebotene Silberſtück noch 
eine ganze Hand voll Kleingeld zurüdzuerhalten. 

&n Deutichland reijt es fich nicht jo gut. Won Hamburg bis 
Frankfurt a. M. nicht als eine einzige wilde Jagd! Nirgendg Zeit zu 
einer vernünftigen Mahlzeit! In der Vorahnung dieſes Uebels hatte 
ich diverfe Eßwaaren mitgenommen, die ich nun unter meine Reiſe⸗ 

jeligart vertheilte. Freilich war es nicht eines jener Gelage, wie 
leopatra fie hielt; ich tröftete meine Hungrigen Coupenachbarn da⸗ 
mit, daß wir im Hotel in Frankfurt ja fogleich ein Familienbeefſteak 
befommen könnten. Endlich dort gridtich angelommen, hatten die Herr- 
en! jo viel zu jchaffen mit all’ dem unnüßen Kram, den man auf 

eiſen mit leppt, daß ich allein Zeit Hatte, an das Beefſteak zu den- 
fen; ich beſchwor es auch jchnell aus der Küche in unſer Zimmer ber- 
auf ber Du lieber Gott, dem einen war es zu roth, Dem andern 
nicht roth genug, und ich befam natürlich die Schuld. Sa, ja, fo er- 
geht es dem Verdienſte! 

In Frankfurt. trennte ſich die Gefellichaft; denn i hatte ein be- 
jtimmte3 Ziel und Eile, die andern aber wollten am Rhein vagabon- 
diren, konnten indefjen über einen Reiſeplan nicht einig werden; fie 
waren alle jehr reich, und ich Dachte, wie Don jo oft, dar reiche Leute 
es unbequem haben im Leben; fie Haben Geld, Zeit und können fich 
alles erlauben. Eines aber können jte jelten: jchnell einen Plan faſſen. 
Ich für meine Kae wußte ganz genau, was ich an et Stelle ge- 
than hätte: Auf nad) Köln und m den Dom! Ach diefer Dom! Ber 

om zu Köln! Er war das erite Große, das ich auf vide ſchönen 
Erde ſchaute, und nie trägt mich mein Pilgerfuß durch Köln, ohne 
aan ich gan Dom wandere, um mir jene große Erinnerung zurüdzu- 

rufen. Es war jchön damals, als ich vor langen, langen Jahren das 
gerwaltfige Gotteshaus zuerjt bejuchte. Ich erinnere mich des Augen- 
lide3 noch, als wäre es erit geitern gewejen. Ich Itand am Eingange, 
meinen Heinen Sohn an der Danb, Wir waren beide „unraclos, über- 
wältigt durch die Größe des Eindrudd. Ein hoher Mann in einem 
ſcharlachrothen Rod fam auf ung zugeſchritten. „Sieh doch! Es iſt 
ein Zauberer“, flüjterte e8 an meiner Seite. Alles, was wir fchauten, 
war ung ja wie ein Zauber. Der gute Mann mit dem rothen Node 
war freilich nur einer der Hüter der Kirche, und was er von ung 
wollte, war nicht? weiter al3 etwa® Münze Das war der ganze 
Zauber. Aber da Ionnte Fi nicht ernüchtern. Seit jenem Tage 
werde ich eine geheime Vorliebe für jene a I eiten nicht los, 
ji die Beiten der veligiöfen Begeiterun die ſolche Tempel fchufen. 

oh! finde ich an Räubern wenig Geſchmack, und die Ritter der da- 
maligen Zeiten waren wohl Räuber. Gewaltig aber war ihr Leben, 
gewaltig wie das des edlen Gethiers im Walde, und an ihrer Seite 
ging die liebliche Burgfrau, ging der Minneſänger; der Eremit entfachte 
eine flammende Andacht, und Ritter und Kaiſer verließen ihre Schlöffer 
und pilgerten ins heilige Land, um dort zu fterben. Welch' ein groß- 
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artige8 Leben, verglichen mit dem Zauber, die wir —*— erjagen! Ueberall 
nur Politik heute! eibipom, olitif, lyriſche Politit und Politik in 
,‚ mein Mund! Du haft auf dem Revier Teiner- 


eriten Weinberge erblide; jagen fie mir Doch mit jauchzender Zunge: 
„Du gehſt nach der Sonne, und fiehe, Hier beginnt ii eigentliches 
Reich; denn Hier find wir.“ 

‚Die weizer jind eine eigene Sorte von Menjchen. Große, 
ehrliche Bürger, Starte, trogige Bauern, alles edle Metall. Wie tft 
es aber nur möglich, bei jo vieler wahrer Bildung jo wenig anziehend 
Br fein?! Sch ja vor ein paar Jahren in Zürich in einer Laube, 

e nur durch ein Rankengeſpinnſt von einer andern getrennt war. 
In dieje andere Hinem traten zwei rauen, von einem Herrn begleitet. 
Die Toiletten der Damen bekundeten einen gothiſchen Geſchmad, der 
nur noch im der Schweiz vorkommt; ich Hielt die Damen für Höfer: 
weiber, und ihren Begleiter für einen fchweizeriichen Spießbürger. 
Kun fingen die Drei aber zu reden an. Und was für Reden waren 
dag! e Achtung! Die eine Madame Hatte juft den Sophofles ge- 
lefen. Und nun Fhrachen fie von der antifen Tragödie. Und wie! 
Keine genialen Apergus, wie die Barijer fie auf Qager haben, feine 
funfelnden g fügen Brillanten! Nichts davon! Aber welch' em 
Wiſſen! Der „Spießbürger” hätte im Hörſaal vor geiftesgewedten 
Studenten juft jo jprechen können, und jeder wäre bereichert, gehoben 
Davongegangen. Die furzen, Hugen Stichwörter, welche Die beiden Damen 
einwarfen, machten den Dann immer wärmer, immer beredter. Zum 
Schluß citirte Die eine einen Vers des Sophokles; es war darin die 
Rede von den Konzerten, welches die Nachtigallen dem alten blinden 
ae, gaben. O Bola, gehe Hin und lerne von diefen Frauen der 

wet 


Das war damals. Bor einer ode aber babe ich etwas erlebt, 
das er iit als jenes. Ich will von meiner Wirthin 
in der Schweiz reden. Unſere -Belanntichaft war von altem Datum, 
fie war indeſſen ganz in ent erathen, wie das jo geht. Aber 
unter Hinwer auf unfjere früheren ne fand ich freumdliche 
Aufnahme; jede hervorragende Schweizerfamtlie tft ſonſt, imgrunde 
enommen, unnahbar, und hervorragend ift diefe Familie gewiß; fie iſt 
ehr reich. ‘Die vomehmen Gejchlechter der Schweiz figen, jedes für 
ich, einfam und unzugänglich auf einer Se alpibe, von wo herab jie 
ihr ſtolzes, „Noli me tangere!“ rufen. Ich begegnete der guten Dame 
zuerjt vor Jahren; das war in Hamburg, wo ihr Gatte Gejchäfte ab- 
zuwickeln haben mochte; denn eine Luſtreiſe macht jo leicht fein Schwei⸗ 
zer; ausnahmsweiſe war die Damals noch jehr junge Frau mitgenom- 
men worden, weil fie in Hamburg Verwandte Hatte; fie interejjirte 
Mich vom erſten Augenblicke an; ie ‚großen traurigen Augen jagten 
mir ſogleich, daß ibe irgend ein Kummer im Herzen ſitze; es waren 
jene ſtillen Augen, Die nach innen bliden, und die mich, wo ich ihnen 
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auf meinen großen Reifen auch begegne, ftet3 an die Augen der Frauen 
meiner normwegiichen Heimat erinnern — ſo ftill nach außen, fo be= 
wegt nad) innen! Daß bier etwas fchmerzliches, verjchleiertes im Wege 
lag, jah ich damals jogleich. Hatte fie, wie jo viele ihres Geſchlechts, 
ihr Ideal zu hoch gerüdt? r e8 der Mann, der im Wege lag, 
diefer anscheinend vulgäre, plumpe Mann? Sie nahm fich gar nicht 
harmonisch neben ihm aus, dieſe zarte, Jinnige Frau. Ihre Tante war 
mir befreundet, und fie war e2, die mir damals in Hamburg Verſe zeigte, 
die das junge Weibsbild mit den ftillen Augen einſt ald Mädchen ge- 
dichtet hatte — gewiß feine Meiſterwerke, Sunfen waren aber darin 
und viel Grazie auch, viel Leben. Das alfo war das Leid? Das war 
die Sorge? Sie war eine Dichterin; fie vagabondirte im Lande der 
Träumer, und fie war mit dem Herzen die Frau dieje® Mannes ? 
War es dad? Wer weiß! Sie blieb mir damald in Hamburg ein 
Buch mit fieben Siegeln. 

Und nun ſah ich fie wieder! Ich war ihre Saft. Aber welch' 
eine Einfachheit um dieſe reiche Frau mit dem ftillen Augen! Zwar 
Equipage und Sommerfrifche und vor allem köſtliches Silberzeug, das 
war da. Aber man jah nur weibliche Deblenung, ein paar ügbe 
bloß. Die Hausfrau, nonnenhaft bejcheiden gekleidet, überwacht ſelbſt 
ihr Linnen, das ganz bäuerlich im Garten zum Trocdnen hängt. Uber 
welch’ ein Linnen! Bäuerlich freilich) nicht! So fein und vornehm! 
Es duftet immer jo köſtlich nad) Lavendel. 

Tag für Tag las ich in den ftillen Augen und jpähte nad) dem 
alten Kummer darin — den fand ich aber nicht mehr. Verſe machte 
die fleißige Hausfrau auch nicht mehr. Aber ift der nicht ein Dichter, 
der Schünhett in ein Leben zu ftrahlen veriteht, dad zu Schönheit 
nicht bejtimmt ſchien? Wie ich fie verehrte, dieſe Frau mit dem Her⸗ 
en voll Schönheit! Hier iſt einmal ein Weib, das mit feinem Schick⸗ 
* nicht auf dem Kriegsfuße ſtehen wollte, das ſein Schickſal zu 
adeln wußte. Diet ift fein wimmerndes Verzagen, fein Abfterben des 
Herzens; hier iſt ein ftarfes Weib, das ſich eines Tages muthig gejagt 
hat: „Sch will nicht umglüdlich fein, und Wollen ıjt Können; denn 
es ijt Gott, der das Wollen giebt und dag Können.” Und Gott it 
nicht eine Krüde, die den Schwachen gehen Hilft; er iſt nicht? äußer- 
liches, er iſt Innerli in und. Wie Klein wir auch find, mit ihm be- 
jiegen wir Rieſen. Sie hate ihren Rieſen befiegt: der Gatte, Den ich 
einit vulgär und plump fand, der war jegt bemahe ein Gentleman. 
Poetiſche Frauen, macht e3 ihr nad)! 

ined Abends war fie mir in mein Zimmer gele! t. Wir blieben 

lange auf, und ich bewegte fie, mir von ihrer Kindheit zu erzählen. 
„as mir aus meinen Kindertagen unvergeßlich bleibt”, fagte jie, „das 
find die politiichen Flüchtlinge, die bei ung Zuflucht fanden; jie kamen 
alle in die freie Schweiz, zuerit die Griechen! Da war ich noch nicht 
geboren, aber ich weiß doch von ihnen. Die Mutter bewahrte noch 
ange Sahre hindurch Rofenöl auf, das fie von jo einem armen Grie- 
en gefauft hatte. Das lag duftend in einem wülchen neben den 
eiten einer kunſtvollen Kette, die aus getrodneten Aojenblättern ge- 
macht war und auch duftete. So etwas verfauften damals die Grie⸗ 
hen in den Straßen. Nun war die Kette zerbrochen, zerfallen, aber 
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der Duft war geblieben. Nach den Griechen Tamen die Polen. Kinder 
hwärmen gern: Ich ſchwärmte für die Dunfeläugigen Fremdlinge, 
die ach! nicht? gu ejfen hatten. Mein Bater hatte einen dieſer armen, 
anten Slüchtlinge ind Haus genommen. Wie jchön der war! 
So ſtellte ich mir einen König des Alterthums vor. Als er ging, 
weinte ich heiße Thränen — es war mein erjter Kummer. Es war 
mohl eine Art Herzenszuſammenhang zwijchen meiner Schwärmerei 
für dieſen polnifchen Gaſt und meiner * ater erwachenden Bewunderung 
Towiansky, den fogenannten „polnijchen Meſſias“. Die Ehrfurcht, 
ihm gezollt wurde, die Verborgenheit, in der er lebte, die vielen 
Beluche, die er von geheimnißvollen Fremden empfing, festen meine 
fmdliche Phantafie in Bewegung. Wie Savanarola einige Jahrhun⸗ 
derte zubor, predigte er Freiheit Reinheit und Gottesfurcht, und gleich 
jenem großen Reformator wurde er angejubelt, wenn er feinem Volke 
rief: „Seid frei!" wenn er aber die Stimme erhob und ſprach: „Seid 
em" ja, dann zürnten ihm die Großen und nannten den begeifterten 
Propheten einen anmaßenden, unduldfamen Schwärmer, der da redete, 
als jei er der erjte Miniſter Gottes. So find die Menjchen. Es ift 
dad alte Lied. 
Die Jahre gingen, und nun Tamen nach der Frankfurter Kata⸗ 
phe die Deutjchen Flüchtlinge zu und in die Schweiz. Dieſe ftan- 
den und viel näher als die Griechen umd li ir fühlten ung 
ihnen ſtammverwandt. Jetzt drängte eine Flüchtlingsperiode die an- 
dere. Mein biachen Bildung verdanke ich einem diefer deutfchen Flücht⸗ 
Inge, der mein Lehrer wurde.” 
Sp weit meine liebenswürdige Wirthin an jenem Abende! 
Towianskh ift lange todt. Polen ift auch todt. In einem Schloffe 
bei Rapperſchwyl hat aber ein edler Kämpfer für die Sache Folens 
Graf Plater, ein polniſches Muſeum gegründet. Dieſe Waffen, 
pugzenſtanre Orden, Schriften — o, was könnten fie nicht alles 
tzaͤhlen von dem einstigen Se von der bingegangenen Größe 
eimed edlen Volles! Das Mujeum befindet ih in einem Kleinen 
Schloffe zwilchen dem blauen Büricher See und den jchneebebedten 
en; e8 thront Nattlic auf eimer Höhe. Pehmithig wie das Mu- 
Antergegan ener polnifcher Größe, gemahnt ein Monument, das 
63 in der übe liegt; es fteht auf fchattiger Matte, vom polnijgen 
[dler mit breiten Schwingen bewacht — dag Grab der Gräfin Plaier, 
die einſt als Karoline Bauer von den weltbebeutenden Brettern herab 
durch ihre Kunſt und ihren Liebreiz alle Welt entzüdte. Ich Habe 
noch Karoline Bauer gefragt. Niemand kennt fie mehr. O gloire, 
En Und doch will man fo ungern fort von diejer Erde, in deren 
choß der Lorbeer jo fchnell vermodert, von dieſen —E die 
kein Gedächtniß haben für das Schöne! Die Sache iſt wohl die: es 
wandelt fich jo jchön im Lichte der Sonne. Wie follte ic) es Heute 
nicht finden, wo “ meinen Einzug gehalten habe in die Stadt, welche 
„die ſchönſte der Welt“ genannt wird, in die Stadt der Blumen und 
des Kuhmes, die Stadt Dantes und Michelangelos! Firenze la bella! 
‚ Die Reife aus der S iveig hierher war fehr romantifh. Welch’ 
ein Land, dieſes Stalien! Ueberall diejelbe wildfchöne Natur, und Doc) 
an Abwechjelung fo reich! ; In ihrem weißen Deantel, den fie niemals 
3 
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abwerfen, jtanden die höchiten Berge da; andere drohten nadt und 
ſchwarz zu ung herab. Reſte der Urmafjen der Natur, bevor dag 
Leben von außen oder innen die harte Schale zerfprengte! Wieder 
andere waren beinahe lieblich zu fchauen; denn bis zu ihrer höchiten 
Sr hatte ſich das Grün des Thales Hinaufgefchivungen, wie ein 
Gruß der Erde an den Himmel. 

Den St. Gotthard paffirten wir im Finftern, und das war eine 
Dummheit; denn die Tour fol großartig fein. Ein andereg Mal 
machen wir das Flüge. Der Menich lernt immer. 

Stalien nahm air bieömal keineswegs zu feinem Vortheil aus. 
Nach einer langen Dürre hingen auf dem ganzen Wege von Mailand 
nach Florenz die Weinguirlanden welk und trocken da. Manch' ein 
Baum war * nackt, oder das Laub hing gelb an jeinen weigen. 
Große Seen ohne einen Tropfen Waffer, und Staub überall! Ei 
Staliener im Coupe ftaunte, daß ich mein geliebtes Norwegen ſchöner 
finden könnte al? fein angebetetes Italien. „Norwegen? & was iſt 
das? Dat man da eine eigene Sprache? Wohl nicht; fie ift gewiß 
ein Dialekt des Preußiſchen“ Schön war es nirgends aber — ich jagte 
es Ihon — romantiich überall. Und welch’ eme Luft! Am Abend 
funtelte der Himmel wie von Silberjtaub, und heute bin ich den Arno 
entlang ſpoziert und habe mich durchwärmen laſſen von der Sonne 
Italiens. Wie könnte man wohl von einer Erde fortwollen, die ein 
Florenz beſitzt? Undenkbar! 

Postscriptum, am 2. November 1883. 


Heute ijt der Tag der Todten. Man follte eher glauben, es fei 
der Tag der Lebenden par excellence und der Tag derer, die fonft 
ihre nadte Armuth und ihre arme Nadtheit in den pmukigen Gaſſen 
des Ghetto verbergen; denn rings um dieſes elende Armenquartier und 
auf dem Markte (wo ich den berühmten kleinen zeufel juchte) wim- 
melte es fürmlich von lärmenden Menfchen im Negligee. Der Tag 
der Zodten! Sa, fie gingen alle nach den Kicchhöfen; denn wer ein 
theures Grab zu befränzen hat, dem it es Pflicht es heute zu be- 
juchen, und wer feines F pflegen bat, nun, Der geht zur Gejellichaft 
eben mit. Aber mit welchem leichten Herzen wandern fe alle hinaus! 
Wie amüſant ift doch die Partie! O heiteres, fröhliches Italien! Und 
te rauchten jchlechte Cigarren, diefe Kavaliere von Florenz auf ihrer 

Ügerfahrt zu den Gräbern. Es duftete nicht nach a 

3 der grellite Gegenfa zu der heutigen Karikatur eines Todten⸗ 
feſtes ſteht in poetilchem Glanze ein jchönes Feſt der Freude vor mei- 
ner Seele — eine Hochzeit, die ein Strozzi bereitet! Ich habe ein- 
mal jo ein zeit flüchtig mit angeichaut: Der ganze Florentinifche 
aibel Jube in jeinen mittelalterlichen Mara en zum Taftellartigen Palaſt 
der Strozzi. Vier bunt gelümädte Pferde zogen jeden Wagen, un 
von innen heraus, aus Gold und Geide, b aute in Wahrheit „une 
population de gentilhommes“ durch die Fenſter. 

‚ „We die, welche da draußen, während ich dies fchreibe, zu den 
Kirchhöfen kanaen, werden an ſolchen Hochzeitätagen von den Vätern 
der fürjtlichen Bräute geſpeiſt. Und heute am Tage der Todten? Wo 
fpeilen fie heute? Auf den Gräbern? 











Die Brautfdan. 
Von Fugen Yroßf. 
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Sprung und eilte im plumpen Galopp davon. Ein anjehnlicher Stein 
rollte m eine Strede weit nad). &- mußte geworfen worden fein 
und fich umfehend, bemerkte Bela auch ein junges Mädchen, das mit 
einem e vom Ufer des tube herankam. 

Das Dübfche Kind gefie ihm und er ging auf dafjelbe zu. Ilka 
ließ ihn herankommen und es entipann ſich bald eine Unterhaltung 
zwilchen den jungen Leuten, aus welcher hervorging, daß Bela im Be- 
geifie fei nach der Löniglichen Freiſtadt Arad zu reifen, wohin er zu 
gelangen aber gar nicht jehr brannte. 

Sen jtellte ihren Krug gu Erde und warf einen prüfenden Blid 
auf die Geſtalt des jungen Burſchen. 

„Kun“, jagte Bela, „warum ſchauſt Du mich jo an?“ 

„Ei“, entgegnete das Mädchen lächelnd, „weil es mir ſeltſam vor- 
fommt, daß einer, wie Du, nach Arad geht, wenn er nicht dahin will.” 
„Do iſt es nicht anders“, erwiderte Bela, „denn ich muß!“ 

„Split Du etwa unter die Soldaten?“ 

„Bewahre! bin erjt dieſes Jahr von ihnen weg!“ 

„Run he was denn 

„Du ſollſt es erfahren! Aber jegen mußt Du Dich ein Weilchen 
mit mir. 

Das Mädchen that einen Blid nach dem Hügel, von dem das 
Sonnenlicht langfam aber ftetig wich und da es um] Hffig ſchien, was 
es thun follte, ſagte Bela: 

„EB erwartet Dich dort jemand?“ 


Se Hd ih ch völlig fremden Burſchen lächelnd d 
a ſah den ihr noch völlig fremden en lächelnd an un 
zuckte dann die Achſeln. 

„Heißt das ja oder nein?" fragte Bela. 

Ilka zudte abermals die Achjeln und fagte: „Frag' nicht jo viel 
und erzähle mir lieber, was es für eine Sade um Deine Reiſe nach 
Arad iſt. Was ſuchſt Du in Arad?" 

„Eine Braut, mein Kind“, fagte Bela, indem er fich büdte, um 
ein paar Grasfäden von der Erde zu reißen, deren Spigen er lang- 
jam abbiß und dann mit funzen Stößen vor ſich ſiee 

Ilka trat einen Schritt zurück und ſagte mit ſpöttiſchem Lächeln: 
„Da biſt Du alſo ein Weiberfeind? 

„Ein Weiberfeind?“ entgegnet Bela, der ſich in den Gedankengang 
des Mädchens nicht zu finden wußte, „das bin ich gar nicht.“ 

„Muß aber doch jedem ber Gedanke fommen”, fuhr dag Mädchen 
ort, „wenn Du ihm gegſt daß Du ungern nr Arad gehit und gleich 

neben, daß Du Dir dort eine Braut juchen ſollſt.“ 

„Suchen?“ erwiderte Bela, „ich Habe nicht ggeleat: eine Braut 
juchen. Diejelbe iſt ſchon beſtimmt durch meinen Vater. Ich er nur 
hingehen und mit ihr Werlobungsringe wechjeln und das gleich jo, 
ohne daB ich ſie je im Leben gejehen hätte!“ 


„SD, |D: 

„Das iſt die Gefchichte.“ 

„Ra, das ift dann wohl etwas anderes!“ 

„Freilich tft e8 etwas anderes und was unangenehmes'nod dazu. 
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Weiß ich, was das für eine Kröte ift, Die mir mein Vater ausgejucht ? 

Reich wird fie fein, das ijt ficher. Aber es ift hart für einen Men- 

fihen, wie ich bin, fich feine Liebſte nicht ſelber ſuchen zu dürfen! Ich 

nähme nur eine Schöne und darum ijt mir mein Weg eine Marter, 

deun einmal an Ort und Stelle, weiß ich, daß ic) den Muth nicht 

haben werde, ınnzufehren und wenn mir die Braut zehnmal nicht 
n t.” 


Ilka lachte. Da Bélas Schidfal mit einem Weibe verknüpft 
war, erregte es offenbar ihre Theilnahme, denn jie fegte ſich und jagte: 
„Du bift mir der Wahre, Du! Da nähmſt Du ja auf diefe Art meine 
Großmutter J— wenn ſie Dir Dein Vater ausgeſucht hätte!“ 

Bela, der ſie anſah als meinte er, das verſtehſt Du nicht, ent⸗ 
gegnete etwas kleinlaut: „So weit ginge es doch nicht; das wirſt Du 
mir doch nicht zutrauen, daß ich ſo dumm ſein könnte!“ 

„Na“, verſetzte Ilka, „wer kann's wiſſen. Nähmſt Du aber Die 
Großmutter nicht, ſo ſehe ich nicht ein, warum Du die —328* Braut 
nehmen jollteft! t darum, weil jie wahricheinti um ein paar 
Sährchen jünger iſt? Biſt nicht Hug, wenn Du die Stage im Sad 
kaufft. Ich ginge an Deiner Stelle gar nicht nach Arad.“ 

Ich — wohl auch nicht, wenn ich noch lange um Dich bin“, 
erwiderte Bela, feine Blicke von der Landichaft ab wieder auf das 
Mädchen richtend, „und doch, was für fchlimme Folgen hätte es, ging 
ich nit. Mein Bater zöge fich die Feindſchaft feines Gaftfreundes 

,‚ meine Mutter — ich will gar nicht reden.” 

„Das iſt alles eins“, jagte Ilka, „es wird felten jo arg, wie 

man ae denkt und nur friſchen, kecken Schrittes kommt man Durch 
t." 


„Auch wahr“, verſetzte Bela. 
„Ra, auch wahr“, wiederholte Ilka. Begreif' einer wie man dag 
einfehen und doc, nicht danach handeln kann! ſte Dich) Heute bei 
aus und morgen — wer iſt denn eigentlich die Braut?“ 
So jehr ſich Bela auch von dem munteren Mädchen angezogen 
[ebte, io Sen ihm Doch Diele drag in Anbetracht deſſen, in: fh 
ie Stadt Arad faum mehr einige Meilen weiter befand, zu intim, 
als daß er fich getraut hätte, fie der Wahrheit gemäß zu beantworten. 
Statt aljo zu geitehen, deß es die Tochter des Weinbauers Kemenyi 
je, tage er: „Es tft die Tochter eines griſſen Huber, eines Schwa⸗ 
‚Du dürfteſt die Familie nicht kennen, ſie wohnt in Neu⸗Arad.“ 
„Huber“, entgegnete Ilka, „die kenne ich nicht. Die En Du 
alſo —— Wille“ biſt denn Du, daß man Dir eine Schwabin 
zur Frau geben will?“ 
Ich? entgegnete Bela, ſich beſinnend, ob er diesmal die Wahr⸗ 
heit ſagen —* ‚ih bin der Mikloſi Bela aus Mezötur, mein Vater 
it Pferdehändler.“ 


biejer Auzlage war nur das lebtere wahr. 
„Der Miklofi Bela“, wiederholte Ilka nachdenklih, dann blickte 
fie wieder auf die Exde, ſcheinbar in Gedanken verloren. 
Die Sonne ſchwand Iegt vom Hügel, ihre Strahlen trafen nur 
mehr den und die Wolfen, und über die Erde verbreitete ſich 
der Schatten Abends. Eine unfichtbare Lerche ließ ihre Stimme 
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erichallen, man wußte nicht, ftieg fie noch) einmal dem Licht zu oder 
fam fie, müde, fich in demjelben zu erhalten, zur Erde zurüd. Ein 
leichter Wind, der ih erhob, brachte das Haufen des nahen Fluſſes 
an die Ohren des ſtillen Paares. 
Ifa ermannte ſich zuerſt: „Es wird Zeit zur Heimkehr“, ſagte 
ſie, mit einem Lächeln den ernſthaften Ausdruck, der über ihre Zuͤge 
ekommen war, verſcheuchend. „Du, der Du ſchuld biſt, daß mir das 
aſſer in meinem Kruge warm geworden iſt, könnteſt wohl zum Fuſſe 
gehen und ihn friich anfüllen.“ 

„Gern“, jagte Bela nach dem Gefäß greifend. Er ging und Ilka 
blickte ihm nach, bis er am Ufer des Fluſſes en ivar. 

Als Bela nad) einer Weile wieder zum Vorſchein kam, fah er, 
daß Ilka nicht mehr allein war. Ein ftattliher Mann in Hirtentracht, 
wohl um einige Jahre Älter ala Bela, ftand neben dem Mädchen und 
hatte feinen Arm um defien Schulter geient 

„Suten Abend!" fagte Bela zu dem Mann, und feinen Krug zur 
Erde ftellend, fragte er Illa: „Das iſt alſo wohl! Dein Herr Bräutigam?" 
Ilka und der Hirt lachten, worauf der lebtere eriwartungsvoll auf 
ee — ‚blickte und außrief: „So ſag' es doch dem Herrn, went 
er ſchon frägt!" 

Ilka fchüttelte den Kopf und warf "einen fchelmischen Blick auf 
Bela, worauf der Hirt fortfuhr: „Mit dem Mädchen fommt auch der 
Teufel nicht zurecht. Nun und wer bijt Du denn, Bruder, damit ich 
Dich doch begrüßen kann, wie es fich geziemt.“ 

„Der Miflofi Bela aus Mezötur”, Iog Bela dreift zum zweiten 
Mal, „und Du?“ 

„Das“, erwiderte Ilka jtatt dem Hirten, der Bela anjah, „it der 
gräflich Hirt Szente und wohnt hier im Dorfe.“ 

„Das heißt, ich bin von Hier gebürtig“, verbeſſerte der Hirt und 
reichte Bela feine Hand dar. „Du willſt zu Nacht hier bleiben? Gut, 
werde Dir Gefellichaft leiten.“ 

Die beiden Männer jchüttelten fic) die Hände, während Ilka ihren 
Krug von der Erde nahm und jich anſchickte, zu gehen. 

Dan ſchlug zunächt die Richtung nad) dem Hügel ein, wo die 
Deerbe ‚agerte und Szente feinen Gehilfen noch einige Aufträge zu 
geben hatte. 

ährend er Died that, fagte Ilka mit einem eigenthümlichen 
Seitenblid zu Bela: „Kennt Du in Mezdtur eine Familie Koromejay ?” 

„Ei ja”, ſagte Bela und blidte das Mädchen verwundert an, „Die 
fenne ich wohl und warum frägjt Du mich?" 

„Na“, entgegnete Ilka, „weil ich fie auch fenne, dem Namen 
nad)! > Der junge Koromejay joll heiraten, weißt Du vielleicht etwas 
avon ? 

Bela zeigte einen Ausdruck großen Erſtaunens und ſtatt zu ant- 
worten fragte er: „Bitte, jag' mir Doch, wer Du bift, denn Deine Frage 
ſetzt mic) m Verwunderung.‘ . 

„Wer ich bin?“ verjegte Ilka, „eine Bürgerstochter aus dem Dorfe 
da. Aber ich Habe nicht gerragt, um eine Gegenfrage, jondern um 
eine Antivort zu erhalten. Wenn Du mir nicht antworten fannit, jo 
darfit Du's ja nur jagen.“ 
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„Ka, na”, beichwichtigte Bela lachend, „werde nur nicht ärgerlich. 
Neugierde um Neugierde. Der Koromejay soll, o viel ich weiß, aller- 
a em heiraten; er mag aber nicht. Seine Braut wartet umſonſt 
au 4 

„a3?“ entgegnete Ilka, „jagt man, daß feine Braut auf ihn 
warte? Das muß doch erlogen fein!“ 

„Kein“, jagte Bela, „es wird vielmehr wahr fein, Du kannſt 
mir’3 glauben.” 

In diefem Augenblide trat Szente wieder heran und die beiden 
Leute jtellten ihre Unterhaltung ein. 

Sie gingen nun geraden Weg? auf das Dorf zu. Der Hirt fing 
an über jene Gejchäfte zu ſchimpfen, Ilka und Bela hörten ihm zu, 
—* aber doch zumeiſt mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt 
zu ſein. 

Als Bela einmal wenige Schritte zurückblieb, um ſich ſeine 
Bfeife aus dem Stiefelichaft zu —F Inpte Ilka zu Szente: „Du, 
wenn Dir diefer Fremde im Laufe des Abends mit Fragen kommen 
ſolute Tor weißt.. fallt © Ab ſagſt © 

“, jagt Szente, „was fällt Dir ein! er warum jag u 
mir das? r A der Kerl?" 

„Das haft Du doc. dorr, verſetzte Ilka unwillig, befolge Du 
nur, was ih Dir geſagt habe.” 

„Verlag Dich Darauf”, entgegnete Szente, „ich will ihn jchon be= 
handeln; vielleicht ift er gar fo eine Art Kundfchafter.” 
ih nicht!“ ſagte ke „aber daß Du mir nicht unhöflich mit 

m wirſt!“ 

Nım war Bela wieder nachgelommen und Ilka Nprvieg, 

Das Dörfchen, dem die drei zufteuerten, beftand Taum aus hun⸗ 
dert Heineren und größeren Lehmbauten welche alle mit Stroh ge- 
ee ee Huch Bela die Lage des Wirthshauf deut 

te verjuchte e3 Bela die Lage des Wirthshauſes anzudeuten, 
in dem er, wenn thunlich, übernachten follte. 

Es war bereit3 völlig Nacht geworden, als ſie die eriten Häufer 
des Dorfes erreichten. 

Ilka war ee den und hielt vor einem Häuschen, aus 
dejfen Innerem Licht Ichimmerte, ftil. Sie wartete, bis die Männer 
nachgekommen waren, rief ihnen dann ein „gute Nacht” zu und war 
einen Augenblid ſpäter im Haufe verſchwunden. Bela zögerte ein 
wenig, aber Szente nahm ihn unter den Arm und fagte: „Laß ung 
gehen, Bruder. Wir wollen heut einmal fröhlich fein in Sebes. Es 
iſt eine flotte Sache um dag Reifen!“ 

So gingen fie nun felbander weiter und bald hatte, bald Link? 
und bald rechts einbiegend, Bela die Richtung verloren, in welcher 
Ilkas Häuschen fich befinden mochte. 

Die Gegend lag bereit in völliger Finſterniß, als die drei Wan⸗ 
derer die erſten Häuschen erreichten. Noch einmal zurücdblidend ge- 
wahrte Bela in der Richtung des Hügeld, den fie verlafjen hatten, 
den Schein der Wachtfeuer, welche die Hirtengehilfen dort angezlindet 


42 Die Brauffchan. 


Il. 


In dem einzigen sowibahaufe, welches das Dorf befaß, war im 
Laufe des Nachmittags ein Trupp mufizirender Bigeumer eingelehrt. 
Bela und Szente traten demnach in eine überfüllte Gaſtſtube. 

Als Szente mit dem Fremden anfam, wandte man ihm, weil 
alles um die Bigeuner her war, feine bejondere Aufmer\ameit zu. 
Die beiden Männer jesten fih an einen Tiſch und Szente jagte zu 
Bela: „Beſtell aljo den Wein!“ 

Es herrſchte ein undurchdringlicher Tabaksrauch, To daß die weni⸗ 
gen, kleinen Oellämpchen fat zu erlöſchen drohten in der dicken Luft 
und man auf wenige Schritte ein Angefiht kaum mehr erfennen 

nnte. 

Die Bigeuner holten aus und geigten einen tollen Tanz. Im 
Gedränge fuchten einige Anweſende in zu Drehen. Man jauchzte, 
tieß mit den Gläſern an und veranftaltete fo ein wirres Treiben, in 
em e3 Bela, der von der Reife ermübdet war und die Seele noch von 
feinem jüngſten Erlebniſſe voll Hatte, nicht ſehr wohl war. 

Indeſſen das grobe fh follte nicht mehr lange anhalten, denn 
die Zigeuner fpielten bereit3 feit dem Einbrud) des Nachmittags und 
die Stube begann fich bald zu leeren.» Bela war zudem ein a uter 
Sohn feines Landes, als daß er Szente im Trinken nicht efheid 
ethan hätte, und jo fühlte er denn troß feines anfänglichen Unbe⸗ 
bogen oh langſam die Stimmung in jich erwachen, die zu jeiner 

mgebung pabte. yedod bei alledem jchwebte ihm Ilkas anmuthiges 
Bild beitändig vor den Augen und er brütete über Die ‘Stage, wie es 
denn möglic) war, daß — nicht jo jehr der Name Koromejay, als fo 
manche Dinge, die mit demjelben zujammenhingen, auf offener Pußta 
befannt waren. Seine Begierde, dieſes Räthſel zu Iöfen, war jo groß, 
daß er fich vornahm, Szente zur geeigneten Zeit darum zu befragen. 

ALS ich die Stube nun allmählich geleert hatte und nur noch 
wenige Gäſte bei den Bigeunern ausharrten, verwidelten ſich Bela 
und Szente allmählich in eine Unterhaltung. 

„ou bift, wie ich gehört habe, Hier geboren”, bemerkte Bela. 
a entgegnete Szente, „ich bin ein Sebefer Kind und 
% an? agen, dag Plottehte wenn es gilt und dabei der beite 
er M 

„Und die Jungfrau”, fragte Bela, „Die mit ung hereimgegangen, tft 
Te erfe S übrigens fie iſt doch b frigſt 

„Nein“, verſetzte Szente, „übrigens fie iſt doch — aber was 
Du mich denn ſo unvermuthet darum? Das thut kein ehrlicher Kerl, 
daß er einen ſo überrumpelt.“ 

‚Bela entnahm aus dieſen Worten, daß aus feinem Kameraden 
bereit3 der Wein anfing zu ſprechen. Ein Blick auf die Flaſche be- 
jtätigte ihm dieſe Vermuthung, denn fie war beinahe leer. 

„Ja“, jagte er, „es kam mir gerad jo auf Die Zunge und ich 
bente, F ein ehrlich Gewiſſen hat, deſſen Gedanken find nicht zu 

errumpeln.” 

„Sprich Du von einem ehrlichen Gewiſſen“, ei Szente. „Ich 
dab’ ein jolches und num erging er ſich in einem Schwall von Worten 
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mit welchem er Bela im allgemeinen fund und zu len that, daß 
er wicht der Mann jet, ber fich von dem nächjten beiten Fremden 
über Dinge auzfragen lafje, die diefen ganz und gar nicht? angingen.“ 

Re bejtellte Bela eine weitere Flajche Wein, während Szente 
I ogleich an die Zigeuner wandte und ihnen zurief: „He, ſpielt 

einmal dag Lied von der Welt, wo es beißt, daß fie ein lumpi⸗ 
ger Bagabund fei, ein alter Mufifant, ein holperiger Karren, he!" 

Die anwejenden Gäfte Iachten beifällig, die Zigeuner jchmierten 
ihre Fidelbögen und fingen an. 

Während Szente, fein Glas ſchwenkend, die Melodie mitfang, 
beobachtete ihn Bela unmuthig und feine Gedanken wendeten fich wie- 
der zu Illa. Er fehnte N aus der Dumpfen Atmofphäre der Wirths⸗ 
ftube hinaus in die ftille Nacht, zu dem Häuschen, wo Ilfa wohnte 
und malte 2 aus, wie lieblich eg wäre, wenn er am Gartenzaun 
oder an dem Fenſter mit ihr weiterplaudern Tönnte, während über ihm 
die Haren Sterne finfelten. 

Als das Lied beendet war, riß er ſich mit einem Seufzer aus 
einen Träumen und griff zum Glaſe, das er nun wiederholt Ieerte. 

ie Zigeuner famen abſammeln; Szente that, als jdhe er fie nicht. 
Bela gab ihnen einen Silbergulden und begehrte ein befanntes Liebes- 
lied zu hören. 

Kaum Hang e8 an, I ftellte ir, auch ſchon Szentes Fedent 
wieder ein. Siehſt Du“, ſagte er, Bela derb auf die Achſel ſchlagend, 
— iſt noch etwas in der Welt, ein ſchönes Mädel, das einen 

t.“ 


„Wohl, wohl”, ſagte Bela, „das iſt ſchon etwas.“ 

„sa“, ſagte Szente, „Du fagft es, aber nur mit dem Verſtand, 
nicht mit dem Herzen. Das muß man ſelbſt fühlen, um es jagen zu 
tönnen! Da iſt man erſt ein Menſch! Stark, wild! Wer emem ein 
ſolches Glück antaften will, den ftredt man nieder wie einen Hund! 
3 wundegſt —— Du ra 2 Dh N 5 Du no) 

icht geliebt haft. Aber es iſt jo — fieh mich an; ich bin jo ein guter 
Kerl, Aber mein Mädel — —“ 
Die Geigenklänge übertönten für einen Augenblid feine Stimme. 
„aber mein Mädel”, fuhr er fort. 


der Anweſenden und darunter auch die der Pin zetsthötochter und 
en ehnten, h] ch auf 


} in. 

Bela wandte fich gegen die Mufikanten und fchien ihnen aufmert- 
jem ubören, er e jich auch nicht daran, als Szente gleich 
auf fortbrummte und in — enen Sätzen jeime einmal gefaßte 
Anficht des weitern Au befräftigen juchte. Er fühlte fich geärgert von 
der Meinung, al hätte er mit Mädchen noch nichts zu thun gehabt. 
„Was“, hu Szente aus, der nun, während die legten Takte des 
Liedes leiſe angen, aufgeſprungen und zu den beiden Mädchen am 
Schenktiſch getreten war, „hab’ ich recht, meine Roſen, oder nicht. 
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Was ein rechter Dann ift, Streit ihn wie einen Hund nieder, der ihm 
an feine Liebe greift!" 

Bela Ka ſich diefe Worte Ken anfangs gejagt fein laſſen, denn 
er glaubte ſie geradehin auf fich ſelbſt gemünzt, Die Wiederholung der- 
felben erregte aber ſein Selbitgefühl und obwohl er fich nicht berech— 
tigt glaubte an das Verhältniß zu rühren, in welchem ſich Szente und 
to zu einander befinden mochten, nahm er fich Doch vor, Dem etwas 
angetrunfenen Burfchen zu zeigen, daß er es in ihm mit einem Manne 
zu thun hätte, der ihm vielleicht gewachſen war, fich aber jedenfalls 
von feinen Phrafen nicht einfchüchtern ließ. Er wartete nur auf Die 
nächite Gelegenheit. 

Diejelbe zeigte fich aber nicht. Der Wirth, Hatte Spente beijeite 

enommen und etwas abgekühlt trat derjelbe wieder zu Bela, neigte 
ich von rückwärts zu deſſen Ohr herab und ſagte: „Wollen wir einen 
Tanz veranstalten? Bezahle einen Cſardas, Bruder, und was id) 
heute trinfe, dazu. Damit ich, wenn ich in Zukunft diefes guten Tags 
edenfe auch Deiner gedenfen muß, ald den Spender ſ older Freude. 
bin ein armer Teufel, deſſen ganze Habe Du hundertfach mit 
einem einzigen Griff aus Deiner Geldtajche holen kannſt. Greif zu, 
Bruder, und ſieh, wie ich und die Magd einen Sebeſer Cſaͤrdas 
tanzen!” 

Bela fühlte eine Art Genugthuung in diefem Anjuchen und wil- 
ligte, wie e8 von feinem gutmütbhigen erzen nicht anders zu erwarten 
war, unverzüglich ein. 

Szente * nun mit einem Jauchzer auf die Muſikbande zu 
und dem Primgeiger ſein Inſtrument aus der Hand reißend, unter⸗ 
brach er das Spiel der Zigeuner und befahl mit lauter Stimme, den 
allertollſten Cſardas zu ſpielen, den fie wußten. 

Der Tanz begann. Die Gäſte drückten ſich gegen die Wände 
und die Dirne ſprang auf Synte Wink anmuthig genug auf den 

eien Raum, der ſo mitten in der Stube hergeſtellt worden war. Die 

irthstochter brachte noch eine Lampe herbei und ſtellte ſie auf den 
nächſten Kaſten, ſo daß nun der "Eintergrund der Stube auch zum 
heile heller beleuchtet war. | 

Beide zeigten nur eine mäßige ertigleit und Anmuth, aber um- 

omehr guten Willen und euer, Als das rajche Tempo eintrat, 
hnalzten Die Anweſenden mit der Qunge und den Fingern, und trieben 
a8 Haar * zu immer größerem Eifer und zur Ausdauer an. Aber 
dieſe bedurften einer ſolchen Ermunterung nicht, denn ſie ſchienen über⸗ 
haupt gar nicht mehr aufhören zu wollen. Béla trommelte anfangs 
mit den ungern auf den Tiſch, dann aber übermannte ion der ge- 
nofjene Wein, er fchloß die Augen und überließ fich der Betäubung, 
die ihn überkam. 

Da öffnete ſich aber die Thür der Gaſtſtube und herein traten 
wei Panduren, deren volllommene Bewaffnung anzeigte, daß ſie in 
ngelegenheiten 1 Dienftes voriprachen. 

Szente, der ſie zuerjt bemerkte, lieg die Dirne, die er ſoeben ge- 
\ömungen hatte, fahren und Ipran ‚ noch betäubt von der kreiſenden 
eveguung, die er auögeführt, den Dienern der Sicherheit entgegen. 

Was wollt Ihr hier?” brüllte er fie an, indem er nach Athem 


f 
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„kann man in Sebes nicht einmal mehr einen Cſardas tanzen, 

ohne Daß emem Menſchenſchinder Eurer Sorte dazwifchen kämen?" 
war indefjen a und zerrte den Burſchen ge- 
walktan zurüd, jo daß er ſchwer auf ein paar Stühle ſank, wo er 

lallenz die Augenliber ſchloß 

Die ar re Szentes fang arg verſtimmten Panduren erklärten, 
ſie er Spur eines Pferdediebes gingen und Fremde, die 
—— da wären, in Augenſchein zu nehmen wünſchten. Hierauf 
ichnete ihnen der Wirth prlichtfchuldigft Bela als den einzigen 


Diejer_ war zwar durch den Lärm ermuntert worden, kümmerte 
fi) aber nicht um die Urſache deſſelben, jondern beichäftigte ſich da⸗ 
mit, jeine — Taſchenu per hi bereit3 bie weite Morgenſtande 
anzeigte, au uziehen. Er rat, als er den mit den Pan⸗ 
duren p a vor fich jtehen Jah. Seine Uhr einfte end, bemerfte er, 
daß, die Dlide aller Anwejenden auf ihn gerichtet waren und etwas 

ig age er ab: 808 wollt Sr bon mir?“ 

bift Du?“ fr frage einer der Banduren in unftrundlichem Tone, 

‚und begapiit Du die Muſikanten? und mit weſſen Geld?“ 

„Er", jagte Bela auffahrend, „was redet Ihr da? Und Du Wirth 
ſtehſt dabei und läßt da3 einem een Gaſt gejchehen ?“ 

„Recht Haft Du, Bruder!” ließ ſich nun (Wieder die Stimme Szen- 
te8 vernehmen, der den Kreis, welcher ih um Bela und Die Pandus 
ren gebildet hatte, —— „Sag' den Hunden bie — 2 ſag' 
fie ihnen nur!” hierau — er gegen einen Gaſt, der ihn unſanft 
m 158 entipanm fi ei Hefiger Morfteit, bie ſirrhch gemad 

enttpann ji ein heftiger Wor eit, Die gemachten 
—— verlangten, Bela j alle mit aufs Blirgermeifteramt und legs 
ten an ihn. 

„Laßt mich unberührt“, rief Die eler und trat außweichend einen 
Schritt zurüd, aber der Pandur wollte feinen Willen durchſetzen, er 
trat Hinzu, erfaßte Bela, unterjtügt von feinem Kameraden, bei ber 

ter und num ſuchte man ihn aus dem Kreife Hinauszubringen. 

In, diefem Augenblide taumelte Szente wieder heran und abte 
je mit einer Hand einen PBanduren beim Sragen, zerrie fie gewa 
——— und rief: „Laßt ihn aus oder id) zermalme Euch die —** 


"Bein ma te zugleich eine erfol Loreiche Anstrengung ſich zu be- 

freien und te, der bedenklichen Bendung, wel (de Die Dirge zu 

nehmen dro ten. Rechnung tragend, feine Hand hervor. Er zeigte 

fie den Teu enden und wild gemachten duren und rief dabei 
d: „Könnt Ihr leſen? PM fönnt Ihr leſen?“ 

Diele, ftießen ihn mit einem a zurüd und ju uchten Szente, 
der ſich wie ein Bär ſträubte, mit ſich fortzuſchleppen. Niemand hin⸗ 
derte jie daran und fo überwältigten fie den trunfenen Hirten, wäh— 
rend der Bélas Paß lin der Hand haltend zu jeinem Gaſt 
jagte: —5— gea nt, daß Ihr der Sohn meines alten Gönners 
Koromeſay fei chi warum hab' ich das nicht geahnt!“ 

Bela hieß ihn Icömeigen en und nahm feinen Paß an fi. Er war. 
empört, verwünſchte feine Eintehr in Sebes, verlangte feine Zeche zu. 





46 Die Brauiſchau. 


bezahlen und ſofort abzureiſen. Er bot demjenigen eine anſehnliche 
Summe an, der ſogleich einſpannen und ihn nach Arad fahren wollte, 
wo er, wenn es gut ging, mit Tagesanbruch ankommen fonnte, 

Es meldeten fi zwei oder drei von den anweſenden Bauern 
Boat Alle Bitten des Wirthes konnten nicht verhindern, daß ſich 
Bela feinen Fuhrmann wählte. 

Sein Kopf war von dem genofjenen Wein, von dem überjtande- 
nen Xerger und Zorn ganz verwültet. Sein Körper von den Stra- 
pazen bes lebten Tages errepöpft. In ſolchem Zuſtande beitieg er den 
endlich herbeigefommenen Wagen, ftredte fich auf dem Stroh aus und 
war, ehe man noch die legten Käufer des Dorfes erreicht und Die 
Straße nach Arad eingeichlagen Hatte, in einen feiten Schlaf verjun- 
fen, aus dem ihn weder das Holpern des Wagens, noch der jcharfe 
Wind, der über die Pußta ftrich, zu erwecken vermochte. 


IH. 


Am nächiten Morgen erfuhr Ilka von der Wirthstochter den gan⸗ 
zen Kun: des Auftrittes, der fich geftern zwichen den Banduren 
einerjeit3 und Bela und Spente anbdererjeit3 abgejpielt hatte. Sie er- 
fundigte fi) um alle Einzelheiten, aber verrieth feine bejondere Theil- 
nahme an der eifeigen trühlung ihrer Berichterftatterin. Nur ein- 
mal, als diefe den Namen Koromcſay nannte, jtußte fie und fagte: 
„Du meinjt wohl Milloſi?“ 

„sch weiß nicht“, entgegnete die Wirthätochter, „aber ich glaube 
mein Vater hat Koromcſay gelejen.” 

tiller und nachdenklicher al3 gewöhnlich ging Ilka ſodann ihren 
häuslichen Geſchäften nach. 

Bela erwachte um die Morgenröthe auf feinem über Erbichollen 
holpernden Wagen und mußte fich erit bejinnen, wo er war, in fo 
tiefen Saal * die Ermüdung des verfloſſenen Tages und der ge- 
nojjene Wen jeine Sinne verjegt. Aber er war auch ruhiger, als er 
das Erlebte jegt überdachte. Es erſchien ihm alles wie ein toller 
Traum und es reute ihn, daß er ich bei der Sache überhaupt jo fehr 
ereifert hatte. Er jah ein, daß er bejjer gethan — ie Nacht im 
Wirthshaus zuzubringen. Der Auftritt, den er daſelbſt erlebt, ie 
ja in dieſer Gegend nicht zu den Seltenheiten umd es mußte thatjäch- 
lich nur der Wein geweſen fein, der ihn fo aufgeregt, ihn Aergerniß 
hatte nehmen lafjen an den Dummbeiten Szentes, welche Doch aud) 
nur dem Weine auguchreiben waren, und wüthend hatte werden lafjen 
über die Panduren, Die Doc) nicht mehr als ihre Pflicht thaten, wenn- 
gleich in etwas jchroffer Form. 

Während feiner ganzen Reiſe hatte er jich vor dem Tage feiner 
Ankunft in Arad geihent und nun hatten ihn Die ſtürmiſchen Ereig- 
nifje einiger tollen Stunden gerade über Die legte Strede feines Weges, 
auf die er m eine enbgiltige Ueberlegung deſſen, was er anjtreben 
jollte, aufgelpart, mit einem Dale, ja im Schlafe hinübergeholfen. Er 
war num an dem Biele feiner Reiſe angelangt und Hatte nicht Te 
—528 überlegen. Das Schickſal, ſo —*— es, hatte das für ihn 
gethan. 

„er weiß, zu was es gut iſt!“ ſagte er ſich, zahlte feinen Kut⸗ 
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Ider aus, trug ihm mehrmald Grüße an Slfa auf und trat in die 


Em ſchwerer, grauer Himmel hing über die niedrigen Käufer der 
Stadt und auf dem weiten jchmugigen Marktplag wanderte Béla 
dahin und beſah fich hier und da einen Schaufaften, ein zwei Stod 
ohes Haus und die kleine Gruppe von Lohnfuhrwerken, welche um 
eine Dreifaltigkeitsſäule herum aufgejtellt waren. Seine befondere 
Aufmerfjamfeit erregte das altermürbe, mit einem häßlichen Gelb ge⸗ 
tünchte Rathhaus, vor dem ein paar ſtädtiſch gefleidete Herren ftanden 
und lebhaft miteinander fprachen. Er fchritt den Marftplag zu Ende 
md fam jo zu einer engen Seraße, die geraden Wegs wieder aus der 
Stadt hinausführte. Am Ende derfelben, hatte man ihm gejagt, be- 
finde fi) das Haus des alten Kemenyi. Nach kurzer, für ihn nur 
allzu Turzer Wanderung Stand er vor dem Thore und kämpfte einen 
esten Kampf mit fich. Derjelbe war raſch entichieden. E Half ja 
nichts! Sein Vater hätte ihn ja — erjchlagen, wenn er heim gefom- 
men wäre, obne bei Fremen vorgeſprochen zu haben. Er feufzte, 
date an Ska — ftrich fich die Haare zurecht, feßte den Hut kühner 
auf und trat ein. Eine junge Magd, welche anmwejend war und von 
nelcher Bela nicht wußte, ob e3 nicht etwa gar feine Fünftige Braut 
fei, bedeutet ihm, daß der Herr nicht zu Haufe jet. 

„Alſo iſt vielleicht die Frau zu Haufe?" 

Ja, wollen denn der Herr mit ihr ſprechen? Wer iſt denn der 


„Der Koromcſay Bela aus Mezötur!“ 
„Frau!“ kreiſchte hierauf die Magd, „kommen Sie doch, es iſt 
emand da!“ 


Eine Weile verging und dann kam ſehr behäbig eine ältere Frau 
aus Dem Hofe ber. 

„Was giebt3 denn?” fagte I als jie Bela anfichtig ward. 

‚ bin der Koromeſay“, agte Bela Ichüchtern. 

„Ah!“ rief die rau, „Der Koromejay, der Koromcſay! Geh“, 
wandte jie jich an die Magd, „hol’ den Herrn herüber, hol ihn * 
über“ Und während die Magd wegeilte, wollte auch fie ſich in felt- 

Beitürzung entfernen, aber dann befann fie ſich und Béla beim 
ärmel eugreifend te fie: „Geh der Herr nur voraus, das Zim⸗ 
mer iſt offen — gleich fommen wir alle nach.“ 

‚ Bela that wie ihm geheißen wurde, er jtieg über Die Treppe und 
gerieth fogleich in ein Gemach und da er fid) allein ſah, nahm er auf 
einem der Stühle, die an der Wand des reinlichen und hübſchen Zim⸗ 
mers entlang geitellt waren, Plab. 

‚ Schwere Zritte und ein angeftrengte® Schnaufen wurde von Der 

e ber vernehmlich, dann wurde die Thür wett aufgemacht und 
berein trat, fein Hütchen in der Hand und mit dem Ausruf: „Der 
allmächtige Gott, griß Dieb, Herzenzjunge!” ein ftattlicher, wohlbeleib- 
ter Dann, der Weinhändler Kemenyi, der Brautvater. 

Bela erhob ſich und blidte in das wenig ausdrucksvolle Gejicht 
des nach A ringenden und fichtlich erichöpften- Mannes, der ıhm, 
nachdem er ſeinen Et weggelegt, beide Hünde entgegenjtredte. 
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AR „Mein Bater”, jagte Bela, „grüßt reiht ſchön und meine Frau 
utter.” 

„Sa, ja”, ſagte Kemenyi, Bela auf einen Sig an dem Pa 
niebergiehend, „wie geht es denn den beiden guten Menſchen, was macht 
denn der Bürgermeifter und der alte Pauli von der Station, he? 
"Wie war’3 heuer mit dem Gänfehandel?“ 

Bela wußte nicht, auf was er zuerit antworten follte; einen 
Augenblid rathlos umbhberblidend ſagte er: „Es geht ihnen ganz gut 
und der Vater —” 

„Sa, ja”, fiel Kemenyi ein, mit den Händen unausgejegt in den 
Taschen nad) etwas juchend. „Das Weingeſchäft ih nicht gut heuer, wird 
auch nicht beffer werden, denn die Trauben jtehen fchlecht, zu weni 
Sonne, dad Zeug kann nicht ſüß werden. — Und der budlige Schul: 
lehrer, was macht er denn?“ ſetzte der behüibige Mann hinzu, indem er 
ji) mit einem bunten Taſchentuch über das Geficht fuhr. „Sch habe 
ihn Lange nicht geſehen!“ 

Bela ſaß, während der alte Kemeni in der angedeuteten Weiſe 
Drogen au tagen bäufte, ganz fteif Da und wartete, bis es dem 

ten belieben werde, die Angelegenheit gur Rede zu bringen, in wel⸗ 
cher er fich nach Arad begeben atte ber er wartete umſonſt und 
jtatt einer Verlobung erlebte er in_Arad ganz andere Dinge. 

Nachdem er feinem fünftigen Schwiegervater nat über eine halbe 
Stunde lang Rede geftanden und zuhören hatte müjfen, forderte ihn 
-diefer auf, mit ihm einen Gang durch jen Haus zu machen und das 
Sehenswerthe zu befichtigen. ' 

Dies Geſchäft erforderte ungefähr eine Stunde, worauf beide 
Männer wieder in die Stube zurüdtehrten, wo Mutter Stemenyi be- 
Ichäftigt war, den Tiſch zu Ddeden, an welchem der Gaft bewirthet 
werden jollte. 

Kemenyi ftellte Bela feiner Gattin vor; beide erklärten, daß fie 
In te im Hausflur kennen gelernt. Von einer Braut war nicht? 
zu jehen. 

„Sch habe ihm alles gezeigt”, jagte Vater Stemenyi ſchwer athmend 
u feiner rau. „Am äußeren Zaun müfjen neue Latten fommen, er 
eh an der Wetterjeite und da geht alles zugrunde.” 

„Sa, ja”, jagte Mutter Kemenyi, „das End’ ih) au sat und 
dab der Paula gejagt, fie jol Dich nicht darauf vergeffen lafjen, aber 

a3 Kind Hat immer andere Dinge im Kopfe gehabt und Gott weiß, 
man get ihr fie nicht können austreiben!“ 

ela horchte Hoch auf. E8 war zum eriten Mal, daß er den 
Namen feiner Braut hatte nennen Dosen 

Vater Kemenyi jeufzte Ich tief, jo daß Bela, der bejcheiden feit- 
wärts jtehend zur Erde geblidt Hatte, den ſtarken Mann unwillfürlich 
anfa 


Kemenyi geigte mit dem Daumen Hmter fich el feine vo e 
und fagte zu Belas Erjtaunen folgendes: „Da haſt Du's! r's 
alſo ein gottverlaſſenes Mädel! Ich Iede Dir aber: Gott Hat ihr ganz 
wohl gewollt, aber nur bat er vergejlen dem Kinde eine klügere Mut⸗ 
ter zu geben, das iſt's.“ 

Mutter Kemenyi ließ bei dieſen Worten das Eßzeug auf den 
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Tiſch fallen und erblaßte „Wie”, fagte fie, „und das ſagſt Du mir 
vor unjerm Saft? Als ob ich nicht auch mein Theil Leiden trüge, 
al3 ob mir das Herz nicht auch hwer wäre, bin ich nicht gleichfalls 
ei genug an a Mußt mir noch die Schuld in die Schuhe 
chieben, die Schuld — was ſoll ich armes Ding da anfangen”, hier 
war die alte Frau bereit? in Thränen ausgebrochen und bolte, um 
diefelben aufzuhalten ihr Taſchentuch hervor. 

„Et“, jagte Vater Kemenyi, „weine nur zu! Iſt doch kein wahres 
Wort an allem, was Du ſagt Du belügſt mid — weiß Gott, ich 
behaupte Iogar, daß Du um die ganze Sache gewußt haft. Wo hätte 
fonjt das Mädel den Muth bergenommen, vom Haufe fort —“ 

„Willſt Du Peg freischte Die Frau und jtürzte ich auf 
ihren Gatten. „Heiliger Gott, was fpricht der Menſch gulammen!“ 
ſchrie fie weiter und zerrte ihn mit aller Gewalt bei den Kleidern. 

Den armen Bela verblüffte Diefe Scene auf das Höchſte, aber 
er machte troß des Geſchreis ber Alten die gewaltigiten Anftrengungen 
zu thun, ala höre und ſähe er von allem nichts. 

fielen noch einige gewaltige Worte, und dann fühlte 2° Bela 
plöglicy unter den Arm gegri en. Bater Kemenyi neigte ſich zu ihm 
herab und fagte zugleich Die Thür öffnend: „Sehen wir, mein Kind, 
— heute iſt Galle in dem Mittageſſen, da die Alte zubereitet — ich 
mag nicht3 davon, ich werde — wo anders bewirthen!“ 

Die Wirkung, welche dieſe Worte auf die alte Frau machten, iſt 
ger micht zu beichteiben. Sie ſtand einen Augenblid wie erjtarrt — 

n eilte fie aber beiden Männern nach, welche die Stube indejjen 
verlaffen hatten und erreichte fie unterhalb der Treppe, denn Bela war 
feinem Wirthe nur zögern ‚gerolgt. 

„Willſt Du dableiben, Mann“, rief jie, ihren Eheheren beim Arme 
ergreifend. „Willſt Du um aller Qinmei willen bedenfen, was Du 
Er — er find da, Dein Leibgericht und eine geröftete 

eite — Menſch!“ | 

Aber der Alte ließ fich nicht rühren; Bela feit beim Arme bal- 
tend und fein Weib, das ſich an ihn geflammert Hatte, nach jich zer- 
rend jtrebte er dem Thore zu. 

„Sott helfe mir“, jagte Mutter Stemenyi mit tonlofer Stimme, 
als fie Ik den Ausgang erreicht hatte und ließ den Arm ihres Che- 

atten fahren. „Auf die Straße kann ic) die Schande nicht tragen, 
—* ’3 denn Du, wenn Du das Herz haft! Welchen Schimpf tu 
Du Deinem Haufe an!“ 

Bater Kemenyi war mit Bela in ein Wirthshaus getreten. Den 
uten Burjchen dauerten die alten Leute, die e8 vorausjichtlich ſchwer 

en würden, daß fie jich in feiner Gegenwart vergaßen. Der 
Gedanke, daß dies alles mit feiner Braut zuſammenhänge war ihm 
ſofort gekommen und er ſollte das nicht nur beſtätigen ren, ſondern 
auch eine allerdings ungeahnte Aufklärung über die ſeltſamen Scenen 
erhalten, die er ſeit ſeinem Eintritt in das Kemenyiſche Haus daſelbſt 
er 


t. 

Kemenyi ließ ſich nämlich an einem ziöe nieder und fich zu 

Bela wendend jagte er: „Weißt Du, mein Sohn — meine Tochter 

ift fort — und die Alte weiß davon — die beiden Frauenzimmer 
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waren nicht einverſtanden damit, Daß “ meine Paula eigenmächti 
verheirate! So, nun weißt Du die Gefchichte, Das and’re ſag' id 
Demem Vater — Dir kann's egal jein, Du baft fie noch nicht ge- 
jehen! Ich und meine Alte, das ſoll mir Gott bezeugen, haben nie 
im Leben geftritten — bevor fie mir — im Dereine mit ihrer Zoch- 
ter, das Unerhörte ee — Dein Vater ift mein Freund, es wird 
fich alles zeigen! Nun ig! Laß Dir's fchmeden und Tein Wort mehr 
davon! So!“ 

Das Mahl ward aufgetragen. Der Alte genoß nichts, aber Bela 
aß mit jeltenem Appetit. Bei ſich hing er einer ſeltſamen Ahnung 
nad, hatte Ilka nicht gefagt, es ſei erlogen, daß Koromeſays Braut 
auf ihren Bräutigam warte? 

Bald nach Tifche erklärte er abreifen zu wollen, worauf Kemenyi 
einen Burſchen zu feinem Kutſcher ſchickte, mit dem Auftrag, er möge 
vor dem Gafthaufe vorfahren. Er ſelbſt erbot ſich Bela bis vor das 
Weichbild der Stadt zu begleiten. 


Sp endete Bélas Brautfahrt zunächſt. Er ſelbſt war in ber 
That nicht ungehalten darüber. Zwar hätte er noch gerne einige 
gen en an Klemenyi geftellt, aber er getraute fich nicht; auch hatte er 
ei ich Schon beichloffen in Sebes fie Antwort zu juchen. 


IV. 


Drei wage waren feit feiner nächtlichen Abfahrt von diefem Orte 
vergangen und der Hirt Szente war längit wieder en, da er 
den beiden Banduren am nächiten Tage Abbitte geleitet für die Be— 
leidigungen, die er ihnen im trunfenen len zugefügt. 

Er befand fich wieder bei feiner Schafheerde und da er von gut- 
mütbigem Charakter war, bereute er feine nächkliche Ausfchreitung und 
war nur zu geneigt anzunehmen, daß er feinen damaligen Gefährten 
Bela auch beleidigt haben müfje, da diejer ſich jo ſchleunigſt auf und 
davon gemacht hatte. 

Über was ihn auf das Peinlichſte berührte, war die Bemerkung, 
daß Ilka auf ihn oe jet. Und warum? Weil er etwas mehr ge- 
trunken und Lärm geichlagen? Das war öfter8 vorgefommen! Blieb 
ah nur der Fremde und dieſer, glaubte er fich fagen zu müſſen, war 
Sta nicht gletchgiltig geblieben. 

Während er v grübelte, ging Ilka ihre eigenen Wege. Es war 
Nachmittag, als fie wieder mit einem Körbchen in der Hand das 
Dorf verließ um über die Felder hinaus zu wandern. Da die Strede 
— war, hielt ſie ihre Hand an die Schläfe, um ſich die Augen zu 
chützen und ſchritt langſam aus. 

Ilka kam endlich zu einem kleinen Bache, der die Gegend mlh- 
ſam durchſchlich. Sie fegte mit einem leichten Sprunge drüber und 
ging nun einer Scheune zu, welche unweit im Felde ftand, und hinter 

er ſich eine Fahrſtraße nach dem Dorfe Hin 08: Bor der Scheune 
Itand ein junger Maulbeerbaum und bei Demte ben angelangt, jeßte 
ih Ilka auf eine fleine Holzbank, welche dafelbft errichtet war. 

‚ Sie holte eimen Apfel aus der Taſche und biß ihn an. Sie 
ſchien nicht mehr in ſich gefehrt, wie auf Dem Wege, ſondern blickte 
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—— und unbefangener um ſich und ſchien im übrigen ganz in den 
ß der Frucht vertieft, welche fie verſpeiſte. 

Als fie Damit zu Ende war, lehnte ſie ich zurück und halb ſprach 
und Halb fang fie abgerifjene Worte vor fich Hin, wie: „Liebiter, 
fomm zurüd — mich reut mein dummer Streich — meine Mutter ift 
ein viel zu gute Weib, konnte ich's denn willen — Dein Bater iſt 
auch jo einer, wie Der meine — Zwang thut nicht gut 2c.” 

Zange Zeit vergrfgte fie ſich damit, auf diefe Weile ihre Empfin- 

en und Gedanken auszudrüden, als po ein Schritt neben 
UE Dur) das Stoppelfeld raufchte und fie erfchroden in das Angeficht 

mcjay Belns ſah. 

Ei!“ rief er aus, „hend ih Dich?“ 

Ilka erröthete bis über die Schläfe hinauf und fah ihn ſtumm an. 

„Ste kommſt Du denn wieder her“, jagte fie nach einer gaule 

5a“, jagte er, „ich juche einen Weg nach Mezötur, um die Wahr- 
beit Ex jagen, ich jchleiche ſchon feit zwei Tagen um das Neſt herum, 
um Dich noch emmal zu ſehen und jegt war ich gerade im Begriffe 
meine gaffrung aufzugeben!“ 

op”, erwiderte das Mädchen, „und was willit Du von mir?“ 

Bela überlegte bei fidh, ob er jest der Wahrheit gemäß antwor⸗ 
ten follte: „Ich Tomme zu erforschen, ob ich nicht von Dir genaueres 
über meine Braut erfahren könnte“, ftatt defjen aber ſagte er: „Eigent- 
lich nichts; w wollte, ehe ich heimkehre, 2 einmal mit Dir plaudern.“ 


„ach“, jagte Bela, mit einem jchweren Seufzer neben Ilka Pla 
d: De —— iſt kein Ring. Ich babe 
edig 


Land.“ 
„So, fo“, erwiderte Ilka nachdenklich „und warum haft Du Dich 
nicht verlobt?" 

„Zeil ich feine Braut vorgefunden habe“, antwortete Bela. 

Wirklich”, fragte Ilka, „fieh, dann muß es ja Doch ein Mädchen 
eweſen fein, das etwas auf 5 hält und nicht, wie Du angenommen 

t, „eine Kröte, welche auf eimen Bräutigam wartet, den fie gar 

icht kennt.“ 


nich 

gab ich das gejagt!” eriwiderte Bela. 

„Etwas ähnliches ge mindeiten gewiß.“ 

„Das thut mir leid, es war nicht ſchlecht gemeint.“ 

„Das“, jagte Ilka, „ändert an der Sache gar nichts. Uebrigens“, 
ſetzte fie hinzu, —8 Dir gleich ſagen, daß Du ein wenig Ver⸗ 
trauen einflößender Menſch biſt 

Bela ſtage auf dieſe Worte Hin und wandte ſich mit einem 
fragenden Ausdrud zu Ilka. „Warum?“ fagte er. 

„Er, ſagte Ilka ohne ihn anzubliden, —* Dir ein Mann Ver⸗ 
trauen ein, der unter zwei umd vielleicht no 
das Land zieht?“ 

Bela erröthete und blidte verlegen in das Laub des nahen Maul- 
beerbaumes, wo jett ein Sperling zwitjcherte. Es fiel ihm nicht ein, 

4% 


mehrerlei Namen durch 
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woher Ilfa erfahren haben konnte, daß er fie belogen; daß der Wirth 
und die Panduren jenen Paß gejehen, war ihm entfallen. 

Woher“, jagte er fich räujpernd, „weißt Du denn Dies alle2? 
Es ilt wahr, i Babe Dich belogen, aber gewiß nicht in Schlechter Ab⸗ 
jicht, denn dazu war fein Grund vorhanden. Ich wollte Dir jebt 
auch eben mittheilen, wer ich bin.” 

Ilka hatte einen zweiten Apfel Kot eholt und während Sie ihn 
ig in der Hand wog, fagte fie: „Du wirjt mir nicht? neues 
agen.” 


„Das mag fein“, erwiderte Bela, aber ſage mir nur, ob Du auch 
jo gut fein wirft mir eine Frage zu beantworten, wenn ich Dir mei- 
nen Namen nenne.” 

„Bielleicht”, ve ehte Ilka den Apfel wieder einjtedend, „ſprich!“ 

„Run“, jagte Bela, „ich bin der Koromejay aus Mezötur, wie 
Du, wenn Du willit, 84 aus dem Paſſe erſehen kannſt, den ich bei 
mir habe und möchte Dich inſtändigſt bitten, mir zu ſagen, wo meine 
Braut ſich aufhält. Ich möchte wiſſen wie ſie ausſieht, warum ſie 
von Hauſe fortgegangen it ch —“ 

„Ra ſchau“, ſagte Ilka, „Du Haft Dich am Ende gar in Deine 
Braut verliebt, ohne daß Du fie gejehen Hätteft. Wie mag das nur 
zugegangen fein?“ | 

„Geh, entgegnete Bela, „nicht dag. Aber, um Dein Vertrauen 
zu gewinnen, mi ih Dir ehrlich fagen, daß es mir vorlommt, als 
wäre mir dag Mädchen ausgewichen.“ 

„Drag jchon fein“, verjegte Ilka. 

„Richt wahr”, fagte Bela raſch. „Seht Du, darum möchte ich 
mehr von dem Mädchen hören, denn nach dem muß es doch nicht jo 
fein, wie ich mir es vorgeftellt. Du aber Halt bei meiner legten An⸗ 
wejenheit bier einige Yeußerungen gethan, welche mich davon über- 
eugt ee daß Du Die ggemifie emenyi fennft und in ihre Ges 
—*— e eingeweiht biſt. Biſt Du mit ihr verwandt?“ 


„Ja. 
Kennſt Du alſo meine Braut?“ 


„va. 
„Wie ſieht fie denn aus?“ 
pet u fie gerne fehen ?“ 
i q“ 
„Ra“, jagte fie, indem fie ihre Schürze augftreifte, „fo fieh mi 
einmal recht genau an, vom opt bi8 zum Fuß!“ 9 
Bela ftarrte fie an und errieth im Augenblid, wen er vor fich 
haben mochte. „Du bift die Tochter Keményis und bift hier mit einem 
andern verlobt?" 
‚ „Ska ſtreifte ihn mit einem ſchalkhaften Blick und fchwieg, indem 
fie ſich bemühte jo ernſthaft als glich auszuſehen. 
„Hat doch der Teufel mein Leid gewollt”, ſtieß Bela hervor. 
„Barum?“ fragte Ilka jegt mit Heiterer Theilnahme. „Eigentlich 
hat Dir der liebe Gott Deinen uriprünglichen Willen getan. Du 
wärjt ja am liebften gar nicht nach Arad gegangen. Nun warit Du 
—J— ee er ließ Dich das nicht vorfinden, wovor Du Dich gefürd)- 
et hatt.” 
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„zeufel”, jagte Bela mit komiſchem Unmuth, „gefürchtet! ich wußte 

ja nicht, daß es ſo lieb außjieht." 
„Sa“, verjegte Ilka, „ich bin eben auch nur auf und Davon ge⸗ 
gungen, weil ich nicht wußte wie „Er“ ausſieht und weil ich's nicht 
iden wollte, daß mich mein Vater an einen Menjchen verkuppelt, 
den ich gar nicht fenne, und vor dem ich vielleicht einen Abſcheu haben 


e 

„Sa“, erwiderte Bela, „aber hätteſt Du ihn Dir nicht erſt an- 
jehen fönnen, ehe Du Deine Hand einem andern reicht? Du hätteft 
doch follen prüfen, ehe Du einen Bewerber ausfchlägft, der Dir Haus 
und Hof und ein anderes Leben bieten kann, als Du bier auf der 
Haide führſt! 

„Das“ entgegnete Ilka lachend, „käme auch noch auf den Ge: 
ſchmack an. Uebrigens kann es Dir de Kor gleichartig jein, ob ih 
den gu oder den Kunz zu meinem Liebſten erwählt.“ 

Bela jchüttelte langſam den Kopf und fagte: „Das ift nicht 
wahr, mein Täubchen.“ 

„Bah'“, verjette Ilka, A wüßte nicht warum.“ 

„Warum“, wiederholte Bela, „das iſt ſehr einfach. Weil auch 
ich Dich Lieb Habe. Jetzt muß_ ich ale meinen voreiligen Wider⸗ 
willen gegen eine. mir beitimmte Braut büßen. Ich wollte, ich hätte 
Dich „Lieber nie gejehen, jo wüßte ich doch nicht, was ich verloren 


Dieje Worte wurden zögernd und langjam gefprochen. 
„Ei, erwiderte Ilka, „jo gefall’ ih Dir am Ende?" 
Sicherlich“, antwortete Bela, „ich wünjche mir feine andere Braut 


ic). 
„Run“, fuhr Ilka fort, „da muß ich mir die Sache am Ende gar 
noch überlegen. Warte einmal: Wenn ich genau bedenke, jo Tam ich 
bierher vor vierzehn Tagen, mit Wilfen meiner guten Mutter, die ganz 
einverftanden war damtt, daß ich einem mir fremden Bräutigam aus- 
weiche. Meine Zante bat min bier aufgenommen. Szente iſt ihr 
Sohn und aljo mein Better. Ziehe ich in Betracht, daß mein Vater 
mir ohnedies ſchon zürnen wird, fo dünkt es mir das Beſte — went 
ich mein Herz für ‘, frei erkläre, wie e3 in der Wiege geweien ilt, 
und Dir erlaube, um mich anzuhalten.“ Ä 

Hierauf erhob fie ſich und knixte zierlich vor dem jungen Bur- 
ſchen. Bela, der das ſchalkhafte, rothwangige Mädchen für einen 
Augenblid zweifelhaft an I hatte, Stand mun auf. Unfähig zu 

1 
e 


als 


e 
ſprechen, ſchloß er das ſträubende Mädchen in ſeine Arme und 
küßte es kräftig auf die Wange. 

„Ei“, ſagte er, als wäre nun der Bann gewichen, der auf feiner 
eritaunten le lag, „das ji noch mehr als ſchön und wunderbar, 
was mir diefe Reife durch Sebes eingetragen! Du bift alſo nicht ver- 
liebt in Szente?" 

„Rein! meiner Tage nicht gewejen!“ 

„Sch will Doch bei meiner Ehre an diefer Stelle einen Denkſtein 
aufrichten laſſen!“ 

„Das tft nicht nöthig“, entgegnete Ilka, ohne ihm ihre Hand, Die 
er ergriffen hatte, zu entziehen. 
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„Mag fein“, verjegte Bela, „aber ich thu's doch. Ei, daß der 
Menſch jo Hingehen kann ohne zu wilfen, was in ihm iſt. Ich war 
boch fchon die ganze Zeit her in Dich verliebt" 

„Laß dag“, wehrte Ilka ab. „Sch will heut nicht? Davon Hören, 
aber das will ich Dir noch jagen, daß, wenn Du mir gleich geiallen 
Hätteft, ich mid) Dir doch nicht entdeckt Hätte, wenn ich nicht bemerkt 
haben würde, daß Du mir gut fein kannſt und daß Du ein guter 
Maenſch bit. So, und jeßt fe’ Dich) da neben mic) und erzähle mir 
bon memen Eltern!” 

a; ſagte Bela, „aber einmal füfjen!“ 

ar 


"So m | 

„Was num Deine Eltern anbelangt”, hub Bela an, „io .find fie 
—* geſund. Aber Du wirſt ja ohnedies in nicht zu ferner Jeit nach 

rad zurückkehren und follft mit ihnen Sprechen, erlaß mir aljo einen 
weitläufigen Bericht!" 

Da Ilka emmilligte, erzählte Bela in kurzen Worten, was er in 
Arad und im Haufe Kemenyi erlebt, ohne aber des Streites zu er- 
wähnen, von dem er dort Augenzeuge geweſen. Während feines Be- 
richtes, den Ilka Fl durch ungen unterbrach, Hatte dieſelbe bes 
reit8 den Entjchluß gefaßt, noch vor Abend nad) Arad aufzubrechen. 
Bela follte zu gleicher Zeit feinen Weg nad) Mezötur fortjegen, um 
wondglich dem alten Kemenyi Dafelbit zuvorzufommen, ihm feine Er- 
ni zu erzählen und womöglich verfühnlich gegen feine Tochter 
zu ſtimmen. 

Bela übernahm diefe Miſſion mit voller Auberfiht auf einen 
guten Crfolg, Er veriprach gleich mit feinem zulünftigen Echwieger- 
vater nad) Arad zurüdzufehren und ſodann Hochzeit zu halten. 

Ilka wünfchte, daß ihr Bräutigam nicht mehr mit Szente zuſam⸗ 
men käme und jo mußte Diefer trachten, auf einem Umweg das nächite 
Dorf zu erreichen, wo er fich nad) einem Wagen umfehen mochte, der 
ihn in Eilfahrten nach Mezötur bringen konnte. 

Sie ſchieden enge hundert Schritte vor dem Dorfe. Bela eilte 
dam im weitlicher Richtung bei finfender Sonne über die Felder, 
während Illa in das Wohnhaus ihrer Tante trat und ihr eröffnete, 
daß fie gefonnen fei, noch heute nach Arad zurüdzufehren. Die brave 
Frau verjuchte anfangs, Ilka wenig tens 518 zum nächſten Morgen 
urüdzubalten, aber da ſich das Mädchen in feiner Abficht nicht um⸗ 
Kemmer ließ, ſchickte man nad) Szente, er follte Ilka begleiten. 

Shr war dieſer Umitan ehr willfommen, denn als fie zwei 
Stunden ſpäter an Szentes Seite auf dem Wagen ſaß und über die 
abendlichen Felder babinfuhr, atte fie Gelegenheit, ihm in ber treff- 
lichen Art und Weiſe, un welcher jie ihn zu behandeln wußte, mitzu- 
theilen, was iht heute Nachmittag begegnet, ohne daß der Hirt fon 
derlich darüber betrübt geweſen wäre. 

pät in der Nacht kamen je in Arad und vor Ilkas Vater⸗ 

13 an. Kemenyi war jelbigen Nachmittag nach Mezötur abgereift. 
ine würdige Ehehälfte war aber zu Haufe und konnte fich gleich— 
falls vor Verwunderung nicht faſſen, als ihr die Tochter fogleich 
mittheilte, welche Wendung ihr Schidfal von dem Seitenfprunge, 
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den ſie gethan, wieder zu dem anfänglich beftimmten Weg ge- 
nommen. 

Die Hochzeitäfeier, welche ein Monat fpäter ftattfand, verlief 
auf das Sende Ilkas Verwandte aus Sebes waren vollzäh- 
ig anwejend und der alte Keményi war äußerſt aufgeräumt, denn 
er war mit feinem Schwiegerfohne, dem es nicht ſchwer gefallen war, 
ihn bewegen, daß er Peiner Tochter verzeihe, jehr zufrieden. Er 
hebte ihn. zente war der Allerfröhlichite. Durch tauſend Narren- 
Itreiche, Die er in Scene feßte, verlieh er Dem ganzen seite, das bis an 
den hohen Morgen hinein währte, das heiterite Gepräge. 
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—⸗ Gnädige Frau! 

SS, ie dankbar bin ich Ihnen, daß Sie mir vor —J ver⸗ 
gönnten, in Ihrer etelfcft einige jchöne Tage zu 
geniehen. Mit Freuden folgte hr) Sorer gütigen Ein- 
adung, fehneller als der Zug eilten meine Gedanken 

rem meerumtaufchten Si —— zu. Die kurze Wagen⸗ 
rt von der legten Bahnftation nad) Sorem aſt⸗ 
undlichen Haufe ſchien mir eine Ewigleit zu währen, 

di dehnte fich meinem Wunfche weit, wie die ſchnecigen 

Haiden und dunklen Zöbremmäber aus, die wir auf unferer 

hrt durchſchnitten. Sie empfingen mid) mit warmer Freund- 
lichkeit an der elle Ihres Haufes, von welchem das Glüd und 
al’ bie guten Götter, die ſich an ihrem Herbe niedergelaffen, fo ſicher 
vor Wind umd Wetter geborgen werben, und an das die See wie im 
regelmäßigen Atl ug ſchlägt. Wie liebe ich das Meer, das dunkle 
ewige Meer! habe ich, von den weipenben Unterhaltungsabenden 
aus Ihrem Salon auf mein Zimmer zurücdgefehrt, am Fenſier geitan- 
den und über die unendliche Flut in die nachtunifangene Ferne hinaus— 
geſehen; mir war es, al würde all’ mein Sinnen und Denken von 
den grauen Abogen ſchautelnd getragen und in das Endlofe ſchweiften 
den Waffern gleich die Gebanten. Oft auch bin ich in den Garten 
inabgeftiegen, wo bie weißen Steinfiguren hell aus der Duntelbeit 
eraustraten und habe jehnfüchtig emporgeichaut zu dem Teuchtenden 
ternen, die klar und ruhig wie Augen der Nacht vom nordiichen 
Himmel auf das weite Land und das weite Meer hernieberbliden, Fun 
dem ftillen Mond, der feine funkelnden Lichter über die finftere Flut 
inftreut. Lieber aber als in die Sterne des Himmel habe id) in 
re Augen geſchaut, Tieber als dem Meeresraujchen Ihren Worten 
geraufeht Wie wurde mir jo heimatlich am Kamine Ihres Salons, 
eſſen Komfort und Duft mich fo angenehm berührte; wie traulich 
waren die Abende, an denen Sie mit Ihrer weichen melodijchen 
Stimme ein Schubertiches oder Mendelsfohniches Lied am Klaviere 









o 





pi 


| 


Heuer Bramenfpiegel. 57 


vortrugen oder Die ich mit Ihnen verplaubdern durfte! Wie viel An- 
ang verdanfe ich den geiftvollen Einfällen, die Sie jo verſchwende⸗ 
ch und doch fo vorne anſpruchslos Ihren Gäſten zum beiten 
! Oft und gern denfe ich daran, an das Meer, an die nordischen 
erne und an Sie, gnädige Frau; mir ift, als ſfähe ich noch jetzt 
Ihre großen Teuchtenden Augen, ald hörte ich noch jetzt das Braufen 
ber See und das Naufchen Ihres feidenen Kleides. Auch auf die 
dramatijche Literatur find wir zu fprechen gefommen und ich freue 
mich, zugleich mit meinem Danke für die fchönen Tage Ihnen die Er- 
[lmg eines Ihrer ausgeiprochenen Lieblingswünfche ankündigen zu 
unen. 


Sie bedauerten mit einer gewiſſen Leibenfchaftlichkeit, daß das 
deutiche Schaufpiel fich mehr und mehr der Gegenwart abwendet und 
wie der zeitgenöffiiche Roman die vergilbten Schriften der Vergangen- 
ar nach Stoffen durchblättert. Sicherlic, hat auch das letztere, künſt⸗ 

ch behandelt, feine Berechtigung, denn die wahrhaft großen Ge- 
danfen umd echt menschlichen ont jmd der Gottheit gleich von 

und Raum entbunden und finden in jeglichem Koſtüm ihr Recht. 
ber eine jede Zeit hat ihren ſpezifiſchen Snbalt, ihre individuellen 
Formen und Gedanken allgemeinen Werthes, befondere Incarnationen 
der abfoluten Idee. Und hier hat die dramatiiche Literatur der je- 
weiligen Beit Recht und Pflicht, dieſen Formen und Gedanken einen 
tünftlerifchen Ausdrud zu geben; die Nichtaugübung diefer Gerecht- 
jame und die Vernachläffigung diefer Pflicht find ein Armuthszeug⸗ 
niß entweder für die Beit ji oder für die seitgenöfftiche Literatur. 
se gebildeter und entwidelter ein Volk ift, um fo dringender wird 
jem Bedürfniß fein, das beängftigende Räthſel feiner Zeitfragen durch 
te verfühnende Kunſt gelöft zu Poben. Freilich muß der Spiegel, den 
die dramatifche Literatur der Gegenwart borpält, rein und flecdenlos 
und darf fein Hohlipiegel fein, au dem dag Geficht der Zeit nur ver- 
zerrt und formlos herausblickt. Chenſowen entſpricht eine photo⸗ 
Pophif etreue Daritellung des Lebens den Anforderungen der Kunſt. 
ie Kun it von Ratur eine Idealiſtin und wird es ewig bleiben. 
So te Dramen, die nicht aus Dem allgemeinen Inhalt ihrer Zeit 
ſch und an der Form haften blieben, gemahnen uns an jene 
altmodiſchen Bilder, deren Anblick mit ihren vergeſſenen Trachten und 
ſtarren Geſichtern uns ſo eigen berührt und die nur die Pietät noch 
im Zimmer au hängt. uch diefe Dramen werden nur noch aus 
rüdfichtspoller Dankbarkeit gegen die Vergangenheit im Bilderfaal der 
dramatiichen Literatur geduldet. 

Die Gegenwart produzirt mit unendlicher Haft eine Menge neuer 

und Ideen, von denen freilich vielen nur ein enpemeted Da⸗ 
ein beſchieden iſt. Hier iſt es dem Verſtändniß und Takte des Dich- 
ter3 überlaffen, das Brauchbare von dem Werthloſen zu ſondern und 
prüfend zu erwägen, welche Stoffe zur benmatiichen Geſtaltung geeig- 
net find. Unter dem Namen Gottfried Alexander jtellt fi ung em 
Dichter vor, welcher die Iogialpolitiichen Fragen der Gegenwart dra⸗ 
matiſch zu löſen verſucht und damit ein noch ziemlich unberührtes Ge⸗ 
biet —2 Sicherlich iſt die Aufgabe, die ſich Alexander geſtellt 
hat, eine ſchwierige; es liegt die Gefahr nahe, zumal in unſerer Zeit, 
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in welcher die Wogen des Öffentlichen Lebens jo ſtürmiſch gehen, poli- 

tiiche Barteibejtrebungen mit allgemein menjchlichen Zendenzen zu 

verwwechjeln und den Dichtern an den Parlamentarier zu verlieren. 

Leicht ſpitzt ſich der Dialog zum politiichen Leitartikel zu, übertönt 

das Pathos der Parlamentsrede die zarteren Laute ber Noef ie. Die 

Ba aber treibt feine Bolitif und der wahre Dichter jteht über den 
arteien. 

Gottfried Alerander hat fich feiner Aufgabe mit. Gejchid entledigt. 
Aus feinen Joatatolitilchen Dramen fpricht ein tiefjittlicher Ernft und 
eine feine Objektivität des Ir welche nach dem Grundjag „suum 
euique“ im guten wie im böjen gerecht verfährt, die eimjeitige Ten⸗ 
denz aber nicht auffommen läßt. In feinem Drama „Soztaliften‘ 
behandelt er die jozialdemofratifche Frage Der Gegenwart, deren In⸗ 
halt zwar auch dem befannten Ausſpruche Ben Alibas unterliegt, 
deren Formulirung aber zu unferen Beiten eine neue Faſſung gewon⸗ 
nen hat. Das Drama bejitt gebe Aehnlichkeit mit dem neneiten 
Roman Emit Edfteind „Das Vermächtniß“, hat aber die Priorität 
vor en Die ältefte Tochter de Großinduftriellen Elnbach, Flora, 
feiert ihre Vermälung mit dem Staatäminifter Freiherrn von Wiln- 
brod. In diefem Bunde reichen ſich Geldmacht und Adel die Hände. 
Sn ftolger Pracht ſteht Hell erleuchtet das Haus des glüdlichen 
Schwiegervater, weiche üppige Muſik erlingt daraus, übermüth es 
Lachen der Feſtgenoſſen und lautes Klirren der Champagnergläſer. 
Neben dem Herrenhauſe aber ächzen und ſtöhnen die Maſchinen und 
Schlote der Fabrikgebäude, in welchen heute die Arbeitszeit um zwei 
Stunden verlängert iſt. Die Arbeiter murren und drohen die Arbeit 
einguftelien, nur mit Mühe befänftigt Egon Reinhart, der jelber eines 
Arbeiter Sohn aus eigener Kraft ji) zum technifchen Leiter des 
Elnbachſchen Fabriketabliſſements emporgefchwungen hat, die erregten 
Gemüther. Iſt er doch über Die artherzigleit ſeines Herrn ſelbſt im 
Innerſten tief empört. Statt ſich ſeinen Dienern verſöhnlich zu zeigen, 
beige Elnbach diejelben noch mit oczlahrenben Worten und weit ein 
Arbeiterweib, dag, ihr hungerndes Kind in den Armen, um Mitleid 
flehte, in barjchem Ton zurüd. Da ſchwillt Egon der Born, jein 
warmes, Die ganze Menjchheit Liebevoll umfangenbee Herz Itrömt ihm 
über die Lippen über, er jtellt jich dem zurüdge 5 Weibe ſchir⸗ 
mend zur Seite und ſetzt angeſichts der ganzen Feſtgeſellſchaft, unter 
der ſich auch der Erbprinz befindet, den hartherzigen Fabrikherrn zur 
Rede, indem er ſich zum Vertheidiger der Arbeiter aufwirft. Die natür⸗ 
Lie Folge dieſer Parteinahme ſeine len aus dem Dienite 
Elnbachs. Er begiebt ji) in das Lager der ſtrikenden Arbeiter und 
wird von denſelben bereitwilligit als ihr Führer anerkannt. Bald 
aber fieht er, wie jchmählich ibm fein Idealismus betrogen hat, jtatt 
ehrlichen Strebens und redlicher Offenheit findet er fait überall nur 

ohbeit und Unverftand, der fich mit leeren Phraſen brüftet, Haß und 
Neid und brutale Genußſucht, die am Tiſche des Lafter und Ver⸗ 
brecheng „lnwelgend ſitzt. Ihn ekelt vor der Gemeinheit, er fchaudert 
bor der Menge zuräd, die in Müßiggang und finnlichem Genuffe ihre 
Kräfte vergeudet und ſich nicht ſcheut, gegen das Haupt des Erb- 
prinzen die Hände drohend auszuftreden. Diejer hat ſich mit Flora 
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geisigen Höflingen umgeben, jehnt er fich auf feiner einfamen Höhe mit 
e 


on mächtig empor, frei und o 


eo it “or die verhaltene Liebe der iüngeren Tochter Elnbachs, 
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ſchwer auf die fümpfende Seele feiner Tochter. Egon, dur n 
th des Fabrikherrn und Die Beſ Simpfung, lebten MRäb- 
bi3 zum Aufßerften e 


rregt, Ichwört, feiner Sinne faum mächtig, 
er 


ohn und Arbeiter, jchliegen in näm ige Stunde einen 


ſein 

verachtet, ſu 
wirft Die ge, Egon eilt unter die 
Arbeiter und fucht den Aufruhr zu bändigen, aber die Leidenichaft des 
Böhels tennt feine Grenzen. Die Arbeiter beabfichtigen die Sprengung 
des Elnbachſchen Haufe, ein willenloſes ug feines Eides ord⸗ 
net Egon termmirung an. Martha jedoch, um die Ehre des 
Geliebten, wenn auch durch feinen Tod zu retten, fchleubert vor ber 
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eit die Brandfadel in die aufgefpeicherte Munition und das Gebäude 
türzt Trachend Über Egon zufammen. Das fühne Mädchen wird vor 
einem wüthenden Sozialiften erichlagen. Der beſſere Theil der Arbei- 
ter hält zur Ordnungspartei und nad) einem kurzen Kampfe, in wel- 
chem Flora den Tod ſucht und findet, wird die Empörung nieder- 
geworfen. 

Das Stüd iſt reich am padenden dramatifchen Wirkungen, einzelne 
Scenen find von ergreifender Tragil Die Katajtrophe bricht einem 
Orkane gleich in das Stück herein, aber vielleicht wäre eine Ab⸗ 
——— des Ausgangs der künſtleriſchen Wirkung dienlicher geiwelen. 

or allem jcheint die dämoniſche Gejtalt der Flora am Ende über 
menjchliches Maß hinauszuwachſen und wirkt ber Uebergang ber Eofet- 
ten, leichtfinnigen, jungen Frau zur Furie des Dajjed und der Rache 
abftoßend, wennſchon er auf der Grundlage einer breiten Motivirung 
ruht. Auch ließe fich über die dramatiiche Löſung der durch den 
Ei beichtuorenen Gewiſſ enäftage jtreiten. Bejondere Erwähnung ver⸗ 
dient die Gruppe der Sozialisten, aus welcher ſcharf gejchnittene 
Charafterföpfe mit wilden Leiden] ae auf den verwüſtelen Gefich- 
tern bervorragen. Das Stüd iſt in Proja gejchrieben und das möchte 
ih als einen bejonderen Vorzug rühmen, da jich in ungebundener 
Rede die Charaktere leichter audprägen laffen als in den üblichen 
Samben, welche einer feinen dramatifchen Behandlung bedürfen, wenn 
fie nicht Die Ping und den Fortgang Der Handlung hindern 
und aufhalten jollen. Die Alexanderſche Krofa it dabei von einer 
oft überrafchenden Hripränglicgteit und Wahrheit des Ausdrucks und 
erhebt fich beſonders in den Liebesſcenen nicht jelten zu hinreißender 
Schönheit. Ich kann mir nicht verjagen, Ihnen, gnädige rau, eine 
Probe der Aleranderichen Dichtung mitzuteilen, an der Sie felber 
prüfen wollen, inwieweit meine Beurtheilung des Dramas die richtige 
iſt. Sa wähle die Liebesfcene zwiſchen dem Prinzen und Flora aus, 
deren Bedeutung Sie aus borttehender Inhaltsangabe erjehen. Es 
find in dem Dialoge eine Menge von ‘Feinheiten verjtedt, welche erft 
bei der —— zur vollen Wirkſamkeit gelangen würden. 
Die Scene lautet: 

Flora (Hort im die Ferne, fieht ſich ängftlich um). 

Bo find wir? Wie fernes Echo klingt der Ton der Jagdhörner, 
wir haben uns von der Gejellichaft getrennt und jchon fenkt Die Nacht 
jid) auf die öde Haide nieder! 


PBrinz 
Kennt meine ftolze Flora Furcht? 


Flora. 
Bisher kannte ich ſie nicht; Du lehrſt ſie mich kennen, Geliebter! 


rinz. 
Geliebter? Prinz 


lora. 

Ich ſprach es aus! Dub ich nicht fchamroth werden?! Die 
Nacht iit unfer Feind; einen Mantel hüllt fie um die Augen, wir täu- 
Io und hinweg über das eigene Erröthen und die Sinne werdeft zu 

eimlichen Dieben an unjeren Vorſätzen. 
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Prinz. | 
Bielmehr, die Sinne find arge Demokraten, fie wühlen und 
kämpfen wider künſtliche Gejege und buhlen mit der Nacht, weil fie 
die Spenderin göttlicher Freiheit ift! Sieh doch, die Schleife löſte fich 
von Deiner Bruft. 
Flora. 
O! Schonen Sie mich, mein Prinz. 
Prinz (bie Schleife luftend). 

An meine Lippen drüde ich dies Pfand und an meinem perzen | 
berge ich es; mir däucht, und beiden flüftert es ein berüdendes 

mniß zu! Sei mein Genius, laß mid) die Glut in Deinem 

7 bis zur Flamme heben, die unſer beider Leben immerdar erhal- 
ten ſoll! 


Flora. 
Ich fürchte, zu heiß nur mt die Glut durch meine Fe 
Himmel und Erde vermengen ſich vor meinem Blide; o! Graujamer, 
warum jpieljt Du mit meiner Schwäche! 


Prinz. 
Weshalb marterft Du mein Se Gebieten ſoll ich nicht über 
ein Reich und Du — Du Spotteft meiner Bitte! 


lora. 

Wäre ich taub, damit ich Ir Schmeicheln nicht hörte, wäre ich 
todt, Damit ich dies Sehnen nicht empfände! Weh' mir! Schwer bin 
ich gezüchtigt für meine Eitelkeit! Scherzend nur wollt’ ic) Dich gefan- 
gen nehmen und — ich fühl's — Deine Gefangene bin ich! 


Prinz. 
So fchmiege innig Dih und zärtlich in die füßen Bande, Dich 
mb mich vereinen fie! 


lora. 

Wüßt' ich nur, daß fie fo I eichlungen find, wie ich Dich an 
mich binden möchte, wüßt' ich UA Du mid) nie —9— t! Wie 
aber, wenn mit Deiner Leidenſchaft auch Deine Treue ſtirbt, wenn 
Du den Arm, in dem ich zärtlich ruhte, von mir löſt, zurück mich höbt 
in Unbebeutenbeit und — mich wieder mehr nicht fein läßt al3 Deines 
— Diener? Weib?! 

Srin (die Mafche zurückgebend, Kalt). 
Hier Flora, die Mafche fiel zu leicht von Deiner Bruft! Im 
Lieben entfaltet fich des Weibes te Genie; es jtirbt, wo Eitel- 
feit nach Diademen Statt nach Liebe haſcht! 

Flora. 

Was iſt Dir?! Mein Mißtrauen hat Dig ekränkt; eine Schuld 
jo groß, daß Liebe nicht vergeben kann?! Willſt Du mir das Er- 
töthen nicht erjparen, muß ich Dir geftehen, daß em Weib im’ Kampfe 
gegen die erwachte Leidenſchaft — dem hilflojen Kinde gleicht! 


Prinz. 
Ich werde Sie jicher nach Haufe geleiten, gnädige Frau. 
Flora. 


ra 


Was fagit Du, was?! 
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Prinz. 

Um eines Fürſten Gunft und Einfluß buhlt die halbe Welt; echte 
Liebe mag Ivo) der Aloe gleichen, die alle hundert Fahre einmal nur 
erblüht! Wollen Sie mir Ihren Kom reichen? 

ora. 

So vergiltift Du meine Lieber! — — — 

Eine andere nicht minder aktuelle Frage behandelt derſelbe Autor 
in feinem Drama „Haß und Liebe”, ein Titel, der allerdings in ſeiner 
Allgemeinheit wohl auf ges Schaufpiel Anwendung finden könnte. 
Doch das iſt bloß eine Etikettenfrage, der Wein jelber tt echt. Das 
Drama stellt den Konflift zwilchen der reigiöien Engherzigfeit und 
dem freien Yug des Herzens dar und löſt denjelben durch das Mittel 
reiner Menjcgtiäkeit Diefer Konflikt und dieſe Löfung find nicht neu, 
haben aber ın dem Alexanderſchen Schaufpiel einen originellen Aus⸗ 

rud gefunden. Das Drama, fed aus dem Leben gegriffen, iſt eine 
Antwort auf die fchwebende Sudenfrage; auch hier wird der Verfaffer 
durch fein Talent objektib darzuftellen vor dem Mißbrauch der Poefie 
eichüßt, er benutzt dieſelbe nirgends ala Vehikel Eonfelfioneller Ten- 
enzen. Der Schauplag der Handlung ift Podolien. Auf dem ver- 
fallenden Schlofje feiner Ahnen lebt, Vermögen und Kräfte in wüſten 
Qechgelagen vergeudend, der Edelmann Polinski, ein echter Grand 
eigneur der feudalen ui Luſtig in lärmender Geſellſchaft ver- 
* en die Tage und Nächte auf dem alten derrenliß, echerflang 
und Lachen von Ichönen —— tönen daraus in das Städtchen 
u Füßen des Schloffes hernieder und fchlagen an dag Ohr des jlidi- 
(6er Handelsherrn Salomon Ehrerecht, der mit graufamer Freude dem 
acchanaliichen Jubel lauſcht. Klingt es ihm doch wie das gelle 
Lachen der Verzweiflung, dem bald das Schluchzen der Traurigfeit 
folgen ſoll. Das gejammte Beſitthum des Edelmannes iſt ihm ver⸗ 
pfändet, des Juden Geld iſt es, das der ſtolze Ariſtokrat verpraßt 
und jede man ll Beluftigung bringt den modernen Shylod der 
i 


Befriedigung ſeiner Rache näher, die ſeinem Herzen ſo ſüß iſt, zieht 
das —* fefter dag über dem Haupte des —— en Oh er 
In 8 a anlagen ol. Aber während die Väter jich Baffen, 
ieben 


he die Kinder. Nathan, de Juden Sohn, bat fich mit dem 
Edelfräulein Wanda ohne Wiffen und Willen der Eltern heimlich ver- 
mält. Die Nachricht hiervon wedt den ganzen Adelſtolz des Polen, 
er gr ſeine Tochter und läßt den alten Salomon, der zum Zwecke 
der Ausföhnung auf das Schloß gefommen tft, durch feine Diener⸗ 
ſchaft wie einen Bettler vom Haufe jagen. Er ift von der alten 
Garde, die lieber ſtirbt, als fich ergiebt. Salomon läßt feine Forde- 
rungen in dag Vermögen ſeines Schuldners vollitreden und der ftolze 
Pole muß den Sik Feiner Väter dem verachteten Juden überlaffen. 
Wo einſt das Familienwappen feines Gejchlechtd geprangt und das 
Banner, Stolz und Iuftig wie feine Träger, von den Binnen in Die 
Be geflattert hat, da joll nun Banko herrichen und der Hebräer als 
Beliger walten. Ein Freund führt den an Leib und Seele .gebroche- 
nen Edelmann in dag Haus feiner verjtoßenen Tochter, dort belaufcht 
er das jtille Glück der jungen Eheleute, die alte Liebe zu feinem 
Kinde wird wieder mächtig in feinem Vaterherzen, es weicht der ver- 
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berbliche Haß und verjöhnt fchließt der arme Vater fein zitterndes 
d in feine Arme. Inzoiſchen iſt aber die chriſtliche Bevölkeru 
von einem der polniſchen Edelleute gegen ihre jüdiſchen Nachbarn auf 
geiviegelt worden. Der Sturm des Fanatismus richtet fich vor allem 
gegen den alten Salomon. Aus dem Ruin des reichen Handelöherrn 
ein jeder jeine Beute Davonzutragen. Kein Mittel wird gefchent, 
der eeligidien Bewegung Nahrung zuzuführen, man fchmuggelt ähnlich 
wie in dem Hemejchen Romanfragment „Die Juden von Bacharadj“ 
ein todtes Chriftenfind in Das Haus des Juden, den man des Kindes⸗ 
mordes beichuldigt, zur Sühne des blutigen Gottes Jehovah begangen. 
Der Böbel ſtürmt das Haus man findet den Kindesleichnam und 
ruft laut nach Rache für die angebliche Miſſethat. Da eilen Polinski, 
dem Schmerz und Elend die Binde ſeines hochmüthigen Vorurtheils 
gior haben, und ſein Sohn Kola, der des Juden ſchwarzhaariges 
öchterlein Eſterka liebt, als Ritter herbei, die Wahrheit kommt zutage, 
die Menge wird zurückgeſchlagen und die feindlichen Männer, der 
chriſtliche Edelmann und der jüdiſche Handelsherr, reichen ſich verſöhnt 
die Hände. Salomon zerreißt die Wechſel feines Schuldners und legt 
fie zu den dugen Wandas und des neuen Paares, Kolas und Eiter- 
kas, als ihre Erbtheile nieder. 

Neben dieſer Handlung läuft, geſchickt mit derſelben verbunden, 
eine reiche Fülle von charakteriſtiſchen Epiſoden, welche der Haupthand⸗ 
lung zur Folie und Srgänzung dienen und nirgends Die freie Bewegung 
der Hauptfiguren hindern. So ilt dag Treiben in der jüdifchen Han— 
delsſtadt mit feiner Haft und jeinem Lärm, mit (nem Schachern und 
Feilſchen mit padender Realiſtik gejchildert Von großartiger Er- 
Fr ift ber Charakter der Jüdin Leah, welche unerfchütterlich am 

Ice der Bäter feithält, ja ihren eigenen Sohn, den Rabbiner, wel- 
der der Berfühnung des religidjen Hader dag Wort Spricht, verflucht 
und in den Meärtyrertod für die Humanität treibt. Wie ein Stüc 
altteftamentarifcher Geſchichte zagt dieſe „ea in das Stüd, len 
der neuen Botichaft allgemeiner Menſchenliebe. Die ganze Schärfe und 
Starrheit des jüdiſchen Nationalcharafterd ift in ihr. vereinigt, ihr 
Bille it feit wie Granit, fie erinnert an die Antife und geist jenem 
Brutus, der an jenem eigenen Blute den Abfall vom Vaterland jo 

ujam gerecht trafte. „Sch bewundere Deine Stärke, aber mein 
Het; begreift ‘Dich nicht mehr”, ruft ihr Sohn aus und diefe Worte 
eben eine prägnante Schilderung ihres Charakters. Solche wie aus 

i gemeißelte Figuren ſtehen unjerem Verſtändniß und unjerem Herzen 
[rem gegenüber und find daher im Drama nur ſchwer zu verwerthen. 

a aber, zumal im ſolch' ſcharfen Umriffen und mit ſolch' ftren- 
er Komjequenz gezeichnet, wie in dem Aleranderichen Drama, üben dies 
eben eine unfehlbare Wirkung auf uns aus. Auch in dieſem Drama 
iſt die Sprache ur und Kar und läßt auf den Grund der Dinge 
ſchauen. Eime Eigentpl ichfeit de3 Ausdrucks kann ich allerdings nicht 

nt laffen. Alexander bildet VBerbalformen wie „er ‚belt, ſchlagt, 
wachſt, entlaßt“ 2c., Sprachbildungen, welche ſicherlich willkürlich und 
ungerechtfertigt —8* Allein über he Kleinigkeiten, die ja auch ab- 
uandern find, jehen Sie, gnädige Frau, gern hinweg und lafjen ich 
—* den Genuß an”der Schönheit des Ganzen nicht verkümmern. 


sn... 
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Eine erjtaunliche Erfindungsgabe offenbart Ludwig Wolff-Staffel 
in feinem „Originaldrama” —e— oder Dämon unſ'rer Zeit. 
Eine Ienjationellere Fabel wird ſchwerlich von dem routinirteften Roman- 
Ichrifeie er oder gar Romanjchriftftellerin ausgefonnen werden. Die 
Hand ung ift daS reine Romanlatein. Edmund von Weller, ein junger 

ebemann, der fich in den Großſtädten Europas auf fafhionable Weiſe 
amüfirt hat und eben von Paris zurückgekehrt ift, verlobt jich mit Der 
reihen Großfaufmannstochter Irna Berthold. Nach einem flotten 
Yunggefellenleben, reich an galanten Abenteuern und pifanten Ver—⸗ 
widelungen, will er jich als Tolider Ehemann etabliven, das gewöhn- 
liche Ende unjerer modernen Don Juans, als ob die Ehe auch eine 
Art Hölle wäre. Die glüdliche Braut ift eins jener Dutzendmädchen, 
die in der Sebraung er Toilette und in der Lektüre franzöfiicher 
Romane ihre Lebensaufgabe finden. Ihnen ſpitzt fi) der ganze Da- 
ſeinszweck zu einer Koitümfrage zu. Irna iſt veich und hör und 
ericheint daher nicht bloß dem Jungen Baron begehrenswerth, auch 
andere haben ihre Augen und ihre Millionen die zum größten Theile 


‚leeren Köpfe verdreht. Unter der Schaar Ihrer fchmachtenden Anbeter 


figurirt auch als ein anonymer Verehrer Dr. Arno Brandt, ein ehe- 
maliger Genoffe der Jugendſünden ihres Bräutigams. Brandt greift 
u einem furchtbaren Mittel, den verhaßten Nebenbuhler beijeite zu 
—* und ſelber in die Vakanz einzutreten. Er dichtet dem ehe⸗ 
maligen Jugendfreunde, welcher ihn einer leichten Indispoſition wegen 
um angtlichen Rath angeht, raſch eine Lungenſchwindſucht an und billigt 
ihm bloß noch eine Galgenfriſt von vier Wochen zu. Edmund iſt wie 
aus dem Himmel geſtürzt, der ihm eben noch voller Hochzeitsgeigen 
hing, entdeckt ſeiner Verlobten ſeinen angeblichen Geſundheitszuſtand 
und wird von dem lieben Mädchen natürlich, wie nicht anders zu er⸗ 
warten ſtand und nur Edmund anders erwartet hat, verſchmäht. Einen 
Todeskandidaten umarmen — pub! fie ſchaudert. Mit den Worten: 
„Berichone mich! Du her ja die Luft bier mit Gräberhauch! — 
auen, Der Abſcheu iſt zuviel! — DO, o! meine ärmſten Ner—⸗ 

ven! — Vier Wochen lang wenigſtens bleiben die Spuren dieſer Alte- 
ration auf meinem ©eficht zu merken, ich werde mich von dem Men- 
Iden abjchliegen müſſen, nit in die Gejellichaft kann ich gehen — —! 
thebft Du Dich noch nicht, Du — o, Vampir! — o Du Mör- 
ber!!? — IH verwünjche Di! — — —“ ſtößt das holdjelige aber 
nervenſchwache Kind den Bräutigam von ſich und jtürzt Händeringend 
ab. Edmund aber begiebt ſich nachdem er noch mehrmals den Him— 
mel angerufen hat, da ihn dieſer nicht erhört und ſeiner angeblich 
gerrütteien Geſundheit wegen, unter ein anderes, jüdlicheres Klima. 
Fr reift mit feinem großen Schmerze und viel Gepäd nach Yegypten. 
Allein in der Ferne wächſt jeine Leidenichaft zu Der lieben Irma zur 
Raferei; ein furchtbarer Zweifel an der Ehrlichkeit feines ärztlichen 
Freundes ſteigt in ihm auf, er kehrt eilenden Fußes nach Norden 
urück, findet den treuloſen Freund als Bräutigam ſeiner ehemaligen 
raut wieder und verliert bei dem Anblick des liebenden Paares viele 
Worte und außerdem fein bischen Verſtand. Aus dem Srrenbaufe, 
in dad man ihn gebracht aa entjpringt er mit pille einer Jugend⸗ 
er ſtark an den 


freundin und durch Ueberliſtung des Irrenwächters, 








Modellpanfe. 
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fivelen Gefängnikwärter in der „Fledermaus“ erinnert, und jegt dem 
gen Ehepaare nach, das fich auf der Hochzeitzreife am Rhein be: 
und fich alles anderen als des Beſuchs des verrüdten Edmund 
verfieht. Aus ihren —— ———— und Loreleibetrachtungen 
ſtört er ſie in der elle ten Weiſe auf, indem er den verrätberifchen 
— mit einem ſtoenſchuſſe an Airap während fich Irna aus 
uccht vor dem Irren in den Strom hinabjtürzt. So rächt ſich Die 
böfe That des Herrn Doktor. Sie jehen, gnädige Frau, nichts iſt jo 
fein geiponnen, es kommt doch an dag Sat der Sonnen. Spannen- 
der läßt ſich's überhaupt kaum erfinden. Ueberſpannt wie die ganze 
Handlung iſt aud) die Sprache des Stüdes, deren Schwüljtigfeit einem 
freien Worte, wie es vom Herzen kommt und zum Herzen geht, nur 
jelten Raum läßt. Redewendungen wie „Altväterliche Zimpferlichkeit 
und Reputirlichfeit hält mich in der Pflichtveranferung”, Bezeichnung 
Irnas als einer „nichtigen Kreatur, einer verflachten, ie) ere 
ten, einer materialiftiichen Geſellſchaft, —— von iſſeler 
Spitzen, poudre-de-riz und verlog'nem ſelbſtſüchtigen Denken und Füh⸗ 
len“, find noch wahrhaft harmlos gegenüber denjenigen Worten, welche 
dem Verfaſſer im höchiten Pathos entfallen. Ebenſowenig kann der 
erfünitelte Humor des Millionenjchwiegervaters, des Großindujtriellen 
Berthold, wirten, welcher, ein Geldparvenu der ſchlimmſten Sorte, ftatt 
Rhapfoden, was ihm mit Rhaps zufammenzuhängen fcheint, Grapjoden 
jagt und unter dem Einfluß des gegenwärtigen Trompeterkultus das 
ſchöne Dichterwort: „Es hat nicht jollen tattfinden“ citir. Da jind 
mm Menfchenleben die Momente, in denen man dem Weltgeiſte näher 
fteht als gewöhnlich, doch weit beſſer. 

Bon demfelben Autor liegt ein einaltiges Schauspiel „Ruth“ vor, 
welches die alttejtamentariiche Sage mit einigen modernen Buthaten 
um Gegenſtand und den „Dämon“ um Haupteslänge überragt. 

urch Das Wolffiche Drama angeregt, habe ich das liebe Original 
wieder bervorgejucht und mich an feiner jchlichten, erpabenen Schön⸗ 
it erfreut. —* wunderbaren, göttlichen Worte: „Wo Du Dingehft, 
will ic) u hingehen; wo Du bleibjt, da bleibe ig auch. Dein 
Volk iſt mein Volk, und Dein Gott iſt mein Gott. Wo Du ſtirbſt, 
da jterbe ich auch; da will ich auch begraben werden. Der Herr thue 
mir dies und das, der Tod muß mich und Dia) ſcheiden wollen 
mir nicht aus dem Sum. In dieſen einfachen Worten fchlägt ein 
ganzes ſiebendes Herz. Sie allein wiegen die ganze Wolffſche Dich- 
tung auf. 

Sehr erfreuen wird ed Sie, gnädige Frau, der Mitarbeiterin des 
Salon, Nataly von Eſchſtruth, deren reizenden Plaudereien und No- 
velletten Sie jo gern Ihr Ohr leihen, auch als Dramatiferin zu be- 

en. Das einaftige Luſtſpiel der geiſtvollen Schriftitellerin betitelt 
N Die Drdre des Grafen von Guiſe“ und ift, ſoviel mir befannt, 
——— in Berlin mit gutem Erfolge zur Aufführung gelangt. Es 
iſt in ſchwungvollen Verſen geſchrieben und hat einige geſchickte thea⸗ 
traliſche Wendungen. Auf dem Schloſſe des Grafen Ullrich von 
Hohenberg liegt zum Tode verwundet unter fremdem Namen der Graf 
von Guiſe, von der Tochter des Hausherrn Gabriele ſorgſam gepflegt. 
Er hat von ſeinem Kaiſer Befehl erhälten, eine wichtige Ordre vom 
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Schauplatz der Völkerſchlacht bei Leipzig, von Deren Hintergrunde fich 
das Ei abhebt, nad) Dresden zu übermitteln und ilt mitfammt Dem 
General Lecog im Schloſſe von —* aaren überfallen worden, ohne 
daß man des wichtigen Dokuments habhaft geworden iſt. Der Kaiſer 
Ir die Bewohner des Schloffes in Verdacht, den Ueberfall geleitet zu 
aben und ſendet eine Ordonnanz mit der Weiſung auf daffelbe, Die 
angeblich erbeutete Ordre des Grafen von Guiſe unter Androhung 
des Standrecht? von dem Schloßheren zurüdzuverlangen, im Weige- 
rungsfalle mit dem Iepteren und deſſen Neffen, Leopold von Hohenberg, 
dem Bräutigam Gabrielens nach Kriegsrecht zu verfahren. Water 
und Bräutigam aber rettet Gabriele vom ficheren Tode, indem fie 
ih in der Verkleidung des gefallenen General® Lecoq von dem fie- 
bernden franzdjischen Edelmann die verhängnipvolle Ordre aushändigen 
läßt. Freilich Eoftet ihre dieſe Lift einen jchweren inneren Kampf. 
Denn der Graf von Guiſe hat das deutiche Mädchen ehedem, ala es 
im Gefolge einer deutſchen Fürſtin nad) Paris gekommen, ritterlich 
mit ſeinem eigenen Blute vor Beſchimpfung bewahrt, jetzt aber hängt 
ſein Leben davon ab, daß der Schlaf, der ſich des wunden Offiziers 
bemächtigt dent nicht geitört werde. Uber die Liebe zum Vater und 
Verlobten ieg über das Gefühl der Dankbarkeit und der Tod des 
Karen hen Grafen rettet die deutichen Strieger, Leopold aber, der 
ih in Unfenntnig des Parijer Vorfalls aus Eiferfucht über die zärt- 
lihe Pflege feiner Braut mißmuthig von derjelben abgewendet bat, 
fällt der Geliebten verjöhnt und beiwundernd zugleich zu Füßen. Das 
Ganze it eine reizende dramatiſche Anekdote, in welche der Kanonen⸗ 
donner der Leipziger Völkerjchlacht ftimmungs- und wirkungsvoll Hin- 
eindröhnt. Auch ift der feeliiche Kampf Gabrielend mit fauberen 
Strichen gezeichnet. 

Bon dem befannten Dichter Julius Groſſe liegt abermal3 ein 
Drama „Die Herzogin von Ferrara“ vor. Lucrezia Borgia iſt eine von 
der ce Literatur vielumworbene Heldin der Geſchichte. Am 
befannteiten ijt wohl jenes monjtröje Drama des franzöfiichen Roman- 
tikers Viktor Hugo, Daß gerade gut genug geweſen ilt, einem Opern⸗ 
texte zur Unterlage zu dienen. Wie durch Die Söilerde Dichtung 
Maria Stuart zu einer duldenden Heiligen mit der Märtyrerfrone 
emporgehoben worden tft, fo ericheint Lucrezia Borgia im Lichte Des 
Biltor Hugoſchen Schaufpield als eine Mefjaline der furchtbarjten Art, 
deren Wappen Gift und Dolch ala Embleme zieren. Sie gilt ala dag 
deal einer Theaterteufelin und Dr find befanntlid) namentlich un- 
ter den jüngeren Dramatifern jehr beliebt. Seitdem haben jedoch 
die forgfältigen Unterjuchungen Gregorovius' ergeben, daß fie beſſer 
tt als ihr Auf und Gejchichtsichreibung und Dichtung an ihr ein 
jchweres Unrecht zu fühnen haben. Auf den Forſchungen des be= 
fannten Kunſt⸗ und Gejchichtäfritifers fußt auch das Groſſeſche Drama, 
welches auf das Satjonrepertoir der großherzoglichen Hofbühne zu 
Weimar geieit und Inpiniihen möglicherweije bereit? in Scene ge- 
gangen ijt. Uebrigens muß ich Ihnen, grädige Frau, als eigene Mit⸗ 
theilung des Dichterß anzeigen, daß das Drama in Wadeheit zwei 

5— hat. Es iſt die gemeinſame Arbeit von Julius Groſſe und 
H. Hérold, einer Dame, welche mit dieſem Werke, ſoviel ich weiß, 
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eriten Male fich öffentlich Titerarifch bethätig. Das Drama 
ührt und mitten hinein in die Wirren der italienischen Fürſtenkämpfe 
zu Anfang Des jehxe nten Jahrhundert? und gewinnt dadurch ein 
neues aktuelles Intereſſe, daß der erſt in unſeren Tagen gur 
Bahrheit gewordene italienifche Einheitsgedanke den Angelpunkt der 
ganzen bildet. Er ijt der Traum und die Tragif der Her- 
zogm. Sie erachtet es als ihre politiiche Sendung, die einzelnen tlei- 
nen Dynaſtien Italiens zu einem großen Neich, frei und einig von 
den Alpen bis zum Yetna, zu verbinden. Freilich beruht dieſer poli- 
tiſche Idealismus auf einer großartigen Verkennung der Zeit und der 
Verhältniſſe. —A ſelbſt herrſcht Zwietracht im eigenen Für—⸗ 
5 3. Die Brüder des 3 rrante und Giulio, verjchwören 
ich mit den ungufrichenen delögejchlechtern Ferraras gegen ea o 
und Lucrezia, allein die letztere deckt die Verſchwörung auf. indem fie 
ſich ſelber an ihre Spige ftellt; die Verſchwörer werden überrafcht 
und die Häupter derjelben gefangen genommen. Ueber die Schulbigen 
wird ſtrenges Gericht gehalten, Ferrante und Giulio zu ewiger Kerker⸗ 
ſtrafe verurtheilt, während die Unſchuld der Herzogin, auf welche ihr 
argwöhniſcher Gemal Verdacht geworfen hat, Tejigeitellt wird. Bei 
der Gerichtsverhandlung verräth der Dberrichter Ercole Strozzi, ein 
unbefonnener Poet, jeine Liebe zur „önen Herzogin. Schon früher 
hat er ihr jelbft feine fchwärmerifche Neigung geftanden; Lucrezia aber, 
m den Sänger und den Freund verehrend, hat ihn mit milder 
Fteundlichkeit abgewiejen und feiner früheren Braut Barbara wieder 


geführt. Strozzi wird aus Eiferſucht hl von einem Anbeter 
3 furze dei nach der Gerichtäverhandlung auf offener Straße 
ermordet. Das Bolf, das Gefchlecht der Borgias hafjend, bezeichnet 


Lucrezia als die Mörberin feines geliebten Sängers, welche fich durch 
dieje Blutthat eines unbedachten und deshalb gefährlichen Siebbabers 
—* entledigen wollen. Auch der Herzog mißtraut feiner Gattin. 
ucrezias Unschuld wird jedoch durch Barbara offenbar und Alfonfo 
bertaufcht das Nichtichwert, dag er den drohend über dem ‚Hauple 
Lucreziag efömungen, mit dem Schlachtjchwert, indem er ſich der 
Liga von Cambray anfchließt, um den Einheitstraum ber Derzogin zur 
Ihönen Wirklichkeit zu entfalten. Er ſtellt fi an die Spike feines 
3 und läßt Lucrezia als Regentin in Ferrara zurüd. Die 
ht von feiner Gefangennahme und die Belagerung der Stadt 
ch die Feinde entmuthigt jedoch das Volk und wiegelt die Ge- 
müther gegen die Herzogin auf, welche freigebig ihre Schäge und 
oltbarfeiten unter die Menge vertheilt. Lucrezia jegt ihre beiden 
Eidame in Freiheit, damit diejelben die Ordnung wieder heritellen. 
Diele brechen jedoch den mit den Feinden gefchloffenen Waffenftill- 
ſiand und fallen im Kampfe. Lucrezia aber giebt fich aus Deraweif, 
Img über das Unheil, das fie durch den Krieg heraufbejchworen, ſelbſt 
den Tod und der herbeieilende Herzog, der inzwifchen mit dem Feinde 
— geſchloſſen hat, findet bloß noch den entſeelten ſchönen Leib 
emer Gattin. 


. Das Stüd ift in einer fchönen edlen Sprache gejchrieben und 
offenbart ein nicht gemwöhnliches dramatifches Talent, wenn jchon die 
Velaufchung der Empörung ein verbrauchter und nicht gerade ge- 
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wandter eunitgrif it, auch die Haupt- und Staatsaktionen, m denen 
ſich die —* ung bewegt, etwas ermüdendes haben. Nicht minder 
will mir ſcheinen, als ſei der Grundgedanke des Dramas, die italie= 
niſche Einheitsbeſtrebung, nicht ener oe genug fe igepalten und leide 
darunter der Sufammenhang der Seihehniffe Offenbar aber ift das 
Drama eine hervorragende Dichteriiche Leiftung und verdient eine an 
erfennende Beurtheilung. 

Leben Ste wohl, gnädige rau, und feien Sie gegrüßt von Ihrem 


Sie verehrenden 
Dr. €. Tr. 

















Zur Geſchichte der Ballunterhaltung. 


Kulturhiftoriiche Skizze von J. v. $. 
fie ulturhiftoriihe gerihung befchäftigt fich feit Länge 


| ver Zeit mit den Sitten der vornehmften alten und 
‚| neueren Völfer, bewegt 1 auf den verſchiedenſten Le- 
bengebieten, zieht auch die gefellige Rede in den Kreis 
= In Betrachtungen. Wenn fie 7 hierbei bisher um 
ek > Ballunterhaltung nicht gelümmert, jo mag das feinen 
Ef Grund in zweierlei Umftänden haben. Einmal gewährt das 
Rt “Studium diefer Unterhaltung fein auf alle Zeiten gerichtetes 
Je Interejje, weil bei den Alten ja nur ein weinfeliger oder derdrehter 
ſch in Geſellſchaft tanzte, falls er nicht ein Gewerbe daraus 
machte; dann aber exiſtirt wohl nur ein geringes Material für ihre 
eichichtliche Behandlung. Das ift jehr begreiflih. Welcher Ballheld 
fche ſich bei der Koı jation mit feiner Partnerin gern von einem 
dritten belaufchen, oder fahtte ſich berufen, ſolche zu veröffentlichen? 
Welcher am Tanz unbetheiligte Herr ftellt ſich bei einem Geſpräch mit 
einer Dame, das gemeinhin doch einen mehr oder minder perjönlichen 
Gharafter trägt, ati fo, daß er Ohrenzeugen hat? Wie jelten 
fommt e3 bei einem älteren oder jüngeren Paare auf einem Balle, wo 
daſſelbe doch durch Abziehungen aller Art zerftreut wird, zu einer denk⸗ 
ürbigen, der Auf —* werthen Unterhaltung! Aus dieſen Ver- 
hältniifen heraus erflärt e3 fich, daß ung anjcheinend nur wenige Ball- 
iche, auch nur bei Deutfchen und Franzofen, überliefert oder der 
ichfeit gemäß dargeſtellt werden uni “ fie lediglich von ſolchen 
Autoren auf seine Ya, welche fich bewußt waren, Hiermit interej- 
jante Beiträge zur Sittengeſchichte zu bieten. Es lohnt daher die 

, Nie in Betracht zu ziehen. 
ins ber beiden beutfchen —A— der „guten alten Zeit“ 

af 








Eins 
an. Der Stralfunder Buͤrgermeiſter :ow, deſſen Autobiographie 
von Guftav Freytag in feinen Vildern deutfcher Vergangenheit ver- 
werthet werden, wohnte als Beigeordneter eines pommetſchen Kanzlers 
einem Reichstag zu Augsburg bei, nahm hier an einem oben Fugger⸗ 
ſchen Feſte theil und Hilden auf ergögliche Urt, wie Der etwas ver⸗ 
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Kinglichen Unterhaltung eines feiner Landsleute, Morig von Damitz, 
löblicherweife durch einen andern, Simon von Platen, ein Ziel gelest 
wurde. Erſterer redet eine dem Tanz ulyanende Dame mit den 
Worten an: „Schönes Menjch — dieſes Neutrum hatte damals noch 
feine verächtliche Bedeutung — wollt Ihr nicht tanzen?" Sie ant- 
wortet, daß Dies jungen Leuten gebühre, fie aber eine alte Frau fei. 
Er will fie für eine Jungfrau gehalten haben und bemerkt: „Wenn 
mir's allhier gebührte zu tanzen und ich die Schönfte vor andern nen- 
nen möchte, wollt’ ich in Wahrheit Euch nennen.” Sie: „Ach, Herr, 
Ihr jpottet mein“ Er: „Wie heißt Euer Mann?” — offenbar ge- 
Itattete der damalige ungegivungene Verkehr einem Herrn, unvorgeftellt 
eine Dame anz reden. Ste nennt Hans Walter von Hirnheim : 
„ganz Walter! Den fenne ich jehr wohl. (Der ging nad) Saſtrows 
originellem Berichte auf und ab popieren, jah ſauer aus, wußte nicht, 
was er von diefem und feinem Kolloquium mit jeiner Frau machen 
jollte,) Habt Ihr auch Kinder mit ihm?" Sie erwidert: „Nein, Gott 
eſſer's.“ Mit Bezug Me jeine bedenkliche Aeußerung, daß er mit 
einer jo jchönen Frau wohl Kinder würde gewinnen können, heißt es 
dann bei unjerem Berichterftatter: „Als er jo weit in phyſikam kam, 
däuchte dem Simon von Platen Zeit, daß er ihn von der Frau ab— 
309” Saſtrow rühmt das als eine gute That des Platen und be- 
merft hierbei, daß diefer damals allerdings ganz nüchtern geiwejen jet — 
es gemahnt an die alte Trinkluft der Deutjchen. Wenn deren Sitten 
u jener Beit auch noch fern von der heutigen Verfeinerung waren, 
h waltete in der gejelligen Rede doch eine naive Treuberzigfeit vor, 
welche mit moderner Frivolität nicht? gemein hat; man nannte eben 
jedes Ding bei feinem Namen. 

Ein neuerer franzöfifcher Sittenfchilderer läßt und in dem Wochen⸗ 
blatt Le Roman des familles einen Blid in dag gejellichaftliche Ge- 
triebe von Paris durch die nicht? weniger als treuen en Geſpräche 
thun, welche von vier eine Lancier-Duadrille tangenden Paaren, ſowie 
der Wirthin und einem älteren Herrn geführt werden. Die zum Tanze 
antretenden Paare find: eine lebensluſtige Fran und ein Offizier, eın 
junges Mädchen und der Gatte jener, ein galanter Subjtitut (Staats⸗ 
anwaltögehilfe) und eine Wittwe, endlich ein Abitoto h und ein Fräu⸗ 
lein, das über die erite Jugend hinaus ift. Der gejegte Herr geleitet 
die Hausfrau zum Klavier: gie jtimmt er ihrer Klage darüber, daß 
feine andere Dame jich zum Spiele erbietet, mit der Demerfung zu, 
ſicherlich ſei man früher liebenswürdiger geweſen. Er will das Wi 
eine Kleine Gejchichte illuſtriren. „Ich enttinne mich“, hebt er an, „da 
ich eines Tages, ed war, glaube ich, im Jahre 1817 oder 1818, einer 
Reunion von der Art der heutigen beimohnte; die Damen jahen mich 
mit einem anderen Auge an” Hier wird er von der Hausfrau mit 
der in derartigen Fällen unvermeidlichen Frage, ob er muſikaliſch fei, 
unterbrochen, antwortet „ein wenig, Madame“ und erbietet ſich Fr 
Umwenden der Seiten des vor ihr liegenden Rotenheftes, Der 2 ⸗ 
rakter der Lancier⸗Quadrille giebt einem Tänzer bekanntermaßen Ge- 
legenheit, Worte mit verſchiedenen Damen zu wechſeln, mit der gegen⸗ 
über und der ihm ur Iinfen Seite tanzenden, wie mit jeiner hartnerin. 


Als der muntere Subftitut feine Tänzerin mit den eimleitenden Wor- 
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ten „Ihr Gatte?“ anredet, erhält er von der entgegenfommenden jungen 
Bittwe gleich die Auskunft „Ah Monfieur, ich habe ihn verloren“ und 
erwidert ihr, das Sei jehr traurig. Da richtet er dann an die junge 
Demoifelle die (am Anfang der Saiſon“ auch bei ung beliebte) Frage, 
ob jte diefen Winter viel m Gejellichaften gehe? Ihrer Verficherung, 
fie liebe die große Welt nicht, weil diefelbe nicht ernſt genug jei, be- 
gegnet er mit der Schmeichelei: „Als bübjche, junge Dame_ (jolie 
comme vous Etes) indeſſen müſſen Sie den Erfolg bei jedem Schritte 
üden” Hierauf wendet er jich wiederum zur Wittwe: „Was wol- 
en Sie? Wenn man verheiratet ift, muß immer einer von beiden 
it fterben”; „OD gewiß!” antwortet fie. Nun flüftert er der jungen 
zu, al3 vis-A-vis jet ihm ein anderer Herr wie ihr (anjcheinend 
tesgrämiger) Gemal lieber, erhält die Aufklärung, daß derſelbe ihrer- 
—* an den Whiſttiſch geſetzt worden, Hier verloren habe, das aber 
nicht vertragen könne und erklärt ihr zur Beruhigung, fo ſeien fie alle. 
Auf ſolche Weiſe hat der junge gen mitten in den Verjchlingungen 
Tanzes ftet3 eine freundliche Anſprache bereit, weiß er die Damen 
zu eleftufiren. Aus der Konverjation des verheirateten Mannes jei 
erwähnt, daß er mit der jungen Demoijelle über den Subftituten 
ſpricht — der erfcheint ihr fehr „comme il faut‘ — mit der Alten dar- 
über, ob jie dieſes BR in ein Bad gegangen, daß er zwiſchendurch 
der Wittwe gegenüber jeufzt, wie heiß es je: e3 find die hergebrachten 
ng3eingänge. Der Sffigter beplaudert mit der jungen Ka 
dad Compagnieleben, mit dem älteren Fräulein die Krankenpflege, 
entlodt dem ihm verwandten jüngeren das Geſtändniß, es ſei jehr 
Iongweilig, mit einem verheirateten Manne zu tanzen, und fucht die 
Eoufine mit dem Hinweife darauf zu tröften, daß jener vielleicht einen 
(umvermälten) Bruder habe. Nach der erften Figur zijcheln die Haus- 
bar und der gefeßte Herr N Bemerkungen über die Wittwe zu, 
hidt letzterer 9 an, ein im Jahre 1824 erlebtes Abenteuer zu er- 
ien, wird jedoch durch den Wiederanfang des Tanzes unterbrochen; 
—* iſt ja redſelig, iſt es in erhöhetem Maße bei den plauder⸗ 

o anzoſen. 
— Austauſch, welchen der Subſtitut während der zweiten 
Zour mit feiner Partnerin pflegt, ergiebt ſich, daß fie von den Wir- 
en faft nur Namen und Adreſſen Tannte, daß er mit ihnen auf der 
hn zufammengetroffen und nicht weiß, wie er zu einer Einla- 
gefommen. Das Tennzeichnet einmal die eigenthümliche Art, wie 
je man jogial orftrebende Haus im Intereſſe eigener Gejellig- 
di etrommel rührt, dann aber auch die vornehmlich bei Fran⸗ 
zoſen anzutreffende große Leichtigkeit im Umgange mit neuen Bekann⸗ 
ten. Als die Wittwe Die Vermuthung ausſpricht, die Feſtgeber jeien 
Epicier?, wird fie belehrt, daß Diejelben ihr Glück ın Amerika 
machten, Schiffe für vieles Geld verficherten und folche dann unter- 
Infen ließen; ihre kühl⸗ruhige Erwiberung, die Wirthe fügen ganz 
o aus, erinnert an den bei einem Theil der Pariſer Bevölferung vor- 
waltenden Sfenpenteien Bereicherungstrieb. Der Hoffnung des Sub- 
ſütuten, daß man. ſoupiren werde, giebt fie Nahrung durch die Erflä- 
tung, man lade die Leute nicht ein, um Diejelben auszuhungern. Mitt- 
lerweije ſpielt der Philoſoph gegenüber der ältern Demoifelle den ma- 
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terialiſtiſch geſinnten Weltweijen, verräth der Offizier der verheirateten 
Frau feinen Wunſch, mit feinem Lebensſchiff in den Hafen der Ehe 
einzulaufen. In gleichem Sinne deutet das junge Mädchen in der 
dritten Tour dem Subjtituten gegenüber auf die für ihre äußeren 
Verhältniſſe günftigen Chancen Hin. Gie bejabt jeine stage, ob fie 
einzige Tochter fei, mit dem Zuſatze, fie habe zwei Tanten, berührt 
deren hohes Alter und Kränklichkeit. ALS der Jünger der Themis num 
zur Witte jpöttelt, daS junge Mädchen fei jehr gut, enthüllt fie ihm, 
e3 habe 995,000 Francs Mitgift; das jcheint einigen Eindrud auf ihn 
in machen. Das lebhafte Mädchen jagt jchnell dur Wittwe „Theure 
Madame, was haben Sie da für ein hübſches Kleid!" — für Damen 
HU Balltoilette ja beinahe eine Lebensfrage — jene dankt dem jungen 

ejen, das durch die vertrauliche Mlittheilung, der Subjtitut fei in 
Mademoiſelle vernartt, erfreut iſt. Diejer fragt feine Partnerin, ob fie 
die Provinz liebe und empfängt die gelajfene Antwort, man würde 
jih an das dortige Leben wohl gewöhnen. Dierauf raunt der Spaß⸗ 
bogel der Wittwe zu: „995,000 Francs und Feine Gentimen?“ und er- 
hält von der jchlagfertigen Dame den Beicheid: „DO, was die Kentimen 
anbetrifft, jo würde man jich über folche verjtändigen können.“ In⸗ 
zwilchen konverſirt der Philoſoph mit der alten Demoijelle über die 
Che, nachdem er mit ihr eine etwas frivole, zum mindeiten jehr ge- 
wagte Unterhaltung über weibliche „Decolletage“ geführt; als er offen 
befennt, nach jeinen Begriffen paſſe Heiraten nur für dag niedere 
Bolt — es ſtimmt zu der Goetheſchen Bezeichnung der Ehe ala des 
Bratend der Armen — macht jie geltend, daß man den Leuten Doch 
ein gutes Beilpiel geben müſſe. Die vorftehenden (für unjern Zweck 
wohl genügenden) Geſpräche aus den eriten drei Touren der Quadrille 
geugen von dem großen SKonverjationstalent des Durchichnittäfranzofen, 
er allezeit zu geben vermag und über die heifeliten Gegenstände noch 
Ichicklich zu reden weiß, bei dieſen mit Gewandtheit etwiffermaßen einen 
Eiertanz aufführt. Sie zeigen, wie pointirt, wie Fhart zugejpigt Die 
—— in unſerem Zeitalter des Dampfes, der Telegraphen und 
Telephone bei einem leicht erregbaren, ſprechluſtigen Volke iſt, zumal 
unter hüpfenden, auf eine ſprunghafte Unterhaltung hingewieſenen 
Damen und Herren. 

Bei Deutjchen ſcheint das durchſchnittliche Ballgeſpräch der mo- 
dernen Jugend eimen rubigeren Charakter zu tragen. Ein Wiener 
Tagesichriftiteller warf den heutigen Tänzern unlängft vor, daß ji Die 
Unterhaltung mit einer jungen Dame nicht mehr, wie fonjt, als ein 
Vergnügen, jondern nur noch als eine Arbeit betrachten, und gab hier- 
für ein für diefelben allerdings wenig f meichelhaftes Beifpiel. „Haben 
Sie ſchon einen Fauſt-Cyklus gejehen, Fräulein?“ hebt ein junger Herr 
nach einem Rundtanze an, während deſſen er muthmaßlih gar nichts 
geäußert hat. „Nein“, lautet die Antwort, „wir haben feine Kar- 
ten befommen und Sie?" „Wir haben auch feine Karten bekommen.“ 
(Kunſtpauſe). „ES. ſoll ſehr ſchön fein, Hab’ ich mir jagen laſſen.“ 
„So hab’ ich auch gehört, beſonders die Dekorationen” — ein Beweis 
dafür, wie Theaterverhältniffe bei gejelliger Rede Deutjcher leicht ein 
Berlegenheitäthema abgeben. Runftpaufe) „Es it jehr voll.“ „Und 
jehr heiß.” „Später wird es noch voller werden.“ „Da wird es gewiß 
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noch heißer.“ (Kunſtpauſe) „Sehen Sie aufs Eis, Fräulein?" „Heuer 
war ich noch nicht „Voriges Jahr, ja?" ‚Nein, auch nicht.“ „Man 
verfühlt ſich jo beim Schleiten“ „sa, jehr leicht" Da ging, berichtet 
unſer Gewährsmann, die Muſik wieder an: es jei die höchite Zeit ge- 
wejen, denn Der junge Herr habe fic mit feiner Unterhaltung bereits 
ganz auögegeben; derjelbe habe num, aufs äußerſte erjchöpft, tief Athem 
It und ſich mit einer rejpeftvollen Verbeugung entfernt. Dean 
mmte den Wiener Moraliften wohl darauf hinweiſen, wie es für Die 
weißen Balldamen weit wichtiger it, daß ihr Herr gut tanzt, als daß 
er gut konverſirt, und wie ein Rundtanz unter Umjtänden Pe einen 
flotten Stampfer erichöpft, ihm auch ſchon eine gewiſſe Befriedigun 
gewährt Dan möchte den kritiſchen Berichterftatter mahnen : Sue 
ir doch nur Deine Jugendzeit zurüd, erinnere Dich des 
Einft, als Du noch das Nymphenvolk bekriegteft, 
Emm Held des Karnevals den deutſchen Wirbel flogft, 
Ein Hümmelreih in Deinen Armen wiegteft. 

Wenn fee Beobachtungen aber zutreffend find, fo könnte die 
Schläfrigfeit der Untergaltung zum Theil in mangelnder näherer Be⸗ 
tauntichaft ihren Grund haben. Nach diefer- Richtung hin würde ein 
Sozial-Reformer fich verdient machen durch Einführung der nord- 
amerifanifchen Sitte, berzufolge junge, an Selbſtbeherrſchung gewöhnte 
Damen und Herren ohne Begleitung älterer Perfonen gemeinjame 

iergänge unternehmen. 

Aus den unfererjeit3 gemufterten Ballunterhaltungen erhellt, wie 
ſolche bis zu einem gewiffen Grade die Sitten einer Zeit, eines Volkes 
wiederjpiegeln. Da ericheint e3 angezeigt, daß dieſer oder jener Kar- 
nevalheld feine intereffanten Tänzereigejpräche zum beiten des Kultur- 
hiſtorilers durch Aufzeichnung vor dem Vergeſſenwerden bewahrt. 
Bielleicht find diefelben im Geifte der Gegenwart bereit? ſozialiſtiſch 

t. 


angehauch 
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I. 
8 ift mir um fo angenehmer, meine verehrte Freundin, 


meinem Xerfprechen, einen zweiten phyſiognomiſchen 
Brief recht bald folgen zu Taffen, nadjtommen zu fün- 
nen, da ich mich nicht mur ſelbſt Durch das Studium 
diejer imtereffanten Wiſſenſchaft ungemein anı t 
te, fondern auch Ihr Intereſſe in do hohem Date 
{0 dafür gervergerufen habe, daß Sie mic, dringend daran 
mahnen. Ich folge auch in meiner heutigen Unterhaltung 
den Beobachtungen von Prof. Carus und beginne mit der Phy⸗ 
fiognomit des Auges, welche die geheimnißvollite und am ſchwerſien 
darjtelldare ift. Der erite Schritt dazu ift, daß man begreife und den 
gönfiofogfichen Grund einjehe, Die Behr und warum das menichliche 
je vom thieriſchen abweiche, um zu ermefien, welches Auge mehr, 
welches weniger ben eigentlich menſchlichen Charakter habe, ein Um- 
ftand, welcher nie ohne Folgen für die Geſammtheit der Individuali— 
tät bes Men! bleiben fann. Zuerſt muß man ſich ar machen, 
daß das menjchliche Auge in einem eigentbümtichen Ößenverhältniß 
zum Umfange des Schädels und des Gehirns fteht. Es giebt Thiere, 
bei denen ein Auge allein ſchon das Gehirn an Größe bedeutend 
übertrifft, 3. ®. bei den Raubvögeln, und fehr viele, bei denen es 
mindeſtens in dieſem Verhältnißz beträchtlich größer als beim Men- 
ſchen ift, 3, B. bei der Mehrzahl der Säugethiere, bei anderen wieder 
t e8 in hohem Maße verlümmert und ericheint in Bezug auf das 
him viel einer wie beim Maulwurf. Zu go ugen ſowohl 
als zu leine werden der fchönen menfchlichen Bildung jtet3 unan- 
gemelfen fein und wenn das erjtere im jemeinen ber Einf 
gumie eimen vorherrſchend thieriichen umd zugleich den Ausbru 
tärke verleiht, fo giebt das legtere den bes mertſeins und ber 
Schwäche. Das Menjchenauge ift nun dasjenige, in welchem die Netz⸗ 
baut bejonder8 auögedehnt, der en alle veehälenigmähig am 
leinſten ift und es jtehen jomit alle Thiere dem Menfchen in ee 
auf verhältnißmäßige Größe der Neghaut, das heißt, des höchften, 
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jertlen, des jeeliichen Gebilde im Auge nah. Es ijt merkwürdig, 
ß beim Embryo und beim fleinen Kinde dies Verhältniß noch 2 
viel unvolllommener, das heikt, daß ihre Netzhaut noch beträchtlich Hei- 
ner iſt al3 beim Erwachjenen und ich mache Sie aufmerkſam auf die 
Maler des 14. und 15. Jahrhundertz, gleichſam dem dunklen Vorge- 
fühl folgend, daß dadurch der geiftige jenfible Ausdruck Gene werden 
müfje, ihren Engel- und Heiligengeitalten ganz ungewöhnlich Eleine 
Augenſterne gege en haben. Aus dieſem ijt jonach die phyſiognomiſche 
Regel feſtzuſtellen, daß ein unge mit großem Augenſtern, bei welchem 
aljo verhältnigmäßig weniger Weiß im Auge fichtbar ift, einen zwar 
materiellen Ausdrud von Stärfe geben Tann, aber ftet3 mehr: zum 
Thieriſchen neigen müfje, während ein Auge mit Eleinem Wugenftern 
und viel Weiß den Ausdrud von daee göherer Senfibilität und 
Durchgeiftigung, bei übermäßiger Slleinheit aber von Verkümmerun 
und Schwäche gewährt. Noch will ich bemerken, meine Gnädige, da 
diejenige eigene, nervös⸗magnetiſche, blitzähnliche Wirkung, welche vom 
menjchlichen Auge ausgehen kann und welche wir mit dem Namen des 
Blics begeichnen, jtet3 und hauptjächlich durch feine Nervenkraft be- 
dingt wird und daß Sie das eigenthlimliche und ſymboliſche des menſch— 
lichen Blicks, zu deſſen Beſonderheit auch noch Stellung der Augen- 
lider und ichtung des Augapfel® beitragen, nun beifer begreifen 
Ein ebenfalls jehr wichtiges Moment in der Symbolif des Auges 
bilbet die Stellung des Augapfel® und die Art des Sichtbarwerdens 
deſſelben zwiſchen den Augenlidern. Schon die Richtung der Spaltung 
der letzteren ift im höchſten Grade ee und fe jelbit befun- 
den ſich Schon dadurch als Zeichen höherer Bildung, daß fie bei den 
niederen Thieren noch ganz fehlen, dann aber, wo he auftreten, 3. 8. 
bei den Amphibien, anjan 8 I gelbt eine runde Oeffnung, nleich der 
Pupille, bilden, und überhaupt ſich nirgend zu der fchön —— 
wagerechten Spaltung erheben, wodurch fie ſich beim Menſchen aus⸗ 
men, vielmehr meiſtens ſchief einwärts gegen die Naſe geſtellt find. 
s iſt ſehr merkwürdig, wie eben durch Die wagerechte Spaltung der 
Liber beim menfchlichen Yugenpaar jenes reine Kreuz hergeſtellt wird, 
wodurch das menjchliche Haupt in dem Maße fo I bezeichnet 
iſt, daß der Wifjende dadurch an die geheimnipvolliten Beziehungen 
erumert werden muß. Wie indeß allem ganz Nationalen des Organig- 
mus auch immer wieder irgend ein Irrationales beigemijcht fein muß, 
damit überhaupt das Wirkliche gegeben fei und nicht nur das Ideale 
jelbit vorhanden bleibe, jo fteht auch dem menfchlichen Antlig eine jehr 
Heine und feine Abweichung von dem fcharf rechtwinkligen der Kreu- 
— ſehr wohl an, während die mathematiſch geradlinigſte Schärfe nie 
jehlen wird, einen ftarren, todten Ausdruck zu geben, auch, in der 
ichfeit nicht eigentlich vorlommt. Dabei it es jehr merkwürdig, 
7 beachten wie ſehr verſchieden in ihrer Bedeutung eben dieſe zarten 
weichungen von der reinen Kreuzform des he ſoweit ſie von 
der Spaltung ber Augenlider bedingt werden, erſcheinen. Zunächſt 
ii nicht ganz felten em Auge etwas höher als das andere und wenn 
Diele Abweichung, Dee in höherem Grade entftellend fein würde, ſich 
eben nur mäßig zeigt, 


nur o Hatte man längſt ſchon bemerkt, daß fie mehr 
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bet denfenden und bedeutenden al3 an gerwöhnlichen Menſchen vor- 
fomme. Will man fich über diefen Zuſammenhang beitimmtere Rechen- 
ſchaft zu geben verjuchen, fo ilt das insbeſondere feitzuhalten, daß eine 
etwas vertchiedene Stellung beider Augen, welche das Sehen allerdings 
auch von etwas verichiedeneren Seiten ermöglicht als ſonſt, jo zu jagen 
ein Gleichniß abgebe für den denfenden Kopf, welcher den Gegenjtän- 
den auch geiftig verjchiedene Seiten abzugewinnen weiß. Senkt fich 
das ganze Auge zuweilen etwas nach dem innern Winfel abwärts, 
woraus ein befon eres magnetilches iriren des Blides hervorgehen 
kann, jo fündigt dies den Menichen von Gemüth an, oder wenn es 
fih am innern Winfel etwas hebt, fo wird dadurch der NN be- 
wegte, mehr ideale Gemüthämenic) harakterifirt. Außer der Rich- 
tung der Augenlider ift auch die Länge ihrer Spaltung, die Stärfe 
ihrer Deden und die Wimperbildung an denfelben Ir charakteriſtiſch 
und ſymboliſch. Die lange Spalte, welche viel Wei jeden läßt, giebt 
dem Auge entichieden etwas mehr ſchmachtendes, ſenſibles, eben weil 
das Weiß der harten Augenhaut daS Nervengebilde der Nethaut, man 
möchte faft Iogen, ale durch feine weiße * ſymboliſch andeutẽt 
und dieſes Weiß bier mehr zur Geltung kommt. Das Auge des 
Drientalen neigt zu langer Spaltung und gilt dort für jo jchön, daß 
man biöweilen die Augenlider etwas aufihligt. Das typilche Götter- 
auge des alten „tegbhtend iſt auch fo, Dagegen ift die kurze, aber hoch⸗ 
auge Augenlidfpalte mehr thierifch und deutet auf großen Aug- 
apfel. Das Auge des Pferdes, des Löwen ift in diefer Art und ein 
ſolches Auge kommt gewöhnlich bei athletiicher, plethorifcher Konftitution, 
— Temperament und ſtarker Thatkraft vor. Kurze und kleine 
Augenlidſpalten FA etwas durchaus verlümmertes und deuten auf 
Schwäche, Schläfrigfeit und Geiſtloſigkeit. Sie find gewöhnlich id 
nur bei jehr Heinen Augäpfeln vorhanden. Sehr wichtig iſt endli 

auch noch das nahe Augemmandergerücdtjein der Augen oder dag wei— 
ter Auseinandergeftelltjein derjelben. Beides im höheren Grade ift 
thierifch. Die zu naheftehenden Augen erinnern an die A mL 
gnomie und da es das jüdiſche Geficht auszeichnet, daß die Augen ſich 
näher jtehen, jo erhält eben dadurch die Phyjiognomie alter Juden 
bisweilen etwa jo pavianartiged. Die zu weit auseinandergeftellten 
Augen, an noch tiefere Thierbildungen (Ochfe, Pferd, Hund) erin- 
an Id auch in ihrer geiltigen Bedeutung von noch fchlimmerer 

ognoſe. 

Was die Stärke der Deckel des Ober- und Unteraugenlides be- 
waſt. ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein ſo —8 — ſenſibles Ge⸗ 
bilde, wie das Auge, auch nicht in ſeinen Außengebilden durch Anhäu— 
fung von Fett und Zellſtoff beläſtigt ſein darf, wenn es nicht den 
Ausdruck böotiſcher Konſtitution und phlegmatiſchen Temperaments, 
welche beide nie mit größeren Geiſtesgaben verbunden vorkommen, ſo⸗ 
fort geben fol. Im Gegentheil hebt eine feine Bildung des reinge- 
‚zeichneten Ober- und Unteraugenlives den Ausdrud des Geijtigen im 

uge. Auß ähnliche Weiſe le oder vermindern Die Wimpern 
durch ihre Beichaffenheit die geiitige Macht des Auges. Da jede Itär- 
fere Beichattung dieſer Sinnesfunktion günſti iſt, ſo tragen dunkle 
und lange Wimpern ſtets dazu bei, dem Blick mehr Kraft zu geben, 
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während entgegengejegt belle, dDünngeftellte und furze Wimpern das 
Auge nur um jo ehmächer ericheinen laffen. 

Endlich, meine verehrte Freundin, komme ich nun zu dem inneren 
Auge mit Der tiefjinnigen oft leichter zu empfindenden als in Worte zu 
fajlenden Symbolik feines Geſammtausdrucks. Bon dem Verhältniß 
I Augenjtern und Augenweiß babe ich im allgemeinen jchon ge= 
Iprochen, was aber die Symbolik ihrer Färbung betrifft, jo möchte ich 
noch folgendes darüber jagen. Zuvörderſt habe ich der nahen Be— 

hung zwijchen dem Weiß der harten Haut und der inneren Aus⸗ 
tung der an fich auch graulich weiß gefärbten Nervenhaut gedacht 
Ehen diefe Beziehung iſt daher der phpfiologifehe Grund dafür, daß 
em recht klares reine Weiß im Auge und unwillkürlich den Eindrud 
eines reinen, Klaren Nerven- und jomit auch Geiſteslebens macht, wäh- 
tend ein ſchmutziges oder gelbliches Weib den entgegengejegten Ein- 
drud hervorbringt und ein zu Blaulichweiß, wie es bei zarten Kindern 
erſcheint, ſtets eine gewiſſe Unreife anfündigt. Daß dabei das Gelb- 
liche dieſer Gegend oft noch auf kranke Leberzuftände und melancho- 
e3 Temperament, ſowie atrabilare Konjtitution deutet, hängt wieder 
von den phufiologiichen Beziehungen ab, die dad Auge ebenjo zu den 
Berdauungsfunftionen bat, wie das Ohr zu denen der Athmung und 
ebenjo verjteht man leicht, warıım ein, ohne Entzündung, von vielen 
Blutgefäßen überzogened Weiß des Auges die plethorische Konftitution 
und ein heftiges choleriicheg Temperament anfündigt. Jede größere 
Gemüthsaufregung führt nämlich unausbleiblich rongel tionen nad) den 
Augengefäßen herbei und nk werden dieſe Blutüberfüllungen, 
wenn jte allzuoft wiederfehren, bleibend. Ebenfalls jehr charakteriſtiſch 
für verfchiedene Sndividualitäten find auch die Färbungen des Augen- 
terns oder Der Iris. Um auch bier die richtigen phyſiologiſchen Deu- 
tungen zu erfaſſen, muß man zunächit wilfen, wie die Karben der 
—— entſtehen. Dieſer bewegliche Vorhang, durch welchen 
alle überflüſſigen Lichtſtrahlen ausgeſchloſſen und ſomit Geſichtsvor— 
ſtellungen möglich gemacht werben, iſt eigentlich aus zwei Membranen 
üdet, von welchen die vordere Iris, die hintere, ſchwarzgefärbte 
taubenhaut genannt wird. Die Dunkelheit der legteren und das 
—* e ment, welches diejelbe bedingt, geben aljo, nach dem Ge⸗ 
x er Entitehung durchicheinender Farben den Grund davon ab, 
dab, wenn die vor diefem Dunkel gelagerte Iris jehr zart, leicht durch⸗ 
ihemend und an ich felbit farblos tt, diejenige Färbung zuftande 
fonmen muß, welche allemal bervortritt, wenn ein erleuchtetes durch⸗ 
ſcheinendes Trübes vor einem abjolut Finſtern gejehen wird, nämlich) 
ein mehr oder weniger reines Blau. Sie jehen demnach, meine Gnä⸗ 
ale daß das Blau des Auges wirklich ganz ebenjo entiteht wie das 
Blau des Himmels und werden e3 demnach den Dichtern nicht ver- 
übeln, wenn fie die blauen Augen ihrer Geliebten mit dem Himmelsblau 
vergleichen. Miſcht ſich dagegen der Iris an fich eine etwas gelbliche 
Fätbung bei, jo wird Died nebſt dahinter Tiegender Dunfelheit ein 
matted Grün erzeugen, ebenjo wie anderentheild das ſtärker ihr beige- 
michte Roth, welches in dem Farbeſtoff des Blutes feine Duelle fin- 
det, nothiwendig ein hellere3 oder dunkleres Braun bedingen muß. Die 
blaue Iris wird jonach eine gewiſſe Klarheit der Bildung allemal an- 
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seigen, welche ſtets ſymboliſch für das geijtige Leben jein wird. Dunk⸗ 
eres Blau wird ein zartereg, durchfichtigeres; helleres Blau oder Grau 
ein ſtärkeres, minder durchjcheinendes Gefüge der Iris jtet3 ala Urjache 
haben und man verfteht hiernach wohl, warum man das eritere mehr 
bet Kindern, zarten rauen und überhaupt feineren Naturen antrifft, 
während letzteres und namentlich das Grau ſchon eine ftärfere, feftere 
Textur verfündet und alfo mehr bei harten, lebhaften Naturen gefun- 
den wird, ſodaß es uns nicht Wunder nehmen darf, wenn den alten 
Germanen blaue Augen diejer Art Ir eigen geweſen und wenn fie 
fich nod) unter und zuweilen in ähnlichen Verhältniffen finden. Das 
Grün der Iris ſchließt ſich unmittelbar an das —— Grau 
und hat auch mit ihm im allgemeinen dieſelbe ſymboliſche Bedeutung, 
Tebkahe dad Braun, indem es auf ftärferer Kohlenitoffausfcheidung, 
leb ajterem Berkohlungsprozeß im ganzen ruht, mit dem ftimmt, was 
man brünettjein nennt, was jich and) durch dunkleres Haupthaar kund⸗ 
iebt und wodurch mehr auf cholerijches Temperament, leichter gereizte 
Nerven und lebhafteren Geiſt Hingewiejen wird. 

Wie aber das trodne Delbild feine volle Wirkung erſt durch den 
darüber gelegten glänzenden Firniß erhält, jo zulegt auch das innere 
Auge durch die feine Glätte der dafjelbe überziehenden Bmdehaut und 
die ftete Anfeuchtung derfelben mittelft der raſtlos IF abjondernden 
äußeren Feuchtigkeiten des Auges. Der Glanz des Auges ilt jefort 
ein jehr wichtige Moment feiner Wirkung und ganz richtig ſchließen 
wir von feiner Lebhaftigkeit auf Die Dad und die Lebendigkeit des 
Nervenlebens und des Geiſtes, ſowie auf Das Entgegengefeßte von der 
Mattigteit des Auges, wie dies erhalten jchon ſehr charakteriftiich 
genannt wird. Beträchtliche Verſtärkung der Abjonderungen ſchwächt 
übrigen? den reinen Glanz ebenjo, wie die zu geringe und ‚war iſt es 
nicht gleichbedeutend, welche der beiden unter die Augenlider I er⸗ 
gießenden Abſonderungen, die der Thränendrüſe oder die mehr ſchleim⸗ 
und fettreichen der Maibom'ſchen Drüjen zu ſtark herbortreten. Die 
legteren bezeichnen durch ihr Uebergewicht gewöhnlich ein Sinken der 
Lebensenergie, wie im hohen Alter, die eriteren hängen mit jeder tiefen 
Aufregung des Gefühl genau zujammen, welches ebenfall3 nur ver 
tändlich wird, wenn man ich des Urſprungs der Sehnerven in der 
mittleren Hirnmafje erinnert und weiß, daß die Thränen die wahre 
und eigenthlimliche Abſonderung des Auges baritellen, daß jie aljo 
ſchon an fich allemal ſtärker ſig ergießen müſſen, wenn in jener mitt⸗ 
leren Region des Hirns eine Steigerung der — ſtattfindet. 

Wie man ſieht, gehören alle Hier erwähnten Zuſtände, als jchneller 
vorübergehende, wejentlich zu Dem, welches man pathognomijche Zeichen 
nennt, doch wird auch hiervon, wie von fo viel anderm Borübergehen- 
den manches allmählich und zum Theil bleibend, und begründet nament- 
lih dadurch das, was für den gejammten Menſchen jo jehr charalte- 
riſtiſch und doch Ar chwer Schrfer zu beichreiben ijt, nämlich den ihm 
eigenthümlichen Blid. Schon Herder fagt: „Jeder große Mann Hat 
einen Blid, den niemand als er mit jemen Augen madıen fann. Dies 
Soden, das die Natur in Alan Angeficht legte, verdunfelt alle übrigen 

orzüge und macht einen Sokrates zu einem ſchönen Mann in bejon- 
derem Verſtande.“ Analyſirt man das, was man den Blick nemnt, 
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näher, jo findet es fich allerdings, daß er dad Gejammtrejultat aller 
Bildung beider Augen, inSbefondere aber ihrer Beichattung, ihrer Rich- 
tung und ihres Glanzes iſt. Nur durch die ganz reine Durchfichtigkett 
der anderen Augengebilde und durch den richtigen Grad ihrer Anfeuch- 
wird das geheimnikvolle Hindurchwirten der Innervations- 
— aus dem tiefen Grunde des Auges hervordringend und von 
jemer Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich), welche dann die 
agene magnetiſche Wirkung des Augenſtrahls bedingt und eines jo 
tigen Eindrude auf andere Individuen fühig it, daß man jeden- 
falls mit größerem Recht als: „le style’ c’est ’homme*, „der Blick ift 
der Menſch“, jagen könnte. Doch um nicht durch Weberanftrengung 
audy den Blick Ihrer jchönen Augen, meine Gnädige, feines Glanzez zu 
berauben und ihn matt werden zu jehen, jchließe ich für heute, um 
zum Thema meiner nächſten Beiprechung die Phyſiognomik des Ohres 
wählen und diejer eine furze Erläuterung der Tebr interejjanten 
* mil eines Gegenſtandes, welches den Stolz des ſtarken, die 
umberung des ſchönen Geſchlechts hervorruft, des Bartes folgen zu 
Iafien. Bis dahin Gott befohlen! 
| E. Redenhall. 
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Aus dem Jahre 1815. 
Eine Gejhichte aus Lyon von D. Colonius. 









F n unferm Landhauſe hinter der „Croig-Rouffe‘, wo ich 
bei meiner er lebte und von ihr erzogen 
wurde, befand ig ein großer Salon mit hölzernen, 
} gefirnißten und oben vergolbeten Bilaftern, zwiſchen 
— ten ein ſchweres Seidenzeug aufgeipannt war, das 
RT ehemals carmoiſinroth green fein mochte, zu meiner 
= Zeit aber ſchon ftarf ins Schwarze fpielte. Den Plafond 
hatte ein Künftler aus der Provinz gemalt, und es fahen da 
wiichen jchweren fchwülftigen Wolfen ftämmige und mohlbeleibte 
Nyınphen um eine Venus 1. ‚Diejes Dedengemälde erhielt 
ein Licht von drei Glasthüren, die auf die Terraſſe führten. Builden 

n Fenſtern ftanden mehrere Tiſchchen mit vergoldeten Rehfüßen. 
nicht weit davon eine Konſole mit Marmorplatte, woran zierlich aus- 
geihnigte und gleichfalls vergoldete Guirlanden herumbingen. Au 
einer dieſer Reliquien aus der Zeit Ludwigs XII. ftand, ich tw 
nicht warum, unter einem Siasgehäufe ein Admiral Tourville, aus 
Sevrezihem Biskuit, ein Admiral in großem Koftim, mit Haarbeutel 
und Manfchetten, die herfömmliche Pergamentrolle in feiner Rechten 
und die Linfe ftolg auf das in einer diden Bandſchleife verſchwindende 
Degengefäß ftügend, dad Ganze an den Rändern reich mit fupfernen 
Lilien geſchmückt. 

Nach Gejeg, Sitte und Herkommen durfte niemand, ſelbſt Ver- 
wandte und Freunde nicht, in dieſen Salon treten, ohne forgfältig an- 
gezogen zu jein. Die Großmutter jelbit erſchien darum nicht ohne 
Schminke und weiße Handſchuhe; wir Kinder aber durften nur Binem, 
wenn wir un recht gut aufgeführt hatten, und wenn una Grokmama 
zur Belohnung Stüde aus dem Grandijon vorlag. 

Nach — örtlichen Vorbereitung komme ich endlich zur Ge— 
schichte jeldft Am Ende Juni oder anfangs Juli 1815 famen zwei 
Offiziere mit einem Einquartirungsbillet bei uns an. Gie fprachen 
zuerit mit der Großmutter beſonders und übergaben ihr ein Papier; 
hierauf wurden fie gleich in die Zimmer meiner Tante geführt, nicht 


— 
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die beiden Dlfgiere biegen Maceroni und jeien die Söhne eines guten 


er andere Drangot3 hieß. Ihre 
im ging jo weit, daß, als er einige Zage in 
ich war, ſie ihm jagen ließ, er könne im Neglige 
m den Salon fommen. Wir Mädchen hatten ihn jehr lieb und —* 
ten ihm alle Tage die ſchönſten Blumen unſeres Gartens, indem wir 
durch das Fenſter in ſein Zimmer ſtiegen, wobei er uns mit der ihm 
enen Anmuth Aa So fanden wir ihn jeden Morgen in einem 
Schlafrock von geiticdtem Perkal mit Seide gefüttert. Ich denke noch 
immer an feine —* geſtickten Pantoffeln, und dabei an ſeinen nied⸗ 
lichen wohlgeforinten Zub. Er trug PER eine kleine Müte mit Ara⸗ 
befen von Gold und Perlen, etwas ſchief auf feine reichen, ſchwarzen, 
jede. Haare gedrüdt, die dem Geficht etwas gan, ſonderbares, 
temdartige8 gaben. Auf jeinen Puß verwendete er große, faft Elein- 
liche Sorgfalt. Dazu Hatte er ein jehr reiches Necefjaire, in dem wir 
ee Menge Dinge und Werkzeuge fahen, deren Gebrauch wir gar nicht 
annten, obgleich wir durch die Großmutter mit allen engliichen Hilfs⸗ 
mitteln der Toilette pop vertraut waren. Zuerſt kleidete er ſich an 
zum — Guoe ich hierauf ein um zu ſchreiben, oder ging 
unter den alten Bäumen der Terraſſe auf und ab; zum Diner fam er 
wieder in ganz anderer Kleidung, und dieſe änderte er noch einmal 
für den Chee. 

‚ Eines Abends — ich weiß e8 noch wie * — ſaßen wir eben 
heiter um den Theetiſch, Da trat François, unſer alter Bedienter, blaß 
md erſchrocken ein und berichtete, eine Abtheins Nationalgarde ſtehe 
vor der großen Hofthüre und verlange Einlaß, um das Haus zu 

uchen. Bei diefen Worten fprangen die beiden Offiziere * 
auf, Joachim nahm eine Heine Piltofe aus der Brufttafche feines Klei⸗ 
des und Maceroni zog einen langen Dolch hervor; fie wollten zum 
—5 ginaus auf die Terraffe Ipringen, aber die Großmutter Bielt 
« zur 


„Um Zeit zu gewinnen, wird die Wache zum Pförtchen herein- 
Yen jagte Ge ruhig und befonnen zu François; be will fte hier 
angen.“ " 


Sowie er aber ben Rüden gewendet hatte, ergriff ſie Joachim 
bei der Hand, führte ihn ſchnell in ihr Schlafzimmer, verjtedte ihn da 
in einem Heinen Toilettengemach, ſchloß es hinter ihm ab und jtedte 
den Schlüffel in die Tafche. ALS fie wieder in das Zimmer kam, fand 
fie Maceroni bleich und wortlos. 

„Beichäftigen Sie fid) ganz kaltblütig mit dem Thee“, fagte fie 
zu ihm, —— die Leute hier empfangen“ 

on hörten wir die Schritte der Wache im Vorjaal, da ging 
die Großmutter felbjt hin und machte die Salonthüre auf. 

„Wie? find Sie e8, Herr Rival?" fagte fie zu dem Offizier, der die, 
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Leute fommandirte und in dem fie den Sohn ihres Notars erkannte; 
„was verjchafft mir das Vergnügen, Sie bei mir zu ſehen?“ 

„Bir fuchen einen Flüchtling und haben ſchon alle Landhäufer 
in diefer Gegend durchipaht; bei Ihnen, gnädige Frau, iſt's nur eim 
Geſchäft der om wegen.“ 

„So will ich Sie denn felbjt herumführen.“ Dabei nahın fie ein 
Wachslicht, ging vor ihnen ber und öffnete die bie. „Dies ift Die 
Wohnung meiner Tochter, gehen Ste hinein. Sie ließ die Leute 
zuerit in Joachims Schlafginmer treten, fo daß fie durch ihre eigenen 
Schatten: den Schein des Licht? von den Möbeln abhielten, denn ohne 
diefe Vorjicht hätten fie wahrfcheinlich Ge enftände gejehen, die nicht 
zum ER einer Frau gehörten. Dann Hlhrte fie fie nacheinander 
ın alle Zimmer des Haufes und endlich in den Salon. Maceroni 
ftand Schnell auf, die Großmutter aber ſagte zu ihm: „Bleiben Sie 
ot Sie wendete ſich mit den Worten zu Herrn Rival. „Sch 
ftelle Ihnen den Sohn eines alten Freundes vor, Sapitän des 24. 
Linienregiments, Ma einen ee Bufall Habe ich ihn zur Ein- 
quartirung bei mir erhalten.” Als fie bemerkte, daß einige Soldaten 
die Thüre ihres Zimmers mit einiger Aufmerkſamkeit betrachteten, fagte 
ie Schnell zu dem Offizier: „Ihnen zu Gefallen will ich wohl einen 

ugenblid von meiner englifchen Sitte ab ey und mein Schlafzim- 
mer öffnen, damit fie fich len fünnen, N r Amt mit aller Genauig⸗ 
feit A zu haben. Sehen Sie!” und damit ging fie hinein und 
jtellte jich breit vor_ die Heine Tapetenthüre v2 oilettengemachz, 
„eben Ste! Sind Sie nun ganz liberzeugt, daß Ihr Flüchtling nicht 
bei mir ift?“ 

„Wir waren es ſchon vorher, gnädige rau”, war die Antwort, 
„aber der Befehl —“ 

„Allerdings, Sie hatten ganz recht; aljo gute Nacht, meine Herren.” 

So verließ und die Wache wieder und man hörte ihre Schritte 
bald im Hof verklingen. Wir Eleinen Mädchen waren ganz ftumm 
vor Eritaunen und Furcht bei dem Anblid der Soldaten und ihrer 
blanfen Waffen. Che die Großmutter Joachim befreite, fprach fie uns 
ernftlich zu und empfahl ung die größte Verſchwiegenheit; dann ging 
fie in ihr Zimmer, öffnete die Kleine Thüre und Hirte au heraus. 
Bei ſeinem Eintreten in den Salon ſahen wir, wie er der Großmutter 
die Hand küßte und dabei mit großer Rührung und einem unaus— 
Ir lichen Ausdrud feiner fchönen Augen ihr fagte: „Sie find meine 

etterin !" " 

Am folgenden Abend beftiegen Die beiden Offiziere die Diligence. 
Die Großmutter gab ihnen einen Brief an Madame Bertier m Tou⸗ 
Ion mit, Die dort das „Hotel de Malte” hielt. In dem Briefe ſtand, 
welch’ großen Dienjt, die Großmutter von ihr erwarte; jie rechnete 
Yu nicht umjonft darauf. Die Polizei hatte Doch Wind von Joachims 
Aufenthalt in Toulon befommen und ließ in jenem Hotel eine Haug- 
ſuchung anordnen. Madame Bertier war gerade Fran, fchnell mußte 
ich Joachim zwiſchen die Matragen ihres Bettes legen, und jo ent- 
fam er allen Nachforfchungen. Da aber das Hotel immer 
noch) von der Polizei nicht aus dem Auge gelaffen wurde, zumal 
« Madame Bertier3 Meinungen befannt waren, jo war man eiten 
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Augenblid vor einer neuen Unterfuchung ficher, und fie bejchloß, den 

üchtling zu entfernen. Zu diefem Zweck gab fie ihm Frauenkleider, 
üllte ifm den Kopf in einen Schleier, fegte fich neben ihn und ließ 
ih von ihrem Sohn in einer Kalefche langſam, wie zur Spazierfahrt, 
zum italienischen Thore Hinausfahren. Als Yie bei Lavalette ankamen, 
verließen fie Den Wagen und gelangten auf Ummegen und einfamen 
gjaben nach Plaifance, einem Landgute, das damals dem General 
Demand gehörte. Hier vertraute fie Joachim dem Gärtner, einem 
alten Soldaten an und diefer verfprach Leib und Leben für ihn zu 
lafien. Er hielt Wort; aber Maceroni, der treue Begleiter Joachims 
nieth, Frankreich zu verlafjen. Da in das flüchtige unfichere Leben 
uwiber war, jo willigte er ein und beichloß nach Neapel zurüdzufehren. 
ud die Ueberfahrt machte ihm Madame Bertier mög Traurig 
und blutig war die AR diejer Reife, denn Joachim Murat wurde 
am 13. Oktober bei Pizzo erfchoffen. 


6* 
































Der Ginfluß der Baßlen 
auf Geſchichte und Aenſchenleben. 
Bon Worig Sifie, 
Ba Ben Bauber, sine räthſelhafte umesfläu 


t ın ben len. Bu allen 
und bei allen Bi tern übten ſie ihre wunderbare 
aus und in unzähligen Fällen find fie für us ia 
ganz tzer Länder und Nationen, wie für den Lebensgang 
Rs einzelner weltgejchi — Perfonen von — aus⸗ 
— iggebendem —— jen. Die lautere, heilige 
“ Gotteglehre wie der in tere Aberglaube vermochten der i 
N zu entbehren unb weiche gewaltige Rolle fie im politiſchen 





und tozialen Leben der Völker fpielt, wie auf einem Zundamente 
von Zahlen das ganze —— ebäude ruht, iſt befannt. Schon bie 
alten Inder gründet ten ihre el ei eine heilige D — 
breitaufend Jahre ſpäter dem großen | ter der chriftlichen ı Ölnubens- 
lehre el — die Grundlage für Ha I fon ber Liebe Anh 
nad; dem Glauben jenes Kulturvoltes des Alterthums v te fi 
im den drei Göttern: Brahma, Wiſchnu und Same die Höchte — 
d das Chriſtenthum in der Heiligen Dreifaltigfeit das erhabene 
en a das den Urfprung aller Din e bedeutet. 
Aber auch in anderer —E te Zahl Drei von grober 
deutung; in ihr Klangen die in der —* liegenden Gegenfäge, di 
— du⸗ — been, — inguin eines —S 
Bindegliedes gm» vo 4 enden Abf —R ent Gegen⸗ 
wart und Zukunft beſteht Die ie an eſen alles Sem, 
alles Lebens. Auf Se drei Sbhn Ihe Noal ns Ham und Japhet, 
— Kr oe der Bälter Aulidge übe ME en 
tariſchen Weberlieferung anal auch ber griechi thus dem 
Stammvater der Hellenen dr Sonne, Aeolos, Doro und Kuthos, 
bie Urahnen ber drei grü Bien Hauptoölferfi (haften, wã die Ger⸗ 
manen ihre Ablunft eben! von einer ar den Söhnen Thuig- 
ne een Ar alt die Zahl Drei ebenfalls für heili 
en alten ;ptern galt die rei ebenfalls ilig; 
Oſiris, der —S der Schöpfer uͤnd Erhalter alles FA 


Saturn beichwichtigte, ſei nur nebenbei gedacht, 
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is, das Sinnbild der herborbringenden Naturkraft und Horus, beider 
Sohn, der die Welt bedeutet, bildeten die große Trias, neben welcher 
die zahlreichen übrigen Götter mır von untergebrbneter Bedeutung find. 
Ad m den übrigen religiöfen und philofophiichen Vorſtellungen 
biejer hochgebilbeten Volkes kehrt diefe Zahl oft wieder; die Welt 
felbft theilten fie in eine Himmlifche, finnliche und Iuftige Welt, Die 
wiederum aus Drei Dingen: Weſen, gorm und Thätigkeit beitand. 
Auffallend oft Alk et ſich die Dreizahl in der Mythologie der 
alten Griechen und Römer. Drei Parzen wachten über dag mentchliche 
Leben; —5 begann den Lebensfaden, Lacheſis ſpann ihn fort und 
Atropos endlich burchlchmitt ihn zur rechten Zeit und endete damit Die 
irbijche Saufbabn rei Cyklopen, Arges, Steropes und Brontes 
ſchmiedeten die Blite, welche Zeus, der Vater der Götter, vom Olymp 
jerab in das Weltall fehleuderte; drei Horen, Eunomia ——— 
eit), Dike me und JIrene (Friede) wachten darüber, Daß Ver⸗ 
brechen umd Unrecht ihre verdiente Strafe. empfingen; die drei Grazien 
Aglaja, Thalia und Eup tolgne galten als die Vertreterinnen ber 
Schönbeit, se und Liebenswuͤrdigkeit; dreimal drei Muſen er- 
ichtenen ala die Be —e— der ſchönen Künſte und zeitjeniaften, 
während die Schredgeitalten der drei Gorgonen, deren Blick verftei- 
nerte und deren Haare lebende Schlangen bildeten, jowie des Drei- 
Böpfigen Höllenhundes Kerberos geigen, daß die Phantafie der Alten 
nicht bloß das Schöne und Edle, fondern auch das Tragifche und 
ne mit Der Dunbergahl Drei in Verbindung Bade Des 
Be3 der Pythia an dem berühmten Drafel zu Delphi, ſowie des 
Attributes des Meergottes Neptun, deſſes Dreizad den zümenden 


Unfer modernes Zeitalter, da8 die Traditionen des Alterthums, 
die poe Meberlieferungen der Götter- und Herovenzeit, Die from- 
men Anjchauungen Endlicher Naturvölfer nur mit dem Auge der 
en ‚ dem Blide der Soriäung betrachtet, fennt zwar Die a 

tsvolle Scheu, mit welcher unſere Urväter die heilige Zahl erfüllte, 
nicht mehr, ihrem geheimnißvollen Zauber aber vermag auch die nüch- 
terne ‚egentvart ſich nicht ge entgieben. Bewußt und unbewußt zollt 
auch fie der wimderbaren Drei den Tribut der Verehrung und räumt 
F% willig eine Bedeutung ein, die fie feiner anderen dest gewährt. 

on den drei Kreuzen des Überglaubeng, die Hexen und Geſpenſter zu 
bannen vermochten, von Der dreiſproſſigen Wüntchelruthe, welche den 
Zagerort unterirdifcher Schäße anzeigte, bis zu dem mathematijchen 
Lehrjage der Regel⸗de⸗tri und der praftiichen Anwendung der Trigo⸗ 
nometrie — welche lange Reihe von Dingen und Borkommnifjen, von 
denen biefe Zahl unzertrennlich ijt! Dreimal erfolgt Das en 
bevor der Priejter am Altare den Segen über ein junges Paar ſprich 
breimal das Ausfchreiben bei gerihtigen Verhandlungen; dreima 
ruft der Auftionator den Preis bei Berfteigerungen aus, ehe der Zu⸗ 
lag erfolgt, dreimal erſchallen bei feitlichen Gelegenheiten die Lebe 
ochs, drei Glocken bilden das Geläute unjerer Kirchen und in ihren 
rmonifchen Tönen erfennt der a il funbige den volllommenen Drei- 
ang, die Grundlage aller übrigen Afkorbbildungen. 
„Die Zahl iſt das Weſen der Dinge“, diefer Ausſpruch des Py⸗ 
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thagoras zeigt, daß fchon dag Alterthum hohen Werth auf die Zahlen 
und die ihnen innewohnende Wechjelwirkung legte. Diefer berühmte 
griechiſche Philoſoph, der Erfinder diefes bedeutungsvollen, nach ihm 
enannten enrlades, war der erite, welcher die hohe Wichtigkeit der 
Bahl für die Bezeichnung der Größenverhältniffe der Körper erkannte; 
er war ed auch, der die Harmonie der Töne nad) Maßgabe der in 
ihnen zum Ausdrud gelangenden Zahlen fejtitelltee Eine beſondere 
Bedeutung legte diefer Gelehrte der Vierzahl, Tetraftyg, bei, d. h. der 
Summe der * 1, 2, 3 und 4, alſo der Zehn, die auch in der 
Anzahl der nächſten Himmelskörper nachgeiviejen ward. Ueberall in 
ber gejammten Schöpfung herrſcht ein beſtimmtes Syſtem, das fich 
nur in Zahlen ausdrüden läßt, denn auf Bahlenverhältnifjen beruht. 
alles Erſchaffene; der Aſtronom berechnet die Er einungen des Fir⸗ 
mamente3 mit bewundernäwerther Genauigkeit; der Botaniker jucht die 
Bahlenverhältniffe der Blatt-, Blüte und Fruchtitellung der Pflan- 
en zu ergründen, um bierauf feine Wilfenjchaft zu ftüßen; der Zoolog 
* in der Berechnung der Thierorgane das Fundament ſeiner Leh- 
ren, für den Chemiler find die Verhältnißzahlen der een Ber- 
bindungen die Quinteffenz des Willens und in der Zahl der Schwin- 
gun en des Körpers entdedt der Phyſiker die Urjache des Lichtes und 
er —* des Schalles und Klanges Ueberall im weiten Schöpfungs⸗ 
raume begegnet der Forſcher der 85 und der große Weiſe des Alter⸗ 
thums hatte daher gewiß recht, wenn er die Bat mit dem Wefen der 
Dinge ungertrennlich ielt. 

Wie die Zahl Drei, jo tritt.un® auch die Fünf in Natur und 
Leben vielfach entgegen. Es iſt eine von den Zahlen, die der Schöpfer 
bei Kr gewaltigen Werke nicht entbehren zu Fünnen fchien, und Die 
Myſtik, Die der Drei eigen, findet fich auch bei der Fünf wieder. Den 
alten Indern galt dieſe Zahl für heilig, denn die Eindliche Natur- 
anichauung jenes Volkes erblidte in der Öfteren Wiederkehr ber 
in der Natur eine bejondere Bevorzugung Fünf Finger und fün 

ehen bejigt der Menjch an jeder Hand umd jedem Fuß, fünf Sinne 
ind ihm beichieden und fünf Elemente bildeten nach der Naturphilo- 
ophie der Alten die rundlnge des Als. Die Griechen fchrieben die= 
jet ahl eine geheimnißvolle Kraft, namentlich bejonderen Einfluß auf 
a3 körperliche Wohlbefinden zu und Hippofrates, der Vater der Heil 
kunde, hielt die Fünf jo hoch in Ehren, daß er fie für das Symbol der 
Gejundheit hielt und bei ihr wie bei dem Namen einer Öottheit ſchwur. 

Weit bedeutungsvoller aber als alle übrigen Zahlen, mit alleiniger 
Ausnahme der Drei, iſt die Sieben, die befonders den alten Hebräern 
eine aepeiigte Zahl war. Nach der Schöpfungsgejchichte, wie fie im 
alten Xejtamente erzählt wird, war der fiebente Tag ein Ruhetag, 
nachdem die Welt in den vorausgehenden ſechs Tagen geigafien wor⸗ 
den war; ‚non diefer Beitrechnung befteht noch heute beit den meisten 
Völkern die Woche aus fteben Tagen, von denen der Ießte ber Ruhe 
und Erholung gewidmet ift. Das jüdiiche. Sabbathjahr befteht aus 
fieben Jahren, das HR aus ſieben mal jieben Jahren und die 
gauptfeite der Juden, Paſſah und Laubhütten, dauern ſieben Tage. 

uch für die Sterndeutekunſt der Alten war dieſe Zahl von hoher 
Wichtigkeit, denn Die Damals bekannten ſieben Planeten: Sonne, Mond, 
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Merkur, Benus, Marz, Jupiter und Saturn beherrichten den Himmel 
und ER Stellung zu einander fchrieb man großen Einfluß auf die 
Schickſale der Menſchen zu. Bei den Griechen war die Sieben dem 
Apollon geheiligt, dem jieben Tage vor Eintritt de Neumondes ge- 
opfert wurde. ‘Der gefammten chriitlichen seirche find die fieben Worte 
Seju am Kreuze heilig; die römiſch-katholiſche Konfeſſion aber legt die— 
kr Zahl vielfach Ngmboltice, Bedeutung bei, denn fie bejigt fieben 
framente; theilt den Tag in Den fanonische Stunden und feiert 
ein zeit zum Gedächtniſſe der fieben Freuden und jieben Schmerzen 
Mari. Bon den jieben Weifen Griechenlands, als welche gewöhnlich 
Kleobulos aus Lindos, Periander aus Korintd, Pittakos von Mytilene, 
Bias aus Priene, Thales aus Milet, Chilon aus Lakedämon und 
Solon aus Athen genannt werden, erfahren wir ſchon in Quarta und 
von den ſieben Wundern der Welt: die Pyramiden, die hängenden 
Gärten der Semiramis, der Artemistempel zu Epheſus, die Bildſäule 
des olympiichen Jupiter von Phidias, das Dtanfoleum der Koloß 
J Rhodus und der Pharus zu Alexandria, wird in allen höheren 
aſſen der Volksſchule erzählt. Für den Landwirth iſt der 27. Juni, 
der den Siebenſchläfern geweihte Tag, noch in vielen Gegenden ein 
Tag banger Sorge, denn nach dem tief eingewurzelten Volksglauben 
—— ſieben Wochen lang anhaltend naſſes Wetter, wenn es am Sieben- 
hläfertage regnet. Die fi) an diefen Tag knüpfende Legende en 
der poetiſche Hauch, findlich frommen Glaubens und jener unerjchütter- 
fihen Stand gtigen von welcher die I der Chriltenverfol- 
en fo viele Beilpiele zu erzählen weiß. Sieben Trabanten des 
iſers Decius, mit Namen Marimilianus, Malchus, Martinianus, 
Dionyfins, Johannes, Serapion und Konftantinug, waren Kar um 
Chriftenthum übergeireten; aber der Katfer erfuhr dies und beichloß 
[ke Fin züchtigen. Als im Jahre 251 eine allgemeine Ausrottung der 
efenner der neuen Lehre erfolgen jollte, beraßj Decius, auch Diele 
fieben Trabanten zu tödten; aber fie erfuhren no vechtgeitig von dem 
gegen ihr Leben gerichteten Anſchlag flohen und ver ungen ſich in 
emer Höhle. Aber dem Kaiſer ward dieſer Schupfwinte verratben, 
er ließ Maurer Tommen, „en Fingan zur Höhle vermauern und die 
unglüdlihen Märtyrer auf Diefe de lebendig begraben. Aber der 
immel hatte Erbarmen mit diefen Glaubenshelden; fie verfielen in 
einen tiefen Schlaf, aus welchem fie erit im Jahre 446 zur Beit des 
Kaiſers Theobofiuß I. wieder erwachten. Legterer hörte von dem 
Wunder und eilte mit Biſchof Martin von Epheſus herbei, um je 
von der Wahrheit ja überzeugen und bie Männer beftätigten vor Den 
Vertretern der weltlichen und geiftlichen Macht die Gnade, deren fie 
von ber Soriehun gewürdigt worden waren. Dann umfloß ber 
Glorienſchein d ei igleit Die Häupter der fieben Auserwählten und 
fie ſanken le um nie mehr zu erwachen; Die Thore der Ewigkeit 
ten fie aufgenommen. Yu ihrem Gedächtniß beſtimmte die Kirche 
für umfere ländlichen Neteocologen fo _bedeutungsvollen 27. Juni. 
a8 der Volksmund von einer len Sieben”, einer zankſüchtigen, 
unliebenswürdigen rau zu jagen weiß, ift wohl auf die Öehen lane- 
ten in ihrer ungünjtigiten Stonjtellation zurüdzuführen; denn gewi 
hatte fich auch ſchon im Alterthume jo mancher über Vißgeſchi un 
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Unglüd zu beflagen und legte dies den Planeten zur Laft, deren Ein- 
fluß, wie Schon angedeutet, auf unfere Erde und ihre Bewohner ja zu 
allen Zeiten für Feltftehenb galt. 
enthümlich tft das häufige Vorkommen der Zahl Sieben in Der 

Bibel. Gleich der Anfang derjelben, die Schöpfungsgejchichte, bringt, 
wie bereit3 erwähnt, dieſe ominöfe [, aber auch der erite Bruder⸗ 
mord führt fie an, denn jiebenfältig jollte Abel gerochen werden. Sie- 
ben Jahre diente Jakob um die ſchöne Rahel, und ſuen Tagereiſen 
eilte ihm Laban nach. Pharao träumte von ſieben fetten und ſieben 
mageren Kühen, von ſieben vollen und ſieben dürren Aehren. In 
Aegypten verwandelte der Herr ſieben Tage lang die Flüſſe in Blut, 
er ſchlug das Land mit fteben Plagen und Sieben Tage vor ihrem 
Auszuge aben die Kinder Israels ungeſäuertes Brod. Auf dem Leuch- 
ter ın der Stiftähütte brannten Mae Lampen. Noah nahm fieben 
Paar reine Vieh und fieben Baar Vögel mit in feine Arche und 
erit nad) fieben Tagen fam da Gewäſſer der Sintflut auf Erden. 
Der weile Salomo beſaß ftebenhundert Weiber und ſieben Jahre 
dauerte der Bau ſeines Tempels. Sieben Enkel hatte der fromme 
Tobias, fieben Löwen waren bei Daniel in der Grube und am fieben- 
ten Tage fam der König ihn zu beklagen. Die Offenbarung Johannes 
Ipriht von fieben Sternen, von fieben goldenen Leuchtern, von dem 
Buche mit fieben Siegeln, von dem Lamme mit fieben Hörnern 
und fieben Augen, von fieben Engeln mit fieben Poſaunen und von 
dem Thiere mit fieben Köpfen. t fünf Broden und zween Fiſchen, 
wie e8 in der Bibel heißt, alfo zufammen mit fieben Stüd, fpeifte 
EHriftus fünftaufend Mann und im demijelben Buche ftebt geichrieben: 
Aus ſechs Trübjalen will ich Dich erretten und in der ftebenten foll 
9 ga dife Zehl fh au) fer. oft im Hoffen WI 

aß diefe myſtiſche Zahl ſich auch jehr oft im Elaffiichen Alter- 
thume findet, iſt ſchon gt Das altberühmte Theben —* ſieben 
Thore und ſieben Helden kaͤmpften vor ihnen. Um die Ehre, die Ge⸗ 
burt2ftätte Homer, des größten Dichterd der Griechen zu jein, ſtritten 
ſich ſieben Städte und Neben Perſer wetteten einjt um die Königs⸗ 
krone. Auf fieben Hügeln wurde die weltgebietende Roma erbaut und 
ſieben Könige hatten es beherrfcht, ald es das Joch der Targui- 
nier brach. Ja, jelbit am Himmel fand diefe Zahl in dem Sieben- 
geitirn neben den fieben Planeten ihre Verewigung. 

Und fo kehrt diefe Zahl in den verjchtedenften gormen und Be- 
ziehungen wieder, in Natur, Gefchichte und Menschenleben. Am Regen: 
bogen bewundern wir jieben Farben, Die Zoologie put ihren Steben- 
I äfer, der den rauhen Winter verichläft, und die Geographie nennt 

a3 Siebengebirge, dieje Tandfchaftliche Perle der NAheingegenden, und 
dag allbefannte öſterreichiſche Kronland Siebenbürgen. Der berlihm- 
tejte und thatkräftigite aller Päpfte war Gregor der Siebente, fieben 
Kurfüriten wählten einft den deutjchen Kaiſer und der fiebenjährige 
Krieg gehört zu den folgenjchwerften Kämpfen der neueren Geſchichte. 

u den Bahlen, welche den Kulturvölfern des Alterthums na- 
mentlich ben Juden heilig waren, gehört endlich noch die Zwölf. Jakob 
beſaß zwöl Söhne, in zwölf Stämme zerfiel das Wolf der Hebräer 
und dieſe Zahl kehrt in den gejelligen und ſozialen Einrichtungen der 
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Seraeliten ‚Yiufig twieber Zwölf Monate theilen das Sahr und zwölf 
Zimmelßgeigen 3 Firmament. Auf zwölf Tafeln wurde im Safe 
vor en das noch heute, nad) ber zwei Sahrtaufenden, in 
modernen Gejeßgebung theilweiſe giltige römijche Recht verzeichnet, und 
der Zwölfftädtebund (Dodelapolis) war im gr berühmt. Wel- 
en geheinmißvollen Einfluß die zwölf Nächte auf Leben und Schid- 
fale der Menjchen ausüben, davon weiß ber Aberglauben Wunderdinge 

zu 


a3 zur richtigen Deurtbei- 
eT: 


icher 
Stoll dem myſtiſch angehauchten Archivar Hagelganf zu Naffau gegen: 
über Die Ge me, weiße m, den Yale, B N er 


7 37 1 37 37 37 37 37 37 
3 6 93 2 35 18 21 24 37 


111 222 333 44 555 666 777 888 999 


13 13 3 73 73 73 73 73 73 
27 24 21 18 15 2 9 6 3 


1971 1752 1553 1314 1095 876 657 438 219 


Im Grunde tit dies faum mehr als eine arithmetijche Spielerei, immer- 
bin aber iſt das Reſultat überrafchend und verfehlt Km Wirkung 
anf die Phantafie zum ſticismus binneigender Menſchen niemals. 


iſ 
ich, daß es dreizehn Perſonen waren und die Mehrzahl der weiſen 
Beraten wei * di unter dieſen Umftänden mit ler Entichieden- 
beit, Die Verhandlungen zu begumen. Endlich nach langen Beſpre⸗ 
dungen über dieje delifate „gelegenheit fam man dahin überein, den 
türtitchen Bey, al3 den Entbehrlichiten, auszu⸗ 
| ließen und auf diefe Weile die unbeilvolle Dreizehn in Die unver- 


ümlich ift eg, welche bedeutungsvolle Rolle manche Zahlen 
im Pe ender Menſchen ee und au bier Abe ſich 
wieder die Thatſache, daß ſelbſt geiſtig Starke dem Banne eines ge⸗ 

imnißvollen Zufalles unterliegen. Für Napoleon war die Zahl 

ierzehn Glück verheißend: am 14. Juni 1800 ſiegte er bei Marengo, 
am 14. Dftober 1806 bei Ulm, am 14. Oktober 1806 bei Jena und 
am 14. Juni 1807 bei Friedland. Dagegen war für dad Haus Stuart 
die Zahl Acht verhängnikvoll, denn im Sahre 1488 verlor Jakob II. 
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Schlacht und Leben gegen feine in offener Empörung begriffenen 
Landezfinder, im Jahre 1588 legte Maria Stuart ihr Haupt zum 
Todesstreiche unter das Henferbeil; König Jakob büßte 1688 jene 
Krone ein, 1788 endete der vorlegte Stuart ohne wieder in den Be- 
IR feiner Länder gelangt zu fein, und der lebte Diefes berühmten Ge— 
chlecht3, Kardinal York, der Bruder des vorigen, jtarb ie im 
Alter von 82 Jahren im Jahre 1808. Mit ihm trat die Ichicalg- 
reiche, geſchichtlich denkwürdige Dynaftie der Stuart3 für immer vom 
Schaup ae Der — — ab. 

Die Mathematik und Arithmetik gehören zu den Wiſſenſchaften, 
welche bereits die größten Erfolge errungen haben und denen die Zu— 
kunft gehört. Die gewaltigen Erfindungen im Bereiche der Technik 
und des Ma hinenwe ens wären ohne unſer wiſſenſchaftlich hoch ent» 
widelte® Zahlen⸗ und Rechnungsſyſtem nicht möglich) gewejen und 
was die Forſchung auf den beregien Gebieten in künftigen Zeiten noch 
leiten wird, dag vermag felbjt Der weitblidendfte Menſchengeiſt nicht 
einmal auch nur zu ahnen: In der That, das Wort des alten Py⸗ 
thagoras: „Die eh it das Wejen der Dinge“, birgt, jo barod es 
im erſten Augenblide auch Elingen mag, doch eine tiefe, innere Wahrheit. 








Oppofition. 


Novellette von A. Rumbauer. 


I 
Im Theater. 


Das Schaufpiel A 2 nicht begonnen. Sie ſaß in der 
Orheiterloge und er im Parkett. Unverwandt Hingen ihre Blide an 
feinem Antlig. Es war ein — jes Geſicht; fene gewölbte, kahle 
time, deren el ei fernbin leu⸗ tete, die dunffen bligen- 
den Augen, welche durch ein oa auf der ſiart 5 jerbortretenden 
Raſe, unter der fich ein voller, ſchwarzer Schnurrbart — — 
blidten und der ſatiriſche Zug um — ihen verriethen Scharfſinn 
und Leidenſchaftlichleit. Die Theaterhabitues adneten dieſe Phyſio⸗ 

ie, denn er war ein berühmter Mann. on richteten fich die 

läfer aus allen Etagen des Theaters of a Ka aber niemand 
biidte ſo Harz, a. umverwanbt fo intereffirt nad) ihm bin, wie jene 
—ã beit — —* pen hen Gehe Hana ee 
e fen fe fie bervunderte, in dev etrachten, da fü 
ihr die Siehe Gelegenheit bot. 

‚Die — üge ihres Geſichts geben, Dur) ben weißen, durch⸗ 

t, offenbarten Geiſt und Energie. längliche Profil 

ie ein Hein weni vorgeſchobene Unterlippe Tündigten % meri⸗ 

lanerin an, deren Ausſprache an engliſche Diphthonge gewöhnt ſchien. 

Sie war A t mehr ganz jung, aber von ungemein graziöfer Geſtalt. 

ms öpfchens flimmerte, in einen Knoten gewunden, in 
Hattirun, en welche bie —75 Farbe geben kann. 

u“ erſte ing vorüber. Ihm war es nicht entgangen, daß 

ı die ſchöne Unde te unverweilt ange ejehen. Er iſt zwar an der- 

Huldigungen emöfnt gewefen, jeb De Ausdauer während 

janzen —— appirte ihn. ar, fangs ſchien ihm die Sache 

ji tig zu ein, 1 iter beluftigte es ihn. Mon einer jhönen gu 

te mar fi das Beobachten mei —A en laſſen! Bald 

aber wurde ber fatiriiche um ärfer. Die Dame 

in der Loge itte wo fie. iene Piel 6 beachtet, Ken aber veränderte 


BT: 12 in jeen Blgen, ber tnihe Chatten vekämand 
en, ber ironiſche ten verſchwand 

eifter Blick af y wie Ai Blitzſtrahl Die Beobachtende. Ein 
ie Erröthen auf ihrem Antlig, als Be die Blicke fchnell von 
abwanbte. — mit der ſie den drehte, war ent⸗ 

id; Stol mie 1 in ihrer Miene aus. Das reizte ihn. Die 
Ionen auf der me feifelten jchon Lange nicht mehr feine Auf 
jamfeit, darum wollte er fich entſchädigen. Unbefümmert, was 
feine Nochbarſchaft von ihm duchte, lehnie er ſich in behaglicher Non: 
Galance zurüd und figirte jegt feine Amerifanerin. Sie ſchienen die 
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Nollen vertauscht zu haben. Der frivole Ausdrud in feinem Geſicht 
aber wurde immer übermüthiger, und e3 ſah aus, ala ob nicht viel gef 
hätte, daß er ſich gar noch ein Liedchen pfiffe. Ihr war jenes te 
njehen offenbar höchſt unangenehm und peinlich; fie fühlte es, 
obgleich ihre Augen jegt nur der Scene zugewandt waren. Ihr 

Beobachten vorhin war nur Neugierde und —* für den Künſt⸗ 

Ier, jein Benehmen aber war unverjchämt. 

Der zweite, der dritte At ging zu Ende und noch immer hatte 
der Bildhauer nicht von ihr abgelat en, um feine Langeweile zu 
ftreuen, die er bei dem Stüd empfand. Es machte ihm augenfein ich 
Vergnügen, die Heine Falte zwifchen ihren Augenbrauen zu jeden, die 
eine Blicke verurfachten. Immer unangenehmer ward ihr A etragen, 
o daß ſie aufſtand und die Loge verließ. Aber ihr Peiniger erhob 
ich ebenfalls von ſeinem Sitz und eilte auf den Korridor hinaus, wo 
ich Miſtreß Mary Flowers, die Wittwe des ehemaligen it 

wers, joeben in ihren Mantel hüllte Auch er nahm feinen Hut, 
trogdem er ſah, wie ihr die Röthe des Unwillens ins Antlig ſtieg und 
die kleine Falte fich noch tiefer grub. 

Mit Hoch erhobenen Haupte ging fie aus dem Bortale des 
Theater3, vor dem ihr Wagen hielt. Der Stünftler war ihr auf dem 
Dube ge! t und grüßte Nr iegt übermüthig lächelnd, indem er ihr 

en eng öffnete und laut „Auf Wiederſehen!“ rief. Seine 

Augen fprühten vor Siegesgewißheit. 

Stumm maß fie ihn mit einem falten, durchdringenden Blick von 
Kopf big zu Be und murmelte ,Verwegener!“ zwijchen den gühnen. 
Dann warf ſie ſtolz den Kopf in den Naden und rief dem Kutſcher 
zu, daß er Schnell fahren ſollte. 

Er prallte zurüd, da er eine jo eilige Aufnahme feiner Galan- 
terie nicht erwartet hatte. Er wollte fie anreden, aber ihre energijche 
Burlidweilung machte ihn verjtummen. Mit verichränften Armen lehnte 
ſie ſich gleichgiltig in Die Politer ihres Wagens zurüd, als die Equi- 
page in fliegender Geſchwindigkeit davonrollte. Noch immer ftand er 
auf dem —53*— der Straße und ſah ihr nach. Er hatte ſich ein 
kleines Abenteuer verſprochen und erlitt eine Niederlage. Und das 
bot man ihm, dem berühmten Manne! 

Schließlich mußte er über feinen Aerger lachen. Er fchlug Sich 
an die Stirn, zudte lachend die A als ob er zu fich jelber Tagen 
wollte „Ihorheit!” und ging nach Haus, indem er dh vergnlügte, eine 
Operettenmelodie vor Sich hinzuſummen. 


I. 
Im Ballſaal. 


Immer mehr Tänzer ſtrömten in den Saal. Tadellos weiße 
Kravatten, blauſeiden gefütterte Chapoau-ciaques und glänzende Lack⸗ 
tiefelchen waren die Uniform diefer Avantgarde aus eleganten Herren, 
ie ftet8 die Augen zu Boden fchlugen, da fie auf die Schleppen der 
Damen acht geben mußten, um BE auf den Füßen zu halten. Die 
Brauen in dem Kreiſe brillirten nicht nım du ihre Önbeit, ſon⸗ 
ern auch durch ihre prachtvollen Toiletten und Edelſteine. 
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Es war ein Künſtlerball. Da ſah man die Großen der Gegen- 
wert oft in fleimer Geſtalt, da hörte man fie reden, ohne daß fie etwas 
bedeutendes Ipraden. Da erblidte man die Blüte der Ration im 
Frack. Immer bunter und lebhafter ward es. Paare wandelten 
—* ee bildeten jich, und die Oppofitionen reichten fich fried- 

ie e. 

Schon ſchmetterten die Fanfaren zu der Ouverture, als eine vor⸗ 
nehme, graziöſe Erſcheinung in den Saal trat, in Geſellſchaft von 
einigen älteren Herrichaften, die alle den engliihen Typus trugen. 
Etliche Künftler jtürzten auf die junge Wittwe zu, um Eh zu bewill 
en gr feiner vermochte zuerjt zu Worte zu kommen, jo über- 
jtirrzten fie jich. 

AB Miſtreß endlih Platz nehmen konnte, jah fie die anwach⸗ 
jende Schaar ihrer Bewunderer mit einem Blide an, der ihren Dank 
auszufprechen jchien, daß fie wenigſtens ihre koſtbare Toilette vor Ver⸗ 
egrung nicht derangirt hatten. Dem einen wurde nun ein leutjeliges 

eigen des Kopfes zutheil, dem andern jtredte fie den Handſchuh 
zum Kufje Hin, den dritten wies fie auf ihre lange Schleppe, um ihn 
abzuwehren. jeder wurde in vieler Weiſe von ihr ausgezeichnet. Ihr 
Teint erfchien noch zarter durch Die Roſenguirlande, die um den Aug- 
ſchnitt ihres Kleides lag, den herrlichen Hals nt Der Haar⸗ 
fuoten war von einem Heinen Perlendiadem umſpannt, das feinen 
G ausſtrahlte. 
enüber dieſer Gruppe lehnte der Bildhauer Dernbach an einer 
Säule. Em ſpöttiſches Lächeln lag wie immer in ſeiner Phyſiognomie. 
Er betrachtete die ſchöne rau — er kannte fie nicht wieder — er be⸗ 
macıtete den Eifer ihrer Verehrer, und e3 war ihm, als ob er diejem 
is jchon einmal begegnet wäre. Es beichäftigte fein Gehirn, wo dies 
geſchehen, aber er fam zu feinem — er quälte ſich vergebens ab. 

„Ah, bah!“ murmelte er endlich verächtlich und wandte, unwillig 
über ſich ſelbſt, ſeine Blicke ab. Jedoch nach wenigen Minuten jchil- 
lerte wieder der blitzende Perlenkamm vor ſeinen Augen. Nun bemerkte 
er auch, bei einem plötzlichen Drehen des Köpfchens der Dame, ihr 
Hettiru⸗ Haar. Er kannte es, aber er hatte nur den Schatten einer 

innerung im Gedächtniß. Kam er dog in ſeinem Berufe mit ſo 
vielen Frauen zuſammen, daß flüchtige Eindrücke, namentlich wenn 
eine Seit über fie Hingeflofjen, nur wenig Spuren bei ihm Hinter- 
ließen! Wo fah er dieſes Haar zum eriten Mal? Er ward ungedul- 
dig, bei jenem lebhaften Temperament war ihm jede Ungewißheit 
unerträglich. Aergerlich ballte er die Fauſt, wandte fich energijch ab 
und ging mit rafchen Schritten durch den Saal. | 

Da pörte er ein helles, Tofetteg Lachen neben ji. Mehrere 
Schaufpielerinnen irgend einer Heinen Bühne waren von einigen 

chniegelten Theaterhabitue8 umgeben, welche fie mit ihrem wißlojen 

hwäß langweilten. Sie lachten, aber nicht über dieſes Gejchwäg, 
| weil der berühmte Künstler vorüberging. Ste wollten feine 
Aufmerkjamteit jeijeln. Und es gelang. oo 

„Bas giebt'3?" fragte er mit herablaſſend lächelnder Miene, indem 
er ſich zu ihnen Iegte. 

„Herr von Stansky hat uns feinen jüngjten Schwabenſtreich 


— 
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erzählt“ rief lachend eine niedliche Brünette mit Fleinen funkelnden 
ugen. 

„Ein Duell”, warf Herr von Stansky nashtälig hin, feine Augen 
gedenhaft zufneifend; er merkte die Satire der, Kleinen nicht. Und 
alle fingen wieder an zu lachen und wußten eigentlich nicht warum. 

„Sehr intereffant!" höhnte Dernbadh, und man jah an dem 
Juden feineg Mundes, daß er fich augenblicklich ungemein erhaben 
vorfam. 

Der Fächer der Brünetten, der fich jest ftatt des Geſprächs in 
Bewegung feßte, machte ihn fajt nervös; darum jtand er jchnell von 
dem jveben eingenommenen Site wieder auf und wandelte noch ein- 
mal durch den Saal. Wieder war er an der Ede angelangt, wo Die 
Amerikanerin ſaß. Der gerlentamm blißte, und er BR ih langjam 
mit der Hand über die Stirn, um feinem Gedächtniſſe nachzuhelfen. 

Der Kreis um die Dame war größer geworden. Kollegen, denen 
er — feindlich geſinnt, haſchten nach ihrer Gunſt, und Männer, die 
in ſeinen Augen unbedeutend waren, wurden mit einem freundlichen 
Wort, mit einem Lächeln beglückt. 

„Wozu das, was haben fie großes gethan!“ ſprach er vor fi 
in. Er fühlte Neid gegen die Kleinen, wie er fie nannte; er empfan 
tferjucht, troßdem ihm jene Ausländertn drüben, die fich doch nur 

herausnahm, jchön zu fein, unbelannt war. Immer unrubhiger ward 
er. Was find fie denn eigentlich, die da um fie gerumicharivenzerien ? 
Stümper in der Kunſt gegen ihn, den Meifter! Aber zeigen wollte er 
es ihnen! Qurüchveichen müffen fie alle, wenn er, der Berühmte, 
herantritt! Seine langjährigen Erfolge hatten ihn eitel gemacht. Und 
er richtete feine Schritte zu Frau Mary. 

„Srlauben Sie, daß ich mic) Ihnen vorftelle .. 

Sie fah dem Sprecher in Auge und es zudte ein Erkennen in 
ihrem Blide. 

„Das ift nicht mehr nöthig, mein Herr, wir kennen uns bereits“, 
antwortete je ihm lächelnd in gutem Deutſch, mit einem einen aug- 
ländifchen Accent; aber ihre Stimme vibrirte dabei wie von einem 
leiſen Spotte. 

bemerfte es und wurde jtußig. 

„Ab, Sie erinnern fich nicht?” fuhr fie fort. „Freilich, bei einem 
großen Manne verwilchen ſich die Heinen Eindrüde. Das tft übrigens 
einer der Vortheile, welche die Größe mit jich bringt!“ 

r fonnte vollfommen zufrieden mit der Antwort fein, welche 
auch die Umftehenden vernahmen; hatte er doch die Anerkennung feiner 
Perjon erwartet! Aber er hörte den Spott heraus und darum miß- 
Ir ben diefe Antwort, zumal er noch nicht wußte, two er diefe Frau 
gejehen. 

„Sie nicht Togleich totederzuerfennen, meine Gnädige, müßte ich 
mich eigentlich ung üdlich fühlen... .“ 

„xieber nicht!" fiel fie ihm lachend ins Wort. „Denn eine unglüd- 

liche Stimmung könnte Ihren fünftigen Meiſterwerken jchaden! Und, 
bedenten Sie, wenn die Kritiker eine ihrer Ideen unglüdlich fänden 
und ich wäre daran fchuld, ich wäre Tg 

Ihr Spott wurde beißender, troßdem fie fich mit ihrem reizenden 
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Geſicht den Anſchein der harmloſeſten Unschuld gab. Wie kam ein 
Weib dazu, ihn jpöttiich zu behandeln! Er wurde gereizt, jedoch fehl- 
ten ihm die arten, fich zu wehren, da fie ihm eine Fremde war. 
Etwas lauerndes ſchien in feinem Blide zu liegen, als er in feinem 
alten, übermütbhigen Tone meinte: 

„Untröftlich, Keen Sie? Frauen — find niemals untroſtuche 
—5 — tröſten ſie ſich ſelber mit der Vernunft oder — ſie laſſen 

tröſten . .“ 

Sie warf den Kopf in den Naden, gerade fo wie damals an dem 
Abend nach dem Schaufpiel. Jetzt hatte er diejes ftolze Werfen des 
Kopfes erfannt! So ftand jene Unbekannte im Theater einft vor ihm 
am Wagenſchlag, als fie fein Entgegenfommen falt zurückwies. Cr 
ericjrat über dieſe Begegnung, aber fie verwirrte ihn nicht. Im 
Gegentheil, endlich hatte er eine Waffe gefunden, nach der er bisher 
vergeblich gejucht. Wie Triumph Hang es in feiner Stimme: 

„Hätten Sie, gnädige Frau, noch niemals eines Troftes bedurft ? 
Ab, da brauchen Sie z. B. nur im Theater zu fiten und beftändig 
— während eine ganzen Altes anzufchauen, jo wird er fich gar 


„Mann von edler Gefinnung zu erfennen geben, wollen Sie 

jagen" Ihre Augen fprühten, doc) m lächelte Dabei. 

Er freute ich, fie in Zorn gebracht zu haben als Revanche. Sie 

—* \püren, was es heißt, mit einem Manne umzugehen, dem alle 
ven huldigten. 

„Aber ich bitte Sie”, entgegnete er, „wenn mich eine Dame und 
noch dazu eine fchöne, verführerifche, von der Loge ber fortwährend 
fette — ich wür Ing den Grund annehmen, daß fie fi... “ 

„Sie find ia ungeheuer erfinderijch an Motiven, mein Herr! J 
ſehe jet ein, daß einer Ihrer böswilligen Rezenſenten im Unvechte 
war, ald er Ihnen Fürzlich Mangel an neuen Motiven vorwarf! 

Er big die Zähne Aulanımen, Auf berartige Erwiderungen war 
er wicht aeibt 3 erdreiftete ſich dieſes Weib, ihm ins Gejicht zu 
ſagen! Seine Eitelfeit war verlegt und er fing an, diefe Jrembe zu 
haſſen, die ihm da, falt lächelnd, gegenüb aß und deren Namen er 

t einmal kannte. O, nun —— er ſie; ſie ſchien es darauf 
abgeſehen zu haben, ihn in Rage zu bringen — der Triumph ſollte 
Ihr nicht gelingen! 
‚ „Sie jchmeicheln, Verehrteſte! Trotzdem ich gem erbötig bin, Sie 

eine — Wutorität in meiner Kunſt zu _balten, jo bin ich Doch zu 
beicheiden, Ihr Lob mit anhören zu wollen, daher — verzichte ich 
darauf!“ Er verbeugte fich. 

„nach Belieben“, antivortete je. „Aber Sie haben ja bereits 
Komplimente von mir hinuntergeſchluckt!“ 

„O, das waren feine Pillen“, meinte er, jchnitt jedoch ſolch ein 
Gelicht, als hätte er gerade in eine recht bittere gebijjen. „Doch ver- 
zeihen Sie, ich habe eine Partie Stat verjprochen ... ..“ Der Aerger 
erjtidte jeine Stimme. — 
„Das it allerdings ſehr wichtig”, ſagte ſie lachend. „Eilen Sie, 
eilen Sie! Da hätten Sie aljo ſchon lange gewinnen fünnen, während 
Sie Hier — nur ein verlorened Spiel haben?“ 
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E3 ging zu weit. Ihm das vor Aubörern zu jagen, Die mit 
Kjadenfroben ienen das pikante Gejpräch belaufchten! omöglich 
te ein auf der Suche begriffener Sournalift, und morgen mel- 
eten alle Blätter feine Niederlage. Wie haßte er dieſe Frau, die bloß 
Hin ihrem Seit brilliven wollte und ihm darum Bosheiten ind Geficht 

euderte | 
„Erklären Sie mir doch, gnädige Frau, was Sie damit — jagen 
wollen, en nad) en men Walger verſprochen und ©; 
„Ber te, aber ich habe einen er veriprochen ie 
eine Burke Skat, wenn ic) nicht irre!“ Und bat nahm fie dem 
Eu eines der Herren aus dem Kreiſe und ſchwebte, Teicht wie eine 
ylphide dahin. 
aß, Sek, Wuth wählten in feiner Bruſt. Mit rafchen 
Schritten entfernte er jich aus dem Saale, und man ſah ihn während 

des ganzen Abends nicht wieder. 
IL 
Beim Geſandten. 


Die Herren waren aufgefordert worden, fich vor dem Souper in 
den Speifefaal zu bemühen, um jich die Tiſchordnung anzujehen. 

E3 war eine Heine außerlejene Gejellfchaft, die ſich heute Hier im 
Haufe vereinte. Ariftofraten, Erben der Hochtönenditen Namen und 
berühmte Künstler hatten fich verjammelt. Auch der bauer Dern- 
bach befand Jich unter ihnen. Der Name feiner Tiichnachbarin, deren 
Karte er fveben las, war ihm fremd. 

„Eine entzüdende Ausländerin“, raunte ihm ein Herr ins Obr, 
der über jeine Schulter jah, „eine höchſt geiitvolle Frau!“ 

Der Künſtler zuckte ujammen, als ob ihn eine Natter geftochen. 
Sedesmal überkam ihn ß, ch nerböfer a wenn von geiltvollen 
Ausländerinnen die Rede war. Schon feit Monaten ging er fo viel 
wie möglich allen rauen der guten Gejellichaft aus dem Wege, denn 
Je Mar jest faft auf jeder weiblichen Stirn das Rainzeichen des 
iſtes. 


Nun ging er mit den anderen in den Damenſalon. Wie erſchrak 
er lebod), als er jene Amerilanerin wiederjah, die ihn einjt fo ſchnöde 
behandelt — fie mußte eben erjt eingetreten fein, da er fie vorhin 
nit wahrgenommen. Er hatte feine Empfindung weiter als das 
Fröfteln des Schred3, welcher durch feine Glieder fuhr. 

Die Vorjtellung der Gäfte begann; er mußte aus feinem Verfted 
hinter der Portiere hervorfommen. Und richtig, fie war es, welche den 

amen feiner zihnagpbarin trug! Auch fie erſchrak; eine jähe Röthe 
ſchoß in ihr Ant hi als er, fajt unverjtändlidh, um das „Vergnügen“ 
bat, fie zur Tafel zu führen. Mit einer wahren Armenjündermtene 
bot er ihr den Arm. Er ſchien auf alles gefaßt zu fein, ſolche Ergeben- 
heit und Nefignation lag auf jeinem Seit 

Die paar unhörbaren Kam welche er im Anfang jtammelte, 
wurden von einem leifen Seufzer begleitet. Daß gab ifr ie mike: 
guräd. Sie lächelte; es beluſtigte ſie plößlich die Tüde des Zufalls 

enn er aufgeblidt hätte, würde er den Schalf in ihrem Naden leib- 
haftig geſehen und ſich noch mehr gefürchtet Haben, umſomehr da fie 








S 
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heute reizend ausſah. Glücklicherweiſe war ihr Nachbar von der andern 
Seite ein guter Belannter, der fie fofort in ein lebhaftes Geſpräch 
p Der Künftler wäre dem Herrn dafür gern um den Hals gefallen, 
4 er ihn im Momente über die Verlegenheit hinweghob, ſie zu 
unterhalten. Dernbachs Nachbarſchaft von der linken Seite war keine 
Dame, ſondern ein Gert und zwar ein jehr öder Herr, mit dem man 
fi nur langweilen fonnte. Der Bildhauer kannte ihn und ließ ſich 
darum in feine enuyanten Geſpräche ein. 

Seine Blide jchweiften hinüber zu des andern Reihe der Tafel 
von einem alte zum andern, fie jchweiften dann zur Dede, zum 
Fußboden, um wentgitend einen Gegenſtand zur Unterhaltung, Fakt 
einer Perſon, ind Auge zu faſſen, aber er fand feinen. So verging 
eine ganze Beit. 

it einem Male fühlte er, daß das Grufeln etwas nachgelaffen. 
Er hörte die Stimme feiner Dame, die ſich munter unterhielt und er 
fand, daß fie eigentlich mit dem fofetten ausländifchen Accent fehr 
wohlllingend war. Bis jebt ei er, wie Odyſſeus bei der Sirene, 
mit Abficht feine Ohren verftopft. Eigentlich konnte auch dieſe graziöfe 
Geſtalt — er erhob den Blid ein ganz Hein wenig nach recht? — gar 
fein ſchrill tönendes, unangenehmed Organ —7 wie er ſich einge- 
bildet hatte! Sie ſpielte mit der Spange auf ihrem entblößten Arme, 
während ſie ſprach. Er ſah noch einmal nach rechts. Donner und 
Doria! Das war ein ideal ener Arm und dieſe Hand, dieſe weiße 
ſchlanke Hand mit den ſpitzzulaufenden Fingern und den roſigen Grüb- 
hen! Der Anblid entzüdte fein Künſtlerauge. Er dachte ſich den 
Arm und die Hand gemeikelt und alles vorangegangene, alle gegen- 
wärtige vergeffend, war er eben im Begriff, eine Uniüberlegtheit zu 
begehen, nämlich) fie anzuflehen, ihm morgen zu jigen. 

Sie ſchien den brennenden Blick gefühlt zu haben, denn fie ver- 
ſchränkte jet en des Geſprächs ıhre Arme. Das gab ihm noch 
rechtzeitig die Belinnung zurüd. Und nun mußte er über das jonder- 
bare Vorhaben, p dem thn beinahe fein Kunſtenthuſiasmus verleitet 
hatte, imerlich lachen. Imgrunde genommen, verwünfchte er aber 
doch jet fein unverfchämtes Benehmen von einst. Freilich war fie 
ihm damals auch fein Wort fchuldig geblieben, durchaus nicht, aber 
er hatte ja eine Amerifanerin vor ſich gehabt, deren durch Die Erzie- 
hung anders geartetetem Betragen man mehr Konzeſſionen macht als 

Wejen einer jimplen Deutſchen! Um nicht noch einmal verführt 

werden, wendete er jein Auge ab und überließ fich willenlos feinen 
danken. Sie führten ihn in fein Atelier. 

Er fnetet den Thon — er hatte gerade ein paar Brodfügelchen 
in den Fingern ımd vor ihm figt fein Modell. Helles Lachen durd)- 
tönt den Raum. Sein Modell iit aber feine ungebildete Grijette, 
Sondern eine Dame von edlem Wuchs, von feiner Sprache und ebenjo 
jenem Wie. Die Unterhaltung geht prächtig und das Modelliren 
noch, prächtiger bei der ti ng Erregung des Geiſtes. 

Über wie er die Illuſion Elarer Ka und das Phantom jener 
Gedanken mit feiner Tiichnachbarin verglich, die in Wirklichkeit neben 
ihm ſaß, jo ſahen fich Diefe beiden wie aus den Augen gejchnitten 
ähnlih. Im Momente, als er, aus feiner Träumerei eriwachend, jie 
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vergleichend anjchaute, traf ibm auch ihr Blid. Eine Sekunde lang 
jahen fie fich neugierig ins Auge, dann wendeten fie fich beide ab. 
Die Konverjation mit dem Herrn war zu Ende und jchon hatte Miſtreß 
eine Weile ſchweigend neben dem nachdenklichen Künftler geſeſſen. Ihr 
Scharfjinn müht ſich ab, feine Gedanken zu errathen. Seine ergebene 
Miene flößt ihr Mitleid und Zutrauen ein; auch bemerkte fie, daß der 
fatirifche Zug um feinen Mund milder geworden. Eigentlich hatte jie 
—* lange bedauert, allzu Iharf mit ihm an jenem Ballabend ver- 
abren zu haben. Mit Ungeduld erwartete fie jet den Augenblic, 
wo er zu reden anfing. Aber er Icien verſtockt zu fein. 

Da ihr nichts anderes übrig blieb, als zu beginnen, fo fagte fie 
endlich in reizend fjchmollendem Tone: „Aber langweilen Sie mich 
doch SER fo, mein Herr! Sit das gentlemanlike?“ 

Schon während der ganzen Pauſe Hatte fein Ohr den Klang 
ihrer Stimme vermißt; jetzt durchfuhr ihn ein Schred, als er fie wie- 
der jprechen hörte. Er wandte ji zu ihr. Aber auf ihrem Antlitz 
lag ja nicht mehr der jpöttifch-Tächelnde Zug, der ihr damals eigen. 
ER war 10 Fi ein Vertrauen erwedender Ausdrud in ihrem feinen eng⸗ 
iſchen Geftcht. 

„Wenn Sie belieben, mir da3 Thema anzugeben, jo bin ich gern 
erbötig . .“ Ein wenig ängſtlich mochte er 00 nod) fein. 

ie nickte lächelnd. „Nehmen wir doch ein literarijches, das Hilft 
aus aller Verlegenheit! SKonverjiren wir über — nun meinetiwegert 
Ken ein Schaufpiel eine® Ihrer deutſchen Dichter, über „Wilhelm 
e m . 


„Dit großem Vergnügen“, jagte er. „Zell iſt unbedingt ein? Der 
populärjten Dramen, die Schiller gejchrieben, und ... 

„Halt, halt! Keine Abhandlung aus einer Literaturgefchichte oder 
aus einem SKonverfationslerifon! Wenden wir lieber unjere Aufmerf- 
ſamkeit auf einige pikante Scenen aus dem Stüd!“ 

„Welche meinen Sie, gnädige Frau?“ 

„Ah, nehmen wir die Scene, wo Tell auftritt und den Hut des 
Landvogts nicht grüßen will. Er weiß, daß er dem Geßler Achtung 
ichuldet, aber einem bloßen Hute, einer verlinnöilhlichten Idee kann 
er feine Ehrfurcht bezeugen. Das ift ein Aft, der ſich auch häufig 
im Seben abjpielt, nur mit Modififationen natürlich. Geben Sie mir 

a8 zur” 

„Sie mögen recht haben!" Er fürchtete ſchon wieder irgend etwas 
verſtecktes; Die Luft war jo ſchwül im Gpeilefaale „Dod Sie 
Iprachen J von pikanten Scenen in dem Stüd; ich beſinne mich ver⸗ 
gebens auf ſolche!“ 

„Für mich, ich wollte jagen für ung beide, iſt die ebenerwähnte 
bie interejjantefte!" 

Er räufperte fi, er ahnte Unheil. „Für uns beide?" fragte er. 
„Sol da Pilante vielleicht eine — Pilanterie jein?“ 

„Sind Sie aber ein mißtrauifcher Menſch!“ Tachte fie. „Sie 
—5 — gleich Malicen in einem ſo harmloſen Geſpräch, wie wir es 
ten!” 


„Ppardon, Sie find aber von Schiller auf dag Leben und dann 
auf ung beide gekommen!“ 
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„Run gut, lafjen wir uns beide vorläufig aus dem Spiel. Giebt 
& denn nicht Mech en, bie 10 in der Welt begegnen und plößlich 
in einem uns 7— erhältniß gegenübe —2— wie Geßler 
Tell? Der eine t dem andern, der, nehmen wir an, ein ſehr 
enialer, anerkannter Künſtler ift, volle hochachtung entgegen und hul- 
—* ihm und feiner Kunſt I unbedingt; er wird jich jedoch nimmermehr 
vor dem — Aushängeſchild feiner Genialität beugen, fo nenne ich Die 
Eitelkeit, die der Ruhm erzeugt, den Webermuth, die U ae Nr 
Dinge, bie ji) ein berühmter Dann gar zu gern aneignei tefe 
Arroganz iit aber eine& bedeutenden Talentes, eine® Genius geradezu 
uni big: Ich 3.8. Huldige niemals „jener zur Schau getragenen 
Senialität, auch ° iemal einen bloßen Namen, der Ai auch wie ein 
aufgeftectter Hut Geßlers vorkommt, fondern ich will auch den Men- 
fen um Künſtler verehren!“ 
Dernbach verftand — und fchwieg; er wußte ihr nichts zu ent- 
egnen. Aber fchön war jie gerveien, als fie ſprach! Ein ro 
—* —— den zarten, nen Zeint. Und Diefer 
and dieſe Hand —! Er hörte ihre Worte, indem er bewimbernd auf 
- fie fchaute. Wenn ihr eb ihn ftreifte, dann wallte es heiß in ihm 
af. Er ſchloß die Augen, um feine Empfindungen niederzudrüden, 
habe Ihnen nichts zu erividern, gnädige Frau“, get er 


leiſe nad) einer gan zen Zeit en Sie mir nur eine Bitte!“ 
Sie a ed Hs En Mein ſprechend! 
ie na J— nute allein ſprechen?!“ 
einen Augenblick prüfend an, dann neigte fie zu⸗ 


—— ar —*— Pe ein Örbanfe 8 efommen, den er jofort zur 
dar dan brachte. Er ſchlug an fein las und erhob I: zu einem 
Toche ——— nicht den Hausherrn, auch nicht die 
Kunſt ließ er hochleben, ſondern die — Feifwolien Frauen. Die 
Rede war köſtlich durchwürzt von Witz und Humor. Er nannte ſich 
befiegt von dem weiblichen Geijte und jtredte die Waffen. 

Ein ſtrahlender Blie der ſchönen Amerikanerin lohnte ihn und 
das ſüße Lächeln, um welches er einſt je er Kollegen beneidete, es 
wurde ihm zutbeil. Ich —* men! 1 Bl ie, 

Die Tafel war beendet. Stumm bot er feiner Dame den Arm 
und führte fie durch mehrere Gemächer Hinburd, in einen Kleinen, mit 
teopiichen Pflanzen ausgeftatteten Salon. ort jeßte ſich Frau 
Mary nieder und die rothe Ampel übergoß mit ihrem Schimmer das 

Haar. —* hatte neben ibe lag genommen. Eine Weile 
er und vor jich nieder, Dann fagte er leiſe: 

weg eine —* wollte ich ‚Sie ſprechen, um Ihre Verzeihung 

erlan 3: zu Konnen Sie mir vergeben, was ich gegen Ste ver- 


ie = fie gg: del, denn fie jah jeine Neue. Seit fo lan⸗ 
ie ihn in feinen Werken und wünjchte nicht jehn- 
fermen zu lernen. Leider hatte er ſich ihr zuerſt von 
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einer Schattenfeite ie! ä aber aus der Strafe, die ihr fpäter zır 


ſtreng chien, war ſeine Liebe hervorgegan en. 
ei göre Oppojition hatte er überwunden, denn jie gab ihm die Hand 
ürs Leben. 


\. 





Amerikanifcdes. 
"seben in Rio de Saneiro. 


Straßenbilder — einige hervorragende Perfönlichleiten, 
(Brief ans dem „Pittsburger Chronicie‘‘, überfegt won I. Wadwis.) 


In Rio regnet es u nein, es gießt in Strömen; und wenn e& 
dies thut, macht es Die Wege wijchen den duügen unpaſſirbar, be⸗ 
ſonders für geputzte Schuhe und Stiefeln. Aber das Unglück des 
einen iſt das Glück des anderen. Die großgewachſenen Neger, welche 

erade beſchäftigungslos find, finden eine gutbezahlte Arbeit, indem ſie 
Berren und Damen von einer Injel zur andern iuagen. 

Die „Cora Pearl“ von Rio iſt „gegerioä adame Sujanne; 

le bat eins der vomehmiten Fuhrwerke in der Stadt, eine mit weißem 

tla3 gefütterte Kutfche, ein Baar moderfarbige Maulthiere und einen 
Kutfcher in weißer Liore — ſowie noch andere Symbole der Unſchuld 
und Reinheit um ihre Perfon; indeſſen HE die Steine der Straße 
gegen fie gen Himmel, wenn fie mit ihrem Wagen über fie hinweg- 
—3 und holpert. 

Die Pariſer Gipsfigurenhändler verhandeln ihre Chriſtus und Die 
Heiligen. vorftellenden alten nicht für ſchnödes Geld, dies würde 
eine große, unverzeihliche Slinde fein; Dagegen vertaufchten ſe ſie gegen 
Genüſſe, welche fie für erlaubt halten, obwohl diefelben 
bejtändigen Rauf 3 erhalten. 

Die ttalienijchen Handelsleute in Rio gehen, wie die Buben in 
einem Spiel Karten, jtet? paarweiſe, auf diefe Weiſe got jeder einen 
Gewinn von dem Ausrufen und Lärmen des andern. Wenn einer ein 
Oinnihmieb iſt, hämmert er auf einer Pfanne, wenn er Kleiderftoffe 
und Oalanterierwaaren verkauft, jchlägt er zwei Stüde aneinander, 
oder er fchreit laut, wenn er Glas zu verhandeln hat. Und wenn der 
eine nicht erfolgreich im Verkauf feiner Wafchkefjel iſt, jo iſt es viel- 
leicht der andere, mdem er eine Spule Garn an den Mann bringt. 

Die merkwürdigſte Erſcheinung in den Straßen von Rio iſt 
ein häßlicher alter Neger, derjelbe hat nichts an den Füßen und nichts 
auf dem Kopfe, dagegen trägt er an feinen Beinen ein an weiße 
Baummollenhojen und an feinem Leibe einen dicht anjchliegenden mo- 
denen Prinz Albert Rock, welcher, wenn er ein wenig ausgebürftet würde, 

ut genu de einen Gentleman wäre. Die Abzeichere einer auffallen 
en Häßlichkeit find fchielende Augen, hervorſtehendes Zahnfleiſch mit 
auligen gühmen und gejchwollene Knöchel über elephantenartigen 

üßen. ine mufifaliichen Inſtrumente find ein länglicher Kaſten 
mit vier Mefjingfaiten und eine Flöte ohne Fingerlöcher. Wenn er 
fingt, oder vielmehr im Rhythmus grunzt, begleitet er fich jelbit, indem 
er auf das eritere Inſtrument fcharrt und dabei mit dem Suße haus 
felt, und wenn er dazu noch die Flöte bläft, jo bringt er die Oeffnung 


ie ın einem 
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Derjelben an jein linkes Naſenloch und bläft mit der Naſe, wobei er 
da3 rechte Naſenloch zubält, um die Kraft zu verftärfen; dabei fchnappt 
er mit jeinen Lippen wie ein Hund ohne Zähne, der auf Kaninchen 
Jagd macht und rollt fein linkes Auge, daß es ausſieht wie eine 
Eierſchale, welche in ein Zintenfaß gefallen ift. 


Die Indianer von Puget-Sound 
als Hopfenpflüder — im Lager — ihre Befperzeit und ihre Spiele. 
(Aus dem „San Francisco Bulletin“, überfegt von I. Wackwitz.) 


Gr Meeker ift der größte Hopfenbauer in der Welt, er hat ger 
diefe Saiſon 700 Indianer zum Hopfenpflüden angeworben. ie 
Durchſchnittszahl auf ein Feld ift 200 Indianer. Es ift interefjant 
dieſer jeltiamen Sorte von Arbeitern einen Bejuch abzuftatten. 

Die „Klutchmen", d. — Indianerfrauen, werden von ihrem Herrn 
und Meiſter nicht viel beſſer als Laſtthiere behandelt; ſie allein thun 
die Arbeit, während die Tapferen“, d. h. die Männer, das Geld an 
ſich nehmen, was die Weiber verdienen. Sie pflüden gemöhnlich andert⸗ 
halb „Bor“ den Tag und verdienen damit anderthalb Dollar. | 

Gegen Abend Tehren die Pflüder zu ihrem Lagerplag, in ihre 

zurüd; eine Stunde jpäter zeigt ſich ihr heidniſches Weſen in 
jtrengeren Umriſſen. Die Tapferen liegen faul um die fladernden 
euer, während die Frauen das Abendejjen bereiten. EA: in Aſche 
gebaden, gekocht oder getrodnet bilden das Hauptgericht, Teigkuchen 
mit wilden Aepfeln und Clams, eine Art Heine Aujtern, vollenden die 
Speilelarte. Die verjchiedenen Stämme lagern ftet3 beifammen. Ein 
ickitat aus dem —* Cascades treibt ſich in ſeiner neuen wollenen 
Decke r umd fordert ſeine Gefährten aus Alaska zu einem Spiele 
auf. Doch diefe find noch nicht fertig. Sie figen um ihr Berathungs⸗ 
feuer in ihrer Hütte aus Baumrinde. Der Häuptling Loolifh über: 
wacht die Austheilung der Mahlzeit, welche vor einem ungeheuern 
el Stattfindet. Ihr Eßgeſchirr beſteht m hölgernen Trögen, geformt 
wie Eleme Boote, von denen manche zwei Fuß lang find. —25 
eſſen zwei zuſammen aus einem ſolchen Gefäß, wobei ſie große Löffel 
benutzen, die „grober als unjere Suppenfellen find und von denen 
ande fe ünſtlich angefertigte Sergierungen bon eingelegtem Eben- 
holz und Perlmutter enthalten. Die Weiber warten, bis die Abfütte⸗ 
rung der Männer vorüber ift, dann erjt erhalten fie und ihre Kinder 
ihr il. Nach der Mahlzeit ruft die Veiperglode zum Gebet. Sie 
begeben fi in ein großes Zelt, wo fie au ihre Kniee niederſinken 
ihre Andacht ſo feierlich verrichten, als ob ſie ſich in einer Kirche 
befänden, wo ein weißgekleideter Prieſter den Gottesdienſt verrichtet. 
Es iſt ein ergreifender Anblick Diele dunfeln Gejichter gen Himmel 
gerichtet zu N n. Aber „Sla Balle“ wird gerufen und Die Spieler 
verfjammeln ſich in der Mitte des Lagerplages, wo fie ſich für ihre 
Abendunterhaltungen vorbereiten. Ein Feuer wird angeftedt, zwei 
Bretter werden auf jede Seite deſſelben gelegt, Hinter denjelben neh- 
men diejenigen Platz, welche jih an dem Spiel zu betheiligen geden- 
fen. Sie ſchlagen auf die Bretter, um Die böfen Geiſter zu vertreiben 


und Stimmen, wie die Chinejen, einen wilden Geſang an, der indejfen 
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noch zehnmal jchlimmer if. Das Gold oder die anderen Gegenſtände, 
um welche fie jpielen wollen, legen ſie auf eimen Kaufen, zwei zu= 
gefpigte Knochen find die Vertreter von Karten und Spielmarfen, fie 
werden von einer Hand in die andere gegeben und gehen die Reihe um, 
wobei die andere Partei errathen uf, wo fie fich befinden. Haben 
fie Erfolg, jo gehört ihnen der Gewinn, haben fie feinen, jo müffen 
fie den Gireis, den fie aufgeitelt, dreingeben. Die Indianer jind außer- 
ordentlich auf dieſes Spie erpiäht, zwanzig derjelben können eine ganze 
Nacht zufammen um einen Dollar |pielen. 

Wenn fie in Aufregung gerathen, iſt es nicht gut, In mit ihnen 
enqulafien, bejonder wenn jie ein wenig Feuerwaſſer gejchludt haben; 
alsdann gleicht die Spielfcene Dantes „Inferno“, 

Der Sonntag iſt ihr Galatag. Dann befteigen fie ihre Maul- 
thiere und wetteifern miteinander, während jie Durch die Nachbarſchaft 
jagen. Ein eigenthümlicher Tanz wird gehalten, bejonder8 Dann, 
wenn die Saifon zu Ende gebt; derjelbe gleicht dem „Close Tum 
Tum“, Tanz der Alasfa-Indianer. Auf ein Bei en ihres nee 
bilden fie einen großen Kreis, auf einer Seite ſammeln ſich die dun— 
feln Gefichter, auf der andern das Orcheſter der Eingebornen, be⸗ 
ſtehend aus einem Dutzend Männern, die ſonderbar geformte Trom⸗ 
meln und Blasinſtrumente —5— womit ſie Muſik machen. Plötzlich 
ſpringt eine Geſtalt in die Mitte des Kreiſes, ob Menſch oder Thier, 
Schwer zu enticheiden. Mit nadten ge und Armen, in einem 
bis auf den Fußboden herabreichenden Gewand, das mit allerlei ge= 
Iren! iichen Geftalten, Reptilien und Vögeln bemalt ift. Oben auf 
itzt ein ungeheuer großer Kopf, bededt mit einer goldenen Krone, uns 
ter welcher zwei große Hörner vorragen, ſowie eine Wulſt zerzaufter 
Haare fichtbar find. Zwei glühende Augen und vier Reihen ſchim— 
mernde Zähne Ba dag —— des Anblicks. it einem 
— Geſchrei fährt das Ungeheuer von einer Seite zur andern, 


est läuft es auf feinen Händen, jetzt auf ſeinen Füßen, es ſpringt, 

nzt, kr und fährt mit ſeinen ungen in die Gejichter der andern. 
Noch mehr derartige grotesfe Geltalten kommen in den Frei und 
machen ihre j auderhaften Grimaffen. Wenn fie vor Ermattung um- 
allen, werden fie aus dem Kreis herausgeſchafft, doch bald erholen fie 
ich und fehren zurüd, um wildere Sprünge zu machen als vorher. Dieje 
Scenen, Die ht mit air en ſind, bedeuten dieſen Wilden. jo 
viel al3 die herzlichite Freundſchaft und Brüderlichkeit. 


— — — — 


Ein Methuſalem in Miſſouri. 

In Macon-County in Miſſouri lebt ein Mann, der bereits acht⸗ 
zehn Jahre alt war, als der gefeierte Sir Moſes Montefiore geboren 
wurde Sein Name ijt Robert Gibjon. Er lebt mit feinem Sohne 
jivel Meilen ſüdöſtlich von Collage Mound und wird bejchrieben ala 

ein von Figur; er Tann noch im Haufe und Hofe herumgehen, fitt 
mit bei Tiſch und ißt ohne Hilfe. war ſchon im Sahre 1812 alg 
8 alt für den Militärdienſt erklärt und machte deshalb den Krieg als 
oldat nicht mit. In feinem früheren Leben trank er ziemlich viel 
Whisky, Doch da er fand, daß es ihm nicht wohl befam, Tieß er das 
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Trinken fein. Dagegen faut er feit jechzig Jahren Tabak, was ihm 
nicht3 ſchadet. Er weiß nicht, wenn er geboren ift, denn die Auf⸗ 
—— en darüber ſind längſt verloren gegangen; doch wenn man 
ieſe und jene Begebenheit erwägt, jo farm man annehmen, daß er 
ungefähr im Jahre 1766 dag Licht der Welt in Randolph County, 
North Carolina, erblidt haben muß, von da zog er mit feinem Vater 
Fr stentudy und kam von Ddiefem Staat ım Jahre 1830 nad) 
Miſſouri. war zweimal verheiratet und hatte —5 — Kinder, 
wovon zwölf noch leben, ſeine Nümmsliche Nachkommenſchaft, Kinder, 
Enfel und Urenfel, bilden zufammen 150 Perſonen. 
(„St. Louis Republican“.) 


: Qippfaden. 


Ein Minifter des Mahdi. Nach dem „Zigaro” wäre ber Kriegeminifter 
bes Mahdi ein Yranzoje, namens Beret, eine ben Dentfchen nicht ganz unbekannte 
Perjönlihleit, ba er e8 war, welder im September 1870 bie Keftung Laon in die 

ft Iprengte, um fie bem Feinde a unverſehrt überlaſſen zu miüffen. Als einige 
Monate Später die Kommune ausbrach, ertheilte ihm Thiers den Auftrag, die Kano⸗ 
zen vom Montmartre herabzuholen, und er verfuchte dies zu thin, fcheiterte aber in 
dem ſchwierigen Unternehmen, weil feine Soldaten ihm nicht bis ans Ziel folgen 
wollten. Rad) dem Kriege wurde Beret Geihäftsmann und Wucherer und trieb es fo 
arg, baß er deshalb zu verichiebenen Malen verurtheilt und enblich aus der Ehrenlegion 
ausgeftoßen wurde. Diefe Strafe ging ihm bermaßen zu Herzen, daß er das Bater- 
land verließ, in Aegypten fein Süd ſuchte, von Da nach dem Suban 309 und bem 
Mahdi feine Streitträfte uach europäifchem Vorbilde organifiren half. In bem wun- 
derlichen Kabinete, in dem er bie Funllionen eines Kriegeminifters verfieht, ijt 
Dfivier Pain, fein Gegner im Barriladenlampfe vom Mai 1871, fein Kollege. Wie 
ber „Higaro” hinzugefügt, jollen bie Engländer in Paris, welche Verets Vorleben 
umb fee Liebe zum Gelde fennen, ben Plan gefaßt haben, ihn durch eine ftattliche 
Summe zu beftechen. 

Das Tanzeugagement nad römifchenm und heutigem Mechte. 
Ueber dieſes bisher noch nie behandelte cinilrechtliche Thema veröffentlicht Dr. 8. 5. 
im den „Suriftiihen Blättern” eine gelehrte und gründliche Differtation, deren Humor 
zum jo wirkungsvoller ift, als er unter ber Maske bes trodenften Ernſtes und ber 
Rreugften Biffeniaftlichteit die juriſtiſche Ausbrudeweife gergeirt Dr. K. 5. beginnt 
nach echter Gelehrtenweiſe mit ben alten Römern und jchreibt: Schon das römifche 
Beil launte und übte den Tanz. Cajus faßt das Tanzengagement zweifellos als 
Litteralfontralt auf, qui inscriptione fit in tabulis (codieibus nad) Barro), womit bie 
Zamzgerbuung gemeint if. Auch rauen Tonnten das Zanzengagement abieMiehen. 
Bolljährigteit if zum Abſchluſſe nicht erforderlih; im Gegentheil, je volljähriger 
die Franu if, dein ſchwieriger erfolgt der Abſchluß. Durch den Bertragsabichluß, 
iweldyer nur inter nobiles förmlich, bei den Plebejern aber ganz formlos iR entfteht 
die Pflicht der Kontrahenten, ſich wechfeljeitig in bem Zuftande zu übernehmen, in 

m fie fi) zur Zeit des Bertragsabichluffes befunden haben. Fällt der T 

mit feiner Dame, fo läßt dieſe e8 den Herrn fühlen (casum sentit dominus). findet 
eine Dame ben ganzen Abend einen Zänger, jo fpridt man von Eritung. ierzu 
iR longum —— bona fides erforderlich, das heißt ber gute Glaube vielleicht 
Doch noch einen Tänzer zu erhalten. Die bona fides muß in dieſem einzigen Falle 
durch bie ganze Erfigungezeit andauern, während fie ſonſt befanntlih nur zu Beginn 

erfordert wird. Dauert bie Erfipung jahrelang fort, jo entfteht vie Ber- 
führung ber Dame. Auf verjä rte Damen wird fein Änſpruch erhoben. Nachdem 
das emeine Bürgerlihe Geſetzbuch den Begriff ber civilis obligatio im engeren 
Sinne nit Tennt, wird das Tangengagement heutzutage auch häufig von Militärs 
abgeſchlofſen. Minderjährige Mädchen beblrfen ber Einwilligung ber Eltern, welche 
aus wichti Gründen verfagt werden Tann. Sole Gründe find: Mangel an 
ben nöthigen Einlommen, eriwiejene ober gemeinbelannte ſchlechte Sitten 2c. des⸗ 
jenigen, mit bem das Engagement eingegangen werben joll (anal. $.534.8.6.8.), 
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Ordensperſonen beiberlei Geſchlechter, ſowie ein zur ſchweren Kerlerftrafe Berurtheil- 
ter, find unfähig, ein giltiges Zangengagement abzufchließen, wogegen daſſelbe bon 
moraliſchen und fpeziell —A det Be onen häufig eingegangen wird. Das Tanz- 
engagement ift unter Ehegatten jelten und bedarf zu feiner Biltigleit keines Notariats⸗ 
alts. Sehr häufig tritt Das ZTanzengagement ale ein ber Ehe vorausgehenver Ber- 
trag auf... Dide Tänzer, welde nur jchwer von einer Stelle zur andern verſetzt 
werben Lönnen, werben ben unbeweglichen Sachen beigezählt. ($. 2934. 3. &. 8.) 
Wer liſtigerweiſe borgiebt, baß er zu tanzen fähig fei, und dadurch einen anbern, ber 
darüber nicht Leit rkundi ungen einholen konnte, hintergeht, iſt zur Genugthuung 
verpflichtet. ge en bie Mängel einer Dame in die Augen, fo wird feine Gewähr 
geleiftet. Thöl nennt das Zanzengagement einen Wanbelvertrag und faßt baffelbe 
als Handelsgefellichaftsvertrag auf. Ein Tänzer, ber ehrliche Abfichten hat, wird 
offener, wenn er aber wenig bad ſtiller Geſellſchafter genannt. Verliert die Dame 
während bes Tanzes ihre Einlagen ganz oder zum Theile, fo iſt ber ſtille Geſell⸗ 
ſchafter nicht verpflichtet, dieſe zu erſetzen oder zu ergänzen. 

Edmond About F. Aus Paris wird unter dem 17. Januar 1885 der Tod 

des franzöfifchen Schriftftellers Eomont About gemeldet. Mit dem Ableben biefes 
Mannes, der am 14. Februar 1828 zu Dieuze geboren war, verliert Frankreich einen 
feiner beften und geiftreichften Schriftfteller. Schon frübzeitig betrat er, nachdem er 
feinen Sibungsgang Im Lycee Eharlemagne durchgemacht, die literarifche Laufbahn 
mit dem Werke: „La Gr&ce contemporaine‘‘ (1855), das mehrere Auflagen hinter 
einander erlebte und in alle civilifirien Sprachen überſetzt wurde. Der Erfolg biefes 
Wertes verjchaffte ihm den Eintritt in bie vornehme Geſellſchaft der „Revue bes 
beur Mondes” und wurde nicht durch nachfolgende Romane, wie „Zola” und „Der 
König der Berge‘, verringert, fonbern vielmehr noch gefteigert. Mit dem letzteren 
Roman ging er den modernen Griechen bart an ben Leib, bei denen er auch ber 
beftgehaßte franzöſiſche Schriftfteller ift. Neben diefer Titerarifchen felbftfländigen Pro- 
buftion, die in einer Reihe von Jahren faft zu ergiebig war, wirkte er auch jour- 
naliftifh, und zwar anfänglich als fländiger Mitarbeiter des „Lonftitutionnel”, fpäter 
für „Saulois' und für das Journal „Le Soir". Früher ein eifriger Partifan Des 
Kaiferreiches, hing er nad deſſen Niederlagen der Republik an und vertheibigte offen 
bie Politit Thiers’. Nun gründete er mit Sarcey und mit anderen Freunden und 
Gefinnungsgenoſſen ein eigenes Journal, „Das neunzehute Jahrhundert”, deſſen Chef⸗ 
rebdakteur er bis zu feinem Tode blieb. About verſuchte fich zu wiederholten Malen 
als dramatiſcher Schriftfteller, konnte es aber auf verichtedenen Bühnen zu keinem 
durchſchlagenden Erfolge bringen. Bei feiner erften Kandidatur (1870) für die fran- 
zöſiſche Alademie hatte er bie ultramontane Partei gegen fi und fiel ab; fpäter 
drang er durch und hatte dem Iangerjehnten Fauteuil. Auf dem Londoner Kon- 
reſſe (1881) präfidirte About den Berathungen der internationalen literariichen 
Affociation, aus der er im folgenden Jahre ſchied. Er war feit 1867 Offizier der 
franzöfiihen Chrenlegion und jeit 1846 verheiratet. Als Politiker wurde About 
felbft von feinen Landsleuten nicht ernft genommen, als Schriftfteller wird er feinen 
Platz in der franzöfiichen Literaturgefchichte behaupten. 

Meth ift zwar ein ſehr altmodiſches, aber fehr angenehmes Getränf, falle es 
forgfältig bereitet wird. Gewöhnlich nimmt man im Verhältniffe zu bem angewandten 
Waffer zu viel Honig, wodurch e8 zu ftark wird. Die folgenden find fehr gute Vor⸗ 
ſchriften für Meth. 

1) 15 Kilogramm Honig werben mit 52 Liter ſiedendem Waffer übergoffen, die 
gemifchte Maſſe mit gut geſchlagenem Eiweiß geflärt, wieber zum Sieden erhitzt, 
aller auffteigende Schaum abgenommen, 30 Gramm befter Hopfen ber Behffgteit 
zu eſch und 10 Minuten gekocht. Nun gießt man es zum Abkühlen in einen Bot- 
tih, beftreicht eine Brodſchnitte auf beiden Seiten mit Hefe und ftedt diefe, wenn 
die Fluſſigkeit faft erkaltet ift, in den Bottich, der in einem warmen Raume ſtehen 
muß. Wenn die Gährung in ber ganzen Maſſe begonnen hat, wirb die Flüſſigkeit 
in ein Faß gebracht, das immer nachgefüllt wird, zu welchem Zwed man etwas 
Flüffigtert zuridbepält, Nach Aufhörung der Gährung wird feft verfpunbet, aber 
noch einige Tage eine Rogäfinung gelafien, die man dann geriest. Die Mafle bleibt 
‚ein Jahr auf dem d. e und wird dann auf Flaſchen gell t. 

2) Zu 1/, Kilogramm Honig werben 24 Titer Waffer gegeben, mit Eiweiß 
geklärt, 10 Minuten gekocht und orbentlih abgeſchäumt, bann eine Hanbuoll gemifch- 
ter Kräuter, Thymian, Rosmarinipigen, Korbeerblätter äugefebt und noch eine halbe 
Stunde gefocht. Die heiße Flüffigfeit wird über 21/, Liter gemahlenes Malz; abge 
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jeit, tüchtig durchgerührt und wenn noch lauwarm in einen anberen Kübel gefeiht. 
Bir oben wird mit Hefe die Gührung eingeleitet und wenn biefe begonnen bat, in 
ein * geſchüttet. In dieſes hängt man ein Muſſelinbeutelchen, —* 15 Gramm 
xſchnittenen Ingwer und je 7 Gramm zerſtoßene Gewürznelken, Muskatnuß und 
Auslatblüte enthält. Nach Zendiguns ber Gährung wird verſpundet und das 
—— im Faſſe gelaſſen. an läßt es ein Jahr liegen und filllt es dann 
an . 


Sett-Metb. Anf je 4 Liter Waffer nimmt man 2 Kilogramm Honig, kocht 
dxeiviertel Stunde, [häumt gut ab, fett zu je 4 Liter Junſzrei 15 Gramm Hopfen 
” focht abermals eine viertel Stunde, gieht in einen Bottich und läßt es mit Hefe 

Stunden Reben Dann bringt man m ein Faß, giebt zu je 52 Liter Flüſſigkeit 
1 kiter Sekt, fchließt bis zum Aufhören der Gährung loſe, verfpundet dann feft. 
Ein großes Faß muß bis zum Abfüllen ein Jahr Liegen, 

Amerilanifher Cider-Meth. 10 Kilogramm Honig werben mit 48 Liter 
gutem Cider ober Apfelwein gut gemijcht, mit'Hefe in Gährung verfekt, in ein Faß 

en unb 2 Liter Rum, 2 Liter franzöftiher Cognac, 120 Gramm gelöfter rother 

einfen und 15 Gramm Gewürznelken zugefeßt. Nah Aufhörung ber Gührung 
wird fer verjpundet und nad drei Monaten auf Flafhen gezogen. Nach weiteren 
drei Monaten ift das Getränk trinfreif. * 

Der japanifche Zeugdruck Tann unfern mit ben vorzüglichfien Mafchinen 
arbeitenden Sadrifanen lächerlich primitiv und umftändlich ericheinen, aber dieſe ge- 
drudten Zeuge haben den eigenen Ruf ber Handarbeit, der unferer Mafchinenarbeit 
fehlt; fie vermeiden die ermüdende Gleichförmigkeit der Mufter, welche wir Durch bie 
Raſchinen gerade zu erreichen ſuchen. 

Bielfach und in der verfchiebenften Weife wirb die Malerei mit ansgelchmittenen 

term angewandt. Der japanifche Zeugbruder fchneidet eine Anzahl Blätter aus 
Papier, legt fie auf das Zeugſtück und ilberftreicht fie mittels eines Spatels mit einer 
Art diden Firniß. Später werben bie Papierblätter mit einer Nabel brain abge- 
pidt, nach Trocknen des Firniſſes wird das Gemebe in das Färbefaß gebracht, und 
die Blätter mit ihrer natlirlichen Farbe gefärbt. 


Eines ber jeitfamften Berfahren ift das in welchem ber Künftler flatt mit Zwirn 
deu Umriß bes ſters mit einer Art Bogelleim angiebt. Er nimmt etwas ber 
Beberigen Miſchung auf ein Stäbchen, berührt Die Stelle, an welcher er anfangen, will, 
und zieht einen angemeflenen langen Faden aus. Indem er ben Mittelfinger ber 
ſinle: unter das Gewebe legt, laͤßt er den geſchmeidigen Faden in dem beab- 
—— Muſter ſich auf das Zeug legen, fo daß jelbft fo feine Dinge, wie Staub- 
‚von Blumen, entftehen. Die LZeimjubftanz läßt ſich in gleihmäßiger Stärke 
beliebig lang ausziehen. Sollen bie Linien ftärker werben, fo wird eine kegelförmige 
Röhre von geöltem Papier mit biefer Maſſe gefüllt und aus ihrer offenen Spitze 
ein breiterer Faden allmählih aufgetragen. Iſt der Umriß fertig, fo werben bie 
Harden hinzugefügt, dann das Gewebe dem Waſſerdampf ausgefetst und ber leimige 
8 durh Spülen mit frifhem Wafler entfernt. Soll der ganze Grund bes 
ges gefärbt werben, jo wird bie Malerei vor dem Eintauchen mit dem Schub- 
mine bedeckt. Auf Seideſtücke, feien fie auch noch fo lang und das Mufter ftets 
wieberholt, werben die Umrifſe ftets mit der Hand gezeichnet. 


Das Alter der dfterreichifchen Poeten, Am 12. März vollendete ber 
Dichter Theodor Graf Heuffenftamm feinen 85. Geburtstag; ber Graf hat noch im 
Borjahre einen neuen Band Gedichte und einen Band Aphorismen und Erinnerungen 
unter dem Zitel „Im Abendftrahle herausgegeben. — Am 19. Mär beging auch 
Joſeph Ritter von Wertheimer, deſſen Drama „Der Bucdclige“ in ben ſetzten Breißi⸗ 
2 Sakrn ein Nepertoirftüd bes Hofburgtheatere war, welches auch noch andere 

&haufpiele unter lebhaften Beifalle brachte, ven 85. Geburtstag. Sein neues 
Traueripiel: „Die Kaiferin Eudoria“, ließ er druden und wibmete e8 am Tage ber 
goldenen Hochzeit feiner Gattin. — Eduard von Bauernfeld hat bekanntlich an ſeinem 

. Geburtstage, am 13. Januar dieſes Jahres, ein nenes Luftipiel in zwei Alten 
vollendet. — Gottfried Ritter von Leitner, etenfalls 85 Sabre alt, erfreut und noch 
fortgeſetzt durch friſche Lieder und Romanzen, die er zuweilen in Zeitfchriften bruden 
Kt. — Die Dichter Franz Ignaz Caftelli, Karl Egon Ebert, Leopold Feldmann, 

anz Grillparzer farben erft nad überfchrittenem 81. und 82. Lebensjahre. Cs 
Geint eine Afehrranz fiir eine lange Lebensdauer zu fein, wenn man unter bie 
dentſchen Poeten Oeſterreichs gebt. 
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Die Giftigkeit der Morchel. Die Mordel, jener ſchwarze und faltige 
Pilz, der fo oft al8 Gemüſe uns bei Gaftmählern vorgeſetzt wirb, bem ein jeglicher 
mit Behagen genießt, ift jet als ein böfer, gefährlicher Gtftträger, als ein Feind 
ber men! lichen Geſundheit entlarvt. Nur einer feltfamen Berbinbung von 
Umftänden hatte er es bis jetzt zu banken, daß man ihn ale ein harmlofes, wohl⸗ 
ſchmeckendes und nahrhaftes Gemüſe betrachtete, und unter gewifjen Bedingungen ift 
er es auch: aber nur unter gewiffen Bebingungen. 

Die Sache, die das Intereffe aller Hausfrauen erregen bitrfte, liegt fe, Oft- 
mals hatte man fchon bemerkt, daß nach dem Genufle von Morcheln oder Lorcheln 
Erkrankungen vorkamen, bie häufig auch töbtli endeten. In wiſſenſchaftlichen Krei- 
jen glaubte man biefe Ericheinungen dahin erflären zu müffen, daß nicht bie eigent- 
liche Morchel (Morchella esculenta giftig oder ſchädlich ſei, ſondern daß dies nur bei 

ewiſſen Spezies bieje® Pilzes zutreffe, die unglücklicher Weiſe mit in das Gericht 

bineingeratgen jeien. Diefe Annahme ift —— als falſch erwieſen; jede Morchel 
iſt giftig, aber die eigenthümliche Zubereitung, die der Pilz bei uns im allgemeinen 
erfährt, nimmt ihm ben Giftſtoff, jo daß dann in ber Eont verbhältnigmäßig nur 
wenige Menſchen nad biefer Speife erfranten; trat dies bennod ein, jo war es 
ftets ein Beweis, bag die Morchel nicht in ber gewöpnliggen Weiſe zubereitet war. 

Die Morchel enthält befauntlich eine große Menge Sand in ben zahlreichen Fal⸗ 
ten und Fältchen, die ihren Körper durchziehen, und biefer Thatſache iſt e8 zu ver- 
banten, daß Erkrankungen nad dem Genufje des ie nur ſehr jelten vorlommen; 
um nämlid dieſen Sand zu entfernen, wird die Morchel wieberholt mit falten 
Waſſer gewafchen, dann aber auch in heißem Waller mehrmals angefebet, und gerabe 
biefes Sieden entfernt den Giftftoff. perude au XThieren, befonber® an Hunden, 
haben beftätigt, daß ſowohl bie rohe Morchel als auch befonders das Wafler, mit 
welchem fie abgelodyt wurbe, ein fehr energiihes Gift enthält. Es ftellte fich heraus, 
daß, wenn ein Hunb 6 viele rohe, friſche Morcheln frißt, daß deren Menge genau 
einem Prozent ſeines Körpergewichts entfpricht ‚ berielbe erkrankt, jeboch nicht ftirbt, 
ſondern nad) einiger Zeit wieder bergeftellt wird. 1'/s Progent wirken heftig, aber 
noch nicht tödtlich, 17. bis 2 Prozent müffen jedoch als tödtliche Doſen bezeichnet 
werden. Die Ablohung von Mordeln wirkt in berfelben Weife, aber meit intenftver 
als der ganze Pilz, wogegen bie abgekochte Morchel in Mengen bis zu 10 Prozent 
des Körpergewichts durchaus unſchädlich erſcheint. Kaltes Wafler entzieht ven Te 
cheln nur einen gerin en Theil des Biftes, weshalb nur Talt gewaſchene Morcheln 
ebenfalle Pit gef brliche olgen haben, wenn auch bie vier- bis fechsfache Menge 
erforderlich ift, als von friichen, gar nicht gewafchenen Pilzen. Die getrodnete Mor- 
7 wirkt ebenfalls nicht giftig, weber in Ablochung noch auch in Subſtanz; jedoch 
it das Morchelgift erit nach mehrwöchentlichem Trodnen größtentheild verflüchtigt. 
Nah zwölf- bis zwanzigtägigem Trocknen zeigen bie Morcheln, in größeren Mengen 
verabreicht, immer noch eine jchädliche, wenn auch nicht heftige Wirkung. 

Aus den angeführten Thatſachen ergiebt fid: 

„Die Brühe vom Auflochen der Morcheln, welche das Gift enthält, muß zum 
Schutze von Menfh und Thier fofort vernichtet werben. 

aſchen in kaltem Waſſer hilft ſehr wenig, einfaches Uebergießen mit heißem 
Waſſer geniigt nicht; nothwenbig ift ein mehrmaliges Auffieden der Pilze. 

Süngere, gebörrte Morcheln find innerhalb ber erſten vierzgehu Tage noch immer 
gefährlich, vom vierten Monat an jedoch ee 

Die abgelochte, von ihrem Gifte befreite Morchel kann ohne Bedenken in beliebi⸗ 
ger Korm nad wie vor _genofjen werben.‘ 

ie mitgetheilten Thatjachen find Das Ergebniß von Unterluhungen, weiche 

ofeffor E. Ponfick in Breslau anftellte und in Virchows Archiv (Band 88, 

eft III) unter dem Zitel „Ueber bie Gemeinſchädlichkeit der eßbaren Morcheln“ ver- 
öffentlicht Hat. * 

Der Scherbet des Orients. Unter dem Namen Scherbet verficht mar 
im Driente Konfltüren, Syrupe ber verſchiedenſten Art und Zufannmenfegung, um 
1 mittels Waflers ein übe Getränk zum Löſchen des Durftes zu bereiten; unter 

oja aber verfieht man Syrupe ober Ablochung von Honig mit Eifig, fäuerlich 
gewordene Abſude von Johannisbrod, von Datteln u. |. w. zur Darftellung fämmt- 
licher Getränte. Im Griechenland weniger als in Aleranbrien und Kairo finden fich 
Heine Buben, in benen bie Serbetzis — Ausſchanker) dieſe Scherbets und 
Boſas verlaufen. Auf einem Heinen Tiſche ſteht eine Menge Flaſchen mit Syrupen 
und Scherbets, mit Syrup aus Melonenkernen oder aus den Wurzeln des Manna 
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der Orientalen (Cyperus esculentus) bereitet, um nad Wunſch fogleich ein Scherbet 
oder ein Boſa verabreichen zu können. Mittels einer eigenthümlichen Vorrichtung 
Bit kaltes Waſſer auf ein fi drehendes Glas und wird ende a ne Ber- 

Kungstälte immer fühl erhalten. Unter den Scherbets befindet fi) eine Konft- - 
türe, bie aus Zuder mit bem Abſud der Mandelichalen bereitet wird. Die 
ſehr zerbrechlichen, jonft unbenntzten Schalen namentlich der Krachmandeln von Chios 
werben Langene Zeit gelacht, wobei ein immer ftärler werbender Geruch nach Banille 
ſich entwidelt, jo daß bie Konfitüre im Geruch und Gefchmad einer aus Banille 
dargeflellten ähnelt. 

Ein Boa wird in Aegypten aus einem Aufguffe von Tamarinden mit Waffer 
bereitet. An allen Straßeneden von Konftantinopel, Alexandria und Smyrna trifft 
man Männer, bie Syrupe von Weichfelliriden oder Citronen verkaufen. Im 
Sabre 1881 tauchten bie Serbegis auch in Athen auf unb rufen: „Scherbet tis 
Poleos’“ Bolis oder gr Stadt ift die im Orient gebräuchliche Begeichmung für 
Rouftantinopel. Die Serbegis machen fi) auch dadurch bemerflich, daß fte einige 
Trintoläfer aneinander klirren laſſen. j * 

Der achtzehnte Tag im Monat ift ein Datum von ernorzagenb hiſto⸗ 
riſcher Bedeutung. In ber Geſchichte, namentlich unſeres deutſchen Vaterlandes, ſpielt 

dieſes Datum eine große Rolle, und gewiffe Tage deſſelben find nachgerabe dies festi 


Aus folgender Zufammenftellimg, die ficher noch vervollſtändigt werben Tann, 
wirb das erfichtlich werben: 
Am achtzehnten 


Monat dahr. . . Ereigniß. 
Januax 1701 geenßen wird Königreich. 
1871 König Wilhelm I. von Preußen nimmt bie beutfihe Kaiferwürbe an. 
Ir 1884 Grumbdfteinlegung zum dentſchen Neichstagsgebäude in Berlin.- 
Februar 1546 Dr. Martin Luther T. 
n 1878 Doppelhochzeit am preußiſchen Königshofe. 
Brimeflin Charlotte, jegige Erbprinzeffin von Meiningen. 
rinzeifin Elifabeth, jetiige Erbgrofergogin von Oldenburg. 
März 1848 Ansbruch der Revolution in Berlin. 
n 1859 Taufe des Prinzen Wilhelm von Preußen. 
April 1864 Erftlirmung ber Ditppeler Schanzen. 
Jun 1675 Schlacht bei gehrbellin. 
„ 1757 Schlacht bei Kolin. 
Pu la h Lee —— b 
ranz Joſeph J., Kaiſer von Oeſterreich, geboren. 
* 1870 Salat ei St. Privat. g 
Ditober 1813 Bölterihladht bei Leipzig. 
„ 1831 Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen und bes Deutfchen Reiches, 


eboren. 

n 1861 König Wilhelm L von Preußen gekrönt. ß 

„ 1884 Herzog Wilhelm von Braun eig +. 

Auch in der Zeit ber erften franzöfiichen Republik begegnet ums der „achtzehnte”. 

Am 18. Brumaire (Brumaire hieß im republikaniſchen Kalender Frankreichs bie 
it vom 22. Dftober bis 20. November) des Jahres VIIL., der dem 9. November 
799 des geegorianifen Kalenders entipricht, ſtürzte Napoleon Bonaparte das 
Direktorium der Republil und bie Berfafjung vom Jahre IL und ergriff fodann ale 
erſter Konful bie Zügel der Regierung. Hſt. 

Der breiunbachtzigfte Geburtstag Viktor Hugos (26. Februar) 

wurbe in dieſem Jahre wieder im feierliher Weife begangen. Die meiften gelehrten 
und fhriftfielleriichen Geſellſchaften brachten durch Deputationen bem großen Poeten 
ihre Gluckwünſche dar. Bon dem breiunbachtzigften Geburtstage des Dichters an 
betirt überbies die nationale Geſammtausgabe jeiner Werke, deren Beranftaltung ben 
Herrn Lemonnier und Richard in Paris Übertragen wurde. Diefe Ausgabe, bie 
weniger als 250 gebe Rabirungen und 2500 Gravuren aller Art enthalten 
‚ iR bekimmt, im Jahre 1889 als Ausſtellungswerk zu figuriven, beginnt aber 

on vom 26. d. an in Heinen, alle vierzehn Tage ausgegebenen Partien zu erſchei⸗ 
nen. Die Koftlen biejer Ausgabe belaufen fi auf 2'/. Millionen France, wovon 
1,500,000 France allein auf die Illuſtrationen entfallen. Unter ben Künftern, 
weiche das Berl ausſtatten helfen, befinden fih Namen wie Baudry, Bonnat, Ea- 


” 
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banel, Eonftant, Geröme, Hebert, Hemer, Lefebore, Puvis de Chavanus ꝛc. Der 
Tert iſt vom Poeten ſeibſt genau revidirt worden, fo daß bie nationale Prachtaus⸗ 
gabe zugleich auch als die definitive gelten wird. Im letter Zeit ift verbreitet wor- 
den, bie Geſundheit Sugoe babe etwas gelitten. Dieje Gerichte beftätigen fich 
gina ermweife nicht. Viktor Hugo befindet ſich beim beften Wohljein und in glück⸗ 
ider Stimmung. j 


SalonRuchertiſch. 
| Bon Adone, 


dem berlihmten Sabulanten von ber „Spiaggia della Marinella“ in Neapel, Gion 
Franzesco Sabattini, nacherzählt von Robert Waldmüller. 


Der komiſche Roman gehört feit lange zu ben Raritäten auf bem deutſchen 
Büchermarkte. Wir find zu kritiſch⸗nüchtern, ie politiſch⸗ſpitzfindig, zu patbetifch-ernft- 
Haft geworben, um nod — probugirend oder geniekend — ber heiteren epiſchen 
Mufe dienen zu können. Der komiſchen Kunft fehlen heutigen Tages Priefter wie 
Andächtige; denn beide, Dichter und Publikum, find Kinder ihrer Zeit; unjerer 
Be aber ift alle Naivetät des Empfindens abhanden gelommen und damit einem 

äftigen Auffprießen und gefunden Gebeihen des Komifchen in ber Literatur ber 
Gegenwart aller Boben entzogen. Das ift fehr bebauerlih. Das Firmament über 
uns bebrüdt und beklemmt uns, wenn ihm die heitere Bläue fehlt. Wir fühlen ung 
nicht wohl unter einem literarifchen Zeithimmel, dem bie azumen Tinten bes Humors 
gebrehen. Dem gegenüber wird etwas von der aufathmenden Freude, bie man 
angefichts eines Sonnenblides an wolfenverhängten Tagen empfindet, jeben Literatur- 
freund überlommen, wenn er ben „Don Abone” Robert Waldmitllers zur Hand 
nimmt. Das ift ein komifcher Roman echten Schlages, heute eine rara avis. 

Sn der Waldmüllerſchen Nachdichtung feiert der Mbanifihe Scelmenroman, wie er 
in den bumorfräftigen Werken eines Mendoza, Guevara und Aleman zum Hafftichen 
Ausdrud kam und fi in ber Folge in der an biefe Spanier anknüpfenden altita= 
lieniſchen Schule bofumentirte, eine Art Auferſtehung. In der Waldmüllerſchen 
Nachdichtung? Der Italiener Sabattini wäre ber Urheber dieſes Löftlihen „Don 
Adone“? Der Dresbener Dichter hätte den „berühmten Fabulanten von. der „Spiag- 
gia della Marinella“ in Venedig nur nacdherzählt‘? siegt hier nit eine feinfinnig 
in Scene geſetzte literariſche Diyftifilation vor? Die Kritit bat eine ſolche mehr⸗ 
fach gemwittert, und wir find geneigt, uns ber Anficht anufcließen, welche behauptet, 
der vielgewanbte deutſche Erzähler treibe mit feinem Publikum nur einen luftig er- 
dachten Maskenſcherz und gebe für mwäljche Geiſteswaare aus, was auf feinem eige- 
sen, auf unferen gut beutichen Triften gewachſen. Für die Richtigkeit dieſer An- 
nahme fpricht Die Thatſache, daß niemand Antwort zu geben vermag auf die frage: 
wer ift der „berühmte” Bolfserzähfer von jener Spiaggia in Venedig, Stan Fran- 
cesco Sabattini? Und fodann: diefer „Don Adone“ verräth fih in vielen Heinen 
Zügen, die darzuthun bier zu weit führen würde, als ein aus germanifhem Geifte 
geborenes Prodult. Aber jet dem, wie ihm wolle — freuen wir uns bes Beſitzes Der 
prächtigen Dichtung, und fragen wir nicht weiter nad ihrem Paß! 

„von Adone“ (2 Bände, Leipzig, Wilh. Orunow) fpielt, laut Vorrede, in ber 
Periode des ſpaniſchen Bizekönigehums über Neapel und hat der Hauptfache nach 
eine abenteuerliche Reife des ZTitelhelden von ber Stabt bes Veſuvs nach bem be- 
nagpbazten Saleıno zum Gegenftaude, auf welcher ihn Fiammetta, feine junge Die- 
nerin, begleitet. 

Unfer er ‚Ritter ift der Sohn der Signora Zrafi, einer munberfamen 
Spezies von Frau, bie ihn zu einem recht timiden Slinglinge erzogen bat, ber außer 
einer Reihe tonfufer Lefefrüchte aus gelehrten Encyklopädien fih wenig Wifſen er- 
worben bat, mit biefem fragwürdigen autodidaktiſchen Geiſtesſchatze nirgenbs in ber 
Welt binpaft und außer feinen prächtigen goldenen Loden — ein Doppellinn ver- 
in bie äfthetifche Wirkung — nur noch viel Gerabheit des Herzens und tugend⸗ 
ames Denken für fih in bie Wagſchale zu werfen bat. Mit dem Tode ber Mutter 
des Helden beginnt bie Dichtung, und babei ereignet fi) allerlei romantifch unheim- 
ligee Geſchehniß. Eine Verfügung des Teſtamentes ber Signora Traſi aber will, 
daß Don Adone das Vermögen ber Erblafferin, aus einigen hundert Zechinen 
beftebend, „ber Wiürbigften aus Don Niffumos Nachtommen ſchaft nach Salerno 
bringe und fügt ausdrücklich hinzu, die beſagte junge Dienerin Fiammetta, eine 
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Yımgfrau von jechgehn Jahren, jolle den Hilflos unpraltiſchen Dann auf biefer feiner 
xt begleiten. Das Baar tritt bie vorgefchriebene Reife gewiſſenhaft an, Don 
one dem eblen Mauleſel Pantaleone, Fiammetta auf dem nicht minber eblen 
Thiere Lazzaro. Damit hebt eine Reihe von Berfolgungen und Uebervortbeilungen, 
son Ansbeutungen und Branbichagungen an, beren Opfer überall, wohin fie ommıen, 
unfer findfich nmerfahrener Held und feine naive Begleiterin werben. Die Welt ift 
ſchlecht und läßt ihre Schlechtigkeit den Guten büßen; ein ideal angelegter Menſch 
geht im Kontakt mit der Welt ungezählten Enttäufchungen und Leiden aller Art 
entgegen, aber im euer des Kampfes mit biejen Leiden ftählt fich feine Kraft, Härt 
fh und wäh fein Beſtes und Edelſtes. „Don Adone“ ift eine poetifche Verberr- 
lichung bes Ideals im Widerftreit mit dem Realismus bes Lebens, aber nicht eine 
Berherrlihung im pathetiſchen Stile, fondern eine heitere Dihtung voll Humor und 
khaftigkeit: micht als ein Held in großen Thaten, ſondern als einer im Dulben 
son allerlei Chilanen und Malicen, bie feine eigene Weltfrembheit und wutopifche 
Traumrfeligleit ihm eimbrodt, wirb uns ber blondlockige Apoll auf dem wadern 
Rauleſel PBantaleone vorgeflihrt. XTrefflih wirb er durch bie Muge, treuberzige 
i etta, welche als eine Art Schutzengel ausharrend neben ihm reitet, ergänzt; 
trefflich iſt fie ihm durch taufend Kleine Sige kontraſtirend gegenübergeftellt. Das 
ergößliche Baar, das von einem peinlichen Abenteuer ins andere Arzt, das alles ver⸗ 
fiert, die Zechinen ber tobten Mutter, wie die beiden eblen Maulejel, zieht kamerad⸗ 
ſchaftlich nebeneinander hin und in bie böfe Welt hinaus; Don Adone und Fiam⸗ 
metta brauchen einen jo langen, gefahroollen Weg, um enblih nah Srrfal und 
Birrfal inne zu werben, daß fte für einander geſchaffen, daß fie einander lieben, daß 
fe einanber glücklich machen follen. Und unterwegs wird ber mweichherzige Wär«- 
mer unverfehens zu einem tlüchtigen Manne, das unerfahrene Mädchen zu einem 
emimmerchen, vor dem man allen Reipeft haben muß: nur das Leben reift den 
hen, und das Ideale ift einzig denkbar als hervorgegangen aus hartem Ringen 
mit der Wirklichkeit — das ungefähr ift die Grundidee der Dichtung, und fte tritt 
uns aus derſelben in plaftiicher Anfchaufichkeit überzeugend entgegen. Don Adone 
und Fiammetta find nicht nur ſcharf umriffene Typen bes italtenifchen Volles mit 
allen Detailltolorit des Lokals und der Zeit, fie find auch Seftalten von rein menjch- 
liches Bebeutung, und gerade darin liegt ihre Schönheit. Die Nebenperjonen aber, 
bie fih um biefe beiden Hauptfiguren und in bem bunten Nebeneinander einer 
fcenenreihen Hanblung bewegen, find ſämmilich forgfältig und künftlerifch zugefchnittene 
Phyſtognomien von tealififeem Sepräge. 

Und wie fih bie bramatifch - neben Kraft des Dichters in ber 
Gefaltung feiner Menſchen bewährt, Yo fein epifch-beferiptines Vermögen in der Ent- 
r g von Lanbichaftegemälden, von Städtebildern aus bem alten Italien, von 
Kleinmalereien aus dem Bollsleben und Skizzen aus ber ftillen Welt des Herzens. 

Der Eindrud des heiteren Romans „Don Adone“ ift ein durchweg wohlthuender, 
harmoniſcher, und mit Freude und Behagen weilt das Auge auf den einzelnen Schön- 
heiten defielben, wie auf ben großen Linien feiner einheitlichen und abgerundeten 
Kompofition. Der Poet, ber dieſe vom Glanze des lichten italienifchen Himmels 
burcchleuchtete Dichtung geichaffen — ob Sabattini, ob Waldmiüller — bat ein echt 
voffethämliches Sujet in edle Formen gegoffen, wie fie nur einem wahrhaft vor- 
nehmen Geifte zu Gebote g en, und darum bat das treffliche Buch die Anwartichaft, 
ein geifigee Gemeingut Aller zu werben, des jchlichten Mannes wie bes Zöglings 
der SGefellichaft, der einfachen Frau mie der Heldin des Salons — hierin dem ihm 
eitesverwanbten „Don Duizote des Cervantes ähnlich, dem er an Weite bes 

orizontes zwar nad, an Ziefe ber geiftigen unb gemüthlichen Durchdringung 
fees Gegenflandes aber ficher gleichfiebt. 


Die Maflage. Ihre Technik, Anwendung und Wirkung. Populäre Dar- 
Relung mit Holzihnitten. Bon Dr. Carl Werner. Berlin. Berlag von Stei- 
nig & Fiſcher. 1884. 51 ©. gr. 8°. Preis 1 Marl 50 Pf. — Aehnlich wie bie 
„Ihwebtiche Heilgymmaſtik“, eingebent bes Ausipruches bes Celjus: „Die befte 
Medizin ift feine zu nehmen‘, Lörperliche Leiden ohne arzneiliche inwiehun heilt, 
fo thut biefes auch die Maſſage“, das Drüden, Reiben und Kneten erkrankter 
Theile. Das vorliegende Buch giebt Mare, populäre, buch ſchöne Holzichnitte erläu- 
texte Erllärung dieſes vielerprobten Seifert rens und wirb zu deſſen Berbreitung 
wefentlich beitragen. BR. 
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Ein bezgähmter Wagnerianer. Humoriftifde Novelle von Friedrich 
Maſchek. Zweite Auflage. Leipzig. Berlag von Oswald Mutze 1885. 205 Set- 
ten. 8%. — Unter allen -anern iſt wohl feiner fo fanatifch als der Wagnertaner, 
der, ohne felbft probuftio zu fein, auf alles Jümbet, was ber „Meefter" that unb 
trieb. Als man Franz Lachner einft fragte, ob er Wagnerianer ober Berbianer jet, 
antwortete er in Sole Selbfttewußtlein: „SI bin ſelber Aner!" Im der bor- 
liegenden, wohl hübſch ausgeftatteten Novelle nun grafftrt der Wagnerianismus im 
zwei verſchwägerten rg übers Kreuz, d. h. in ber einen ift der Dann, in ber 
andern die Frau infizirt. Erſterer befigt einen Sohn und eine Tochter, bie beibe, 
ohne felbft Wagnerianer zu fein, durchaus Gefinnungsgenofien des Papas heiraten 
follen, aber ihre Herzen bereits an Nicht- Wagnerianer vergeben haben. Nach viel- 
fachen komiſchen Berwidelungen feten die jungen Leutchen iPren Willen durch, heira⸗ 
ten ihre Erwählten und der Alte entſagt dem Wagnerianismus und wird fut die 
Welt ebenſo genießbar, wie das hier angezeigte Bud feinen Leſern fein wird. 


Eines deutfchen Matrofen Nordpolfahrten. Wilhelm Nindemanns 
Erinnerungen an bie Nordpolerpebition der „Polaris und „SIeanette‘. Heraus- 
gegeben von Karl Knortz. Zürid. Berlags-Magazin (I. Schabelik). 1885. 

©. gr. 8. Preis 70 Pfennige. — Spannend geichriebene Schilderung der Muh⸗ 
ſeligkeiten und ar Freuden der Bolarreifen auf der „Bolaris” unter Kommando 
Charles Francis Hals, dann Bubbingtons (Anfang 1871 bis Oftober 1873) unb 
auf der „Jeanette unter Kommando Bennetts (Juli 1879 begonnen), Untergang 
bes Schiffes, die Mannfchaft auf dem Eife, Auffindung ber dreizehn Ueberlebenden. 
Beide Norbpolerpeditionen, auf welche man allgemein fo große Hoffnungen gefetst hatte, 
enbeten mit bitterer Enttäufchung. Diefe Mittheilungen haben umfo größeren Werth, 
da fie von einem Augenzeugen berrübren. BR. 


Deutichlauds Kolonien. Ein Beitrag zur Kolonifationsfrage von Albert 
Sransine. Zweite Auflage. Bremen. Berlag von Kühtmann & Comp. 1884. 
&. gr. 8. — Deutſchlands berechtigtes und auch erfolgreiches Streben, Kolonien 
zu erwerben und beranzubilden, hat ſchon eine recht beträchtliche Literatur hervor⸗ 
erufen, ich erinnere nur an bie Arbeiten von Büttner, Oberländer, Dlepp, Ro& 
koſchny, Sellin, und das vorliegende Werlchen eines Beeotfigtere a. D. ſchließt ſich 
ihnen würdig an. Der Berfaſſer giebt einen Abriß der Kolonialbeſtrebungen ſeit 
ber älteften bie auf bie neueſte Zeit und betont, daß namentlich im unferem Jahr⸗ 
hundert neben ben Englänbern in erfter Linie bie Deutſchen durch beutichen Fleiß 
und deutſche Ausdauer in Amerila und Auftralien zu einem gedeihlichen Aufſchwunge 
mitgewirkt haben. Bon Eroberungszligen muß fi Dentſchland, abgejehen von dem 
weifelbaften Erfolge, ſchon aus moraliſchen Gründen fern halten. & Afrika ftellen 
ch viele nicht % überfehenbe Schwierigleiten bem beutichen Kolontalzuge entgegen, 
tro bleibt Afrika ein Gebiet, welches zur Kolonifation einem Kulturvolfe eine 
roße Aufgabe zu löſen bietet. In Betracht zu ziehen find auch Borneo und Neu- 
uinea, und wenn bie vorgenommenen Unterfudungen ein günſtiges Reſultat ergeben, 
muß unverzüglih mit © nbumg von Kolonien vorgegangen werben, bamit bie 
te deutſcher Kenntniffe und deutfcher Arbeit endlich einmal bem deutſchen Volle 
elbft zugute fommen und nicht, wie es bisher meiftens geichehen, von fremben Natio⸗ 
neu eingebeimft werben. B.- 


Anfer Rildertiſch. 
Gedente mein! 
(Mit Muſtration.) 

örſt Du der Hörner Klang von fern? ⸗ 
&s anf gefihiehen fein! > 
Leb’ wohl, mein Lieb, mein Glüd, mein Stern, 
Leb’ wohl und denke mein! 

ier im verſchwieg'nen Blütenbag, 
Som Lindengolb — 8 
Wie hab' ich Deines Herzleins Schlag 
So ſelig oft belaufht! — 


—— *8 


Am Kamin. 111 


Nunm ift e8 aus; das Banner weht, 
Im Thale wogi der Streit, 

Stolz zieh ich aus; durch Dein Gebet 
Behiktet und gefeit! 


Ad, morgen wohl am Mauerranb 
Steht finnend Du allein; — 
Damm ſchau hinaus ins weite Land, 
Ab, und gedenke mein! — 


Modell⸗Pauſe. (Mit luftration.) Der Dialer, hoffentlich iſt er jung, ‚ki 

unb warmberzig, — bem das füße Mäbchengefichtchen auf unferem Bilde zum ® 
dient, ift lich zu beneiden! Wie mag ihn feine Arbeit beglüden! Si bas 
Hieblihe Mobell Nat biejes bewe Bee, rofige jugenbfriiche Men Gentind, mag das 
Stil einem Baar ernftblidenden, prüfenden Kinftleraugen „gegen er weniger 
fein; wenigftens flieht man es bem holden gejhmeidigen Körper au, tie 
ai ihm num nad) der Abjpannung bie Ruhe, das önbeinde piel mit bem bunt» 
erten Liebling des Meiſters thut! — Foo, ber die Bewunderung feines genia- 
Meifters für alles Schöne und Holbe in vollem Maße tbeilt, läßt fih vou ben 
Ichlanten weißen Händen gar zu gem bas Um n hi ſchen frauen und bemiht do. 
das eingelernte: „Je vous aime!“ mit möglich razie hervorzubringen. ir 
glauben, daß ſein Herr, Pinſel und Palette in der Sand, finnend von fern fteht, bie 
mung Gruppe mit träumerifhen Blicken smängt und balblaut die Worte 
odos wieberholt. — Bielleicht fagt er fie bald laut; — dann giebt e& wohl bei 


Stihen und Erblafien und bem urenig alten, immer neuen Geflüſter von Liebe 


unb Glück — eine längere Mobellpaufe 


Faftenfpeife. 
(Mit Illuſtration.) 
que fiel der Silefeng Ba aus, juchhel 
appelt im —* mand’ Alter vom See, 
—* o ſchaut nur die Bente!“ 


v’8 d ’ 
— np te 
Und Zehnten erhält er noch heute. 


Gar ge N richt MR: Silcherlind; 


Deu ung cr 
ie nn bfichen Tiſche. 
dem Jungen bie Weisheit nicht behagt, 
—2— denkt er: Was ber mich plagt! 
— er jo ſtumm wie bie Fiſche! 


384 — 


Bor kurzem erjchien in meinem Verlage: 


„BRennte“ 
Eine Künſtlergeſchichte vom Rhein. 
Bon Ludwig Hoyanr. 


Broſchirt M. 2,50, elegant gebunden M. 3,50. 
— - 

Bon dem glänzenden Erfolge, den das Buch in Publilum und Preffe gefunden 
Re bie Be ebenden Auszüge aus Beiprechungen nur einiger Zeitungen ein 

ebtes Zeugniß: 

„Wir Iönnen die eine Publikation nur als höchſt gelungen bezeichnen; es er⸗ 
innert uns biefelbe in ihrer gefunden friihen Herzensſprache an Scheffele Trom⸗ 
peter von Säffingen” und wir empfehlen die Lektüre „Renate auf das Beſte.“ 

„Wiener Kouftitut. BorftadtsZeitung.“ 


Wechſelnde Bilder von farbiger Pracht nnd anheimelnder Traulichkeit folgen fidy 
darin, ber ehrlich brave Küiper Martin, ber alte Seemann Follert, ber idealiſtiſch⸗ 
begeifterte —**— Rüdiger und im Gegenfatz der niedrig⸗gemeine Fratecci, dem bie 
Kunſt ein Handwerk wie ein andres auch; beſonders aber Renate und ihr Jugend⸗ 

eſpiel find trefflich gezeichnet, und mit ſtets geſteigerter Spannung folgt der Leſer 
er in wohllautender Sprache, die nur ſelten eiwas von ihrer boggebaltenen Stim⸗ 
mung herabſinkt, dahinfließenden Erzählung bis an das glückliche Ende. 
„Mecklenburgiſche Anzeigen.‘ 

Seene und Staffage unterſtützen den Dichter in der Vollendung eines lebensvollen 
—— — das reich an ergreifenden Einzelnheiten iſt und überall dem Volkston 
ein Recht läßt. „Gartenlaube.“ 


In dem Genre der poetiſchen Erzählungen iſt durch Heyſe, Schack und 
Groſſe das Publikum fo ſtark verwöhnt, daß man dem Muthe, womit L. Soyaux 
dieſen Vorbildern nachzueifern fich erkühnt hat, die Anerkennung nicht verſagen barf. 
Und mehr als das! Seine Künſtlergeſchichte vom Rhein: „Renate (Leipzig, 
A. H. Payne) behauptet mit Ehren ihren Platz auch neben jenen großen Vorbildern, 
benen fie in bezug auf gewandte Handhabung der Yorm umb jorgiame, oft kecke 
Behandlung des Reims nicht unebenbürtig fich zeigt. In Summa, ein heiteres und 
berzerfreuendes Wert, dem wir beften Grfeig wüniden, 

„Börliger Nachrichten u. Anzeiger. 

„An Kinkels „Dtto der Schü“ erinnert unwillkürlich fofort bie anmutbiae, 
formgemwandte Dichtung, bie ber fangesfrohe Rubwig Soyaur dem beutichen Volke 
dargebracht.“ Ludwig Soyaur ift ein gottbegnabeter Sänger und feine „Renate‘ 
ein neues Hohelied ter Liebe, das tauſend Äkkorde in jedem empfinbimgsreichen 
fe en weden wird. Unb wie die Geſchichte Henates am Rhein fpielt, im deutſchen 

and bes Weins und ber Gefänge, jo muß es, däucht mir auch, am Rhein entflanden 

fein, denn unmöglich hätte fonft der Dichter Land und Leute, die Geftalten feiner 
Helden fo puſne vor uns hinſtellen, ſo maleriſch ſchildern können, daß wir meinen, 
wir hätten fie alle gekannt, bie ſich mit ihren Liedern in unſer Herz, in unferen 
Sinn ſchmeicheln. „Bauke⸗ u. Handels:Feitung.” 

Diefe Künftlergeihichte vom Rhein trägt ein echt poetifche® Gepräge, man merft 

ie bie freubige Sun bes Dichters, der fie gefchaffen, an. Das ift bie hohe Flut der 
mpfindungen, die feine Seele burchftrömt, die im Liebe, in Verſen ausflingen muß 
— da giebt es fein praßtiiches Erwägen, weldye Form bie dankbarere oder gangbarere 
jet, e8 wirb nad dem Uhlandſchen Hathichlage verfahren: Sing wem Geſang 
gegeben“, und da dem talentvollen Verfaſſer dieſes Geſchenk der ſen zutheil ge⸗ 
worden, fingt er flott und fröhlich los. Leicht und gefällig fließt ihm der Reim, in 
anmuthenden Bildern, ſüßen Liebesliebern äußert fi) große poetiiche Kraft, plaftiich 
treten bie Geftalten hervor unb troß bed Zwanges der gebundenen Rebe fehlt es nicht 
an zeitgemäßen Realismus in den Schilberungen. Wir verfagen e8 uns daher auf ben 
Inhalt des hübfchen Buches eingeben, e8 verdient gelelen zu werben, wirb erfreuen 
und unterhalten und ber von ben Lefern fo oft Te te nehanveten epifchen 
Poefie Freunde gewinnen. „Dentſches Montags Blatt. 


A. 8. Payne, Reubnit bei Leipzig. 





Urnefte Moden. 


Ar. 1. Unterhemdehen und Taille für junge Mädchen. 
Diefer bitbjhe Anzug if vorn über einem, in Pliffe - Falten gezogenem Che- 
mijeit, welches am Hals mit einer Rüſche umgeben ift, offen. Der große Kragen 
M mit einem Medicis- Kragen beſetzt und rundum mit Sammet eingefaßt on 





Ar. 1. Unlerhemdchen umd Taille für junge Mädchen. 
ebenfolhem Sammet ift ber große Hut, der mit vielen weißen Federn ger 


fhmüdt if. 
Nr. 2. Tpeater-Umpang. 


Diefer Umhang ift aus penfee Sanımet gefertigt, mit langem, anliegenden 
Borbertheil. Der Rüden enbigt am Taillenihluß und mwirb dort mit einem 
Soleifen · Puff von Ottoman abgefehloffen. Der Halsausfgnitt, bie langen, fpiten, 
am ber Seite mad hinten zu mit einigen Falten gerafften Aermel ſowohl ats uch 
das ganze Borberteil in an ben Rändern mit dazu paffenbem Feber- ðind einge 
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faßt. Die Kopfhülle befteht aus einem Diabem von penfee Sammet mit melven- 
farbenem, gefrepptem Tüll, welcher mit malvenfarbener Seibe und Gold gefiidt und 
mit einer ebenfolcen mit Gold verzierten Spihe umgeben ifl. 





Ur. 2. Shenter-Amhang. 
Ar. 3. Bal-Umpang. 


Der manteläbnlice Umhang ift von glattem mattrofa Ottoman unb mit kirfch- 
rothen Rofen befidt, bie fehr langen, großen Wermel reihen bie zum untern Rand 
bes Umbangs und find mit cremfarbigen Febern befeht, ebenfo wie auch fämmtfiche 
Nänder. Cine zügelartig angebrachte Schleife wird unter ber Taille ale Puff ger 
Ihlungen. Cine & heit vorn am Haleichluß, ſowie eine ebenſoiche im Naden. 
Die Haare find mit einem cremfarbigen Feber-Pufi unt Nigrette geihmüdt. 


Ueueſte Hoden. 115 


Nr. 4. Coftüm zum Diner. 


Diefer Anzug ift von turteltanbenfarbenem broſchirtem Seidenſtoff, Gaze und 
Blumen gefertigt. Um ben tiefen Halsausſchnitt legt ſich eine Gaze- Draperie, 





Ar. 3. Ball-Umbhang. 


welche auf ben Schuftern durch Bouquets, die auf den ent fallen, gebaften werben. 
Ein ebenfolches Bouquet befindet fi) vorn anf ber Bruft, Diele Draperie if 20 
Cent. fang. Cine Gaje-Draperie von 1 Mr. Breite und 1 Mtr. 3 Gent. Länge 
iR 20 Gent. finfs von der Mitte aus am Ende des Schoohes angefeßt. Sie ker 
weignet den ZTaillen-Abihluß an der rechten Hüfte. Un ber Seite ift Dielelbe ein- 
gereiht unb zum Puff zufammengezogen Cine zweite Draperie von Gaze, 1 Mitt. 
50 Gent. lang, kefindet fih am der linfen Hüfte und fült Bis am den Raub des 
fr 
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Nodes herab. Diefer Rod, aus broſchirter Seide, beſteht aus einer Bahn vom 1 
Mir. 5 Eent., zwei Bahnen von 1 Dir. 5 Cent. an den Seiten und einer Bahn 
von 1 Mtr. 10 Eent. Diefer Rod ift mit einem 15 Cent. bohen Spiten-Bolant 
Befest. Die vieredige Schleppe beteht aus ſechs Bahnen krofcirter Seide und ift 
3 Mt. fang. Diefe in am Schooh in tiefen Tollfalten angefeht. Cine Guiriande 
von großen Blumen zieht fi) über das worbere Theif nach der Hüfte. Eine andere 
Guirlande fegt fi} auf der linfen Eeite bis nad unten auf den Saum und unten 
quer über bie Spigen -Bolants. J 


Nr. 5. Coſtüm von Surah und broſchirter Gaze-Pompadour. 
Der runde Rod iſt von roſa Seide und beſteht aus einer Bahn, welche bie 





Ur. 6. Colfurt zu Ball-Zoiletten. 


Schürze bildet, von 1 Mir. 5 Eent., zwei Bahnen an ben Seiten von ebenfalls 
1 Mir. 5 Gent. und einer Bahn von 1 Dir. 10 Cent. Auf biefem unteren Rod 
befindet fi ein Kleines Pliffe. Der zweite Rod von rofa Surah ift in Bliffe-Falten 
von 3 Cent. Breite gelegt. Diefer Rod befteht aus ſieben Vahnen von 1 Mir. 
10 ent. Länge. Die Tunika it vorn über einem gefältelten Bruftftüd von matt- 
roſa Surah offen. Am Hals befindet fih ein gepuffter Kragen mit Spigen-Ritjche. 
Der Gitrtel von Surah oder Atlas umgiebt bie Taille vorn feſt als Gilrtel an- 
Tiegenb und nad} hinten zwei große Schleifen von 25 Gent. bilvenb, mit ztei fangen 
Enden von 70 Gent. Stoff. Die engen, glatten Yermel reichen bis an den El- 
bogen. Hinten ift die Tumifa auf beiden Seiten gejchürzt. 
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Nr. 6. Coiffure zu Ball-Teiletten. 


Der Haarputz ift aus Meinen Poden - Rollen zufammengefegt und neben» unb 
übereinander gelegt und buch zwei mit Perlen verzierte Schilbpatt- Kämme zufam- 
mengehalten. Drei Loden fallen von hinten auf den Hals und von born ift das 
Haar getfeift und endigt in Meinen Läden. 


Nr. 7. Ball-Coiffure. 
Das vordere Haar ift in zwei Theilen nach ben Seiten zu leicht in Wellen ge- 


legt und enbigt in Lödden. Der Chiguon if durch ineinander gejchlungene Haar- 
Rrapnen gekifbet und fehr hoch angebracht, zwei fehr Lange Logen fallen den Naden 





Ür. 7. Balt-Lolfure. 


herab. Die Nadeln, welde bie Haare fefthalten, find von Schildpatt und Gier 
und ba im benfelben vertheilt. Auf ber rechten Ceite ift eine Aigrette von Schinelz 
mit Perlen angebracht. 

Nr. 8. Ueber -Eorfet. 


Diefe Webertaille ift von Batiſt uud mit ſchönen breiten Spitzen befeht. Die 
Borbertheife find fhamfartig offen Bis zum Gürtel und mit breiten Spiben verfehen. 
Diefe Theile werben durch einen farbigen Atlas» Gürtel in ber Taille zufammen- 
gehalten. um mit einer Sthleile mit fofen Gben gefätefen. Der Nermel, Aus, 


Thnitt if mit einem Spitzen « Bolant garnirt. ie Meinen Schleifen auf ben 
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Adhfetn find von ebenfofefem Atlasband wie der Glrtel Der Rüden if, wie bie 
Vordertheile, offen, body nicht faltig, fondern glatt. 


Nr. 9. Eolier. 
Das Halsband iſt von maronenbraunem Sammer mit ebenſolcher Seide im 





Ar. 8. Ucber- Eorfet. 


Innern. Daffelbe it vorm geſchloſſen und die oberen Enden übergebogen. Große 
ae ao Schmelz und Pofantenten mit Schmelz « Gehängen verzieren daſſelbe 
von außen. 





Ar. 9. Collier. ur. 10. Peineffn-Gollier. 


Ar. 10. Yrinzeffin-Eolier. 


Das Collier if von ſchwatzem Sammet und mit großen Perfen von Schmelz 
— seine große Schmetterlings- Schleife von ſchwatzem Moird-Band ift vorn 
angebradit. 





Wevaltion, Berlag und Druß von A 9. Papne in Menbnig bei Seipyig 





Prof Mahlzeit! 


Nach dem Driginalgemäfde von Prof. Rudolf Jordan. 











Heodora und Fenitſchka Waſſilowitſch. 


Eine v von dem Kleinruffen Xlexander Yetrowiffd. 
a I 


ai a lag auf dem al trank Champagner und 


uftern. Auf dem Tiſche ftanden und lagen fer- 
na noch Reſte von Fleiſch, weil Brod und ein 
Wirrwarr von ſchmutzigen Schüffeln und Tellern, Ga- 
bein und Meffern, was alles — hindemete daß 
— a Demi ‚eben gefrühftüch — ee 18 bie Di 
5 obora hatte ſich aus Yartı entfernt, als die Die- 
9 nerin a8 Aufternbrett In de Yale Ho Ihe Sekt brachte, 
7 aber SE m Jüngere PR — —— Sie 
an einer Tiſchecke Kante_eines Stuhles ohne 
die Schale eher ne die zu dem Fiſcheſſen die „Sauce 
See, ‚geliefert, mit dem Mefjer zerichneidend. Oft warf fie ſehn⸗ 
Bi: Budte auf ben aufbraufenden Wein und bie —8 Auſtern 
Wi enttäuſcht, als die Flaſche immer leerer und leerer und eine 

Hate nad) ber anderen, ihres Inhalt beraubt, auf den Boden 
Mi ae wurde, ohne daß fie das Mindeſte von den Delikatef] An 
gefoftet hätte. 

. Salate ſelbſt hatte gerade über den Reit ber Lederbiffen ver- 
ü eine — angezündet, als Feodora den Kopf zur 
Thũ — unl 

„ ot ift da, —— er hereinfommen ?* 

„Ötegomitich?* wiederholte ihre Mutter, „mas mag er wollen? — 
& iſi gut, ai ihn tommen.“ 

„ ber Du wi irſt doch erft das Zimmer ein wenig aufräumen und 
das ſchmutzige Geſchirr meguehmen | laſſen“, entgegnete Zeodora, bie jetzt 
ganz herein gefommen war, „jo fann man doch niemand empfangen!” 

" 4 ee erwiberte Fai Fa „& ift nur Gregowitich, der Hat 
zihıs, has ann Biſt Du jemals bei ihm zum Diner, 

- ober gr geweſen? num, nein. Miemand weiß, wie bei ihm 
vr ſchmedt, er weiß das von jedermann; alfo feinetivegen fün- 
m wir feine Umftände machen, wir müffen unfern Sped für beffere 

Leute aufbewahren. La ihn nur fommen; wenn's ihm mit gefällt, 

Der Galon 1885. Deſt VL Band IT. 
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ſteht's ihm frei, wieder zu gehen, — — aber biſt Du auch ſicher, 
Feodi, daß es Gregowitſch iſt? 

„Wird ſchon recht fen, Mama“, erwiderte dieſe, indem ſie ihren 
Blid nochmals auf das in voller Unordnung ftehende Zimmer warf 
und dann hinausging, um der Dienerin den Befehl zu ertheilen, den 
Bejucher vorzulafien. 

regowitſch war ein jchmächtig gebauter, etwa A ae 
Sabre alter Mann, von mittelgroßer Statur, hatte kohlſchwarzes Haar, 
länzende Augen, die feinen bleichen, zarten Teint noch 2 hervor⸗ 
—* und war in einen tadelloſen Geſellſchaftsanzug aus ſchwarzem, 
glatten Tuch gekleidet. 

Die weiße Krawatte und weiße Glacéhandſchuhe ließen vermuthen, 
daß er entweder von einem Balle komme, oder im Begriff ſtand, einer 
Seſelſchaft durch ſeine Anweſenheit einen ganz beſonderen Reiz zu 
verleihen. 

13 Fenitſchka ihn in dieſem Aufzuge erblickte, lachte fie laut auf. 

„„uerit, gnädige rau”, jagte Gregowitich, indem er ia tief vor 
Fatinitza verneigte und ihr die —* en Fingerſpitzen küßte, muß ich 
um Entſchuldigung bitten, Sie zu ſolch ungelegener Stunde beläftigt 
zu haben, und erjt nachdem ich berfüchert bin, daß Sie mir die gewiß 
unliebfame Störung verzeihen, erſt dann werde ich es wagen, Sie, 
gnäbige Bar ſowie ihre Fräulein Tochter Fenitichla, in aller Form 
zu begrüpen.“ 

"Bab, \egen Sie fich doch, Gregowitſch“, erwiderte Fatinitza, Die 
weder ihre Stellung verändert, noch zu rauchen aufgehört hatte, „mar 
macht allerding® um dieſe Zeit, wenn die meiften Leute entweder 
chlafen oder dejeumiren, die wenigiten Viſiten — Fenitſchka, gieb ihm 

och einen Stuhl — auch müfjen Sie die Unordnung bier entichuldi- 
gen und ſich nicht zu viel umjehen — nicht den, Feni, Du weißt, er 
richt — denn Sie müſſen wiljen, Gregowitich, vor dem Frühſtück 
fann noch nicht alles aufgeräumt fein. So feßen Sie Jich doch.“ 

„Seltatten Sie mir, gnädige Frau, unter diefen Umftänden — ich 
fehe, daß Sie gefrühftücdt haben — gejegnete Mahlzeit zu wünfchen; 
wuͤnſche, wohl gejpeiit zu haben.” 

„Bah, nichts bejonderes, nur ein paar Austern und eine halbe 
Be Gott, o mein Gott, Auftern find jebt jo theuer, daß ich mir 
elbit Diele Pag nur hocht ſelten holen laſſen kann; aber als der 
Inge Waſſilowitſch noch lebte, Gregowitſch, glauben Sie mir, da 
tanden jeden Morgen mein volles Dugend und eine Ganze vom fein- 
jten Kapuzinsky auf dem Tiich. jr Sie werden denfen, Wunder 
wie reich wir jind, Gregowitich, aber ich verjichere Sie, nur dieſe 
paar get jelten, und dann ärgere Fi mich noch immer über dag 
viele Geld und weil fie jo fchlecht Sind, ebenjo wie über den Selt, der, 
weiß Gott, Spülwajfer gegen den von früher tft.“ 

Nachdem zatiniga dies jo ziemlich in einem Athem bergejagt, 
jauf fie erichöpft auf das Sophakiſſen zurüd und ſchwelgte, indem hie 
ide, blaue Rauchwolken von fich blies, wahrſcheinlich im Geifte um 
Genufle der Auftern und des Champagnerd der früheren Zeit. 

regowitſch, der unterdejjen glüdlich zwiſchen den Aufterjchalen 
bindurdy auf dem von Fenitſchka fir ihn bereit geftellten Stuhl gelan- 
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die fie bereitö zertheilt war, ihr Teinen Unterbaltumgäße f mehr bot, 
fi) inzwilchen die Zeit damit vertrieben, die Gold 


ier lag jene zarte 


äugehen — — — 
ih warum find Sie denn nicht heraufgelommen?” fiel Fenitſchka 


ein. 

O, mein Fräulein“, fuhr Gregowitich fort und diesmal mit mehr 
Muth, denn diefe Frage war gerade, was er erwartet Hatte, „zum 
Herau en hatte ich keine aber ich ließ meinen Blick über 
alle Fenſter ſchweifen, in der lie, daß mir wenigiten? das Glüd 

wide, Sie oder Ihre Fräulein Schweiter Feodora bojeibit 
eben, x wie konnte ich — wie konnte ich erwarten — am Tage 
eben!” 
lachte laut auf; fie war es eigentlich don gewohnt, 
daß Or: pa jeine vorher aunecht gelegten Komp 
achte. 


imente in die 


„ea iſt nur mein , Zenitichla, das in dem Sonnenſchein ihrer 
Augen aufgeht.“ 

Wieder lachte Fenitſchka, aber fie jagte nichts. 

„Es war einer meiner eigenen Gedanken; mein Stolz; verbietet es 
mir, mich mit fremden Federn zu ſchmücken Es war in der That 
einer meiner eigenen Gedanken, meiner Gedanfen, die mir in diejem 
triften, forgenvollen Leben, mein einzigiter und wahrfter Troſt ſind. 
Meme jchönen, poetiichen Gedanken, fie ſind oft Die einzigite Speiſe 
9* . 


der jelige 
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während ganzer Tage gewefen, fie haben mir geholfen die Dinge, die 
mir angenehm find und die zu kaufen ich oft nicht reich genug war, 
zu entbehren. O, das Leben mit feinen vielen Nothwendigkeiten it 
theuer, jo theuer, Fatinitza —“ u _ 
„Es ift theuer, mein Gott, es iſt theuer“, fiel Fatinitza vom Sopha 
aus ein, denn das Geld war ihre jchwache Seite, u 
„Will man nur, wie es jich gehört, leben, will man es nur einte 


germaßen dem befjeren Stande gleich thun, jo braucht man gleich 


nfummen.” 
„Ste haben recht, Gregowitich, man braucht Unſummen; aber als 
— noch lebte, Gregowitih, da hatten wir Dieje 
Unfummen und thaten e8 nicht nur dem bejlerem Stande glei, ſon⸗ 
dern wir gehörten auch zum befjeren Stande!” Fatinitza hatte dies 
mit geohem achdruck gefagt 
„il man jich gut Heiden, will man gut ejjen und trinten, fo 
braucht man viel Geld.“ 
tiniga jeufzte. 
„ou man ſich Wagen und Pferde halten —“ 
Fatinitza jtöhnte. 
„So braucht man viel Geld. Aber das viele Geld“, ſagte Gre- 
owitſch und eine leichte Röthe färbte jeine Wangen; „Dies viele Geld, 
tinitza, bin ich jetzt Rx glüdlich, zu befigen. In der That, Fatinitza 
ich bin nicht mehr derjelbe wie vor Jahren und geſtern — ich, ich bin 
very.“ 


‚Wie eleftrifirt war Fatinitza bei dieſen Worten vom Stuhl ge- 


Nprungen. 
„Bas“, rief fie im höchiten Erftaunen, „it er veich?! Sagten Sie, 
Sie wären reich, Gregowitih? DO, mein Gott, o, mein Gott, warum 
haben Sie das nicht geich gelagti | j 
„Wenn ich auch fein F bin“, fuhr Gregowitſch fort, jo haben 

fich doch meine Umftände und das fozufagen in einer Nacht, Wege: 
verbefjert, daß ich mir ungeltraft das Attribut zulegen darf, das au 
die Gemüther aller Menfchen wirkt, wie ein Zaubertrank. In der That, 
Tugend, Ausdauer, Fleiß, Talent, verkörpert in mir, haben endlich 
den wohlberbienten Lohn gefunden. Die Stunden, die ich elend und 
ungernd, frierend und Dichtend in meiner Dachſtube, durch deren 

ede der Wind, der kalte, pfiff, durch deren me meine Wirthin, die 
unbezahlbare, Fam, diefe Stunden jollen endlich belohnt werden; der 
Schmuß, der dem Poeten anhaftet, jo abgeitreift, er fol in Gold und 
Parpur gekleidet werden und gleich dem —* aus der Aſche zu neuem 
eben und Ruhm erſtehen. In der That, Fatinitza, ich feiere heute 
meinen Glückstag: Mein Luſtſpiel „Der Rekonvalescent“, mein Drama 
„ver Elende“ ſind angenommen, um meine Werke reißen ſich Die Vers 
leger, um meine Gedichte prügelt fich bereit3 der Pobel auf den 
Stroke, Geld fließt mir in Strömen zu, mit einem Worte: ich bin 
entdeckt.“ 
OO, mein Gott”, ſagte Fatinitza, „Sie wiſſen gar nicht, wie glüd- 
lich Sie find!" | 

Auch auf Fenitſchka hatte diefe Entdedung einen merkbaren Ein- 

drud gemadt. Ihre Wangen färbten ſich mit eimem tieferen Roth, 
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ihre fchönen Augen leuchteten. „DO, wie —5— wie ſchön muß es 
ſein, reich zu fein“ Kate fi. O, Gregowit % werden Sie Ihre alten 
unde nicht vergejien? Werden Sie Ihre Senitichla nicht vergeſſen? 
den Sie jett mit mir ausgehen, wie andere Männer mit der 
ſchönen Alerandrine? Werden Sie jet mit mir auf dem Profpelt 
promeniren, mit mir in die Konditoreien gehen und mit mir ausfahren? 
Und ins Theater? Ach ja, bitte, lieber Gregowitſch, ich bin fo lange 
nicht im Theater geweſen — und mir ein neues Kleid ſchenken? Ach 
ja, ein neues Kleid!“ Ä 
„Aber, Feodi!“ jagte ihre Mutter, dennoch ein wenig erjtaunt. 
„Auch ich Hoffe, Sie werden Ihre alten Freunde nicht vergeft en“, fügte 


fie Hinzu. 

Wadi es Fräulein Fenitſchka“, entgegnete der Poet, „wenn ich 
für meine Mühe und Arbeit keinen anderen Lohn au empfangen hätte, 
als in Shrer Gefellihaft für wenige Stunden die Freuden dieſes 
Lebens genießen zu Dürfen, ich würde mich dennoch wohl bezahlt nen- 
nen, ich würde mic, glüdlich ſchätzen. Mein Gott, fagte ich glücklich, 
dann babe ich ein Wort gebraucht, das ich gejchworen abe, niemals 
wieder in den Mund zu nehmen. Glüdlich, wer iſt glüdlich auf dieſer 
Bet? Ih glüdlih? Nein, Fatinitza und Fenitſchka, ich bin nicht 
glũcklich.“ 

n a: entgegnete Fatinitza, „Sie jollten gar nicht folche Ideen 
haben. Sie haben jegt die Mittel glücdlich zu werden, Sie da en alles, 
was Sie brauchen. Sie Tünnen —* jetzt ankleiden wie Sie wollen, 
auf dem Proſpekt dejeuniren und Champagner trinken, dann ſchlafen 
oder Romane leſen, ſich ſpäter wieder ankleiden, auf dem Proſpekt 
diniren und Champagner trinken, ſchließlich ſpazieren fahren und 
abends ins Theater gehen“ Darin beſtanden Begriffe 
menſchlicher Glückſeligkeit. O, mein Gott, mein Gott', fuhr ſie fort, 
als der ſelige Waſſilowitſch noch lebte, da haben wir das alles gethan, 
Gregowitſch, jeden Tag, bis — bis eben ſonderbarerweiſe das Geld 
alle war. Nehmen Sie ſich in acht, daß Ihr Geld nicht alle wird, 
Gregowitſch, das iſt mein guter Rath, denn ſonſt ſind Sie wieder der⸗ 
ſelbe Lump, der Sie früher waren.” 

Und bei dieſen Worten Kart Fatinitza wieder niedergelegt, 
ihr Köpfchen mit dem vielen falſchen Haar, das ſich jetzt allmählich 
ablöjte, in das Sophakiſſen vergraben, und nach Dem vielen Seufzen 
und Stöhnen zu urtheilen, träumte fie von dem feligen Waſſilowitſch 
und dem entſchwundenen Glück 

Gregow unterhielt ſich hierauf noch eine lange Weile mit 
Funn im Flüſterton; ſie ſagte ihm, was ſie alles liebte: Pralinées, 

arzipan, Cigarettes „Dammes"*); Parfum Rimmel, weiße Tücher; 
jener Stoff, wie er an dem rechten Fenſter des „Magazin des Grands“, 
wenn man vom Opernhaus Tommt, liegt und acht Aubel die Elle 
koftet, und eine Loge zu zwei Rubel, die Loge der ſchönen Aleran- 


drine gegenüber. 
regowitfch hörte mit Entzüden zu, jein Blick hing an ihren 
Lippen, der Roſenknoſpe, an ihrem Wunder von Augen, an ihren an- 


— — — — 


*) Berühmte Fabrikmarke. 
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mutbigen Zügen, an ihrer anmuthigen Geftalt. Oft jeufzte er, er ver- 
ſprach alles. Endlich mußte er geben. 

„Laſſen's ſich gut gehen”, ſagte Fenitſchka. 

„Er, der ſich im Sonnenſchein gebadet, fühlt den Schatten deſto 
mehr“, entgegnete der Poet —— Fenitſchka — ſchlug 
ſie die Thür Hinter ihm zu. 

Dies Geräufch wedte Tatiniga. „Sit er weg?“ fragte fie gähnenDd. 

„Ja“, erwiderte Fenitſchka, die fich jetzt ebenfalls auf einen Stuhl 
am Fenſter niederließ, um zu jchlummern. 


(Gen ———— ——— — — — — — — —— — — — — — —., —— — — — 


Aber Gregowitſch war nicht weg. Er ſtand hinter der Thür des 
Wohnzimmers und nach dem Ausdruck ſeines Geſichts zu urtheilen, 
dachte er ſchwer und tief. „Es kann nicht fein“, murmelte er, „ſe iſt's 
nicht, die ich liebe.“ Ä 

Einen Augenblid ſpäter lag er auf dem zerfetzten Läufer des 
Korridors und —* Feodora, ob fie ſein Weib werden wolle. 

D, Weobore fagte er, 3 liebe Sie, und ich habe Sie geliebt 
von dem Momente an, als ih Sie ſah. Seitdem habe ich an nichts 
gedacht, als an Sie, Sie waren mein Gedanke bei Tag und Nadıt; 
tag über, wenn ich fror und Dichtete, nacht? über, wenn ich nicht 
' liet und dichtete. Ihr Bild, Ir gel es Bild hat jtet3 in mei⸗ 
ner Seele gewohnt und nur durch Sie allein habe ich Muth, Kraft 
und Begeifterung gejchöpft, das große Werk zu vollbringen. Und voll- 
bracht if es, Feodora; ich würde es nicht wagen, Sie hier Tnieend zu 
bitten, die Meinige zu werben, wenn a noch arm wäre, wie ich es 
war und wie Sie vielleicht denken, daß ich es bin. Doch, Feodora, 
das Glück, jene himmliſche Göttin, hat mich endlich den Klauen ihrer 
düſteren Schwerter — dem Unglüd — entriſſen und mir gelächelt 
und mich geküßt. DO, Feodora, ich bin nicht mehr arm, ich bin reich. 
Mein Luſtſpiel „Der Nelonvalescent”, mein Drama „Der Elende” find 
angenommen, um meine Werfe reißen fich die Verleger, um meine 
Gedichte prügelt jich bereit? der Vöhbel auf den Straßen, Geld fließt 
mir in Strömen zu, mit einem Wort — ich bin entdedt. Feodora, 
werden Sie mein Weib! Ich will Sie lieben, Sie auf Händen tragen, 
I will Ihr Sklave fein, jeien Sie meine Königin. O, Feodora, 
ic) liebe Ste, wie noch nie ein Mann auf Erden geliebt hat! Es iſt 
wahr, ich habe keine große rerui Vorzüge, doch ein Herz, das 
mit Freuden ſein Blut für Sie laſſen würde und eine edle, reine, 
poeti he Seele, die Ihnen für Ihr ſpäteres Glüd eine Garantie fein 
ann. O, bedenken Sie, daS Leben ift nicht derart, daß man einen 

reund, einen wahrbaften, aufrichtigen Freund ohne weiteres von ſich 
toßen jollte, das Leben iſt zu trübe, o, Feodora, jprechen Sie das 
leine Wort aus, das mid) —F glücklichſten aller Venſchen oder 
jenes andere, das mich zum e —5 — macht. Zögern Sie länger nicht 
mit Ihrer Antwort, biete Ungewißheit iſt jchredlicher, entjeglicher als 
das Unglüd ſelbſt.“ 
Bleich, unbeweglich, ohne daß fie eine Miene verzog, ohne daß 
Fi ſchwarzes Auge verrieth, was in ihrem Innern vorging, wie eine 

tldfäule —* Feodora da. Langſam öffneten ſich ihre Lippen und ebenſo 
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ruhig und kalt, wie der andere feurig und glühend geweſen war, ent⸗ 
gegrete Sie: „Kommen Sie morgen wieder, Gregowitich, dann ſollen 
te Ihre Antwort haben.” 


Es war Sonntag, jener Tag, an dem viel mehr Leute ins Theater 
gehen, als an den Wochentagen. Und heute war bejondere Anregung 
- Man gab die Stüde des neu entdeckten Poeten. Um dejjen 
Gedichte ſich geitern der Pöbel gebalgt. Es ſchien, als ob an diejem 
Zage fi) ganz —— F vorgenommen, ins Theater zu gehen, doch 
da weder das Schauſpielhaus, noch das Luſtſpielhaus, noch beide 
zuſammen, groß genug waren, ganz Petersburg zu bergen, ſo war die 
nothwendige Folge davon, daß ſelbſt viele von denen, die ſich ſchon 
des Morgens von ſieben Uhr an, um Billete gebalgt, wieder unverrich⸗ 
teter Sache abziehen mußten. 

Bor dem Schaufpielhaus ftand groß und deutlich: „Der Elende“ 
von Alerander Gregowitſch und vor dem Luſtſpielhaus, ebenjo groß 
und Deutlih: „Der Rekonvalescent“ von Alerander Gregomitich. 
Alerander Gregowitich jelbjt war an dem Morgen fchon um 6 Uhr 
aufgeitanden, um feinen Namen bewundern zu können und hatte zwei 
S in der Kälte gewartet, bis der Schmierer kam und mit vielem 

die fett gedruckten Zettel anklebte. Dies war eine Berwirf- 

Iichung der ſchönſten und Tühniten Träume des Poeten. Er war 
geehrt, er war gejucht, er war bewundert. Den ganzen Tag, wenn 
er nicht vor dem Luſtſpiel⸗ oder Schaufpielhaug jtand, lief er auf dem 
—2 herum in einen Pelzmantel gehüllt, die Naſe angefroren und 
ehoben. Gleich einem Schmetterling von Blume zu Blume, flog 

5 bon —— 3 eh a Safe zu oe: hätte io: 
One Fenitſchka ihn jo gejehen, fie würde unzweifelhaft gewünſcht 
haben, mit ihm u eben. trant jo viel Chofolade, daß er 1 
den Magen umd Die Bunge berbrannte und Eis ejjen mußte, welche 
Delikateſſe ihn twiederum nöthigte, eine gehörige Anzahl Gläſer Allaſch 
und Punſch zu vertilgen. Aber es war nicht der Süßigfeit wegen, 
Daß der Poet feine werthvolle Zeit — in der That jo viel Zeit, daß 
er inzwilchen getroft den eriten Akt eines neuen Dramas hätte fchreiben 
fönnen — auf dem Proſpekt vergeudete, nein, e8 war des eitlen 
Ruhmes willen. Stolz raffte er ſich empor, gewaltig ſchlug ihm das 

‚, hörte er die Worübergehenden jagen: „Seht, das iſt Alegander 

owitich, Berfafjer des „Elenden“ und des „Refonvalescenten“. Und 
auf dieſe Weiſe angefeuert, lief die Berühmtheit, troß der fürchterlichen 
Keälte, noch weitere zwanzig Mal die herrliche Straße auf und ab, 
bis alle, Die in den warmen Zimmern Hinter dem Fenſter jagen und 
alle die, die Stille ftanden, ihn kannten wie einen bunten Hund. 

Zu Haufe angelangt, wartete feiner eine neue Ueberrajchung. Es 
lagen dreißig Einladungen vor für die nächite Woche, einige zum Ball, 
andere zum Diner, einige zum „jeu“, andere zum Souper, nur daß 

owitſch von den liebengwürdigen Saftgebern feinen kannte und von 
vielen Karten die Adreffe und den Namen nicht Iefen konnte, jo daß es 

bei dem beſten Willen nicht möglich gewejen wäre, den Einladungen 
Ige zu leiften. Ein Mann, dejjen Name mir entfallen, hat einſt ebenfo 
wahr und weiſe gejagt, daß man nie ganz glücklich fein könne und Dieje 
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Weisheitsregel jollte der Poet nunmehr an fich ſelbſt erfahren, bittere 
MWermuthtropfen jelen in den Breubenbecher feines Lebens. Es war 
gegen ſechs Uhr des Abends, als es ihm einfiel, daß, da er fich nicht 
in zwei Theile zerlegen konnte und Die Entfernung zwilchen dem Luſt⸗ 
jpiel- und Schaufpielhaus ein öfteres Herüberfliegen unmöglich machte, 
er auch nicht jeinen beiden Stüden zugleich beimohnen könne. Diejer 
Gedanke war ein Donnerfchlag aus heiterem Himmel. Der Gedanke 
aber, daß man ihn im Schaufpielhaufe hervorrufen könne, während er 
im Luſtſpielhaus, in dem er nicht hervorgerufen wurde, war, oder um- 
gefehrt, diejer Gedanke war Seelengual. Gregowitſch mußte fich alfo 
nothwendigerweije enticheiden, welches feiner beiden Stüde er durch 
jeine Anweſenheit bet der Premiere krönen wolle, aber während 
der Stunden, Die er ‘bei diefem Thema verweilte, fam er zu feinem 
Entichluß. Oft war e8 der „Nekonvalescent“, welcher jiegte, oft aber 
erihien ihm Der „Elende” dennoch würdiger. Von taufenb bangen 
Ahnungen erfüllt, rief er endlich im legten Moment dem Kutfcher zu: 
„Schaufpielhaus, Scurfe!“, änderte aber diefen Befehl an der nächjten 

de in: Luſtſpielhaus, Schuft!” am Proſpekt wieder in: „Schaufpiel- 
haus, Kerl!" und legte, dajelbit angelangt, und nachdem Die Kutſche 
ihn verlaffen hatte, von da den weiten Weg bis zum Luſtſpielhaus 
inmitten hohen Schnee und entjeglicher Kälte zu Fuß zurüd, woraus 
zur Genüge hervorgeht, daß der Poet felbit dem Rekonvalescenten den⸗ 
noch den Borzug gab; ob nun das Publikum daſſelbe that, wird Die 
Zukunft Iehren. 

Das große Haus war bis auf den legten Pla gefüllt. Grego⸗ 

witich, der durch die Löcher des Vorhangs, oder Augen der Bühne, 
udte, jah nicht3 wie einen Wircwarr von Köpfen, Zöpfen, Glatzen, 
te, weißen Handſchuhen, Operngläjern und ZTheaterzetteln und 
onnte jelbjt jeine beiten Freunde, Die er bier und da der größeren 
Vorſicht wegen im Parkett placirt hatte, nicht erkennen. Das ganze 
Bild aber wirkte derart verwirrend auf das Gemüth des Woeten, 
daß er fein edles Haupt eilends zurückzog und dann den Augen Des 
Intendanten begegnete, der ihn mit Tächelnder Miene uagte, ob er 
Ihon von dem großen Erfolg gehört hätte, den fein Gedicht „Der 
Patriarch" erzielt hätte? Gregowitich mußte es verneinen. Es war 
jedoch nichts weniger und nicht? mehr, als daß die Muſe Gregowitſchs, 
verförpert in dem „Patriarchen“, derartig auf die leicht entzündlichen 
Gemüther des Pöbels gewirkt hatte, daß Ars er am Vormittag ſämmt⸗ 
liche Fenſter des alten Palaſtes an der Dftteite eingeiworfen, darauf 
die Poliziiten und ſchließlich ſich ſelbſt Halbtodt geprügelt hatte, ein 
Erfo % der ebenjo großartig wie einzig im feiner Art war. 

och wir müſſen den Poeten, der bis zu Anfang des Stüdes hin- 
ter den Couliſſen herumjtolperte und Darüber nachdachte, ob er Dennoch 
nicht lieber die Flucht ergreifen und fich des „Elenden“ erbarmen follte, 
—A und una dem Luſtſpiel zuwenden, das ſich vor dem Vor⸗ 
ang abſpielte. 

Den impofanteiten Theil des Publikums bildete ſicherlich das Par⸗ 
fett durch feine Mafje und dieſes iſt e3 ja auch, dag durch Applau—⸗ 
diren oder Ziſchen das Urtheil fällt, denn der Adel des erften Ranges 
und der Logen giebt gewöhnlich weder feinen Beifall noch feinen Ver⸗ 
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joiwie die Inſaſſen der ns em Heinen Loge waren es, die 


überhaupt nicht geipielt hätte, wenn der „Refonvalescent” überhaupt 
nicht über Die Bi , 


öne Kachbarin den ganzen 

Po Shön it Mlerandrinens und ihrer Totlette waren derart, daß fie 
ogar den 

* Unmöglichkeit iſt, die Schönheit des einen oder andern Gegen⸗ 


befajjen. Genüge e2, daß Seine Hoheit, Prinz &. jelbit, wenn er im 
Theater war, fein elfenbeinernes, mit Diamanten beſetztes Opernglas 
öfter8 auf die ſchöne Alerandrine richtete, um deren Reize zu bewun⸗ 
dern, als auf die Bühne, um die geſchminkten Geſichter der Schau- 
ſpieler zu ftudiren. Jedesmal fragte er Dann, wer die junge Dame ei 
und obgleich, man nicht verfehlte ihm gehörig zu antworten, ftellte er 
dieſe Frage doch immer wieder von neuem, gerade, al® ob er fie dies⸗ 
mal zum erjten Dial ſähe. Hieraus geht zur Genüge hervor, daß er 
nur nach einer Gelegenheit juchte, fie durch fein Glas befichtigen zu 
fönmen, welche. Prozedur der ganze Hofltaat — Hofamme ein gie 
— ihm nachmachte, was wiederum jo auffiel, daß fich die Gläſer des 
ganzen Haufes auf fie, die Schöne, richteten, und fchließlich ſelbſt 
ie Schauspieler trog Hamlet und Macbeth nicht umhin fonnten, ihre 

SE ente Then Die Giiöne gelangweilt. Jchlſig ſchwette is 
e ſchien Die öne gelangweilt. Nachläfft weifte ihr 

dunkles Auge über den Stronleuchter, dem fie jo Biel —2 
machte, über die bemalte Decke, über den bemalten m dan und über 
die bemalten Gefichter unter und neben ihr. Wenn jie jedoch nad) ° 
einem Punkte mehr wie anderswo hinſah, jo war es ficherlich, die de 
egenrüberliegende Kleine Loge, deren Inſaſſen in hohem Grade ihr 

ereſſe erregten. \. 

Dieje Loge enthielt niemand geringeres als Die re Waſſilo⸗ 
witſch. Da war Fatiitza Doſſilewitſch da war die ſchöne Fenitſchka, 
da war Feodora, die Braut des Dichters, und dieſer Umſtand 
machte ſie doppelt intereſſant. Man bewunderte ihre Schönheit, 
ihre großartige Toilette und war fo entzückt von beiden, daß, wenn 
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das Stüd auch noch fo fchlecht geweien wäre, man es jchon Der 
chönen Feodora zu Liebe nicht ausgepfiffen hätte. Die ebenjo ſchöne 
itſchka hatte aljo ihren Willen: jie jaß der ebenjo ſchönen Alexan⸗ 
drine gegemüber. Nur war ihr die grende dadurch ein wenig ver⸗ 
fümmert worden, daß ihre Mutter, taub aller Bitten, darauf beitanden 
batte, einen der beiden Vorderſitze einzimehmen und jo Feodi nolens 
volens in den Hintergrund zu Drängen. Oft jedoch lehnte jich das 
ſchöne Kind über ihre Mutter und beneidenswerthe Schweiter hinweg, 
um felig lächelnd auf die fie umgebende Pracht zu bliden und durch 
dies plößliche Auftauchen und Wiederverjchwinden gegen den dunklen 
intergrund der Gardine gleich einem Kometen am Himmelszelt, machte 
te fich intereffanter, al ſie jelbit ahnen mochte. Fatinitza hatte groß- 
artiged geleiftet. Sie hatte gefühlt, daß es an ihr läge, Die Familie 
wärdig zu repräjentiven und um Died mit der ihr sehen Würde 
8 De hatte fie ein Koftüm, in dem fie früher, zur Zeit des feligen 
aſſilowitſch, auf Hofbällen geglänzt, aus Ihrer Garderobe hervor⸗ 
ejucht und wenn man bedenkt, daß der verjtorbene Waſſilowitſch ſchon 
eit mehr als fünfundzwanzig Sahren felig war, jo fonnte die Toilette 
- mit Hinweis auf das Alter nicht3 zu wünſchen übrig laffen. Die 
urfprüngliche Farbe der tief ausgefchnittenen jeidenen Nobe war ein 
tiefes Grün geweſen — fo wie es die Nymphen tragen — doch dag 
tü oe Sonnenlicht Hatte Sorge dafür getragen, daß es jest in allen 
Farben fchillerte.e Da waren große, gelbe Streifen, da waren rothe, 
da waren gar blaue Tleden auf — Koſtüm. Sie hatte 
ich jedoch mit ihrer beſſen Seite dem Publikum zugeſetzt und außer⸗ 
em ihren Schwanenhals mit einem weißen Tuche verdeckt und wenn 
ie nicht darauf beſtanden hätte, ſpäter die Familie auch auf dem 
reppenflur und im Foyer zu repräſentiren, wäre vielleicht niemandem 
das eigenthümliche ihres Anzuges aufgefallen. 
ber ſo Fr ed, daß der Reporter der allergrößten Seitung 
ſich das aweife ha te Vergnügen nicht verjagen konnte, ſich in wohl- 
gezielten Bemertungen über die arme Fatinitza zu ergehen und unter 
anderem — zu unſerm Bedauern und zu feiner Schande müfjen wir es 
ejtehen — verglich er fie — nicht unmißig, mit einem gefallenen 
Baradiesvogel. 

Die Haute vol&e der Galerien, der Pöbel, der immer den vollen 
Werth des gezahlten Geldes haben muß und das Warten nie gelernt 
5 haben ſcheint, gab len Durch nicht mißzuverjtehende Zeichen wie 

rommeln, Ziſchen, Pfeifen feine Ungeduld zu erfennen und um bie 
Wahrheit zu geitehen — was wir uns zur Pflicht gemacht haben — 
—— die ſchöne Alexandrine hatte einige Male gegähnt mit ihrem 

oſenmündchen und Fenitſchka heimuich alle Pralinées le ber 
trogdem e3 ſchon nahezu an Halb acht war, hob ſich det Vorhang noch 
immer nicht vor der verförperten Ungeduld. Thatjache war, daß der 
Souffieur ih einen Schnupfen ghout und der alte, abgeſetzte, der 
ſich bei dieſer Hundekälte in ſein Bett verkrochen, erſt herbeigeſchafft 
werden mußte, ein Etwas, das nicht ohne bedeutende Mühe und großen 
Zeitverluſt bewerfitelligt werben konnte. 

Aber für alle dieß Unbill, wir wollen es nur gleich geitehen, 
wurde das Publikum fpäter in reichlichem Maße entichädigt. Jeder, 
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der nur den geringften Theil von dem uhr gelefen, mußte jogleich 
zu der Ueberzeugung kommen, daß der Erfolg des Stüdes glänzend 
und einzig fein mußte. 

Erih igſtiſh war der Beifall des Parketts, donnernd der der 
Galerien und ſelbſt die Grafen Fadiwin und Wylolowsky und die 
Gräfinnen Babylinsky und Kotſchonsky llatſchten. 

Schon nad) dem erſten Alt rief alles: Alexander Gregowitſch 
umd das Stüd war nicht nur gerettet, ſondern demſelben auch ein 
großer Triumph gefichert. Wie dem gefeierten Poeten, als er vor dem 
applaudirenden gdublifum ſtand, zu Muthe war, eine folche Glüd- 
ſeligkeit zu bejchreiben, ift mehr, wie umjere ſchwache Feder auf fich zu 

n od: Ein über das andere Mal rief er: „Sch bin glüdlich, 
sh bin glüdlich!” und nichts, ala der Gedanke an den „Elenden“ ver- 
mochte es, jene Freude zu dämpfen. 

Er hatte ſich gerade den Enhweif von der Stirn gewilcht und 
war im eg! ich nach ber jchwiegermütterlichen Loge zu begeben, 
ala er auf Zreppenflur von einem hübſchen jungen Offizier ange- 
, welcher ihn in näfelndem Zone fragte: 

„Seftatten Sie mir, [höne: Alerander Gregowitſch, Ihnen Seine 
Eminenz den Grafen ger Wied. vorzuftellen ?* 

„Das Bergnügen’und die Ehre find in diefem alle gleich groß“, 
eutgegnete der Poet. 

Ich laſſe Sie nun allen, Eminenz“, fagte der junge, hübſche 
Ben void in feinem näjelnden Tone, nachdem die Ceremonie des 
Borjtellend beendet, „um, wie e3 meine Pflicht ift, zur fchönen Alexan⸗ 
drine zurüdzufehren.“ 

„Sehen Sie, gehen Sie”, ſagte Seine Eminenz mit einer gnädigen 
Handbewegung und dann faßte er Gregowitich unterm Arm, um in 
vertraulichem Geſpräch mit ihm die große Freitreppe Hinaufzufteigen. 

Ich, Seine Eminenz, Graf Jeriotoß “ Iogte dieſe außergemwöhn- 
liche Perfönlichfeit, „habe dem Dichter Alexander Öregowitke über 
mehrere Dinge meine Glückwünſche darzubringen. In erjter Linie in 
Anbetracht Ihres grobartigen Erfolges, in ggweiter und hauptjächlichiter 
aber in Anbetracht der Schönheit Ihrer Braut, und diefer, ſowie der 
Familie, in Die Sie bineinheiraten, müjjen Sie mich vorftellen.“ 

„Sch zweifle nicht, daß die Familie Waſſilowitſch Ihre Belannt- 
haft in dem Maße würdigen wird, wie ich es thue, Eminenz‘, erwi⸗ 

e ber unglüdliche Poet, der feine Hoffnung, mit jeiner Angebeteten 
einige Augenblide hinter der Gardine in ſüßem Geplauder binzu- 
brin en und der Liebe ſüßen Lohn zu empfangen, zu Waſſer wers 

ah. 

„I, mein Gott, mein Gott, welche Ehre“, jagte die Iiebliche 
tiniga, die Diesmal Taft genug beſaß, bei der Vorſtellung N, von 
em Stuhl zu erheben. „Eminenz, meine Töchter: Km. fa Waffi- 

lowitich und Feodora Waifilomitieh ‚ zukünftige Waſſilowitſch-⸗Grego⸗ 
wire Und, inenz, jeien Sie verjichert, daß, wenn es mir noch) 
nie leid gethan Hätte, daß der ſelige Waſſilowitſch nicht mehr lebt, 
jest dieſer Zeitpunkt gelommen it, iedt, da er durch feinen Tod des 
Bergnügens der Belanntichaft Seiner Eminenz bertuftig gegangen iſt.“ 

„Bah”, entgegnete Seine Eminenz, indem er den Stuhl einnahm, 
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den Der bemitleidenswerthe Poet für fich in Ausficht geitellt, „habe 
den alten Waffilowitjch noch gekannt, war ja Oberhofmeiiter — 

„Ganz recht“, fchaltete Fatinitza lächelnd ein. 

„Hat ja immer die Stearinkerzen und die jilbernen Löffel und 
Gabeln geftohlen“, fuhr Eminenz fort, „und fid) ein ganzes Vermögen 
zuſammengeſcharrt.“ . 

„D, wie Sie meinen Mann kennen“, jeufzte Fatinitza, „aber jet 
it alles anders, Eminenz.” 

„Sanz recht, jetzt ift alles anders“, wiederholte dieſer nachdenklich, 
„itatt der theuren Rerafinterzen, Gas und Statt Silber, Platin” Dann 
drehte er der Tebtichen Fatinitza den Rüden und ſtarrte Die ſchöne 
Fenitſchka mit einer Bewunderung an, Die zu veritellen er fich jo gut 
wie feine Mühe geb — „Alerander Gregowitſch“, jagte er äußerſt 
nädig nach einer Weile zu dem im Ointergrumd Itegen n Poeten, Hi 
Babe hnen gewiß Ihren Pla geraubt, Tommen Sie doch bier na 
vorn, zu Ihrer Braut.” 

Feodora zudte kaum merklich zufammen. Einen Augenblid ſpäter 
ſaß der Poet dennoch an der Seite feiner Geliebten um gro 18fy 
und die ſchöne Fenitſchka Hinter der sugegogenen Gardine. Sie mußte 
jedoch gleich wieder geöffnet werden, denn ein Botſchafter begehrte 
auf ungeftüme Weiſe Einlaß. Er kam direkt vom „Elenden“‘, um mit- 
utheilen, daß der erfte Akt joeben beendet und rafenden Beifall ge 
Fun en. Alſo auch da8 war gelungen! Beglückt, begeijtert drückte 
Gregowitjch dem Weberbringer der frohen Botjchaft ein Zweirubelſtück 
in die Hand, mit der Berlung, ihn don dem Fortgang des Stückes 
enau unterrichtet zu halten und mehr als einmal ſtörte Merkur Die 

iebeßpärchen, um außzufagen, daß man Hatfche, viel Hatjche, bei wel- 
chen Gelegenheiten Gregowitfch nie verfäumte, feinen Dienfteifer mit 
einem ebenjo großen oder noch größerem Geldſtück zu belohnen. 
Sqlhieguih am er jo oft, um auszuſagen, daß man klatſche, viel klatſche, 
daß die Behauptung des Logenſchließers, daß er fich gar nicht mehr 
von ber Stelle beivege, ſondern betrunfen auf dem Korridor läge, den- 
no Deachtung verdient. Da uns jedoch jede Bodbeit jernlie t, jo 
tollen wir ung mit der einfachen Thatjache begnügen, daß der „Elende“ 
einen gleich großen Erfolg wie der „Rekonvalescent“ erzielte und Der 
aufgeregte Pobel noch am felbigen Abend, aus dem Luſtſpiel⸗ und 
So peiguus fommend, fi — um die Fenſter des alten 
Schloſſes — diesmal von der Weſtſeite — einzuſchlagen. 

„Demetri, und wenn Sie Ihr ganzes Leben knieend zu meinen 
Den lägen, dies verzeihe ich Ihnen niemals!" Während fie dies 
agte, Hatte fie ihren Ficher vorgehalten, und fie that wohl daran, 
denn ihr Geficht war nunmehr fo zormig, daß es unmöglich mehr ſchön 
genannt werden konnte. Selbſt Demetri war erfchroden. 

„D, ſchöne Alerandrine”, jagte er in feinem näfelnden Tone ganz 
beſtürzt. „wa® habe ich verbrochen, um Ihren Zorn * erregen?” 

„Das fragen Sie auch noch!? DO, Demetri, Sie find wirklich 
dümmer, als es fich mit Ihren Spanletten verträgt. Das Vaterland, 
für das ſolche Männer wie Sie Tämpfen, bedauere ich! Da Sie es 
jedoch wirklich nicht zu wiſſen jcheinen, jo will ich e8 Ihnen jagen. Was 
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in aller Welt fällt Ihnen ein, Eminenz in die Waffilowitiche Loge zu 
verichleppen? | on 

„DO weh, erwiderte der junge, hübjche Offipter, „wie konnte ich 
en mir dadurch Ihr Mibfallen ugugie en. A er dabe ich ihn ver- 
| ienpt? Nein, er mich! Er wollte durchaus den Waſſilowitſch vor- 
geitellt werden und nur um ihm behilflich zu fein, machte ich ihn mit 
dem Dichter bekannt, von dem ich ihm vorlog, daß er mein beſter 
greund jet — denn Eminenz, ſchöne Alerandrine, glaubt alles. Doch 
xh bin gleich wieder zu Ihnen zurüdgefehrt, wie es meine Pflicht war. 
D, Eiminenz it eine hohle Nuß.“ 

„Darin beſteht ja eben Ihre bodenloſe Dummheit, Demi. Sie 
werden num jeher, wie er nur Zeit und Geld für dieſe neue Flamme 
übrig bat, denn daß dieſe Fenitſchka Waſſilowitſch einen großen Ein- 
druck auf ihn gemacht hat, das mußte jedem, außer ſolchen Leuten, 
die jo dumm wie Sie find, im eriten Augenblid auffallen. Er wird 
[e num mit Einladungen und Geſchenken überhäufen und jene hohle 

B, die Sie im Spiel und andern Dingen um taufende von Rubeln 
betrogen, iſt nicht met für Sie und ebenjo Imenig für mid) da” 

—* ſchöne Alexandrine“, entgegnete ihr Galan, dennoch richt 
wenig erſchrocken über dieſe neue Entdeckung, „ich, ich ſelbſt komme 
gar nicht in Betracht, und was Sie anbetrifft, jo bin ich ja noch 


, „Ste! o, Demettri, Ichtoeigen Sie doch!" unterbrach ihn Die Schöne, 

indem Sie gormig mit dem üßchen jtampfte, „Sie? mit Ihrer Bienen- 

gage und Rieſenſchulden. Ein einziges ſolches Souper, wie Eminenz 
es heute feiner neuen Geliebten geben wird, um das Sie mich nun 

— haben, würde Sie ruiniren; kommen Sie mir nicht wieder 

unter die Augen —“ 

‚ Der Unwille war aber noch lange nicht verdampft, bach da fich 
bei Diefen Worten der Vorhang hob, mußte fie wohl oder übel das, 
was fie noch zu jagen Hatte, herunterfchluden. 

- Was jedoch ihre Bemerkung hinjichtlich des Soupers anbetraf, jo 
hatte fie vet. Eminenz, jene Bote vergoldete Nuß, Hatte ſich aller⸗ 
dings erlaubt, jeine neuen Freunde nach dem Theater zum Souper 

uladen, ihre Einwilligung erhalten und bereit3 die he Befehle 

t. Es war alſo eine Kleine, aber ausgewählte Gejellichaft, Die 

fih) gegen elf Uhr in dem ebenfo eleganten wie theuren Theaterreftau- 
rant emfand und ebenjo großes wie gevechtes Aufjehen erregte. Hier 
waren viele Elemente vertreten: die Dichtkunſt, die Schönheit, der 

Reichthum und dag Originelle und wenn diefe miteinander nicht im- 

ſtande wer wären, ein souper comme il faut abzuhalten, fo wüßte 

met wer. | 
an hatte fich gerade jo gefett, wie e8 jedem gerade am bequem- 

Yen fein mußte: Gen in unmittelbarer Nähe der Champagner- 

Gen und unjere Helden in unmittelbarer Nähe unſerer Heldinnen, 

8 — gleich einem böfen Geilt im Märchen — die eben begonnene 
Heiterfeit durch eine neue Erſcheinung getrübt wurde. 

Leichtfüßig wie ein Reh, geräufchlos wie eine Schlange, ohne daß 
lie von jemanden bemerft worden wäre, big fie dicht am Tiſche Stand, 


en, EEE EEE te EEE . 
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in ihren weißen, mit Pelz verbrämten Theatermantel und mit Gold 
durchwirktem Kopftuch) gehult, war die Schöne Alerandrine herange— 
Ichlichen und indem fie Seine Eminenz janft mit dem Fächer auf die 

chulter ſchlug, fagte fie im vorübergehen: „Ab, Zerlokofsky, jo hal⸗ 
ten Sie Ihr Veriprechen ?“ 

„Pardon, meine Gnädige‘, erwiderte Seine Eminenz erröthend 
und einigermaßen verwirrt; „ich vergaß, daß ich verfprochen, Sie abzu= 
polen — vielleicht geitatten Sie, daß ich Sie mit der Tyamilie Barfi- 
owitſch bekannt mache? Wielleicht geben Sie und dag Vergnügen 
Ihrer Geſellſchaft ?“ 

If rne lachte — und hierbei zeigte fie ihre weißen, tadel- 
ofen Zähne. 

„Run gut“, erividerte fie auf feine halbe Einladung hin, „geben 
Sie mir zu trinken, ich Habe Dur. Demetri Kalowska, nehmen Sie 
mir memen Mantel und mein Tuch ab.“ 

Em gejchulter Diener Hätte fich diejes Auftrages nicht geſchickter 
erledigen Tünnen, wie Demetri Kalowska es that, dann ſetzte auch er 
fich nieder und war jo frei, mitzueifen. 

„O, meint Gott, mein Gott, dies ift Champagner!” rief Fatiniga 
entzlickt, „aber als der jelige Sajilomitic noch lebte — — fie , 
denn Die Geichichte mit den filbernen Löffeln war noch zu friſch tm 
Gedädhtnig, um den Namen —* Seligen ungeſtraft erwähnen zu 
können. Deſto größere Aufmerkſamkeit aber wandte ſie den aufgetrage⸗ 
nen Speiſen zu und wenn man fo etwas überhaupt ſagen darf, war 
Fatinin an jenem Abend glücklich. 

Nachdem wir nun deln haben, wer am meilten aß, dürfte es 
vielleicht auch nicht unintereffant fein zu erfahren, auf wen die feinen 
Gerichte und theuren Weine den eringiten Reiz ausübten. Und dies 
war unzweiſel baft der Bot, er, dem Die ganze Freude zu verdanken 
war. Es war nicht der Körper des Poeten, der nad) Nahrung 
Icchäte Es war jeine Seele und die Nahrung feiner Seele war Ruhm 
und Ehre und Liebe, und mit diefen Dingen, wie ein Schwamm eine 
Flüſſigkeit aufjaugt, fättigte fie ſich. Und ebenfo wie man nun von 
einem Schwamm, der längere Zeit in einer Fluieren gelegen, auch 
wieder erkleckliches —* kann, ebenſo gab die Seele des Poeten 
an dieſem Abend auch beſonders ſchönes und edles von ſich, er ließ 
— wenn eine jo re Redensart überhaupt zuläſſig it — 
ſeine Adtich Ader fließen. . 

was er auch that, ſei es, daß er vom Wein nippte, einen 
ausgeſuchten Biſſen zum Munde führte, oder ſich in lieblichen Reden 
ergoß, nie wich ſein poetiſches Auge von der ſchönen Geſtalt ſeiner Braut, 
Feodora Waſſilowitſch. Feodorn Waſſilowitſch ſelbſt ſah an dieſem 
bend bleicher denn je aus. Die matte Farbe, die ſonſt ihre Wange 
bededte, war ganz verſchwunden und ihr dunkles Auge, das felbit 
jonft nur jo wenig Leben verrieth, war wenig belebt. Feodora Jah 
aus wie eine Todte, der der Gebrauch ihres Körpers wiedergegeben, 
aber der die Seele vorenthalten ift. Jeder, der fie ſah, jo bleich, fo 
jtill, fo übernatürlih, mußte fich jagen, fie hat feine Seele, fie hat 
fein Herz Doch — ftille Waffer find tief, unergründlich tief. ‘Der 
ſchwärmeriſche Poet, die hehre Eminenz, dejjen altes Herz Amor, der 
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Bötterfnabe, mit feinen Banden gefangen hielt, die. findliche glückſtrah— 
lende Fenitſchka, Die eigene Mutter, jie waren alle zu oberflächlich, zu 
ſehr mit ihren eigenen Angelegenheiten bejchäftigt, um zu erfennen, 
In nuschichanen, was in ihrer. Feodoras, Seele vorging. Nur ein 
fen, nur das Weſen, dejjen Geiſt und Schönheit genügt hätte, um 
underte zu unterhalten und das hier jaß, wie ein fünfte Rad am 
en, nur die ſchöne Alezandrine, fie verſtand, fie begriff, daß hinter 
dieſer rubigen Maske, hinter diefer jteinernen Miene, ein Sturm 
wüthete und tobte, und dab das Innere des Eisberges Teuer und 
e war. Die jchöne Alerandrine durchfchaute Feodora, fie 
nnte jehen, daß ihre Seele litt, daß ihr Herz blutete, nei ihre Dorf 
ung gebrochen war. „Liebt fie ihn nicht?” fragte fie fich, indem fie 
iht brennende Auge auf das lebende Räthſel warf. 
Jeodora Wafftlowitich, liebſt Du den Mann, der Dir zu Liebe 
ſein alles, jein eigenes Ich läßt, der Dir feine Seele und feinen Kür- 
— geht, ber bereit wäre, fid) für Dich zu opfern und zu fterben, bleiche, 


und fcherzend. Der Wein, die Freude, die Aufregung Hatten ihre 
Bangen noch mehr geröthet und ihren Augen nod) größeres Leben 
verliehen. Dieje beiden Schweitern waren verjchieden wie Tag und 
Kat. Alerandrine, mußte hören, was Fenitſchka Seiner Eminenz 
alles fagte und jo etwas konnte aud) mur ein jehr junges, uner- 
fahrenes Mädchen jagen. Aber gerade ihre Natürlichkeit und Aufrich- 
gie — der mad fehrt von allen Ausſchweifungen immer zum 

irlihen zurüd — fefjjelten den verwühnten Grafen, der fich mit 
ganzer Seele dem Zauber ihrer Unterhaltung — der wie ein jprubeln- 
der Quell eine ganze Landfchaft belebt — Hingab. Er verjprad) alles, 
was jich die kindliche Schöne nur wünjchte, zu erfüllen. 

„Do, Mama, Eminenz haben mir ein Bony und ein Choc-choc *) 


O, Feodi, wie fonnteit Du die Geduld Seiner Eminenz jo auf 
hole Ale " fagte biefe. „Setzt habe ich Appetit auf Chartreuſe, 
‚ ich!“ 
Und auh ein —“, doch Fenitſchka ſtockte, der ernite jtrenge 
Did aus ben Augen Alerandrinens brachte fie zum Schweigen. 
„A. propos, Eminenz”, jagte leßtere, „bet dieſer G agenheit kann 
kaum umhin, zu bemerken, daß das kleine Pferd, das Sie mir 
dereinſt verſprochen, wohl inzwiſchen recht groß geworden iſt?“ 
„Bah”, erwiderte Seine Eminenz, das Pferdchen, das ich Ihnen 
edacht, hat dermaken den Beifall Demetri Kalowskas gehunden, 
5, fe mcht Mad bis er mir's im Spiel abgewonnen. Bedanken 
t ei u“ 
Die ſchöne Alexandrine biß fich auf die Lippen und Demetri 
Kalowska wurde dimkelroth. 


*), Bonbonniäre. 


— 
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Der Chartreuſe wurde gebracht. 

„Chartreuſe“, ließ ſich Demetri vernehmen, begierig, dem Geſpräch 
eine andere Wendung zu geben; „Gpartrene it jehr jchwer auf Die 
Nacht, doch ich Lomime dat nicht in Betracht.” Und da Hatte er recht. 
Wirklich, um jeinen Worten mehr Nachdrud zu verleihen, jchlug er 
das ihm dargereichte Glas aus, und Dies koſtete ihm nicht geringe 
ee moinbung, wie Alerandrine, die ihn durch und durch kannte, willen 
mußte. | 
Der Raufch jedoch übte auf jeden der Anweſenden, allmählich 
wie die Dämmerung zu kommen pflegt, jene Wirkung aus, und auf 
manche die fonderbarfte. Und fo wie man in einem tropiichen Klıma 
die Duntelheit nicht kommen ſieht und die dennoch, plötzlich und ohne 
daß man wüßte wie, da iſt, jo hätte ein unbefangener ee auch 
plöglich bemerken müjjen, daß Fatinitza und der junge, hübſche Offizier, 
um und eined Bollgausdrudd zu bedienen, betrunfen waren, auch ohne 
dag man wußte wie und daß die Reden aller übrigen unmer unzu- 
Yammenhängenber und vätbielhafter wurden. 

Der Dämon des Weine? aber pflegte ne auf Demetri 
Kalowska zu wirken und ihn ungemein wehmüthig und melancholifch 
{u machen. Nachdem diejer Kriegäheld num vergebens verjucht, feine 

hmuth an der jchönen Alerandrine auszulafjen, blieb ihm demnach 
nicht? anderes übrig, als jeine Melancholie in noch mehr Wen zu 


ertränken und unaufbörlich that er Eingriffe in die Rechte Fatinitzas 


zum großen Verdruß dieſer Dame. 

„O, mein Gott, mein Gott”, jagte fie, als der große Demetri 
zum zwanzigſten Male mit dem melancholiſchſten Geficht von der Welt 
zur Champagnerflajche Iangte, „o, mein Gott, wenn Sie fo viel trinken, 
junger Mann, werden Sie morgen einen Katarrh haben!“ 

„sh“, erwiderte der aljo Angeredete in näjelndem, Iallendem Tone, 
„ch Tomme gar nicht in Betracht.” Und da hatte er reiht. Bald 
Her ließ er jeinen —* Kopf auf die uniformirte Bruſt ſinken 
und ſtreckte ſeine wohlgeſtalteten Beine von ſich, viel weniger zu 
Zwecken der Eitelkeit, als um ungeſtört \ühımmern zu können. 

„Bete!“ murmelte die fchöne Alerandrine und da jie glaubte, daß 
jebt, da auch die argloje tter in Morpheus Armen — wenn man 
” etwas jagen darf — rubte, der Zeitpunkt gelommen jel ihr golde- 
ned Net wieder Über die hohle Nuß zu werfen, jo fiedelte fie auf Die 
Seite Ihrer Eminenz über und indem fie ihren Arm vertraulich auf 
jeine Schultern legte, begann fie ihm füße Komplimente zuzuflültern, 

enn, wie der jehlummernde Demetri vorhin gejagt hatte, er glaubte 
alle, wa? man ihm vorlog. Hier fei erwähnt, daß jelbft Lügen aus 
einem Br en Munde wie Alerandrinens kommend, entzüdend waren. 
* ie — gehört, was Seine Eminenz noch eben feiner „neuen 
lamme“ ins or eraunt, fie hätte jich biete Mühe geipart und wäre 
wahrjcheinlich ebenſo bleich geworden wie Feodora es war. eine 
Eminenz aber, Befiger eines hochadeligen Namens, großer Würden und 
eine® unermeßlichen Rei nr hatte jeiner Fenitſchka angekündigt, 
daß er ihr ein großes Geſchenk machen wolle, und daß dies große 
Geſchenk in nichts geringerem beitand, als in feiner eigenen Berfon. 
Rüdgängig Tonnte er es ja immer noch machen und hätte die geiſtreiche 
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De ftatt für fich zu Keen für ihre Tochter gewacht, wie es 
icht gewejen wäre, jie hätte jegt ebenjo jelig fein können, wie 
der veritorbene Waſſilowitſch es fchon lange war. 

Gegen Ende des Feſtes erſchien noch einmal der übelbeleumuns 
dete Botjchafter — nun über allen Bweifel erhaben und ſchrecklich 
betrunfen — und meldete, daß man Hasler viel klatſche. 

„Bas, noch immer?” fragte Seine Eminenz erftaunt. 

„Noch immer”, Iallte der Koſak. 


Es iſt älter denn je Es ift fo kalt, daß Feodora und Fenitſchka 
ihren Hochzeitätag —* der Kälte wegen nicht vergeſſen konnten — 
als ob fie ſonſt nichts haben würden, fie daran zu erinnern, 

fie iratet waren. 

Bimmer hatte einen neuen Teppich ſowie neues Ameuble- 
ment befommen; felbjt der zerfegte Läufer, auf dem Alexander Grego- 
witih um jeine Braut angehalten, war den Weg alles Irdiſchen ges 

en und neues Roth dedte die Talte Farbe des Marmors. Fatinitza 
t hatte ſich von dem alten Zimmer nicht beichämen laſſen und 
wenn man Jugend und Schönheit außer acht läßt und nur Gewichtig- 
keit, Mafje und Gejprächigfeit in act zieht o Tonnte man Fati⸗ 
ziga für Die Braut umd ihre beiden ſchönen Töchter für einfache 
Vrautmädchen halten. Fatinitza hatte fchon am Morgen gejagt, bie 
beiden M eien weggegangen wie warme Semmeln, und daß fie 
unter diefen Umſtänden nur Bedauern empfinden Tönne, deren nicht 
mehr auf Die Welt gebrasit zu haben und daß, wenn nur der felige 
flowitich noch lebte — — — Aber nach) dem geipitüd war jie 
thtiger in der Wahl - ihrer Worte und wenn der Genuß von 
tern, Lachs und Geräuchertem dazu beiträgt, die Familie zu reprä- 
jentiren, ſo Hatte je großartiges geleitet 
Auf der Gaſſe, vor dem feitlich geſchmückten Portal de3 Haufes, 
ji) bereits eine große Menge auluſtiger verjammelt, deren 
ierde zu Dämpfen, feine Temperatur, hoch oder niedrig, imſtande 


en wäre. 
Öleich rechts in der Kirche ſaß Alexandrine, neben ihr Demetri 
Kalowska; woran die beiden dachten, iſt nicht fchwer — wenig- 
ſtens für einen Menſchenkenner — zu en Demetri Kalowska, 
icher ier in Staatsdienſten, wünjchte troß feiner Bienen⸗ 

a und Riejenichulden nichts fehnlicher und nicht3 weniger, ala daß 
Tag, an dem er feine angebetets Alegandrine ebenfalld zum Altar 
führen Würfe, nicht mehr fern läge, und bie jöne Alegandrine hatte 
argelähr denjelben Wunſch, nur mit der Bedingung, daß Demetri 
fa auch veich genug fei, und daß die beiden Begriffe Gage 

und Schulden die obigen Gräditate miteinander wechjelten, denn do 
gewigt war Alerandrine, troßdem fie Ruſſin war, nun Doc jchon, 
um zu wiſſen, daß Oymend Band, um glüdli Mi fein, immer ein 
goldenes ſein muß, und daß, wenn man nicht Gold genug hat, man 
& lieber unterlajfen fol, ſich unter den Schuß dieſer ©öttin zu 


eben. 
Endlich kündigte erhöhte Unruhe die Ankunft der beiden Paare an. 
Der Salon 1885, Heft VIIL Band IL. 10 
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Dumpf und feierlich ertönte die Orgel und jo mächtig und ergrei- 
fend war % Klang, daß er nicht nur in den entfernteſten Räumen 
har Kirche jelbit, jondern auch in allen Herzen ein menjchliches Echo 
and. 

Ueber den mit Blumen beftreuten Pfad, während die Chorfnaben 
mit ihren mwohltönenden Stimmen in Die immer Iauter werdenden 
Orgelllänge einfielen, voran fchritten Seine Eminenz, Graf Zerlokofsky 
mit der erröthenden Fenitfchfa — wie das nicht anders fein Tonnte, 
ihnen folgte der Verfaſſer des „Elenden” mit ber bleichen Feodora 
und endlih kam Fatinitza, nicht minder würdig deshalb, weil fie Die 
legte war. Leichen der Bewunderun —* die Menge, als ſie 
der Schönheit der beiden Bräute, die — deshalb nicht in den Schatten 
ſtellten, weil ſie zu verſchiedener Art waren, anſichtig wurde. 

Ein leiſes —5 — aber und ſolche Ausrufe, wie wir ſie nicht 
gern wiedergeben und wie ſie in den Rahmen der Kirche überhaupt 
nicht paſſen, war es, was man hören mußte, als der Plebs die Tiebe- 
volle Mutter zu Gejicht befam. Dieſe wirkte allerdingg — un 
Deren wir es gejtehen — wie der Hanswurſt oder wie eine luſtige 
Perjon in einem Schaufjpiel, da aber das Publitum bier Doc Mi t 
lachen konnte und etwas Beben überhaupt die Schwelle des 

en iten nicht betreten follte, fo begnügte es ſich, auf immer ſtärker 
und ſtärker werdende Weiſe fein Deipfalen zu erfennen zu geben und 
jener Reporter — dem wir feiner Bosheit wegen unfer Sans ver⸗ 
bieten — der Fatinitza einſt mit einem gelallenen Baradiesbogel ver- 
glich, jah br nunmehr veranlaßt, die Sentiment in einen Vergleich 
mit eimem gefallenen Engel umzuändern. 

Die Ruhe ward erſt wieder hergeitellt, als das einleitende Requiem 
ut Bi und der junge Geiitliche nach kurzer Vorrede zur Cere⸗ 
monie fchritt. 

„hr“, jagte er, jich gegen die Brautleute wendend, „Ihr feid 
willens, einen Bund einzugehen, den wieder aufzulöſen, in feines 
Menichen Macht fteht, den nur der gute Gott aufföfen kann. Nur 
der Zod kann Euch trennen. Nur der Tod Tann dieſes Bündniß 
zunichte machen. So Ihr ſelbſt es thut, jo Eure eigene Hand fich 
erhebt, das heilige Band der Ehe zu zerreiken, wahrlich, Ihr machet 
Euch de größten Verbrechens jchuldig, das jedoch durch viel Faſten 
und Beten, Sühne und ejfen und durch die Gnade des heiligen 
Papites wieder vergeben werden kann. So Ihr aber die Gejeke 
Ehe verleget und Euren Eid brecht wahrlich, Ihr begehet eine Tod- 
jünde und dag Weib, das feinen Mann und der Mann, der fein Wei 
verläßt, es wäre beſſer für fie, daß fie nie geboren oder daß ein 
reigender Strom oder des Teuer? Blut fie verjchlängen, als mit 
ſolcher Sünde behaftet zu leben. Hierbei iſt jedoch nicht ausgefchloffen, 
daß auch folche Sünde durch viel Falten und Beten, Sühne und 
Deiien und durch die Gnade des heiligen Papftes vergeben werden 
ann.“ 

Nachdem auf dieſe Weife Die Oemitter aller beruhigt, forderte 
der junge Geiftliche das Jawort, die Orgel egann ihr mächtiges Spiel: 
Te Deum, die Chorfnaben fielen wiederum mit ihren wohltönenden 
Stimmen ein, die Priefter ſchwenkten die Weihgefäße und dann — 
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er la gGrafin Zerlokofsky und Feodora das Weib 
owitſchs 
IL. 
Ein Jahr fpäter. 


Der rauhe Herbitwind rüttelte und fchüttelte an den Bäumen, 
als fei er efonmen, auch nicht ein einzige Blatt an den beinah ſchon 
Tabl f Stännnen zu laſſen und es war bereits jo rauh und 
winterlih, daß die Prophezeiung geiviljer gi tter Männer, die tags⸗ 
über in ber Sternwarte hlafen und d achts in ihren eigenen 
Beiten. — nämlich daß Der Dies lihrige inter noch jtrenger umd 
Wege als der vorige werden würde, dennoch in ung zu 


gehen 
Done konnte es daher faum Ber] wendung nennen, wenn in dem 
Dehaglic) außgeitatteten Gemache, in die jeßige Scene unferes 
Dramas |pielt, ein ordentliches Feuer brannte, deſſen Flammen auf 
das g he jenen rothen Schein warfen, in dem alte Leute fo 
joe u, und ju jun e jo gerne träumen. 

Auf dem ıo ioenen Seſſel, dicht vor dem Kamin, ſaß Feo⸗ 
dora Waſſilowitſch oder voller egowwitich. Sie trug ein dunfelfar- 
biges, enganfchließendes Kleid, um den Hals ein Plberner aus glikern- 
den Zlemeden u um da3 Handgelent eine enge überner und goldener 
Reifen, bein Aneinanderj der hi ſich Ara einen glodenartigen 
Ton von Fi pe egeben hätten, aber Die — ame rührte ſich nicht. 
Regungslos, b 9 ſtill, wie ſie in dem Hauſe ihrer Mutter dageſeſſen, 
ſaß ſie in dem Hauſe ihres Gemals. Aber ſie war deshalb nicht 
minder ſchön, weil ſie ſo ſtill und bleich, Br Gegentheil, dig Eigen⸗ 
ſchaften hoben ihre Eigenthümlichkeiten noch mehr hervor. Wir haben 
es & — daß ſie einem Marmorbild glich, aber nie war der Ver- 
gleich ba ender, wie in dieſem Augenblid: fie war allein, niemand 

een fie, fie fonnte ſich aljo ihren Empfindungen defto unge- 
ftörter Dingeben. Hätte die ſchöne Alegandrine fie jo geſehen, vielleicht 
—J — fie jetzt mit i ihren brennenden Augen einen noch viel tieferen 

blid in re Seele gethan. 

Ihr gegenüber an bet roth tapezierten Wand, hing ein Gemälde, 
und au | dies Ar Feodora, die Hände in den Scho oß efhltet, mit ihren 

ten Augen jtarr hin. Das ht Helle eine junge 

erin * " welche einen jungen Römer umjchlungen bielt. Beide 

ftanden am ande eines fürchterlichen Abgrundes, im Begriff dag 

Slüd, das im Leben zu finden ihnen nicht vergmn? war, im Tode zu 
fuchen, Wovon träumte Feodora, Ve Dachte ſie? 

Stunde auf Stunde verrann. Bi Ichredte fie zufammen. 

Es hatte nur geflin en, — e3 war nur Alerander Gregowitſch, der 

—— des merken ‚ der Berfaffer des „Relonvalescenten“, ihr 


De jah Er a ſah aus. Moin eu Saar = 


10* 
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lüdlich, und fein elegantes Heim machte ihn glüdlich — foweit es 
5 re Ra N Ing ib; aber —* afilomie ‚ jie — fie machte 
ihn nicht glüdli 

Alexander regowitſch, Poeta Laureatus, Du haſt dem Saitial 
zu viel abgefordert, Du hätteſt vorher wiffen ſollen, * auf der 
einen Seite nur giebt, um auf der andern wieder zu nehm 

Mit Iangjamen en ten ging er bis zur Thür Am 
in dem —** ſaß en Augenblick aanberte € er, dann 


die Thür. Dora ſah nicht mehr nach dem Bilde hin, ſie ſa Ka * 
hin dr ſchlug ihre vugen 1 vor denen ihres Gemals verwirrt 
zu Boden. en Ra fie ein böjes en? 


des Feuers ai ken von — En Sram ee &e “ 


"Sram. Deinen nen Sin merz —* ich jr ertragen, er martert 

‚er joltert mich, er tödtet u Er hatte fein —* in von 

ß geborgen. Feodora, meine Geliebte, mein Weib — er |prad) 
mit dummpfer heftiger Stimme, „ftoße mir den Dolch ins erg, Au Due 
mir das rohe Le an, o, es iſt ſer, viel beſſer, als ſol 
ir age * das eine, liebſt — liebſt Du mich nicht?" — — — 

Draußen heult und tobt der Wind; ſtürmend umfegt er das Haus; 
in jeinem Hauche lodern Die Slammen bed Feuers hoch auf. 

Langſam öffnen 8 ihre Lippen — und wieder ſtarren ihre 
Augen jo ausdrucksvoll, jo ſchön auf die Liebenden, die in den Tod 
gehen — langſam famen die Worte aus ihrem Munde, klagend, wie 
ein ruf: 

ein, nein, Alexander Gregowitich, ich Liebe Dich nicht.“ 

Sie hat ihm den Dolch ins Herz geſtoßen, fie hat Ha das große 

Leid angethan. 


Sie find alle in Aufregung. In dem Haufe herrſchte Diejelbe 
Unruhe, derjelbe Lärm, wie auf Tinem Pier, von 1 dem ein großes, nad) 
Weitibien ehendes Schiff abgela] fen wird. d es war auch ein 
mächtiges Kr das heute Abend betafelt, eleimiert und beölt 
und unter Dampf seleht werden Volle in der That, es galt fein ges 
ringered Werk, als Eminenz ſel bfi für einen großen Ball, der 
bei der Komteſſ e ſtattfand, herzurichten. 

Der Bader hatte ſoeben Seine Eminenz verlaſſen und die Halt⸗ 
barkeit der Friſur bis morgen Mittag garantirt, aber im Vorzimmer 
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worteten noch ber tailleur extraordinaire und die Leibbiener eins 
und zwei, die alle noch ihre funftvolle Hand an feine Perjon legen 
wollten. 


Studien, welche von den beiden Parteien im Rechte war, hätten 
gema t werden fünnen. Aber jo verfehlte er eigentlich feinen Zweck. 
ie beit zu jagen — wie es jedes Menjchen Pflicht iſt, und 


2 lagen, bedienende Lakai jprang während des Fahrens, wie es 
o 


nur, da das © ährt einer anderen Richtung zurollte, a 
die Räume der —— lagen. g 


In einem eleganten Boudoir, auf einer Chaiſe longue, liegt eine 
ſchöne Frau. Sie ſpielt mit ihrem Fächer ſie ſpielt mit ihrem weißen 
pumböhen, das in ihrem Schoß liegt, fie N mit dem foftbaren 

llier, das ihr der Graf Zerlokofsky, der auf einem niedrigen Schemel 
zu ihren Süßen fitt, mitgebracht Hat. 

Die Farbe des Sophas iſt u die Farbe ihrer tiefausgefchnitte- 
nen, jeidenen Robe ijt weiß. Weihe Blüten jchmüden i 1 warzes 
aufgelöſtes Haar. DO, ſie tft aim, fie iſt ſchön. Sie iſt eine reife 

önheit. Sie ift auch eine Gräfin, aber eine eb Sek. 
ine Eminenz, die ihren Geiſt und ihren Körper mit N ung 
pa fie heute ab, um fie in die Gefellichaft der Komteſſe 
uführen. 
er „Und Ihre junge rau?“ fragte die jchöne Alerandrine Lächelnd, 
indem fie Seine enz nachläfſig mit dem Fächer auf die Schulter 


ae entgegnete dieſer, „fie it noch ein Kind.“ 
„Sie leben ie nicht mehr?” fragte die ſchöne Mlerandrine wie⸗ 
„Rein, i ) liebe fie nicht mehr“, erwiderte Seine Eminenz in 
gleichgiltigem Zone. „Uber Ihr Demetri Kalowska?“ 
„ah“, fagte Alerandrine laut lachend, „der kommt gar nicht in 
t.“ 


Und da hatte fie recht. 


— +3 — 


Im Sreien. 
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U zufammeı En ie 
ER are frohen He 

Drehn ſich und der Alte ee 

Singt ein frohes Liedel. 

PH 19 jaus Jauchpenb, Beifa, Ho! 

Männerblide — Fo, 

Muß doch jene he fi I 

eine Freude fein, 
Eine in ns gattern! 
ich am? 


icht Di , 
er, Se ich id En, 
5 — 
Wenn ich fol je, 
% ERS 
jendzeit, . 
einem Herzen.“ Edmund Grün. 











Die Ermordung des Yarons von Montigny. 
Ein Blatt aus dem Schuldbuche Philipps IL von Spanien. 
Bon Hans Weſtien 

I 


‚ welche im 16. und 17. Jahrhun 

— ur faßen, regt wohl he 
e gebitneten Publikunis im 

Ihe fr. Schon das traurige — 

Sohnes Don Carlos umgiebt ihn 





Ben ich ben Onlndhen lärm, ohne ein a 
Sinne des Wo Wortes Ki, & beſaß ein ne für_alle gentigen 
een Temperament und war lieber zum Wohl⸗ 
ſtets wußte er eis ms —8 — 
erden und niemals m« 


1a 
chuldig. Phili tt 
Se — a 
abe gebt; allerdings war auch er nicht ganz frei von Friegeri 
und ihnen — mut Anfofen Demung: als er fie pa m 
N iſch zeigte und ſich in — mit liebe 


taı ben daran wahren 

—E ME ot ig im ihm —— 
i hlte, 

ſchem Gebiete; de hi Bund) Enge a auf 


au 
Et durch unermübliche Arbeiten im 
gebadjte er, em bauernbes Primipas anne in Europa zu begrün- 
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den und dem SKatholiziemus die Herrſchaft auf Erden zu ſichern. 
Wenn ihm die nicht gelang, wenn alle feine Pläne einen überaus 
Hägliden Ausgang nahmen, k ſcheiterten fie daran, weil er feinen 
gro en genialen Gedanken zu faſſen vermochte und weil ihm der Muth 
e3 thatkräftigen Handelns we Sein Horizont war nur beſchränkt; 
er buldigte unter der Maske gleignerifcher Frömmigkeit dem nackteſten 

oismus und glaubte durch Intriguen und brutale Gewalt jich Die 

elt unterthänig zu machen. Aber mit den erbärmlichen Mitteln der 
Berheimlichung, der Lüge und Tyrannei ift noch niemals eine Welt⸗ 
monarchie errichtet worden. Davon liefert uns die veritellungsfüchtige, 
lauernde und ee Politik en bis zur empörenditen Grau⸗ 
jamkeit berechnenden Herrſchers ein Iehrreiches Beiſpiel. 

Die Regierung eines ſolchen Fürſten, welcher alles auf den lügen⸗ 
den Schein Mellte und bor der verwerflichiten Heuchelei nicht zurück⸗ 
fchredte, muß manche dunkle Handlungen aufweilen. Unter dieſen 
ent die Tragödie feines Sohnes Don Carlos obenan. Noch heute 
hüllt fich troß der eingehendften Boriungen das traurige Ende des 
unglüdlichen urſter in ein undurchdringliches Dunkel. Wir wiſſen nicht, 
wie es Don Carlos ergangen iſt, nachdem er von ſeinem Vater ver⸗ 
* und unter die ſtrengſte Aufſicht geſtellt worden war. Von jenem 

domente an patte Philipps erjtgeborener Er für die Geichichte und 
die Welt zu leben gutgeoſt lles, was ſpäter über ihn aus ber 
Heimlichkeit ſeines Gefüngniffe® an die Deifenttichleit gedrungen iſt, 
entbehrt der hiſtoriſchen Gewißheit und iſt Berichten entnommen, Die 
auf abjolute Glaubwürdigkeit feinen Anjpruch erheben können. Bhi- 
lipp II. wollte eben über das fernere Schidjal feines Sohnes einen 
Schleier ziehen; das Publikum, ja felbit Die Deitglieder des habsburgi⸗ 
fchen Fürſtenhauſes follten über Don Carlos fortan nur dag erja ven, 
was er für gut befand, die Allgemeinheit ln zu lajfen, und danf 
dem erheimlichungöfgitem, dad am fpanilchen auf zur böchiten 
Vollendung auageh det war, blieb das köni ae eheimniß gewahrt. 

t. 


Eins hatte Po hierbei freilich nicht beda Durch ſeine allen 
menſch ihen en hehnſpre hen e anblungöielle beichwor er ſelbſt 
unmittelbar nach dem Tode des Infanten den 


rauf, Daß er jeinen Sohn im Kerker habe umbringen laſſen. 
eife und ſchüchtern, dann lauter und immer bejtimmter trat das allge 
mein geglaubte Gerücht auf, daß der Leibarzt auf Ipepielien Befehl 
des Königs Gift in die Arzeneien des im Gefingnifle erkrankten Prin- 
den gemiſcht —* Anders lauten freilich die ichte, welche die am 

adrider Hofe beglaufngten Gejandten der auswärtigen Mächte ihren 
Regierungen über den Tod des Infanten eritatteten und zu denen fie 
dad Material den Mittheilungen der von Philipp vielleicht Iogar 
infpirirten ſpaniſchen Minijter entnahmen. Darnach follte Don Carlos 
der Mi Weg auf feine von der Geburt an fchwächliche Leibes- 
beichaffenheit ſtets umordentlich umd Tüderlich gelebt und nur wenig 
geiſtige Fähigleiten ge eg hatte, im Öefängniffe zunächſt in Tobfucht 
verfallen und erjt Ru erlauf von drei Monaten ruhiger geworden 
jein. Der unglüdliche Prinz follte ferner fich t elang, jegti er Nah⸗ 
rung enthalten und dann wieder die unverdaulichiten Spetfen in gro- 
Ber Menge verfchlingen, kurz er ſollte auf alle mögliche Weife ver- 


erdacht fen Air 
t 


Die Ermordung des Sarons von Menligny. 145 


2 baben, Ieine zerrüttete Gejundheit vollends zu ruiniren. ‘Durch 
an Wahnſim de Raltwailerkir, wel F Wär jelbjt ver- 
—e— — en er fi denn auch im Sommer e3 1568 eine 
KramEbeit augcsnon ugezogen und Al, mit den ——ãa— x Mai nk erjepen 
und mit Menſchheit verjöhnt, am frü 
4. Juli | janft ‚a en. Soweit die Sejanbienbepefgen. 88 in 
— die —2 lten oder verdient jenes dem ſpaniſchen Hofe 
Ne nad) welchem der Prinz eined gewaltjamen, unnatür- 
Er torben fein fol, mehr Glauben? Wir mie befennen, 
* Brot a ht zu beantworten wagen; wir ftehen Da vor 
ten und Dreh unlösbaren Raͤthſel. Aber mag Don 
urch die widerjinnigite ei Ieinen 28 herbei führt 
je, ma mn an ber Verdacht, daß Philipp feinen S Sit ober 
t aus dem Beben — e Ay en J en, bes Bene ee enkhehten 
Bi viel ſteht se en [haft feſt, aß be moralifche chuld an dem 
Tode des J ig und allein den Vater trifft. Wenn der 
ti ne einer * —— —* geſtorben iſt, ſo 
es doch 2 der Hand bes 
der Außenwelt pin abge ejperrten Gefangenen den Beſitz der ver- 


derblichen Mitte e g ch jene räthſelhafte Krankheit zu- 
schen. fonnte, I en ' Ri ilip dies nicht that, mebt 
eine bloße nterlaff mente er lud dadurch eine furchtbar 


ma Der Vorwu ir immer au ili en 
u zu den rf f Philipp I L. "Halten 


nen hen von Don Carlos will ic) hier fo bl jondern von 

panifchen Trauer Same das einen ebenjo düſtern Charaf- 

ter —— und bee einzelne Scenen ung einen Einblid in ge inner: 

yrannenſeele P Alippe IL thun laſſen. Es ift das 

Ende zweier niederländiicher Edelleute, das ung Bier 

* “soll Das Dafein des Prinzen Don Carlos wirft feinen 

Schatten auch in Die näher (ebacht ickſale biefer Männer, und darum wurde 

des Infanten etwas näher gedadı Ein Eingehen auf den Charakter 

des Königs war jchon um eswilien geboten, weil die feige, Do oppel- 

züngige und vor feinem Verbrechen zurüichjchredtende Bolitit Phi ipps 
den ——*— zu der nachfolgenden Erzählung liefert. 


IL 

In den Niederlanden hatte die Reformation unter allen Schich- 
ten der Bevöllerung fchnellen Eingang und sahte reiche begeifterte An⸗ 
Gef gefunden, und wenn auch jchon Carl V. Die Mine € sirde 
ft tr, I: war er doch felbft von Geburt und Ge ung ein 
nd hatte feine Landsleute überall — 5 

verhn ter Sicheländer fih fein Sohn Phiipp. dem Carl im Jahre 1565 
iederlande abgetreten hatte. Diefer Monarch wollte um jeden 
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eiß die Reformation mit Stumpf und Stil außrotten; durch blutige 
eßergerichte dachte er jeine lutheriſchen Unterthanen in den Schoß 
der a einjeligmachenben Kirche zurüdzuführen und ſpaniſche Beſatzum⸗ 
en jollten ben Sreipeitäbrang der ftolzen Niederländer in Feſſeln 
Hhlagen. Über gerade die unbeugjame Härte und rüdfichtslofe Grau⸗ 
ſamkeit, mit der Philipp feine Abjicht nerfolgke, fteigerte die Unzu⸗ 
friedenheit der lamänder mit dem ſpaniſchen Regimente immer mehr, 
Bei feiner Abreiſe aus den Niederlanden Hatte er feine Halbichweiter 
Margarethe von Parma als Statthalterin zurüdgelaffen und ihr einen 
Staatsrath mit dem Kardinal Granvella an der Spike zur Seite 
geitellt. Als die Verwidelungen einen immer Ma Charakter 
annahmen, als es nicht mehr bei dem einfachen paſſiven Wideritande 
blieb, jondern jchon bier und da zu Aufruhr und Zumult kam, fah 
ji die Regentin außerſtande, Die losgelaſſenen Geiſter zur Ruhe 
u bringen. Ebenſowenig gelang Dies dem mataratte Der letztere 
* um Jahre 1565 den Grafen Egmont als Geſandten nach 
Madrid, damit diefer die Bitten und Beſchwerden der Niederländer 
dem Könige vortrage. Es war eine äußerſt gefährliche Miffion, der 
ic) Egmont unterzog. Er konnte leicht in die Hände der Inquiſition 
allen, die ihre Oper befanntlich heimlich erdroſſeln oder zur größeren 
hre Gottes öffentlich in feierlichen Autodafes verbrennen ließ. Die 
erfönlichen Freunde des Grafen verfannten auch keineswegs die Ge⸗ 
—* welche Egmont an dem ‚Doflager Philipps drohten und unter- 
zeichneten deshalb mit ihrem Blute eine Urkunde, in der fie eidlich 
elobten, jedes Leid, daS man etwa Egmont anthun möchte, A iden. 
iegmal erwies fich ihre Vorſicht als eine KDeEtlige er Graf 
wurde von dem seönige huldvoll empfangen; Philipp hörte feine Vor⸗ 
jtellungen, in den Niederlanden ein mildere® Regiment einzuführen, 
aufmerfiam an und wußte durch allerlei vage Verſprechungen den 
leichtgläubigen und arglojen Egmont jo zu umgarnen, daß diejer nad) 
jeiner Rüdlehr das Intereffe des Königs an der Wohlfahrt der Nieder- 
lande begeiiten verkündete. 

In den Niederlanden herrichte unter bernjenigen Theile der Bevdl⸗ 
ferung, welcher noch immer auf eine friedliche Beilegung des Zwiſtes 
hoffte, der dringende Wunſch, dab Philipp perjönlich nach Flandern 

nme und, unterjtüßt Durch den Rath feiner getreuen Unterthauen, 
alle an und Webelftände beleitigen möge. Der König hatte 
ſich zuerſt auch zu Diejer Reife bereit erklärt, um diefelbe dann fort 
während Hinausgufchie en. Die zögernde Kolitif Philipps verdrof 
Don Carlos. Ber Prinz, welcher font für Staats erhäfte weder 
Luſt noch Verſtändniß zeigte, brachte den niederländiichen Wirren ein 
überaus reges Interejje entgegen, es war fein glühender Wunfch, Die 
gebricte Lage der Flamänder zu erleichtern und er Drang in den 

dig, ihm Die Schlichtung der mieberlänbüchen np zu übertragen. 
Philipp II. mußte Hd jagen, daß jein fränflicher und äußerft jäb- 
zorniger Sohn, deſſen ebenſo ungeorbneter, wie unverjtändiger und 
ausichweifender Lebenswandel ihm manchen Merger bereitete, nicht Die 
geeignete Perjönlichkeit % um die hochgehenden Bogen der Aufregung 
eines bis zum Uebermaße tyrannifirten Volfes zu befchtwichtigen ine 
ſolche Aufgabe verlangte zu ihrer Löſung einen ganz anderen Mam. 
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Zuletzt gab er doch — und dies ift eine hiſtori 9 verbürgte Thatſache 
— dem Imnſanten das Verſprechen, daß er ihn nad Hanbern ni 
ne wolle. Inzwiſchen erfüllte er mit den Worbereitungen au 

er Reife ganz Europa; er ließ Truppen anwerben, er nahm Geld 

78 es gewann gan den Unfchein, ala ob * iipp ni Itens 
kb Die Reife nach den Niederlanden antreten werbe 

landen Ye 1566 indig te er den Korte an, Daß bie Unruhen in in 
ſeine — * dort erforderten. Die überaus jervile Ver: 

nahm Diele Mad t a tiefem Bedauern auf. Der — 
furator der Stadt tieg fi) fogar zu dem Ausrufe: „Wenn 
ber König abreife, jo ehe das den Vater von feinen Kindern, den 
von feiner Heerde trennen“, und erzielte mit jeinem jchwůlſti en 
leiche eme | Wirkung, dafs einige h onders rührfelige 
gie der Berfammlung [aut weinten um ten, gilipp Hätte 
Ventanten der ſpaniſchen Nation ie ofodilsthränen er- 
iparen beim, Icon da damals war er zu dem Entſchluſſe gefom- 
men, nicht Kl nad en Niederlanden zu gehen, jondern als feinen 
Alba —— Dief er war der rüd-» 
—— und te Krieger, ber energifchite und unbeugjamite 
en Mo rchie; er Hatte ſtets einem ſtrengen, 
—— — egen die Fiaminde das Wort geredet und feine 
ng war gan taatsrathe durchgedrungen, während Der ter 

—— vn Som erjohn des Für fen Eboli, der Staatsſekretär 

und 309 bon fiber Gefandter in Lon⸗ 
— ne m mildere Behandlung für —— ig erachtet hatten. D- 
gegen hatten 109 ar die flandrifchen Miniſter ben —— 
ageſtimmt und hr Botum mit der —— motivirt, daß 
eb ein ein Bater an feinen niederländischen Unterthanen ge ande 
Leider babe man aber dich Nachſicht und Milde nicht nur 
—— — — ſondern auch noch die Sache verſchlimmert, und es 
*5 ich daher, mit aller Strenge vorzugehen. So viel Worte, 
ſo vie Ma urch Abjtellung der Tolmnften Ungerechtfertigkeiten, 
der Jchjreienbjten ten Bedrüdungen wäre e3 vielleicht noch damals md I 
, die Niederlande ehr Spanien zu erhalten, obgleich das 
5 mm Borabende der Revolution jtand, während Die aufame 
Härte Albas alles verderben mußte. 

Bevor der Her 308, jeine wichtige Stellung in den Niederlanden 
angetreten hatte, war Graf Egmont von zwei vomehmen Landsleuten, 
dem Kam! ein von Dergen un Biber be de Deontmorency, Baron von 

, jünger des Grafen —*— auf ſeinem 

—* —ã—n abgelöſt worden. dieſe beiden 

Pr vonſeiten des —* s der —* ten —* me 

—— Philipp gewährte Ihnen * Aubienzen und unterhielt 

n mit ihnen auf das leutſeligſte, ohne fich indeß zu irgend einer 
ber | weren Rip tände, unter denen die Flamänder litten, 
berpitichten, ny und Bergen ließen ſich aber nicht jo leicht 
* sche Schmeicheleien umftriden, wie ihr vertrauensjeliger Vor⸗ 
rg mit Nachdrud und gebe bie ſchwer gina ig. 

— nn Cha de und insbeſondere ſchlug Montigny 
micht | einen eb oldatisch freimüthigen Ton gegen den König an, 
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daß biefer vor Zorn erröthete. Bergen hielt fich mehr in den Gren- 
zen ber fteifen fpanifchen Hofetikette. Er war fränfelnd nad) Madrid 
gekommen und hatte auf den eriten Blid erkannt, daB die Verhältniſſe 
am Ipantichen önigähofe ihm eine erfolgreiche Durchführung jeiner 
Million u Ba machen würden, denn an der brutalen und mit 

unbeugjamer Berblendun feitgehaltenen Bolitit Philipps mußten alle 
Künſte der Diplomatie Icheitern. = leich blieb Bergen fich Teinen 
Augenblid darüber im Zweifel, daß jene perjünliche Sicherheit eine 
äußert gefährdete war. Es gab eine Zeit, wo man ben Berdacht 


be I, ‚a Montigny und Bergen zu dem Ar 6 Carlos in 
ge eziehungen getreten wären. Schon gmont jollte 
mit Dem Infanten einen bochverrätherifchen Briefmenfe 38 

und beifen 7 Wan, F den Niederlanden zu entflichen, en, Ofen 
und entweder indirekt geförbert Haben. eine u ger 
am Madrider e üben dann de geheime Verbindung weiter fort- 


puleht und D elber | eine feitere Geftalt gegeben. Danach wäre zwi- 
Ken ihnen und den Prinzen verabredet worden, daß Don Carlos 
entweder mit — ohne Willen ſeines Vaters nach den Niederlanden 
kommen, dort die Ehe mit ſeiner Baſe Anna, der Tochter des Deut⸗ 
— Kaiſers Maximilian, vollziehen und die Regierung der Nieder⸗ 
ande übern enchmen follte, in deren Beſitz ibm mötbige als die Ein- 
wohner mit ffengewali erhalten Mal Hu dieſe Anf er — 
* vollkommen in der Luft und entbehren jeder tha 
ndung, wie Der WE belgijche Anchtobiveftor Ga mi 
gewieſen hat, joweit fich eben bei dem geheimnikvollen 3 
* dus ſich manche Vorgänge am Hofe Philipps II. hüllen, ein | olcher 
Be be führen läßt. Bergen und ron ny waren — wie mit 
betont werben darf — treue umd loyale Diener ihres Kö 
fie begten feine befondere Vorliebe für den jähzornigen, leihen 
Infanten und dachten nicht entfernt Daran, den Prinzen, deſſen 
tübigfeit zur Belleidung irgend eines wichtigen Staatsamtes ihren 
wohl befannt war, gegen feinen Vater aufzuhegen. Ihre Bemühungen 
ingen vielmehr bahn, den König zu beitimmen, daß biejer dem irn 
Men Eboli die Schlichtung der nieberändilchen Händel übertrage. Die 
Nachricht, daß Philipp dem geraog 1 Alba das Regiment in den Nieder- 
landen übertragen habe, verjeßte Dem fchwer erkrankten Bergen den 
Todesitoß; er harb am 25. Mai 1567 in Verzweiflung über Die trau= 
rige game, ber jein geliebte Flandern entge gengin 
ei dem Tode dieſes Mannes bewies Ei ipp dab er faum 
dem Namen nach ein Gemüth befaß und daß Mitleid und Erbarmen 
in jeiner Bruft nicht wohnten. Die Yerzte, welche Bergen behandelten, 
neigten der Anſicht zu, daß der Patient vielleicht noch zu retten jet, 








*) Gachard gaz im Auftrage ſeiner Regierung behufs Bereicheru und 
Bereinigung ber Geſchichte Belgiens bie Ian Icpen —— —8 — 

dem Schlo ik zu gend aufbewahrt werben, und entlichte fpäter bie —2*— 

tate ſeiner jahrelangen aſſenden und et erihd ofen Sammlımgen in meh⸗ 

reren grundlegenden en von benen ich bier nur bie „Correspondance de Phi- 

lippe DI.“ Bruxelles. AR ar und „Don Carlos et Philippe Il.“ Bruxelles, 1863 

im orbebe. Ferner weife ih m oh "auf einen Auflag von Helfferih in Raumers 

— iſtoriſchen Tafchenblichern (1869) hin, ben ich bei der vorliegenden Arbeit benutzte. 
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ihm die Rückkehr in die Heimat geſtatte. Dem Könige 

mie Dies 3 ie t. Man nun hätte annehmen können, daß er o ne 
anken Die —F nach den Niederlanden erlauben 

— Ki bi 7 lt! Der Ber ebieter ſchrieb vielmehr an 
den üriten Eboli, er den 
die bniß zur "Rückehr eiihe ertheilen jolle, wenn er den Buftand des 
Knien hoffnungslos finde; würde aber auch nur die leiſeſte Mög- 
lichleit iu in * Fr wieber Ka net ſo * ihm 


hinterli * hätte Reineke es nicht era n Es = 


vr, ig. er fi) in is 


lichen Betheuerungen über den 
beB trenen iener und > vide dem em von es Sa daß er 


Antheil ) 

da über tt 

Ba =; aus = ber — 
* (Once 


ein geneigtes Ohr er tte. on he er auf Befehl Phi 
Upps —— überwn t, ſchon waren die umfaffendjten es 
berung feiner fucht getroffen wörden, und noch immer wi te 
Re y in bem ne, baß es für ihn einen —— aus 
le des T an ließ ihn in dieſem Irrthume, bis Alba 
den argloſen u zu fih nach Brüffel gelodt und ihn nebit dem 


Grafen Hoorn verhaftet hatte. Dann zug man auch das Ne über 
Hi Ir Bbſes Floris de Montmorency zu und brachte 
Citadelle von Segovia. 


er Kasricit von der plöglicen hen Verhaftung des nieberländi- 
* „Beanbien rief Die be in Flandern wicht geringe Bef ung 
—— ig hervor. Die Verwandten Montignys, namentlich ſe 
alin, eine Tochter des Fürſten von Epinoy, die ihm 
m dor jeinen, Abreiſe nad) Spanien A ngetraut worden war, ſetzten 
bel in Bewegung, um die afjung des Gefangenen zu er⸗ 
Aber alle ihre Bitten Benihungen „gaeiterten an der 
unbengfamen Härte und Grau omfeit ann ne. dieſer 
auch wohl ein Opfer, deſſen Tod er — * —* beſchloſſen, je wie⸗ 
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der freigegeben?! Pontign) wurde aufs ftrengite bewacht, nachdem 
ein klug angelegter St an durch die Nachläjliglert ſeines eigenen 
Haushofmeiſters mißglüdt war. 


ID. 


Nicht weniger ala 11/, Jahre jchmachtete a be Montmorench 
im Kerker; man verhörte ihn während Ddiejer Zeit auch nicht ein ein- 
giged Mal und ließ ihn m völliger Ungewißheit über das traurige 
003, welches ihm bevoritand. Et als im Jahre 1568 bie —* 
der Grafen Hoorn und Egmont auf dem Ruthhausmartte in Brüffel 
durch Henkershand gefallen waren, begann endlich der „Prozeß“ gegen 
den Baron von Montigny, wenn man mit dieſem Namen eimen 
Örenditen und frivoliten Willkürakte bezeichnen will, zu denen leider 
Gele und Recht ihre Formen und Ausdrüde herleihen mußten. 
a3 Verhör des Gefangenen ergab für die fchweren Anſchul⸗ 
Digungen, welche man Montigny zur Laft legte, auch nicht ben gering- 
ſten Anhalt, ebenjomenig lieferte die Vernehmung der zahlreichen en 
irgendwelche erhebliches Beweismaterial für die Schuld des Barons. 
Deffenungeachtet wurde Die Anklage, welche man mühſam aus den 
Alten —— hatte, aufrecht erhalten. Dieſelbe ſtand frei⸗ 
lich auf o jchwachen Füßen, daß die Verhandlung vor jedem unpar= 
en Gerichtshofe zu einer glänzenden Freiſprechung des Angellag- 
ten führen mußte. Das fagte jich auch Herzog Alba, er wagte nicht 
einmal die Entjcheidung in diejem politiichen Prozeſſe feinem Brüſſe⸗ 
ler Blutgerichte, deſſen Urtheile doch nur von Bartetleidenfchaft diktirt 
wurden, zu überweijen, jondern ernannte nad) eigenem Gutdünken eine 
Kommiſſion, vor welcher fich atontigng zu verantivorten hatte. Der 
Spruch dieſes Spezialgerichtöhofes Tonnte nicht zweifelhaft fein, er 
annte ben Angeklagten Montigny des HochverrathE und der Majeität3- 
bereibigung Ichulbig und verhängte über ihn, fowie über den längſt⸗ 
veritorbenen Marquis van Bergen die Todesſtrafe. Alba beeilte ſich 
aber keineswegs, dies Urtheil an Floris von Montmorency vollitreden 
u laffen; er wußte, daß Philipp ihn ein fo felbitjtändiges Vorgehen 
Ficher verübelt haben würde, und er wandte fich daher nach Mabrib 
mit der Bitte um weitere Berhaltun emakregein. Die Hune Borficht 
des Herzogs, welcher die autofratifchen Gelüfte und die Geheimniß- 
främeret ſeines Herm und Gebieters zur Genüge kannte, erwies fich 
denn auch keineswegs überflüſſig. Philipp theilte feinem Günſtlinge 
mit, daß die Verurtheilung Montignys einftweilen noch geheim gehal- 
ten, dagegen bie des veritorbenen van Bergen fofort verötfentf t und 
die anjehnlichen Güter des Todten, welche fchon lange die Habgier 
des Könige erregt hatten, zu Gunſten der Krone Eonfizzirt werden 
jollten. Die Gründe, weiche bilipp zu, diefer Taktik beivogen, erfah⸗ 
ven wir aus einem von ard in jener Sammlung mitaetheitken 
vertraulichen Schreiben. In demjelben wird Alba davon in Kenntnif 
gejegt, daß der Staatsrath eine üffentliche Hinrichtung Montignys, 
welche nur die Unzufriedenheit der Flamänder vergrößern würde, nicht 
gebt igt, jondern vielmehr oblen babe, den Staatögefangenen heim⸗ 
ih duch Gift aus der Welt zu vn en. Dieſe von der Majorität 
des Staatsraths vertretene Anficht and aber nicht die YBilligung des 
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Könige. Philipp II. wollte damals — es war im Oftober 1570 — 
ng vierten Heirat mit feiner Nichte Anna von Oeſterreich 
die er eimft jelbjt feinem Sohne Carlos als Braut aus- 

Bi Die auf ers urient ter war, wie man am Madri- 
—* e, Reiſe durch die Niederlande von Hochfteben- 

en | Dig end et worden, ſich für die Begnadigung 


Smglichen Bräutigam zu verwenden. Das 
—— a r T verhir werden, und da das Schiff, mit wel- 
gem Anna die Veberfahtt nah, Spanien unternommen hatte, jeden 
Tag in den Hafen von Santander einlaufen fonnte, jo war mit der 
Emmordung des armen Baron I een zu verlieren. Philipp hatte 
auch —* einen teufeliichen Plan erjonnen, durch welchen er feinen 
n umd der öffentlichen Meinung Sand in die Augen 
tvenen Tomate. Das Zodesurtheil jollte nämlich ohne Verzug im 
geheimen mittels Erdroſſelung an Montigny vollitredt und der neu- 
— ** entre werden, daß der Gefangene eine natürlichen 
gejtorben jet 
Ihe empörende Farce wurde auch auf Grund der vom Könige 
ſelbſt getroffenen Anordnungen, Die I jogar über die geringfügigiten 
‚verbreiteten, in Scene g gejeht. Shnächft trandportirten acht 
ter den Gefangenen bon go ovia nach Simancas. “Der Kom- 
mandant diefer zeitung war Don Eugenio de Beralta, ein Menſch, 
deſſen brutale, gemeine Gefinnungsart nur noch von feiner Berlogen- 
en wurde. Der König hatte den Licentiaten Don Alonſo 
de —— Rath am —— tt von Vallodid, mit der Vollſtreckung 
& iſt der Wille Ew. Mojeftät” — ſo atte 
—— durch a Ben Geheimſekretär ſGreibe laſſen — „da 

tänden ruchbar werde, Floris de oency' Baron 
bon —— Beh ur Bingerichtet worden. zu weldem Behufe mit der 
wie enheit (disimulacion) verfahren werden muß und 
on me A er'onen in ou8 Geheimmiß gezogen werden Dürfen, als 
— u nothwendig ſind und eh FR Geheimhaltung jo 
(2 nur immer wünſchenswerth zur P of emacht werden 
— Don Alonſo reiſte hierauf, damit er Die ihm —* Fheh 
disimulacion lichſt bewah hre, von Madrid nach Vallodid. 
Dort erwartete ihn ſchon auf Grund einer königlichen Ordre der 
Feſtungskommandant von Spmancas. Beide dunkle Ehrenmänner hat- 
m eine ne vertrauliche Unterredung, in welcher alle Einzelheiten de an 
—* de Montmorency zu vollſtreckenden Juſtizmordes 
SR ein engehenb ern en wurden Es lag in den Intentionen hiuppa 
in zu ben, als ob der Gefangene Beh nad) 
—* — mancas * erkrankt ſei und —* Ende ent⸗ 

—A ig falſche Gerücht konnte aber nur dann Glauben * 
wenn ne in eine Iſolirzelle geſteckt wurde; es Durften 
e Menfchen mit ihm verkehren und namentlich 
mußte fine Diener von ihm g etrennt werden. Um dieſe Gewalt- 
el zu vechtferfigen, witterte Der biedere Peralta bei dem Baron 
tgebanfen und erfann einen Plan, durch den die Entweichung 
des Gefangenen bewerfitelligt werden fo Jolie Eines guten Tages mußte 
nämlich der Blatlientenant vor der Zelle Montignys einen in Ichlech- 
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tem Latein verfaßten anonymen Brief finden, in welchem mehrere 

amänder ihren Landsmann zum Entfliehen aufforderten und ihm 

re Hilfe in >uaiict jtellten. Ein Blick in den nicht3fagenden In⸗ 
halt des fauberen Machwerks mußte jeden fofort darüber belehren, 
daß man es bier mit einer äußerit plumpen Fälſchung zu thun habe, 
welche den Scharfjinn und die Liſt des Feſtungskommandanten in ein 
ſehr zweijelhaftes Licht ſtellte. Doch Durch ſolche Kleinigkeit ließ 
Peralta ſich nicht anfechten; er hatte jet einen Vorwand zur trenge- 
ren Bewachung des Gefangenen und nukte nie auch nad) Kraͤf⸗ 
ten aus. Der arme Baron wurde in Eiſen en und in einen 
finiteren Kerfer geworfen, wo er fortan nur den Platzlieutenant 
und einen Diener Peraltad um fich ſah. 

Der Kommandant von Simancas brüftete fich nicht wenig mit 
der Bereitelung des von ihm felbit in Scene gefeßten Komplotts; er 
meldete die ganze Angelegenheit baarklein nad) Madrid, legte als ein 
rühmliches dei en feine Dienjteiferd ben angeblich aufgefangenen 
Brief bei und Hatte jogar die Stirne, in feinem Berichte zu bemerken, 
daß die Entdedung des Fluchtplans mit „Gottes Hilfe“ gelungen fei. 

leich meldete er, daß der Gefangene aus Aerger über das Miß— 
ingen feiner Jucht erkrankt ſei; es war dies jet eine Nachricht, 
von der Beralta verfichert fein konnte, daß fie im Kabinet des Königs 
jehr gut aufgenommen werden würde. 

ber auch auf andere Weile juchte man die Fiktion von Der 
jchweren Erkranfung des Baron? zu verjtärfen. Die Aerzte mußten 
den Sfangenen häufiger als früher bel en, Arzeneien wurden über 
den Hof der Feſtung nach der Zelle Montignys getragen, Don Euge- 
nio erzählte es jedem, der es dören wollte, daß Floris de Montmorency 
die Woche nicht mehr überleben werde, kurz die Verdrehung und Ber- 
tufchung des wahren Sachverhalt? wurde von allen in das Geheimnik 
eingeweibten Perjonen mit den unlauterjten und unwürdigſten Mitteln 
etrieben. 

So waren alle Einleitungen getroffen worden, der letzte Akt des 
blutigen Trauerjpiel® Tonnte_jegt beginnen. Am jpäten Abend des 
14. Oktober 1570, einem Sonnabende, verließ der Licentiat Don 
Alonſo de Arellano heimlich Vallodid. In feiner Begleitung befanden 
fi der ‘Dominikaner Fray Hernando del Caftillo, welchen ber König 
zum Seeljorger des Berurtheilten beſtimmt hatte, ein Gerichtsſchreiber 
und der Scharfrichter. Die kleine Kavalkade langte nocd während der 
Nacht vor Simancas an. Dort erwartete fie bereits Peralta, der feine 
Säfte durch eine nur wenigen befannte nafallpforte in die Feſtun 
führte und nach ber Zelle des Gefangenen geleitete. Montigny nerieth) 
in Die äußerjte Beitürzung, als der Richter ibm von dem Zwecke ſeines 
Kommens in Kenntnih este und zur Verleſung des Todesurtheils 
jchritt. Man hatte dem Armen bisher auch nicht das Geringite über 
den Spruch des von Alba eingejegten Tribunal® mitgetheilt. Im 
Vertrauen auf feine Unſchuld Hatte er troß der graufamen Behand» 
lung, welche er vonjeiten des Feſtungskommandanten erfahren, felſenfeſ 
an Teine Sreiipt ung geglaubt und erfuhr nun, daß er am 16. Okto⸗ 
ber morgens 2 Uhr erdroffelt werden ſollte. Die Schredensnachricht 
traf ihn bis ins innerfte Lebensmark und raubte ihm anfangs alle 
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Selbftbeherrfchung. Nach und nach wurde er aber ruhiger und hörte 

in dumpfem Schmerze dem Alkaden zu, der bei Verkündigung des 

gerichtlichen Erkenntniſſes ausdrüdlich hervorhob, daß der König ſich 

nur aus reiner Gnade veranlagt gejehen habe, an Stelle der Öffent- 

Üihen Hinrichtung die heimliche Bollitredung des Todesurtheils anzu= 
en. 


n 
Montigny verbrachte den größten ‘Theil der Zeit, welche man ihm 
ewährt Hatte, um ſich zum Zobe vorzubereiten, im Geſpräche mit 
anda. Der Dominikaner war ein würdiger Priefter, fein 
verbiffener Zelot, der dem armen Sünder mit den Strafen der Hölle 
dräute und ihn ängitigte. Er hatte den Kerker in der feiten Meinung 
betreten, daß ſeine Seeljorge einem halsſtarrigen Verbrecher gelten 
jolle. Um wieviel größer war deshalb fein Exrjtaunen, als der Ver— 
urtheilte in wahrhaft gotfinniger römmigfeit die Tröftungen der Reli⸗ 
gion entgegennahm, als er mit Thränen in den Augen feine Unjchuld 
an dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen betheuerte, als er mit tiefer 
Glaubensdemuth beichtete und die Saframente empfing. Montign 
fluchte feinen Mördern nicht, er vergab ihnen vielmehr ihre Schul 
und erwies ſich in allen Stüden als ein Dann, der mit unerjchütter- 
licher Teitigfeit an dem Glaubensbekenntniſſe der römijch-fatholifchen 
Kirche hing. Der edle Mönch war tief erichüttert. In einem Schrei- 
ben, das er unmittelbar nach der Hinrichtung und noch unter Dem 
Eindrud der en That na) Madrid fandte, kann er nicht genug 
die fromme Ergebenheit Montigny3 in fein traurige Loos rühmen und 
eiteht mit edler Freimüthigkeit, daß der Gefangene „in der Duke e 
Fich o vortrefflich bewieſen der daß wir Zurückbleibenden Urſache 
jaben, ihn An beneiben. Geſtern um 7 Uhr beichtete er, um 10 Uhr 
s ich die Mefje umd reichte ihm das allerheiligite Sakrament. In 
dem emen wie in dem anderen Stüde zeigte er ſich als einen jo guten 
Katholifen und Chriſten, als ich für mich ſelbſt nur immer zu fein 
wünjche.” 
Auch der Akt der Hinrichtung fand den Gefangenen ruhig und 
efabt. Montigny hatte mit dem Leben abgejchlojjen, er patte feine 
egten Wünfche dem frommen Pater mitgetheilt und von diefem die 
uficherung erhalten, daß er diejelben, foweit es in feinen Kräften 
tebe, erillen werde. Als dann am 16. Oftober um 2 Uhr morgens 
Don Alonſo und feine Schergen in der Zelle erjchienen, empfahl der 
arme Baron feine Seele Gott und ließ fich, ohne auch nur den gering- 
ken Widerſtand zu leilten, von dem Scharfrichter ermürgen. Der 
eichnam wurde ges darauf in eine Franzisfanerfutte gehüllt, damit 
die Spuren der Erdrofjelung dem Auge der Uneingeweihten verborgen 
blieben und begraben. 
loris de Montmorench hatte darum gebeten, daß man für ihn 
nach jemem Tode 700 Seelenmefjen leſen möge. Died wurde auch 
ohne Anſtand zugegeben, dagegen nahm man von den Vermächtniſſen, 
welche er für feine treueften Diener ausgeſetzt hatte, nicht Die geringite 
Notiz. Die ‚Dabgier des Königs, dem ja die fonfiszirten Güter Des 
Todten zufielen, ging fogar joweit, daß auch die Ausgablung einiger 
Legate Air fromme Stiftungen nicht ohne weiteres, ſondern erjt danı 
erfolgte, nachdem auf die Anfrage Philipps, ob das Vermögen des 
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Hingerichteten auch eine ſolche Ausgabe gejtattete, eine bejahende Ant- 
wort eingegangen war. 

Jetzt galt e8 nur noch, den Tod des armen Montigny als einen 
natirlihen auszupoſaunen, und zu Diefem Werfe lieh wiederum Peralta 
bereitwilligft feine Hilfe Mit einer beifpiellofen Srechbeit, die dem 
ſchamloſen Treiben dieſes vollendeten Schurken die Krone aufiekt, 
Ichrieb er, jedenfall3 auf einen Wink von oben, an den König, dab es 
„Bott gefallen habe Flori® de Montmorency am 16. Oktober zwilchen 
3 und 4 Uhr morgens zu fich zu nehmen; derjelbe jei, mit den Trö- 
ftungen der Religion verfehen, an einem hibigen ieber geſtorben!“ 
Dieſe ſchändliche, gottesläſterliche Lüge wurde von hilipp II. felbft 
janftionirt, indem er Dem Herzoge Alba anempfahl, für Die möglichlt 
weite Derbreitung des Berichtes, welchen der Tzeitungsfommandant von 
Simancas über den Tod Montignys eritattet hatte, Sorge zu tragen. 
Alba kam dem Winfe ſeines Gebieters auch mit folchem &ier nach, 
daß alle Welt nicht im mindeften an dem natürlichen Ableben des 
Baron von Montigny zweifelte. Die fchredliche Tragödie erreichte 
damit ihren — daß unter dem 22. März 1571 ein Erkenntmiß 
publigit wurde, welches bejagte, daß Floris de Montmorency, Herr 
von Montigny, mit Einziehung aller feiner Güter wegen Rage 
verurtheilt, aber inzwiſchen, wie Derog Alba erfahren babe, in der 
Feſtung Simancas eines natürlichen Todes geftorben fei. 

Bien II. triumpbirte. Die Geheimhaltung des von ihm infcenir- 
ten Juſtizmordes war über Erwarten gut gelungen und die öffentliche 
Meinung wieder einmal gründlich düpirt worden. Ein Berrath des 
Geheimniſſes brauchte man nicht Fi befürchten, da allen untergeord- 
neten ‘Berjonen, welche bei dem Bubenſtück mitgewirkt Hatten, rar 
die Furcht vor der ihnen angedrohten Zobeajtrafe den Deund band. 
Es bedurfte, wie Gachard treffend bemerkt, beinahe dreier Saprbun- 
derte, um Die —— ans Licht zu ziehen, den Mörder zu brand- 
marfen und das Schlachtopfer zu rächen. 
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Rofenfpenden. 


a n 
Und wo ich duft'ge Roſen immer eh” — 
Bis ni Geeh fymeechen die Copreffen, 
Ergreift mich der Erinn’rung Glüd und Wehl 


I Die erften Roſen hab’ ich einft en 
N 2 u Fi damals — fe, Ban 
* on meiner Liebe ſollten fie Dir jagen, 
Geloben Treue Dir in Glück und Leid! 


Die zweiten hatteft Du zum Kranz geflochten, 
Bon üreubentfränen wurden fie Berfaut! 

Ich Hatte für das Vaterland gefochten 

Und fehrte ftolz nach) Haus — Du meine Braut! 


Die dritte, ach! bie dritte Rofenfpende, 

Die legten wir gemeinfam, ic) und Du, 

Im unj'ves todten Sindes liebe Hände — 
Und unfres Glückes fchönften Traum dazu! 


fe: Roſenſpenden kann ich nie vi fen 






Die legten Rojen — wer wird fie einjt bringen 
Dem andern, wenn er jchläft in emger Ruh” — 
Kein Danteswort wird ihm dafür erklingen! — 
Wer bringt die legten wohl — ich oder Du? 


Julius von Wanfried, 


a 2 


1* 





Zeifeplaudereien aus Amerika. 
Bon Hew-York nad Hiagara- Falls. Ber St. ſawrenceſtrom. Die 


Tauſend Infeln. Montreal. AMurray-Bay. Tadouſſac. 


ie New-Yorker n bekanntlich ihre herrlichen Som- 
— in Kerr ſter Nähe und es — eine 
kurze Eifenbahn- oder Dampfſchifffahrt, um die belieb⸗ 
teſten berjelben an der Meeresküfte zu erreichen An 
Crholumgämitetn aller Art fehlt es hier wahrlich nicht; 
prachtvolle Hotel3 bieten den Sommerfrifchlern luxu⸗ 
= riöfe LBoßmungen und außerlejene zefeigemifie. ah 
"> )Seruft und Seebädern kann jeder nad) Belieben ſchwelgen 
are und eine Maffe gejelliger Freuden verkürzen die Zeit. Den- 
" noch gilt ein Ausflug nach fernen Weiten als ein muͤgen 
erſter Klaſſe, wenn es auch dem Ausfliegenden dann auf einige hün⸗ 
dert Meilen Eiſenbahnfahrt nicht ankomnien darf, was, trotz der Pull⸗ 
manjchen Schlafwagen, immerhin mit jo manchen Unbequemlichkeiten 
DS ingenemer Öeeleat fen fi tere een it et 
in angenehmer Gejellicha| en fich letztere indeifen leicht ertragen 
und fo fand ſich denn auch unſere aus rei geſlen beſtehende Recke 
gejellichaft frohen Muthes auf dem Great tern Depot, zufammen. 
3 war ein Abend im Juli, noch warm genug nad) einem heißen 
Tage, und nur die bei der Meberfahrt auf dem Fährboot empfundenen 
kühlen Brifen gaben einen leijen Vorgefchmad der chungen, denen 
wir. entgegenftrebten. Die Wartefäle waren gedrängt voll Pafjagiere, 
unter denen ſich einige Emigranten aus Böhmen mitleiderwedend aus- 
zeichneten. Als, wie üblich, die zur Abfahrt bereiten Babnziige aus⸗ 
gerufen wurden, lichtete ſich die Menge mehr und mehr. in deutich- 
erlicher Zamilienvater sebunbigte ich ein halbes Dugend mal mit 
feinem Zidet in ber gan, ob Died num wohl der gewiffe Zug fei, 
und jedesmal folgten drei bausbadige Buben feiner Spur bis zum 
Ausrufer und wieder zurüd zu Muttern, die mit dem Gepäd auf einer 
Bank de Endlich Hieß es: „Suspenfion Bridge! Niagara-zalls! 
Buffalo!” Und das war der rechte Zug, nicht nur für die auslän— 
diſche Bauernfamilie, jondern auch für ung. 
Wir bildeten eine Geſellſchaft von vierzehn Perfonen, von denen 
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acht für und ſechs gegen Benutzung des Schlafwagens ſtimmten. 
Meine Wenigkeit ſchlug A zu der leßteren Partei und jo juchten wir 
un läge möglichſt nahe an den Fenſtern auf, während Die 
anderen Acht ſich der Führung eines Eohlichiwarzen Aufwärterd anver- 
trauten, der fie in einem der zwar hocheleganten, aber nicht ſehr Lufti- 
gen Schlafwagen unterbrachte. 
Es war jtoddunfel, als wir New-York hinter uns hatten und in 
die ar eh a ine tlichen Fah ꝙ 
angs herrſcht bei derartigen nächtlichen Fahrten immer no 
die größte Munterkeit, die Tehbnfieht Unterhaltung. Nebenbei fchaut 
man neugierig aus den Yenjtern, um die Umriffe der vorüberfliegen- 
den Landichaften aufzufangen. Die Kleinen Lampen, welche oben in 
den Wagen angebracht zu werden pflegen, Leuchten nicht bejonders 
& und je weiter die Nacht vorrüdt, deſto jttller wird ed. Ein 
Nagier nach dem andern läßt den Kopf hängen und jchließt 
Die Augen. Stationsweiſe kommt der Condukteur mit feiner Lampe 
und jener Frage nach „Tickets?“ Mer nicht aufwacht, wird ges 
wedt, wer fein Ticket am Hut fteden hat, wird nur beleuchtet und 
kann ruhig weiter fchlummern. Fenſter und Thüren ftehen offen, 
immer neue Geitalten bewegen fich im Halbdunfel. Der Zue durch⸗ 
fliegt mit Windeseile weite Strecken, man wird geſchüttelt und gerüttelt 
wie auf dem Verdeck einen ſchwankenden Schiffes. Durſtige Seelen, 
welche den Gang entlang nad) dem Eiswaſſerbehälter ſtreben, erreichen 
nur mit Mühe ihr Biel. Das Gefühl der Webelfeit wird nur durch 
einen mitgenommenen Se gemildert. Nach Mitternacht ftieg eine 
muſikaliſche Negerbande auf; e3 waren nur. ihrer Drei, mit einem 
weißen Impreſario, der ganz wie ein Deuffcher ausſah. Einer der 
Neger war blind und biefer ang zu dem Geigenfpiel der beiden an⸗ 
deren reimloje Strophen, worin er bejchrieb, wie eine Exploſion ihm 
fein Augenlicht geraubt. E3 war fchredlich anzuhören und auch an- 
zujehen, da der arme Teufel feinen Geſang mit furchtbaren Geſichts⸗ 
verrenfungen begleitete. Der Impreſario ſammelte von den aus ihrem 
Schlummer aufgejchredten Subövern milde Gaben, wobei er wieder- 
olt erklärte: „Mr. George Wafhington Jones bat diefen Geſang 
jelbft Fe 
egen Aorgen belagerte alles die Fenſter, um Die fi) aus der 
Dämmerung jchälende fremde Welt zu überſchauen. Bald lichtete ſich 
der zug über weiten grünen Streden Hügelland, wo bier und da 
einige Blockhäuſer, eine Farm, eine größere Anftedelung dem Auge 
auffielen. Die weitlichen Städte find einander alle ungemein ähnlich; 
fie find nett, veinlich, mit fich vegelmäihiig, Ereugenben weiten Straßen 
und möglichjt vielen Kirchen. Zwanzig Minuten wurden dem Früh— 
jid ewidmet und das war der eritere längere Aufenthalt feıt der 
eihe von New⸗-York. Jetzt trafen wir auch mit den acht Pullman- 


‚ carjchläfern zufammen, die vor dem Eingang des Speifezimmers ftan- 


den und gemeinjam einen Schwargbeerenbittern genojjen, den eine gute 
Familienmutter Doro mitgenommen. 

Es war das vierte Mal, daß ich die weltberühmten Waſſerwunder 
des Niagara zu fehen bekam, immer wieder a fie mir von 
neuem ſtaunenswerth und liber alle Maßen intereitant. 


158 Reifeplaudereien aus Amerika. 


Eine ziemlich große Anzahl Neifender verließ den Bug bei 
Sufpenfion- Bridge, von denen indefjen nicht alle Touriſten waren. 
Es iſt eine bekannte Thatfache, daß bei den Niagara-zällen jeder Schritt 
Geld Eoftet; man hat Abgaben zu bezahlen, wenn man über die be- 
rühmten Brüden will, ein Entree zu den Schaufpielen, welche man zu 
ſehen WE obgleich diejelben Gottes und nicht Menſchenwerke ſind. 
Doch dag jtört ung nicht, eine Art Raufch kommt über und, eine unge- 
euere Freude, daß wir zu den Auserlejenen gehören, die dad Glück 
aben, hier verweilen zu Dürfen. In diefer Stimmung bejuchten wir 
ie mit unbefchreiblich prachtvollen Baumgruppen geihmüdten Inieln, 
Itiegen in die Tiefe hinab, wo es — und ſprudelt und rauſcht 
und ziſcht, und begaben uns von der kanadiſchen nad) der amerikaniſchen 
Seite und wieder zurüd, während einer unferer gelehrten —58 ähr⸗ 
ten von den Kämpfen ſprach, die gegen Ende des vorigen Jahrhundert? 
ihren Abſchluß in diefer Gegend gefunden. 
„Hier war es“, erzählte er, „wo General van Reuffelaer, ein braver, 
tapferer Patriot, in einer finftern Nacht über den jchäumenden Niagara 
ing, das ftarre Ufer auf der kanadischen Seite erflomm und emen 
t dafelbjt, den brittiichen Gegnern gegenüber, zu gewinnen juchte. 
3 ftanden ihm nur dreizehn, bereit? jehr abgenugte Boote zur Were 
fügung, welche jech&hundert Mann, die geräuſchlos auf ametanijcher 
Seite herabfamen, aufnehmen und Dinübertragen follten. Leider gaben 
ie nır Raum für dreihundert, welche nach zehn Minuten auf Tana- 
ifcher Seite Iandeten und von den Degnern fofort bemerkt wurden. 
Diejelben begannen zu feuern, während die Amerilaner das Ufer er- 
klommen und nun begann’ der ungleiche Kampf. Colonel van Reufje- 
laer wurde verwundet und General Brook, der die ar en fomman- 
dirte, fiel tödtlich getroffen. Aber an ſeine Stelle trat ſofort General 
Speafe, der die von den tapferen Amerifanern beinahe in die Flucht 
Öetriebenen zujammenra te. In re Moment erjchten ein junger 
Indianerhäuptling mit bemaltem Gelicht und das Haupt mit jedem 
gelömüdh, Das war John Brant, ein Sohn deſſelben John Brant, 
er für die Brittifchen während der Revolution gekämpft Hatte. 
fommandirte mehrere —5— Indianer, welche mit germaltigem Kriegs⸗ 
geſche aus ihren Schlupfwinkeln hervorſtürzten. n war die Zahl 
er Kämpfer auf brittijcher Seite gerade noch einmal jo groß, al3 auf 
amerikaniſcher, jo daß dieſe, wenn fie feine aife erhielten, fchließlich 
unterliegen mußten. Auf der New⸗Yorker Seite lagen über taujend 
Dann Miliz, welche indeffen ihren Beiſtand verweigert hatten und 
fih Dabei auf eine gelöpriebene Ronftitution beriefen, nach welcher 
feine Macht der Welt 


das Häuflein tapferer Amerikaner fich auf Kane Ati 5 
nführer ein harter 


als Triegerifch zu Muthe, wir zogen vielmehr friedlich und froh. nach 
einer Herberge, die wahrlich nicht zu verachten war. 
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Es ift eine fchöne Sache, wenn man nach einer im Eijenbahn- 
wagen durchwachten Nacht am folgenden Abend jein Haupt in einem 
Ichönen breiten Sotelbett zur Ruhe legen kann. Die enter des 
freundlichen De immer3 bleiben ofen, durch die Spalten der 
Jalouſien zieht ein friſcher, Fräftiger Hauch von den Fällen herüber, 
Blumenbüfte ſchweben von den Terraſſen herauf und mit dem. gemal- 
tigen Baßgeſang des alten Niagara miſcht In, der mäcchenhafte Klang 
einer Aeolsharfe, die man irgendiwo in der übe aufgehängt hat. Von 
ben Gängen und Hallen laſſen ſig noch einzelne Stimmen vernehmen; 
es ſind Gäſte, die einander gute Nacht wär) en oder ſchwarze dienjt- 
bare Geiſter, die jich untereinander einen Schabernad Tpielen und 
darüber jauchzen. Obwohl man das alle wahrnimmt, befindet man 
fih doch ſchon im Halbichlummer und am nächiten Morgen muß man 

ich erit befinnen, ob es nicht Traum, fondern Wirklichkeit war. 

Wir fanden ung zeitig, zur Weiterreife gerüftet, im Speijefaal zum 
Seähftüd ein. Etwa zwanzig Nigger Tiefen zur Bedienung umher und 
tafelten vor jedem Gaft ein Dugend Näpfchen auf, worin man nach 
amertfani) Sitte, des Leibes Nahrung löffel- und biffenweile in 
äußerfter Mannigfaltigkeit vertheilt findet. Dazu lautete die wichtige 
Brage: ‚Thee oder Slaffee? und für jeden Fall iſt Eiswaſſer und eis- 

Milch eine wichtige Zugabe. Man ißt und trinkt gar vielerlei durch⸗ 
emander und denkt nicht weiter darüber nach, wenn man jieht, wie Die 
Riggerfinger hier und da ein wenig eintauchen und unter allerlei 

aſſen im Hintergrunde die weichen Eier für Die Gäſte eingerührt 
werden, oder Hinter einer ich Öffnenden Schubthüre ein nadter dunk⸗ 
ler Oberkörper, eime von Schweiß glänzende Negerphyfiognomie und 
ein langer, magerer, nadter Arm Ts wird, der die mit Dampfen- 
den Speilen gefüllten Platten aus dem geheimnigvollen Bereich der 

ü äume berauflangt und den Aufwärtern übergiebt. 

Als wir das Hotel verließen, erwartete ums draußen ein Indianer- 
find, das mit mürriſchen Zügen Blumen feil bot; eine Roſe und 
zwei Dleanderblüten für einen halben Dollar. „Mein Herzchen, be- 
merkte ein Herr aus unferer Gejellichaft, „Du bilt Gott ſei Dank 
feine Wilde, im ©egentheil, Deine Preiſe beweilen eine Fülle von 
Rultur u 


Nach einer jehr ermüdenden Sifenbahnjabrt durch nicht ſehr wech- 
jelreiche und wenig unterhaltende Streden erreichten wir endlich am 
anderen Morgen nach drei Uhr Kingston und athmeten in der friſchen 
fühlen Nachtluft erleichtert auf, während wir über den jandigen Grund 
nach dem nahen Hafen binabliefen. Ein jchöner großer Torenzoftenmer 
palie bereit3 angelegt und wir beeilten uns, das Verdeck zu erreichen. 
bier aber gerade von den Matrojen vermittels ganzer Waſſer⸗ 
ftröme und Beien und Bürften das erfte Reinigungen in Gang 
ebracht wurde, mußten wir einjtweilen in die Kajlitenräume ginob- 
f igen, wofelbit noch völlige Nacht mit brennenden Lampen, drüdender 
wüle narchfongert en te. Auf den Polſtern und Bän- 

fen rubten Schläfer beiderlei Geſchlechts; ein brauner Kerl machte 
ungenirt Zoilette, eine Ausftreu von abgenugten Papierkragen um ihn 
ber zeugte von jeinem Ueberfluß an Wäſche. Eine, Kinderwärterin 
reinigte in dem Marmorwafjeritänder die Garderobe ihres Pfleglings 
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und ein Halbwüchliger Yanfeeboy legte I unbeſchuhten Füße juſt 
auf dieſelbe Tiſchplatte, woſelbſt wir unſer Handgepäck untergebracht 
hatten. „Never mind, my boy“, bemerkte einer von unſeren Herren, 
indem er Jungamerika freundichaftlihd ind Ohr kniff, „wenn Du vier 
Beine Hätteft — nur nicht genirt!“ 
Das Boot hatte ſich bereits in Bewegung gejegt und nad) einer 
Heinen Weile fanden wir auf dem eriten Verded einen ziemlich ab⸗ 
etrodneten Platz, wo wir verweilen und bie jchöne, fremde, ſeltſame 
egend bei dem Aufgang der Sonne betrachten Tonnten. Der Lorenzo- 
ftrom ift hier jo weit und breit, die Entfernung von einem Ufer zum 
andern erjcheint jo unermeßlich, daß man meint, einen großen See vor 
ſich zu Fr Diefer ungeheuere Strom ift mit den lieblichſten Ufer- 
landihe ten geichmüdt; Die Quft, welche ge weht, iſt Fräftig und 
geſund und zahlreiche Boote beleben feine Bahn. Die Sommerreiforts 
und Badepläge werden nicht nur von Herzureiſenden, jondern auch 
von den Bewohnern der Gegend jelbit ſtark bejucht und höchlichit ge- 
iejen. Es war erjtaunlich, wie viele kanadiſche Familien an den ver- 
Hihfebenen Landungsplägen aufitiegen. Um die Frühſtückszeit wurde 
man erſt gewahr, daß mehrere Hundert Paſa iere an Bord waren. 
Unſer Schiff war mit einem doppelten Verdeck verſehen, es gab an 
Größe den Ozeandampfern nicht viel nach; die Salons waren weit 
und ſchön. Da die gedeckten Tafeln nur Bat für Hhundertundfünf- 
undzwanzig Perjonen boten, jo wurde das a tüd, ſowie |päter das 
Mitta effen in drei Auflagen verabreicht. Natürlich drängte ſich alles 
ur eriten Abfütterung. „Da fieht man wieder einmal, wie gefräßig 
ieje Amerifaner find“, bemerkte ein deutfcher Schuldireftor, der nicht 
ut ea die hieligen Einrichtungen zu ſprechen war. Uebrigens war 
ie rt ſo je ih, man hatte jo viel zu — daß die Anſprüche 
des Magens jo raſch als irgend möglich befriedigt wurden. Sn Ka— 
nada findet man im ganzen genommen mehr europäijche Einrichtungen 
und Gebräuche ald in den Pereinigten Staaten. So erjchten ein 
großes Hotel, welches I ganz dicht am Lorenzo von dem felfigen 
Ufer erhebt, wie aus Deutjchland hierher verſetzt. Eine Anzahl Kellner 
in Fracks, mit Servietten unter den Armen, und mit gtatigeiipeitelten 
Haaren jtanden an den Eingängen und ein weißgefleideter Koch zeigte 
jih an einer Seitenthür. Die Natur erjcheint indeſſen noch in ihrer 
urjprünglichen Eraftvollen Wildheit und Schönheit; man fährt an Stel- 
len vorüber, Die bezweifeln laſſen, Daß daſelbſt jemals ein menjchlicher 
I, gewandelt. Die Scenerien, b Ihön fie find, haben etwas ver- 
einjamtes, melancholiichee. Dunkle Felſenpartien, bededt mit den 
zierlichen Guirlanden immergrüner aietterpflangen, von denen fich bier 
und da eme feuerrothe Kalmia abhebt, umgeben von erniten Cedern 
und Pinien, hauen auf ung Weltkinder herüber wie mahnende Dent- 
mäler, wie Friedhöfe einer unentweihten Natur. Dann wieder fommen 
janft aufiteigende Hügelfetten, Eleine Halbinjetn, die in den Strom 
bineinreichen und Steinmaffen, die au demfelben hervorragen wie Die 
Öden verwunjchenen Königthümer aus dem Märchenbuch unferer Kind» 
pet Wenn Dann plößlich das belebte Bild eine aus freundlichen 
leinen Häufern gebildeten Dorfes auftaucht, athmen wir erleichtert 
auf und betrachten mit Vergnügen die franzöfifchen oder engliſchen 
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Einwohner defjelben, welche man gruppenmweife bei der Arbeit auf den 
umliegenden, zierlich eingefen tem Selen bef Galngt ſieht. 
ir hatten das petit etter; Tein Wölfchen trübte den tief- 
blauen Himmel, fein -Windftoß verftärkte den weichen, wie Durch einen 
Bücher hervorgebrachten friichen Luftzug; dennoch, gingen die Bellen 
tnigmäßig hoch und das Verde befand ſich beitändig in 
(9aufelnber Bewegung, jo daß einige nervöſe Berjonen einen Anfall 
Seekrankheit mit in den Kauf nehmen mußten. Schlimmer nod) 
wurde es, ald wir uns den Zaufend Inſeln näherten; hier drängte Die 
FIlut mit Macht vorwärts; die Wellen baumten ſich auf und überjtürz- 
ten jich, als ob fie an unfichtbaren Felſen tojend zerichellten, und " 
manches Auge blickte ängftlich und forgenvoll in die ſchäumende Tiefe. 
Das eiferne Boot, welches die Reifenden durch u klippenreiche Bahn 
u führen pflegt, war pünktlich zur Stelle mit feinem Indianer als 
Steuermann, der micht wenig ftolz darauf ift, Daß er mehr vermag ale 
andere Bootlenfer und einen Kleinen Nebenverdienit aus dem Verkauf 
jener Photographie erzielt. Das eiferne Boot bietet durchaus nicht 
viel ort und Raum dar, aber es ijt feit und ficher. Die zufam- 
Beh Reiſenden ftehen und een umber und betrachten, wie 
aus den Jchäumenden Wellen überall Felſenblöcke und größere und 
kleinere Sa bervorragen, welchen das Fahrzeug ſorgſam aug- 
zuweichen fucht. Einzelne Inſeln find das Beſitzthum —** Leute, 
ich kleine Landſitze darauf gebaut haben und einander auf 
Kühnen Beſuche abitatten. Selbſt niedliche Gärten und Baumgruppen 
fehlen nicht und Gartenftühle find daſelbſt aufgeftellt. Ein Beweis, 
daß Die Leute der dortigen Gegend auf fehr vertrautem Fuße mit 
ihrem wilden alten Strom ftehen müfjen. Ob viele der Paſſagiere 
diefeß gute Butrauen getheilt haben, weiß 2 nicht; ig meinestheils 
war lich froh, als die große berühmte Brücke in Sicht kam und 
wir bald darauf in den Hafen von Montreal einliefen. Das voll- 
gepadte, ſchwer belaitete Schiff wurde einige Fuß in die Höhe gewun- 
den, um bie Ausichiffung vonitatten gehen zu lafjen. | 

Es war bereit3 Abend und wir fuhren an erleuchteten Kaufhallen 
vorüber, Dur) giemlich enge Straßen von europäiſcher Bauart, nad) 
Queens Hotel, dad — jo geräumig es auch fein mag — doch kaum 
noch Plaß fir ung arme müde Fremdlinge zu haben jchien und wir 
ung mit Zimmern im oberiten Stodwerk zufrieden geben mußten. Die- 
felben hatten den Vortheil, daß fie und die Ruhe und Stille, welche 
über den Dächern jchwebt, verichaffte und wir jo vortrefflich jate en, 
dab wir am andern Morgen erjt gegen elf Uhr beim Fr hſtu erſchie⸗ 
nen. Alle Reiſegenoſſen, die jemals in Europa waren, ſprachen die 
Anſicht aus, NW: man bier beftändig an europäiiche Sitten erinnert 
wird. Man hört außer englifch vor uganeile franzöſiſch, deutſch kaum 
jemals. Die Aufwärter ſind gewandte Kellner; die Preiſe ſind unge— 
Fahr wie in New⸗York. 

Die Straßen der alten, merfwürdigen Stadt ziehen jich bergauf 
und bergab, manche derjelben erinnern jehr an Hamburg Schön an- 
pelegte —* und Gärten dienen zu geſellſchaftlichen Zuſammenkünften. 

nter den zahlreichen Kirchen if die Jeſuitenkirche bejonders ſchön. 
Ein berühmtes, von katholiſchen Schweitern geleitete® Erziehungs- 
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iftiut liegt unbeſchreiblich anmuthig auf einem hohen, felfigen Bor- 


prung. 

&n Montreal theilte fich unjere Seleliicaft; zwei unjerer Damen 
bejuchten alte Belannte in der Umgegend, die Herren hatten geichäft- 
liche Bejorgungen und wir übrigen machten kürzere Wafjer- und Land- 
partien. t in dem ab er gelegenen ray Bay famen wir 
alle wieder zufammen und bier fand ich Gelegenheit, mit kanadiſchen 
Jin näher befannt zu werden. Wir Fanden die Hoteld und 

ofthäufer überfüllt und zwar nicht jomoht von Fremden, als vielmehr 
von Familien aus der Umgegend, Die fich alle untereinander kannten 
und bier in Einfachheit und mit geringen Koften einige Wochen der 
Erholung ſich Hingaben. 

Wir erfuhren, daß fie fich jeden Sommer regelmäßig einfinder, 
immer diejelben Zimmer miethen und darauf halten, daß die Preiſe 
nicht fteigen und alle im alten Geleije bleibt. 

Eine ältlihe Dame erzählte ung, daß jie Igon als Kind mit 
ihren Eltern die Sommermonate alljährlich bier verbracht und fich mit 
ihren Gefpielen, Die num auch als grauhaarige Alte Bier berweilten, 
im Sande getummelt habe. Später als junge® Mädchen habe ſie Die 
Huldigungen ihres nachherigen Gatten hier am Tiebiten in Empfa 

enommen, ihr Hochzeitsausflug habe jich nicht weiter als bis nach 
ier, nad) Murray-Bay erjtredt und als gejegte Ehefrau und Mutter 
abe fie ihre Babies Hier heraus in die Sommerfriiche gebracht und 
o fort — bis die Kleinen groß und fie ſelbſt alt geworden ſei. 

Kein Wunder, daß dieſes prächtige Stüd Küffenland jo großen 
Beifall findet! Den mächtigen Strom mit feinen Buchten umweht 
die erquickendſte Luft, umziehen prächtige. Scenerien, große urwäldliche 
Bäume, welde Ihre Aeſte weit außbreiten; Felſen, die mit Moos und 
Sähfinghftan en bededt find, wechjeln ab mit jauberen Dörfern und 
einladenden Hotels, welche dem Fremden alle Bequemlichkeiten bieten. 
Driche, Frohſinn und Einigkeit berrfcht, wohin man nur das Auge 
ent. Das Wolf, welches diefe Gegend feine Heimat nennt, hütet 
jeine beliebten Sommerteffort3 vor Iuzuridjen Augfchreitungen; ſelbſt 

ie Vergnügungen haben etwa® familienhafte®. Nach dem Frühſtück 
rüden die Tanadilchen Düfte gruppenweie aus, um die Umgegend au 
durchitreifen. Manche Huldigen dem Fiſchfang und werfen ihre Arge 

aus, um den beliebten Trout zu fangen. Andere juchen in den Klüf- 
ten und Abhängen Blaubeeren. Wer I für geologijche und mine⸗ 
ralogiiche Seltenheiten interejjirt, der Tann hier reiche Ernte Halten. 
Die Kinder plätichern in den Wajjertlimpeln zwiſchen den Felſenvor⸗ 
Jprüngen und Sandhügeln, wo die Sonne da8 Waller wärmt; fie 
aufen mit bloßen Füßen in dem weichen heißen Sand herum und 
jteigen auf Die Berge, um fi) Moosbänfe aan en. Die jungen 
Zeute fahren in Kleinen Einfpännern in der Nachbarſchaft herum und 
abends vertreiben fie fich die Zeit mit Spielen und Gejängen. Gegen 
elf Uhr iſt alle zu Bett und jchweigender Friede cht überall. 
Eine Eigenthümlichleit des Klimas tft der unbejchreiblt ande Wech⸗ 
je von großer Wärme und erjchredender Kühle, jo daß ein warmer 
mhang zu den unentbehrlichiten Effekten gehört. 

Bor hundert Jahren Hatte man bier ein Gefängnik für Kriegs⸗ 
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gefangene errichtet, die ganze Gegend legte Zeugnik von den berrichen- 
ämpfen ab. Aber davon ift jegt feine Spur MER zu finden; 
Franzoſen und Engländer haben je m ein Volk verſchmolzen; nur 
m Bezug auf ihre Sitten und Gebräuche find lehtere ihren Vorfahren 
gleich geblieben, während ein ftreng Firchlicher Sinn allen zufammen 
eigen iſt. Des Sonntags zieht Groß und Klein zur Kirche; die Fran- 
en haben ihre katholiichen, die Engländer ihre voteftantiichen Gottes⸗ 
er. Gewöhnlich ſind die Predigten und Gebete ſehr lang, troß- 

iſt Einjchlummern ſtrengſtens unterfagt und die Vorſteher der 
Gemeinde geben von ihren erhöhten Plätzen aus auf die Verdächtigen 
acht, um fie im Nothfall aufguivecten. Die mit Geſang begabten ſigen 
um das Chor herum und der Vorſänger giebt den Ton an. Bei 
Gelegenheit kirchlicher Meetings nimmt Die Forgfame Hausfrau einen 
Korb voll Lebensmittel mit; im Sommer lagert man fich im Freien, 
um dieſelben zu verzehren, im Winter verfammelt man fich zu dem 
Zwed in einem benadt arten Haufe. Oft wandern die Familien früh: 
itig der entfernten Stirche zu, um — bejonders in den kurzen Tagen 

Winters — erſt in der Abenddämmerung —— es 
Abends verſammelt man ſich in dem beſten Zimmer des Hauſes und 

noch eine Art Nachkirchenfeier mit Bibelleſen und Singen. Laute 

den, beſonders die des Tanzes, werden nur von den franzöſiſchen 

diern gewürdigt, während die Nachkommen der engliſchen Purita⸗ 
ner dieſelben verabichenen. wogegen jie den Genüſſen des Gaumens, 
beſonders an hohen zeiten, mit allen Kräften Vorſchub leiften. 

Die Liebe für die Natur und die Luft fich im Freien zu bewegen, 
ſcheint allen Bewohnern diefer Gegend eigen zu jein. Die Farmer 
arbeiten hart während der Sommerzeit, mei jede Farm enthält einen 
Badofen, ähnlich wie man in den Ph en Bauernhöfen jieht, ſowie 
eine Windmühle zur Gewinnung des Mehlbedarfes, da jede Hauzfrau 
ihr ſchönes weißes Brod jelbit bädt. 

dem beliebten und wildromantischen Sommerreffort re ac 
famen wir nur auf Anrathen unjerer kanadiſchen freunde. Ja, ſag⸗ 
ten fie, Tadouffac wurde von Jacques Cartier für Die Franzoſen un 
von Lord Dufferin für das Vergnügen entdedt, und letzterer behielt 
den Borzug. Er wurde zum Oouverneur-General von Kanada er- 
nannt und bauete fich bier eine Sommerreſidenz. Bon jener Zeit her 
wurde der jchöne, mit einem gußererdentlig eſunden Klima geſegnete 
Ort ein lungsplatz, von wo aus eine affe Exkurſionen zu N er 
unternommen werden. Es liegt am Anfang des Saguenay - Thales 
und alle Steamer halten hier mehrere Stunden, jo hof die Reiſenden 
vollauf Zeit haben, and Land zu gehen und fi umanie en. Es iſt 
eine wilde, felſige, von Gewäſſern umrauſchte ſchöne Welt, mit treu⸗ 
herzigen, ehrlichen Menſchen, an welche wir, nach New⸗York zurüd- 
gefehrt, noch lange mit Vergnügen denken werden. 

3. Wadwip. 


— 0 — 





Eva ohne Apfel. 
Humoregte von X. W. Gellrich. 


Benn ſolch ein Fleifhchen, weiß und milb, 
m Kraute liegt, daß il ein 2 
Bie Benus in den Rofen. 
Lubwig Uhlanb. 


If, ein Gott, Anna, was nehmen wir denn nun noch?“ 
rief eine Fe ſtimme in halber Verzweiflung — 
Doc hal fällt mir noch etwas beſonderes ein. 
reibe: gelbe Erbſen mit Kartoffeln. Haft Du fo?“ 
„Über, Frau Berthold, das haben wir in dieſer 
Woche fon zweimal Yen antwortete Hierauf die 
Angerebete, ein junges Mädchen or fo viel Nettigfeit, um 
) nicht zu fagen, Eleganz in ihrem Aeußeren, daß man ſah, 
fie ke feine gemwö) mie Köchin, fondern vielmehr eine 
Schiff. der Dame des Ha 
„O dieſer ae en ettel, Dei a mein Zob!* feufzte 
die j jum ge u hierauf wiederum und ſank erj horſt auf einen Holz⸗ 
ſtuhl * aber fuhr fie wieder ermuthigt auf und fagte mit freudi⸗ 
— Ton, 1 während ie in einem Buch, augenscheinlich eier Art Koch⸗ 
ud, 
„cal Du, Anna, etwas giebt es doch, woran wir nicht dachten. 
ja, das wird ganz nad) dem Herzen meines Mannes und des 
Bande; il Nehe ‚je: gedämpfte Biviebeln mit Kartoffeln — ſchreibe 


es nur ller ei auf 
ul m da3 junge Mädchen, indem fie mit 







allen ade des Entjei wie fie bei einer ſolchen Bumuthung nur 
eine 3 jaffene — nftlerin ausftohen Kann, jenes —E Ge⸗ 
richt auf N rem Küchenzettel vermerkt 
che, in ber dieſes Bivi fon ftattfand, befand ſich im 
— eines ſchmucken, —— Zandhaufes, das inmitten von 
s Hi u 8 Fii a Der Di A großen Gen Kon 
ift und dem Gatten fo en jungen u 
gehört. Ihr Mühen galt, ide man fieht, der Seiflellung des Stüchen- 
Gets für dag Mittagsmapl. 
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Das ift für gewöhnlich eine ebenfo einfache, als — Be⸗ 
ne: bier aber war fie mit ganz bejonderen Schwierigfeiten 
verfnüp 


Befammtlich giebt es jehr ehrenwerthe Leute, die fich A egetarianer 

nennen und Die es jich zur heiligen Pflicht machen, fic zeitlebens aller 

Fleiſchſpeiſen zu enthalten und nicht weniger auch alles beraufchende 
und aufregende Getränt zu meiden. 

„Das lebtere läßt di ſchon hören“, jagen bier gewiß mehrere 

und denten dabei an die abendlichen Aufammenzottungen ihrer 

Gatten, Bräutigams oder Liebhaber zum Zwed völlig unmotivirter 

ung egobrener Getränke. 

— nehmen aber ſelbſt dieſe Gerechten das Lob des 
Vegetarianismus, das ihnen auf der Zunge ſchwebt, ein wenig zurück, 
wenn ſie erfahren, daß un fie ſelbſt ſchwer dadurch betroffen würden, 
indem auch — der Kaffee, ſelbſt der Thee (0 Aefthetil!) zu denjenigen 
ne gehören, denen die Vegetarianer den Vernichtungskampf 

oren 


rau Berthold Hatte ſich die erſten zwei Jahre ihrer Ehe — 


ihr auferlegte 
Anfang um fo ionat3erziehung jogar 
gelernt hatte und niemand gern feltene Talente unter den 


Scheffel fiel. 

en die Liebe überwand auch Dies, denn die vegetarianischen 
Neigungen ihre Mannes jchienen unaugrottbar zu fein. Was blieb 
alſo übrig, als ſich ihnen, wie es einer liebenden Gattin geziemt, zu 


Dies hatte die junge Frau bisher auch mit redlicher Anftrengung 
gethan, und zwar, wie es unmer gejchieht, wenn ‘grauen etwas nicht 
der Sache, fondern der Perſon wegen auf fich nehmen, mit folchem 
Eifer, daß fie es im Anfange in Ausübung der edlen Tugend der 
Enthaltſamkeit vom Fleiſchgenuß fat noch ärger trieb, als die eigent- 
lichen Apoftel diefer Lehre, die alles joziale Uebel vom verdorbenen 
Magen ableiten. 

Nichtsdeitoweniger war unfere junge Frau im Innern niemals 
von den eminenten Heilswirkungen des ausschließlichen Gemüfegenufjes 
überzeugt. Sie war vielmebt nur immer ungläubiger Dagegen —5 
Den, jemehr fie ſich äußerlich in Die Ausdrucksweiſe und Beweis⸗ 
ü diefer Lehre vom allein feligmachenden Krautitrunt hinein⸗ 
lebte. Bu dieſer ſtillen Dprolitin hielt fie fich um fo berechtigter, 
weil fie mit weiblichem Scharfblid längft erkannt gu haben glaubte, 
daß auch ihr Mann nicht mehr mit derjelben Feſtigkeit an den früher 
von ihm mit Leidenschaft verfochtenen Grundjägen des Vegetarianismus 
bänge. Vielleicht, meinte fie, wäre er demſelben fchon untreu geworden, 
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wenn nicht ein gar geftrenger Mentor in der Perjon des Dr. TZugend- 
reich Zöhleder an feiner ©eite geftanden hätte, der jeden Abfall mit 
ewiger Freundſchaftsentziehung zu ahnden imftande war. 

Diefer Doktor Yähleder gehörte zu jener nur in Deutichland 
mäglichen Klaſſe gelehrter Sunggejellen, welche jehr leicht dazu. zu 
vermögen find, dem eriten beiten ihr halbes oder ganzes Vermögen zu 
fchenfen und die in ihrer Gemüthsruhe nicht im mindeften geitört 
werden, wenn jie die Entdedung machen, daß die Hausfage in einem 
unbewachten Augenblide den neuen, geblümten Schlafrod zum Wochen- 
bett erforen hat, Die aber um alle Schäße Indiens nicht dahin zu 
bringen wären, zuzugeben, daß diejer Käfer oder jene Pflanze zu * 
oder jener Art oder Gattung gehören, ſobald dies ihrer „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ueberzeugung“ widerjpricht. Die Spezialität Dr. Tugendreich 
Zähleders war nım der Vegetarianismus, dem er mit dem Ölaubens- 
eifer eined Fanatikers zugethan war und für welchen er auch mit der 


bi3 zur äußerſten Konſequenz befolgte, die ihn den ZTafelfreuden der 
Wiederfäuer freund] haft! 


ägen gejchloffen, zur gleichen Strenge gegen jtch ſelbſt 


bewog. 

ra biefer Dann heiratete, war er demzufolge fchon fo Al in ſolche 
Anſchauungen veritridt, daß jelbit die Abneigung jeiner Gattin gegen 
diejelben jie nicht umwerfen Tonnte. Seine Frau fügte ſich Saber, 
Teich nicht ohne den Hintergedanken, über kurz oder lang dennoch 

iejem Küchenunweſen ein Ende zu machen. 

„Kun ſei jo gut und lie mir das Gange Dot, damit wir jehen, 
ob wir etwas wichtiges en haben” Mit diejer Aufforderung 
jegte Die junge rau des Hauſes ihre Berathung fort. 

„Wäre e8 mit der Mömerhjelung bei una nur nicht gar fo ſchlimm 
beiellt meinte fehwerathmend ihre Gehilfin, nahm ihren ‚Zettel 
und las: 

Wir haben alfo biz jet: braune Mehljuppe, dann gelbe Erbſen 
mit Brnttartoffein, dann zur Abwechfelung gedämpfte Zwiebeln mit 
Kartoffeln und Bwiebeljauce dazu; als Kompot gebackenes Aepfelmus. 
Zum Nachtiſch dann: Weizenjchrotbrod, Nüffe und SKaftanien. Zu 
trinten giebt e8 dabei Buttermilch oder jauren Rahm. Heut Abend 
endlich: ofen mit weißem Käfe, Gerjtenfleinbrod mit Hollunder- 
Mus und dazu, ftatt des Thees, heißes Waſſer mit etwas Milch und 
Drangenzuder.” 

„Du lieber Gott! und das iſt ein Geburtstagseſſen!“ ftöhnte Anna 
dabei und 309 ein Mäulchen, als ob fie Die —— genannten 
Magenſtärkungen eben in Pillenform verſchluckt hätte und dieſelben 
— anfingen, ſich in ihrer Magengegend ein erbittertes Treffen zu 
iefern. 


„Ja, ja, Du haſt recht, liebe Anna, aber Du kennſt eben die 
Männer nicht! Wenn es nur „aus Prinzip“ geſchehen kann das Heißt, 
wenn irgend wer es in einem Buche empfiehlt, eſſen die Dir mit Ver⸗ 
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gnũgen gedämpfte Hanfitride, a eine Elle und trinfen Slletten- 
wurzelöl dazu”, fagte die Haugfr au. 

„der machen ih em Ragout von Flachsabfällen, ganz friſch 
aus Der Hechellammer — es iſt ja auch eine Vegetabilie — mit auf- 

gebrühten Stiefeljohlen — — doch nein, was fage ich, die ftammen ia 
aus dem —— ergänzte Anna mit unverhohlenem Aerger. 

„OU madıit e3 aber gleich wieder zu arg! Rathe mir lieber zu 
einer Heinen eberrafhung für meinen Mann, die wir dem Küchen⸗ 
zettel n oc einverleiben können; ich ſinne jchon immerfort danach.“ 

J. ih hab's, ja, ja, das iſt zuläſſig! Flammri mit Wein⸗ 
jauce, u Berthold. Das iſt Doch Mr: vegetariantjch.“ 

„aber, Kind, wo denkſt Du Hin! Weinjauce! Was würde dazu 
mein "Mann fa en! Und erjt gar der Doktor! — Weinfauce! wei 
ein Gedanke! Sa, wenn wir das Den 


„te, auch Weinjauce dürfen wir DBegetarianer nicht genießen? 
Das ift ja himmeljchreiend! Wächſt der Wein nicht auch aus dem 
Boden, wie das Gras oder das Obſt?“ 


„Das wohl; aber weld) — Gedächtniß haſt Du doch! 
Wein wächft freili ch auch wie dag Obſt, aber e8 tft doch ein gegoh- 
renes ehrt in welchem e3 — giebt! Bedenke — Alkohol! 

von dem man fogar beraufcht wird. Warte, ich will Dir das doch 
glei Deutlich machen, ei ein ga ſchreckliches Gift dieſer Alkohol ift.” 

Die junge b daſti Fi ihrem Buche. — „Hier ſteht's.“ 
Sie nahm die Haltung eines docirenden Profeſſors an und begann 
* oh en Ba Alkohol ik Ice m —A— 
tige Gährung zuckerhaltiger Subſtanzen entſtehende Flüſſigkeit 
8 Wein, Fer Meth, Branntwein und ähnlichen Genußmitteln 
ihre beraufchenden 1 Gigens aften ertheilt. Im reinen Zuftand wirkt er 
den menjchlichen und thieriichen Organismus als tödtliches Gift, 
weiihe Eigenſchaft durch jeine Vermiſchung mit wafjerhaltigen Se 
feiten num vermindert, aber nicht geitört wird, daher er dann fta 
Bit nur beraufchend und bei öfterem Genuß angjam zeritörend 
Er a erregt ni den Tan bringt dag Blut in Wal- 
nd aus normalen Fluß, wodurch die Funktionen des Kör- 
sümist errüttet werden — — — Siehſt Du nun, weld 
pe Diefer Alkohol ift, der in der weinſauce ftecht? Gott, 
wenn wir das auf den Tiſch brächten!“ ſchloß die junge Frau in ſanſi 
dem Ton ihre gelehrte Vorleſun ‚Yon don darauf, daß es 
ihr gelungen ſchien, ie fegerifchen Gelü te ı hrer Gehilfin, denen fie 
tillen nur gar zu gern beigeftimmt hätte, durch ab Waffen der 
a ri pr —* bt d di Ueb tch 
e ließ ſich jedoch ſelbſt Dadurch in ihren Ueberzeugungen nicht 
beirren, ſondern meinte nachdenklich: A limm kann es denn do 
mit ben — en Folgen der Weinfäuce leo fein, denn mein Onet 
der Pa oft Wein getrunken, ift aber. jtet3 Terngeund, ge: 
en bay er La och auch ein ftudirter Mann, der Die Folgen biejer 
Getränte Tennen müßte.” 

Frau Berthold wollte auf diefe Einmwürfe eben etwas erwidern, 

nur wußte fie noch nicht recht was. Da jchellte es draußen vernehm- 
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ih an der Hausthür, infolge deffen fich Anna hinausbegab, um nach— 
zujehen, wer ſich dort befinden möge.“ 

Als die junge Frau allein war, alfo nicht mehr nöthig hatte, 
ihre Gelehrſamkeit hervorzukramen, um einer andern zu beweijen, wo⸗ 
ran fie ſelbſt nur zu gern zweifelte, feufzte fie tief auf und verjenkte 
jich in Betrachtungen, Die —* jeden Unbetheiligten, wenn er ſie hätte 
be auſchen können, einen überaus komiſchen Charakter gehabt haben 
würden. | 

Die Arme! Sie fühlte ſich in ihrer Ehe ein Hein wenig unglüd- 
lich — nicht, wie ſonſt herkömmlich, aus Unbefriedigtheit des Herzens, 
fondern — — de8 Magens! 

Ein Hein wenig nur, freilih; denn, welche liebende Frau würde 
nicht jelbft einen unaufbörlichen Fafttag, auch einen ftrengeren, als 
ihn die Kirche Tennt, da Vegetarianer auch Fiſche verfchmähen — an 
der Seite eines geliebten Mannes, den volliten Schüffeln neben einem 
ae erigen Gatten vorziehen? Es wäre gejchmadlog, daran zu 
zweifeln. 

Aber wir Menſchen find jonderbare Gejchöpfe: ein junges Mäd- 
. hen ſchwört, ohne den nnd den, der nun einmal das deal ihrer 
Träume ift, nicht leben zu können und droht in Stechthum zu ver- 
finfen, wenn IR ihn nicht erhält. Ihr Herzenswunſch geht in Erfül- 
lung, und fiehe da: zwei Jahre darauf kann das junge Weibchen mit 
diefem Männchen, oöme das fie nicht hätte leben Fönnen, wiederum 
nicht leben, ohne fchleunigit einen echt indischen Shawl, eine —— 
oder dergleichen dazu zu erhalten. Und beide Male ſchwört ſie auf 
Leben und Sterben, daß es wirklich ohne das Gewünſchte, ſei es nun 
Männchen, Pferdchen oder Wägelchen nicht ginge — — 

Frau Berthold ging es ebenſo. Jetzt, nach einer nunmehr drei⸗ 
jährigen Gewißheit, den zu beſitzen, ohne den auch fie nicht Hätte le⸗ 
ben können, war ihr einziger edanfe, wie jie num mit ihm nebenbei 
auch ein bischen befjer leben könnte, als eg mit dem leidigen Vege⸗ 
tarianismus nun einmal möglich war. 

Sie war Eva genug, um die verbotenen Ye te ſchon darum 
Iodend zu finden, weil ſie verboten waren; nur ließ ſie ſich Davon bei 
Leibe nicht? merken, nicht einmal Anna gegenüber. 

Ohne Bedenken würde fie ihren Adam verführt haben; hätte fie 
nur gewußt, wie fie e8 machen müffe, um dies zu erreichen. 

Der einzige Unterſchied zwiſchen unferer Stammmutter und ihr 
war dabei eigentlich nur darin, daß Die verbotene Frucht in 
einem Apfel, einem eminent vegetarianiichen Dinge, beitand, ſondern 
vielmehr in einem lodenden, Gürtigen Braten, wie jie ihn jo gut zu 
bereiten gelernt Hatte. Ein eier Braten lodte und reizte die Eleine 

au immerfort, ja, ber Gedanke daran ftahl fich felbft in ihre 
räume — 
Schon mebe als einmal war es ihr balliet, dab fie im Traum 
von lieblichen Bratendüften ſich umweht [u te, die fie begehrlich ein- 
jog, um kurz darauf im drüdenden Bewußtſein des ihr bevorjtehenden 
ungetrübten Rübenkultus zu erwacdhen. 
Ein närriſcher Traum für eine poetifch zart beanlagte, junge 
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Frau! Sie fand es ſelbſt und hätte nie in ihren Mädchenjahren fi 
einer jo profaiichen dh —* gehalten. j ch 
Da wurde ſie in ihren Betrachtungen unterbrochen: Anna brachte 
eine Karte. Frau Berthold warf einen Blick darauf und ſagte dann 
erfreut: „Ach, mein Better. Das iſt prächtig!” 
Sie erhob fih, um dem Eintretenden entgegenzugehen, den fie 


empfing. ” 

Guten Morgen, Coufine — wollte jagen „gnädige Frau! Ent- 
jchuldige, man muß ſig an ſo etwas erſt gewoͤhnen, und ich die 
Di) heute feit Deiner Verheiratung zum eriten Male”, jagte der Ein- 

ein jovialer, junger Mann, den feine Sarte alö „Dr. med. 
Kraft” bezeichnete, und küßte galant die ihm dargebotene Rechte. 
‚nun, ich denke, wir find ung noch nicht Jo fremd geworden, 
wenn ich auch inzwilchen Frau wurde. Ich will wenigſtens von Dei- 
ner Beftändigfeit nicht annehmen, daß Du das einjtige Ideal Deiner 
Brimanergedichte Son jo völlig ala etwas gewejenes betrachteit”, ent- 
gegnete Sherzenb ie junge Frau und fügte Hinzu: „Du bleibjt doch 
em paar Tage bei ung ein Mann wird Al ungemein freuen, 

ilden Streichen wieder 


hoffe e8, mir wenigſtens geht e3 fo. Uebrigens Tann ich 
— genießen.“ 
Wirklich 3 iſt ſchade! Doc) ich denke, es wird uns Non 
elingen, Dih in dieſem Furt umgulfimmen. Du mußt für den 

Augenblic mit meiner Gefell] 
iſt ausgeritten, Tann aber nicht mehr lange bleiben. Aber erlaube, 
dab ich Dir etwas vorſetze. Du bift von der Stadt her gelaufen, haft 
alfo wohl Appetit?” 

„Rein, nein, bitte, laß das für jeßt. Ich sche vor, bis zum 
Mittagbrod zu warten, aus Naffinement, denn es jchmedt mir dann 
um fo beijer. Geſtatte, daß ich neben Dir Plag nehme und erzähle 
air, wie e8 Dir geht und ob Du — und zufrieden biſt. Wenn 

ich nicht alles trügt, muß i 3 annehmen. — O, über Diele 
Konnteſt Du nicht ftill und eprbar auf mich warten, um 
mir Hilfreich bei dem fchwierigen Alte des Empfangen? des eriten 
Patienten zur Seite zu jtehen!” rief er mit gerade em Pathos aus. 
„Ra, der Berthold tit zwar auch Tein übler Menſch, wenn auch ein 
bischen marottenbehaftet. Aber freilich, eine ſolche Befigung werde ich 
fobald wicht Haben, jo Gott nicht eine allgemeine Stlauenfeuche unter 
dem menfchlicyen Rindvieh ausbrechen läßt.” 

„Ach, davon wird man auch nicht ſatt“, bemerkte gran Berthold 
zerftreut, denn fie war bei dem Gedanken an ihren Mittagsgaſt im 
voraus verlegen. 

„Soufine, biſt Du aber projaijch getworden! Da, diejer, munder- 
volle Garten, und „Davon wird man auch nicht jatt” von Deinen Lip- 
pen! — O, meine Primaner⸗Illuſionen!“ 

„Berzeihe, ich wollte damit nur jagen, daß Du von alledem nicht 

2 t” 


„Ich fagte ja ſchon, daß ich ganz gern noch warte. Du bift eine 
aufmerkſame Hausfrau.” 


Der Salon 1885. Heft VIIL Band IL 12 


170 Eva ohne Apfel. 


„Auf unfer Mittagbrod? Um Gottes willen, thu' das lieber nicht; 
das geht ja gar mh Inbr bi die junge Frau ei heran. 
—* nicht? eht denn das 
26 —* 3— ittagbrod ſo onen“ 
35, habt Ihr das Mittageſſen — * Werdet Ihr von 
der age Liebe jatt?" 
„Ach, quäl' mich nicht! Ich müßte mich ja vor Dir geniren, wenn 
Du an unferm Diner theilnähmelt. Dder haft Du Luft, Pfloumen- 
mus mit weißem Käſe zu ie n?“ 
Die junge Frau ſah zu ihrem Gegenüber mit lächelnder Betrüb- 
niß auf, die e rem Geſi e einen anz allerliebjten Ausbrud gab. 
Gottes willen, here auf, mein Magen krümmt fich.“ 
"Sieh Du Can daß t hatte, Dich zu warnen? So un- 


geräht | it a gen agbro 
inder, das "Habt goged doch nicht nöthig.“ Der Arzt kam 
aus feinem Erftaunen gar nicht heraus. 

„Wir thun es aus „Prlicht“, aus „höherer Ueberzeugung“. 
Namentlich ich." 

Als Doktor Kraft fie immer noch zweiſelnd anſah, fuhr ſie fort: 
„Mein Mann iſt nämlich Vegetarianer. Ich als gehorſame Ehefrau 
bin infolge deſſen ſeit meiner Verheiratung von orzügen der 
Hafergrüge vor einem Roſtbeef ebenfalls Hoch entzückt 
egelarinner — Pflanzenefjer? — Wie, Berthofb führt natur- 

bensweiſe? Und Du Haft ihn in den brei Sahren Eurer 

nicht davon abgebraht? Herr de Himmel, ıjt das ein 
eltſam Lamm von einem Weibe! Sogar auf die Schrullen Ihre 
annes erjtrect fich ihre Zärtlichkeit, anitatt das ihm zur Pflicht zu 
machen", rief Doktor Kraft lachend aus. — Ja, ja, jegt erinnere 8 
mich auch, Berthold hatte ſchon auf der Univerfität einen ‚Janften Ans 
flug von unnatürlicher Vorliebe für das Geichleht — —“ 
„‚sür welches ” lecht?" unterbrach ihn raſch die junge Frau. 

a" ‚Skür daB Gejchlecht der Gräſer und Wurzeln, einjchlie fi fafe 

leefelder“, vollendete Iongjam der Arzt, dem bie Unterbrechung 
ve Vergnügen machte. „DaB Der Gute v5 zu feiner Verheiratun 
ſich eimer a Selbftfafteiim Mir en Eh at“, fuhr er fort, „Mt 
Dt je — wenn and) ür einen Studenten ſchwer genug. 

B er auf dieſem Stedenpferde aber auch in ben Ehehimmel Hinein- 
ven fonnte, das begreife ich ſchlechterdings nicht. Sage mir bloß, 
wie es kommt, daß Du ihm das noch nicht ausgetrieben Da 
Du felbit Diefe Neigung nicht theiljt, höre ich ja Doch.“ 

„Das legtere ijt wohl wahr“, ſagte die Iunge 5 Stau; „ 

Dich dennoch bitten, es vorläufig noch als ein Sehe Anger en 
daß Du allein fennit. c%ch gefiehe Dir nämlich, daß ich 7— in * 
* ehung ſchon ſeit einiger Beit einer gelinden Heuchelei Ding 

babe, indem ich vor meinem Mann und Bähleder immer nach bie 
eifrig Berehrerin des Vegetarianismus fptele. Du da as b 

er nicht denken, dab das ſtets ber 3 war! O, nein! 
erſten Jahr unferer Che war ih wi anz bege bert von ns 
Lehre, freilich mehr aus Liebe zu einen anne. Allmählich 
it Die Sehnfucht nach emem täglichen guten Braten fo in mir 


ggmibe © 
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da Begeifterum ült hat. Aber. — und 
Boa Mt eben Indine Bender "ih habe mr vorläafig hanom mod 
—— Tnffen, w ki denke, ſo eher Gelegenheit zu finden, um 

= meinen Mann umzujtimmen.“ 
 olhte ben reine Wiederholung der Geichichte von Adam umd Eva, 
“ Sem Du a; je Nur die Schlange Ich 4 de 

war we “ 
F * — im ger a a u”, — r 
it 

o got, —* en: ar aigen ange ienften 


O verjegte Frau 8 [Id lächelnd, was meinen Mann allein 
petit fo ai E Hi ae, ſchon gelungen; beun Ai glaube be- 
zu haben er im ftillen bereit3 den unfehlbaren Gertten 
—— mit — ſat t. Dadurch bin i Ion no ni 
einen Schritt weiter leder die it iſt der be 
Fremd meines ne t Du 


ei Bäbleder ute, 
verdrehte Strumpf! en er in eG Sf de Aber 
bad Thema „Begetarianismus"? Ja, werm ber bier ift, Dann liegt 
bie bee allerdings gefährlicher; ber ruht nicht eher, als bis bie 
Mittagszeit mit vorgebundener Serviette in die Rüben- 
felber — — werden ed, Uebrigeng jonft ein Honetter, ehren⸗ 


a, gewiß iſt er das“, betätigte Frau Aline eifrig. „Aber im 
be sm —— Me unzugänglih. Das t t alles bei 
ihm a ee Ie darin beh En er meinen Mann voll- 
nicht Ki en — ſeinem Meiſter untreu zu werden. 
— wird es —* ſchwer, ‚Bert on gu befehren.“ 
Freilich, hier do machen Ber Arzt. „ ei, Du denn 
noch nichts ‚1m auf ann w 
Gewik — ! Bu allen Belannten ba ich —* nung® 
los nee er war, geichleift hleift, jobald ich nur witterte, Daß da IrgenD ettwad 
nberch gelsc t, ge oder geräuchert würde. 5 Inter n lächer- 
orwänden mußte er mir in fremde Kaffeelüchen ralgen, wenn 
k Tone eben frifch gebrannt wurde, um den köftlichen Duft einzu⸗ 
—— Den eg giebt 8 bei un. au ne babe —F nur“, unter⸗ 
i au. „Sn alle Rauchfänge ba 
h en Sail, Nur | Dänte, fünen find 33 io im jr 
in 1 ap ten e durch ſeine Naſe gezogen. 
oben barn bier in ber ganzen u ea 7 Mitta te Be 
gemacht, wenn man fich eben ebten 
—* 5 Babe ne Joe age td De ae nit m ten, 
daß mein Mann dem Begetarianigmus 
anftärmenden Einladungen mir um die Leute Ar , beleidigen, Die 
12* 
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allertieffinnigften Auseinanderjegungen entgegenftellen mußte, um jeine 
Ablehnung zu motiviren, was ihn m taufenb komiſche eriegenheiten 
ſtürzte, da die meſten von ber Exiſtenz ſolcher Pflanzeneſſer gar nichts 
ahnten. Seine ſämmtlichen Prinzipien“ hat er da müſſen haarklein 
auspaden und Brod und Käſe ober dergleichen Dazu ef 
man ring® um ihn ber jich gistid at kt das machte ie) jo oft, 
bis ihm 1e jelbit jchon vor der A jeiner „Prinzipien“ graute 
und er durch nicht? mehr zu Denen war, ir end wohin eher om 
Sachmittag zu fahren o zu geben je Du che lieber Better, ich bin 
jogat —* geweſen! A t hat es mir bis jetzt nichts Und 
macht ef ber Einfluß Auf meinen Mann hätten 
= t meine gr onen Experimente ihre Wirkung - entichieden wigt ver⸗ 
—5 Pr jet m nur, wie ich ihn im einem ſchwachen Moment 
errumpel n könnte. Vielleicht Lönnteft Du mir dabei behilflich fein, 


un, laß jehen“ — ber junge Arzt überlegte — „Weberrebung? 
— Nein, er würde taufend p Hs e Gründe haben 

„Aber wie, wenn wir t eine jolche Gelegenheit wieberholten, 
wenn "Berthold ſich unbeochtet abe Bisher geichah es 


emden Haufe.“ 
„Thun wir nun daſſelbe hier! Ich hoffe ohnehin, daß Du darauf 
verzichteſt, mich zum — zu den — wich ch lieber 
Jutag mit einigen verführeriſchen Genüſſen animaliſch — 
as heißt, Dein Plan un ih, re Dabei mi a Das 
wird Berthold dicht unter die Naje gejtelli, während er feine SKlee- 
mahlzeit einnimmt. Bielleicht reizt es ihn.” 
Verſuchen wir es!“ nickte Die junge 
alles nöthige ar Kant © Hilft's nicht, ide 
t Du mi Inzwil 
laſſi 5 —* einen Bri 
,‚ fomm’ nur glei le Deine Sadıen find fchon drüben.” 


Kurz darauf Kefete Den Herr Bee von feinem Spazierritt heim 
und Mr ſich einen Kleinen Imb gen. 

Aber war es der | Fi iR "nad eich chem der Magen bie ihm 
angethane Unbill einer rüdjichts Iofen Durchrüttelung gewð lich durch 
um jo ungeftämeres Drängen rächt, oder war es fonit etwas, genug, 

es dan. fchaute Heut mit fritiicher Mikitimmung auf einen 
ft 
ich en en nen „edereien deſſelben jpielte ein riefiger Krug mit Yutter- 
milch die erite R 
Eine untfare Eefnfu t nad) irgend etwas energifcherem, mann- 
bafteren fo zu jagen, befiel ihn. 
Da erſchien umb ähleber im Zimmer. Er hatte Bro Süven 
und Manuffripte in der Hand, denn er war foeben im 
\ händlichen Angriff irgend eines böfen Menfchen auf die edle Sa. 
anzenejjeret mit jittlicher Sale, egaam ar hop bzuwehren. 
„ou weißt, lieber Berthold” ß alle echten und ui» 
ten Vegetarianer längit darüber eig find, daß ſo —5* — 
verderbliche Genußmitiel, als da ſi Mild, Butter, Käfe, Eier umd 


N doibers mia nicht.“ J. dehe ſofort 


en mein Zimmer anweiſen 
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vor allen Kochjalz, dieſes Öewürz, das nur der grundverdorbene Ge- 
ſchmack der Karnivoren vertragen 1 ‚ durchaus aus unferer Koft zu 
verbannen find, da Brod und Obit vollit — genügen, unferen Dunger 

ftillen. —— — Zähleder ſeufzte hierbei — Habe ich ſelbſt 
Deine I liebe eider noch nicht vermocht, dieje geläuterten An- 
Idauungen praltiich völlig durchzu ren.“ 

Der gute Doktor warf hierbei einen Blick ſanſter DB igung 
auf den rünftädatie feines ?zreundes, Auch die unſchuldsb 
— h gehörte ja zu diefen „fchwelgeriichen und verderblichen“ 


—* err Berthold warf einen Blick heimlicher Wehmuth auf 
die vegetabiliſchen Herrlichkeiten vor ihm, doch aus dem entgegenge- 


‚Da kommt mm ein Menſch“, r Bähleber fort, „ein gewiſſ e 
Dr. Hafentlein, der will unjere edle Sache in jeiner Broſchüre lä 
{ich machen. und weiß nicht einmal, wie weit unjer — eformationäwer 
bereits it. Er glaubt, daß Milch, ‚ Butter u. ſ. w 
F en iche Nahrum bilden und ahnt nicht, \ daf; Dies für ung 
überwundener tambpuntt it. Sn biejer Unwiſſenheit Ipdt- 
‚ vie feien Jeſuiten des Magens“, indem wir zwar feine 
Gen, woh Hk Gier — wodurch ebenfalls Leben zerſtört 
daß wir tränken, wodurch die Kälber um ihre 
—— hr gebracht den Auch fragt er Höhntjch, wie wir 
an „wohl u der neueren Ba e berbielten, daß es fogar fleilch- 
abe Zlangen ebe. agit Du dazu? 
ünger bemühte jich nach Kräften, feinen Abſcheu vor jol- 
. — —* erkennen zu geben. 
ihn aber gut  eimgefüßet! Höre nur.” 
gute Doktor begann num Tampfesfreudig feine etwas weit- 
Kömeifigen ie ußeinanderfegungen dem Freunde vorzulefen, 

—— mit Reſignation gefallen ließ. 

Wenn in.der Schule ein Vortrag gar zu langweilig wird, pflegt 
1 die Jugend damit zu Helfen, daß ſie ihre Aufmerkjamkeit von bem 

Vortrag * agender ſanft hinübergleiten läßt; eine Methode, 
der eine gewiſſe natürliche Berechtigung innewohnt. Ahmen wir fie 
nach, und betrachten wir uns inzwiſchen unjere Unften agenheiligen 
etwad genauer, um jo der Gefahr zu entgehen, von ihm zu feiner 
fleiſchlichen Entfagungs-Freudigfeit verführt zu werden. 

Die Geftalt des guten Doktor3 kam von allen bekannten Figuren 
der des edlen Don von la Pench, wie ihn Dore gezeichnet hat, ent⸗ 
ſchieden am nädif Ion ‚ Zu dieſer Aehnlichkeit trug das meiſte feine un- 
gemeine DRosentet Bei 

leifchvergiftete Karnivoren werden diefe Magerkeit freilich nicht 
au nn fie in Ip „sieben, dab der gute Doktor 
jeit feinen Studienjahren, die er zumeift im Jönen Bonn verbrachte 
— von in Waf 3 equellten Eh en, ohne und Fett oder jonit 
ewas A g tte, in rührender Abwechſelung mit Schrotbrod 


Man denke, als flotter Student und in Bonn am Rhein, vor 
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d 
NR den Rhein, zieh’ wicht an ben R 
Mein ein Sohn ih Tathe — Be nicht a bein, 
Da geht Dir das Leben zu lieblich ein, " 
Da t Die zu 


tüht freudig der Muth. 
Siehft bie Mäbihen fo a und die Männer fo frei 
Als wär’ es ein ablig Geſchlech 
Sei biſt Du mit ß Iübenber Seele dabei: 
So dunkt es Dich billig und recht — — —“ 


waren Di Di ung nicht g‘ ig a ichreiben. 
Diefer 


sine Stunde 


freundlichſten —5 in Geſellſ N) ne 
Kim —— — zu ſprechen. Und — ab 8* au Fan ou one 
d wenn es ie einmal gelang, ihn —— 


Ledern war aber auch ſein pn * * wenige für Pr 
rachte 


Bezeichnend für ſeine Art war, daß fein beſter Freund erſt na 
IR ihe Umgange einmal elegentlic erfubr, * ee Frl 
auch Schon als amerikaniſcher verjucht. fohnte ihm nit 
Davon zu —5 — Und nt iibete ein bortiger —— inmitten 
einer jungfräulichen Natur, ſeine langſame En— el "ing u die Dis⸗ 

rmonie, in welcher auch dort die rauhe Wirkl en dem idealen 
ilde — tte, das er ſich von ſolchem Naturleben gemacht, 
eine a iſode ſeines Sonderlinglebens. 
— in ap war er mit dem praftiichen Leben fchon in 
Berbinhimg gekommen. 

So erbte er einſt von einem Verwandten ein kleines Waarenge⸗ 

chäft, dem er nothgedrungen eine Weile vorſtehen mußte. In biejer er 
haft war er gezwungen, Joger — (Liga x n verlaufen, was 
mit ſeinen Ueberzen gen von —— it dieſes Genuß⸗ 


ttele im fchreien jr Widerf 
Er wußte fi eb ehidte, Weile zu — und Iein 

Thun mit jeinen ——— auszujühnen. Jede Cigarrenkiſte 

er verkaufte, Öffnet bon und legte obenauf eine u 

ihm verfaßte a Tabak ift 


Dann nagelte er fie wieder —* F zu und verlaufte ſie mit 


beruhigtem Gew 
er n ers Vermögen, das ihn zum Herren feiner Zeit 
F „geitattete ihm eben, jeinen Schrullen und Hirngeſpinſten nad) 


Auf das G des Berthold leder 
lich nur e) nur zu kurzem Icmeh —— Be war ——— 
hatte nen ganz befonber 


hebt Ihm war etwas ganz wunberfiches paſſirt: — er hatte jich ver- 
wbt, — 
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Der gute Doktor, über deſſen kahler werdende Haupt das Jahr 
der — eben dahin ten Banden al war, befand fich zum eriten Mal in 
diefem Zu Er alſo, daß derſelbe eine ziemliche Ver⸗ 
wirtung h — — rachte. 

—— egann damit, daß einmal, mitten auf der Seite einer 
Broſchüre, die er eben las, urplötzlich — ein blonder Mädchenkopf 


Fe Ichien ihm merkwürdig. Als diefer Mädchenko kr aber ver gr 
mit vermehrter Hartnädigkeit fi wieber olt in feine ernfthaftef 
danken einmijchte, ohne ie geringfte Rüdficht darauf, ob er zu dem 
Geg enftande berjelben patje oder ‚ni wurde dem ungelen- 
alten Sunggejellen die tet denklich 
Er ſtand von ſeinem Armſeſſel auf und ging mit langen Schritten 
un Zimmer auf und ab, um F Erſcheinung zu verjagen, wie weiland 


Das if aber nicht Die und zuleßt fand er ſich regelmäßig, 
den alten Ofen gef elehnt, in allerhan G äumereien verfunten, i 1 Denen 
wieder Ibe Mädchento pl die Hauptrolle fpielte. 

dieſen ——— or lt er Fü mit der Inbrunſt eines 
Siebzehnjährigen am talten © In Die one einiger zärtlichen Be- 
gegnungen, eines Blides, ein 

Diefed einfache Thema 2 beichäftigte im ſo, daß er darüber alles 
vergaß, was um ihn herum vorging. — 
0 merkwirtige art nifje mußten am Ende jelbit den guten 
Doltor zu ber —— — 
ei ber war niemand anderes als 
Kuna ® die anmuthige „© e„ Frau vom Haufe; ein Weſen, jo 
ziemlich in allen den bs * entheil ihres ſtillen Verehrers. 

a war reſolut, lebensluſtig und geſprächig und von des Ge⸗ 
dankens Bläſſe jo wenig als angekraͤnkelt. Trotzdem hatte fie 
den offenbar gern und liebte es, ihn zu necken. 

In einem Punkt te zwilchen en jedoch nicht die geringite 
eig, das war Zähleders vegetarianiicher Fanatismus. 
eich Anna nothgedrungen die hier eing erübrt e Lebensweiſe 
—* ieh verfehlte fie durchaus nicht, ihre Ab 
bren erfennen zu If en. 
Dem guten Doktor machte das jchweren Kummer. Er hätte 
gern ejehen, wenn er gerade ſie fir feine Anfichten über oe 
. a u nf und ungelent, um auf, weit 
e fi zu lin und ungelenf, um auf weibliche 
Geſchöpfe ein —— — u aus, nähen. 3 Bollends der en 
beweglichen Anna gegenü lm er in vor wie jemand, deſſen 75 
in einen Sad gebimden find und der jo ein auf —* Füßen ne 
fpringendes, junges Weſen einfangen joll. 


neigung gegen 


leder hatt ilippifa beendet, d 
ui aan ar Sales Ki on er Opanalier —— Ser 

ige, was in jeinem Zauben war — 
wenn e3 jemals überfloß, jo gejchah das jchriftlich mb — nur, wo 
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mn batte er jich hinaus in den Garten begeben, um dort, jelbit- 
ufrieden und frei von allen aufregenden Gedanken, auf und ab zu 
Iaieen und fich die warme Sonne auf den leeren Magen fcheinen 
zu laffen. 
3 that er mitunter ftundenlang. Wenn die Mittagsſonne auch 
je lübende Strahlen vom Himmel berabjandte, er ee immer 
fr telte, empfand das nur als eine angenehme Wärme, der er fich mit 
dem ganzen Woh Igerüht ausſetzte, Die —* ein Pudel empfindet, der 
ſich im warmen Sommen (bein "auf grünem Graſe wälzt. 
Er hatte für dieſe begefive etirenden —— eine beſondere 
Bezeichnung, er nannte 3 onnenflöße eſſen. 
Der jung e Gutöbefiger war im Zimmer zurücdgeblieben und be- 
handen fie in Bflen, een art fomtichen Grimmes über den gar zu weit 
undes, der ſelbſt noch fein jo frugales 
eibftne * bern mpfen. "Aber er hatte ihm fo Lange im- 
mer willig zugeitimmt, Daß er e mieht wagte, ihm nun auf einmal zu 
echen, wenn ihm auch die Sache zu bunt zu werden begann. 
ier traf ihn der junge Arzt, den er herzlich begrüßte und mit 
dem er a bald in beitere Erinnerung en an gemeinfam verlebte Sabre 
Dann ſchloſſen fich die beiden dem promenirenden Bäh- 


End rief man zu Tiſche. 

„Entſchuldige, Tiebfter Freund, Die en Anordnungen“, 
fagte, ald man Pla nahm, Herr Bertho u genen neuen afte, 
m he ohne einen Anflug von Verlegenheit. Er deutete nach dem 

Wirklich war am demjelben dem jungen Arzt ein ganz feparater 
Ben gegeben worden, der ein wenig an —* ne Ren. 

en“ erinnerte. 

„Es wird aid hoffentlich nicht jtören, daß wir anderen Dein 
Mahl nicht theilen 

Durchaus nicht“ jagte der ir t mit volllommenem Gleichmuth. 

Ich bin Daran — durch meinen Beruf gewöhnt.“ 

„Durch Deinen Def Woran biſt du durch Deinen Beruf ge- 
wöhnt?" fragte Berthold. 

„Run, zu fehen, daß andere Leute ind Gras beißen und es ruhig 
gefche en {offen müfjen.“ 

ie Damen la ten, auch Berthold; am lauteſten that es die 
kleine Anna. Nur Bähleber egnügte fich mit einem Anflug ſanften 
Lächelns über dieſen Spott eines irrenden Ketzers. 

Dabei war er beſtrebt, ſeinen Stuhl, ſoweit die eyfuchteit er⸗ 
laubte, von den „blutigen ©enüifjen“ deffelben rtzurü 

Den Arzt ergößten biete e Bemühungen. Mit nicht oerem Ver⸗ 
gnügen beobachtete er zugleich die verlangenden Blicke, welche die 
Tu e hin fowohl wie ihre Nachbarin nach der Richtung feines 
Duffenden atens jandten. 

„Was würden Sie thun, lieber Doktor“, wandte er fich nedend 
an Bähleber, „wenn Sie in Grönland lebten, wo die Leute bekanntlich 
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—— eſſen und n dezu trinken. Würden Sie auch dort 
mus huldigen? 
ne Je ifel*, entgegnete Diefer. 

gie dort aber feine andere Begetabilie, als isländiſches 
Moos, von Dem die Rennthiere leben und das jehr bitter ſchmeckt.“ 

Dann würde ich eben von isländiſchem Moos leben“, erwiderte 
Doktor oe mit ungerjtörbarem Gleichmuth. „Daß hafelbe micht 
iblic iſt, beweift ja der Umſtand am beiten, daß es ſelbſt bei uns 

Medizin gebraucht wird.” 

—— birgt aber dafür, daß es zur Emährung eines Menſchen 


ben denn nicht Die viel größeren Rennthiere davon? Und 
md nicht überhaupt die größten ee öpfe, die Die Erde kennt, aus⸗ 
ſchließlich Blanzeneffer?“ vertheidigie Doktor Zähleder feine An- 


„Gewiß! Daraus folgt aber nur, daß man, um nur von Pflan- 

* zu leben, wie dieſe organiſirt ſein und alſo auch die verſchiedenen 

be Wiederläuers befigen muß. Wer weiß, die vegetarianiiche 

durch Generationen hindurch aufs ftrengite innegebalten, 

** vielleicht u einer Umformung de3 Körpers, zur Entjtehung meb- 
verer Magen , ‚Ba Doktor — weiter. 

„Denke doch an die Chineſen, lieber Freund, an die Hindus, die 
von nichts als einer Hand vo Neis leben und ne eben auch nur 
einen Sup haben, wie wir”, warf der Hausherr 

egeben ie te Doktor Kraft. „Aber ve auch die Befürch⸗ 
en mehrere Magen wachſen können, nur Scherz 
um Img, 2 dm it Dahesen eine andere Veränderung: das ift die —* 
liſche und geiitine Gerade das Beilpiel der Chinefen und Hindus 
e 


anz oder beinahe ausſchließlich von Vegetabilien 
lebenden Völker gehen zu den jogenanmnten „ le die feit Jahr⸗ 


underten auf derjelben Stufe Iieben geblieben find. Ihnen fehlt 

— und tfraft. Lebten die Indier von —3 — ‚ſie würden, 

| das wette ich, ſich nicht von einer Handvoll fleiſcheſſen Engländer 

beberrichen und mißhandeln laſſen. Und dafjelbe ift der Fall mit den 

en, wie bie jüngfte Tontin-Affaire wieder gezeigt hat. — Doch 

h ſelbſt betri * ſo iſt mir nur eines unklar: wie habt Ihr 

es Die Beit über 3 md Ar gemacht, zu exiſtiren? Wie verhaltet 

SE Su „ Iſchaft einladet, wobei doch auch gegeſſen 

| igt hr r 5 Birt ann mit hungrigem Magen und trode- 

Ä Im Ph dabei und verlangt, daß es Euren Gälten Tenmeden foll? 

Dder wie macht Sr es ſonſt 

das eben vorausgeſehen“, entgegnete Berthold nicht 

ohne Verlegenheit, znd ben deshalb niemals Alan gehabt, 

—* ieſem Punkt mit uns übereinſtimmen. Du 

biſt der Erſte, bei dem Das nicht Tall ift, und bei Dir glaubten 
wir eben auch, eine Ausnahme machen zu bürfen, “ 

„ie, alfo Ihr Habt diefe zwei oder drei Jahre bier inmitten 

dieſer age Umgebung Ufer wie die Söhlenbären, habt Euch von 


„O, das iſt noch * ni " lachte Frau Berthold. „Als wir 


en 
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das Weib aus feiner Mare erlöft Werben, daß alles en is 
gelcafi fit würde, weil Für eh 


It; aber 
—— wel Kampf es "ya "s * 7 —* 


tiſch 
dem wie aus Berieen eine talte eijeppn tete jt en ges 
blieben war, ein Meifterjtüd der Kochtunft A nn i 
Diele —— übte in der That auf die Geruchönerven des 
en Gutsbeſitzers, dem nun —5 lange eine ſolche Verjuchung nicht 
I genaht war, eine ve aus. Als er wieder 
borüber ing, blieb er — „Nam, jah fi Gen u Det wie einer, der 
ein —** — begehen nach einem Meſſer. 
das Lam genährte Yo es bac Maler, ala Jene Geile. | 
3 lang genährte Sorurt ten tier, als e 
ang ge t war es aber ud ein E Mine ©eräuf eweien, das 
Du Die Offene Slasthür aus dem Garten herein rang, in dem 
old feinen Mogennächter Bäbfeber bermutbete? 
er junge Arzt wurde bald darauf zum Kaffee gerufen, den man 
ihn an einem anmuthigen Gartenplägchen en jeroirke 
türlich — nur hm; denn jo reizen Pläpe ber ſchöne, da 
Garten zu einem angenehmen, gejelligen Plauderjtündchen beim 
mittags⸗Kaffee geboten hätte, fo lange er feinen jetigen Belikem dr ge: 
börte, hatte er * noch nicht erlebt. 
Der unſchuldige affee war ja ein entfegliches Genußmittel für 
diefe Fanatiker des Magens 
n Doktor ärgerte ba Aber er ließ fich dadurch nicht Hören, 
3 eine Cigarre anzuzünden, wie er das ſteis zum Ka ob⸗ 
dieſes giftige Din * der Behaupkun ung, be guten eder 
u diente, die Luft zu verpeften ufine kam, Im Ge⸗ 
—* — en, 
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uldige Eigarre nach Eurern mjichte ten Perg t! Es ift wirkl 
be zu glauben ‚ DaB ———— Ex in emem flchen 
Fanatismus —ã fünnen, und — cn g — — Dinge, wie 
ve Tal: die man in den Mund ſteckt!“ 
'jer Plan ijt wohl mipglüdt?“ 
ja”, beftätigte ber Doktor. ‚Ih hatte mich fo ſchön zu⸗ 
recht "gefest, um Deinen Dann, falls er auf den Leim gegangen wäre, 
aus dem Hinterhalt anzufallen und ihn zu Dem Geftändnif 
einer — Sehnſucht nach einer anderen Lebensweiſe zu zwingen; 
denn Du fängſt on. 1 ne een leid zu thun. Der — 
aber hat in fürchte Deshalb, die Sache wird 
gar wicht jo ilbt fein fein, gif anfangs glaubte.” 
, Die junge au nidte und ſah mit komiſcher Betrübniß anf die 
aromatiſche Rauchſäule, die aus des Doktors dan e emporitieg. 
Unbewußt 1og 1 ie den angenehmen Duft des ftarlen Kaffees in langen 
Athenzügen Wie lange — ſie nun ſchon dieſen Genuß ent⸗ 
behren mäl * Sie ſeufzte leiſe bei dem Gedanken, ſo daß der Vetter 


aha lachſt Du?" fragte die ‚junge rau erftaunt. 
Weil ic) w wetten möchte, daß Dein heimlicher Seufzer dem Kaffee 
Iten en ende trinte. Iſt das nicht zum Lachen für jeden ver- 


a Er Es etroffen“, en rau FA 


D unge Frau wehrte ab. „Nein, nein”, ſagte fie, „i 
babe — I — DaB eierliche ie ku chen F 
geben, mich in in dieler Beziehung ganz fe njichten unterzuorbnen. 
enbert er te, jo darf ich das auch, üher aber nicht. Dr müſſen 
daher neue Mittel finden, ihn umzuſtimmen. 
Ihe, Better konnte nicht emp, über die lächerliche Wichtigkeit, 
pa ber bier eine glei ic. 66 5 agenfrage a a t wurde, wieberum 
Kopf zu ſchuͤtte Half 15 m aber 


Der * Berthold n i ichen nahen Stadt gefahren. Ein 
Er —— Kö jchon us e entfchulbigt und wollte in zwei 
er d F nn d ritt, das An b 
Ien, *8 em Der —— vorüber. m —A 2 derfe ie 
ftedte * Mi einem raſchen Sri oo 308 gi ” Berant und 
Der Entichluß, mit jeiner bisherigen Lebensweiſe zu brechen, bie 
Ur allgemad) ein Greuel geworden war — et war er bei ihm in 
otle vollends „Bu ucchbruch gekommen. Seine rau hätte 


brauchen 
9 Barum —A— auf — —— Freund Zähleder hielt ihn 


HER, 
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ab, e3 fofort den anderen mitzutheilen; er wußte, de dieſer es wie 
einen perſönlichen Schmerz empfinden werde. Dann ſchämte er ſich 
aber auch ein wenig vor feiner ‘rau, der er einft ein feierliches Ver⸗ 
ſprechen abgenommen Hatte, ald handele es ſig um Leben und Ster⸗ 
ben, dieſe Lebensart mit ihm zu theilen. Er überlegte, ob er ſie nicht 
durch liſtige Verführungskünſte zuerſt zum Abfall bringen könnte, um 
dann ſelbſt als der Verführte zu erſcheinen. . 
et he batte ahnte er nicht, daß feine Frau bereits daſſelbe mit ihm 
verjucht hatte. 

Da er einmal mit dem Prinzip gebrochen hatte, wollte er nun aber 
auch dies De ba nicht eine Stunde Länger mehr fortjegen. 
diefem Entichluß hatte er den Speielummner chlüſſel zu fich geſteckt, 
um ſich in der Stadt fofort einen Nachſchlüſſel anfertigen „pe taffen. 

Er gedachte, 110 einftweilen ein wenig aufs Heucheln zu legen, 
Ka wie vor die unendliche Grüße jcheinbar gefallen zu laſſen, 

afür aber heimlich der Speiſekammer einige Beſuche abzuftatten. 
Befand ſich doc) dort jo manches, was einen ausgehungerten Vege⸗ 
tarianer reizen Tonnte. 

Der einzige Gerechte unter diefen Pharifäern, Nummer drei Diejes 
mit Anftand und Ueberzeugung hungernden Kleeblattes, der gute Dok⸗ 
tor Quhleber, ging indeſſen im Garten auf und ab. 

war voll tiefer Bekümmerniß. Nicht nur, weil feine edle 
Geele heute von der traurigen Gemeinfchaft mit einem verftodten 
Karnivoren und feinen „rohen und blutigen Genüffen“ befledt worden 
war, ein zweiter Umſtand bekümmerte ihn noch mehr. 

Das war, daß Anna heute wieder bejtimmter denn je ihre Ab⸗ 
neigung gegen jeine „Ueberzeugungen” hatte verlauten Iaffen. 

„Der Umftand allein, daB eine fo aparte Lebensweiſe den Men⸗ 
{chen path und halb von der geflligen re mit jeinesgleichen 
aus e. ießt, Bet für mich, um ihn zu verurtheilen, hatte daS junge 

idchen gejagt. 

Und dann: „Wenn der Menich fo für Nic) allein ſtehen will, 
nicht3 mehr rühtt von den Freuden und Sorgen der andern, jo dreht 
er ſich gar bald um lauter girngefpinite herum, wie ein Thier in der 
Tretmühle und hält fie für Gott weiß Inns für wichtige Dinge, wäh- 
rend jie Doch nichts find als pure Einbildungen, die bei der erften 
echten Lebensſorge verichwinden.” 

Wenn der gute Doktor je an eine Che gedacht hatte, jo hatte er 
fich diejelbe als eine Art geilen, ruhigen, vbilotophi en Nebeneinander- 
—— ie haar ach ige Perſon, die Unna, 

ien für dieje Ideal aber jo recht ausgeſucht wenig geeignet. 

Darüber trauerte Zähleder. ’ g geeign 

‚Doch noch em drittes beunruhigte das ſonſt jo unzerſtörbare 
Gleichgewicht ſeiner Seele. Das war die Entdeckung, daß ihm jetzt 
— man mal jein bisherige Thun und Laffen nicht recht geheuer 

einen wollte. 

‚. Er dadjte an feine kahle Behauſung, die eines jeden, auch des 
einfachiten Komforts entbehrte, die weder jemals Sopha, noch Teppiche, 
noch Gardinen gejehen, da dies alles nicht mit jeinen Srundit itzen 
harmonirte. Er dachte an ſeine ungemüthliche und ungeſellige Art, 
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Mittag zu fpeifen, bei zwei alten, ftumpfen Leuten, die weit ent- 
—* von m wohnten und wo er doch Tag für Tag hintrabte, bloß 
weil ſie vegetarianifch lebten. Er dachte an ® ine einfamen Abende, an 
Die ichleit für ihn, des Abends jemals am dritten Orte mit 
emem Freunde ober Bekannten zujammenzutreffen, da er jedes Öffent- 
liche Lokal ängftlich vermied; theild wegen des mit jo viel Webertrei- 

gefürchteten ierarauge theils weil er beſorgte, verhöhnt zu 
werden, wenn er Milch oder Zuckerwaſſer forderte, wo alles Bier trank. 
— erſchienen ihm dieſe Dinge jetzt plötzlich in anderem Lichte 
wie ſo 
Man Hatte heut bei Sic von ihm erzählt, er habe unlängft 


Scheu vor ber erübrung mit fremden Menſchen — geweſen 
%e ingel zu ziehen 


n zu fragen. | 
Die ache war richtig; er Hatte fich auch bisher nichts weiter 
a —2— * — vr —E— 
Anna ihn bei dieſer Erzählung befremdet angeblickt Hatte. 


er — nämlich der Vegetarianismus — oder ih! Der Gedanke fam 
dem guten Doktor plastic in den Sinn. 


das junge Deädchen ja bis jet noch gar keine Ahnung von feiner 

Kei * und daß ſie vermuthlich nicht im entfernteften daran 

dächte, einen jo viel älteren, jo ſtillen und hölzernen Liebhaber das 

geringite Re auf ſich einzuräumen. Aber diefe Erkenntniß ftinmte 

wider Willen traurig, und er bejchloß, baldigjt abzureijen, um 

Selbitgual ein Ende zu machen und daheim in —* Stillen 

Gelehrtenſtübchen ſeinen —* chmerz bei Schrotbrod und friſchem 

er zu verbeißen 

Der Entichu wurde i eilich jchwer genug. Denn ach, fein 

Eorferamı AR in Die tiefffen Tiefen —XX 

Imere ward durch das bisher ungekannte Liebesgefühl fo angenehm 

belebt und durchwärmt, wie wenn die erſte warme Frühlingsſonne auf 
den winterlich durchkälteten Erdboden ſcheint. 

Slüd durfte er ſich jagen, daß niemand im Hauſe den 

t i Grund ſeiner plötzlichen Abreiſe errathen werde, von der 

ſein argloſes Gemüth nicht ahnte, wie willkommen fie den übrigen 

war. Wie hätte es ſeine lautere Seele betrübt, hätte er das ver⸗ 


können. 

Seine Liebe war ja bie richtige „himmliſche Liebe, von der nie⸗ 
mand nichts weiß‘. Seine Huldigungen waren fo jünglingshaft jchlich- 
tern — gib niemand im Haufe etwa davon bemerkt 
Hatte, te er je 

Darin irrte er ſich job — eine war da, die feine ungelenfen 
A erungen mit weiblichem Scharffinn zu deuten wußte — Anna 
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Annas Lieblingsplätzchen war eine belaubte Bank au der Garten=- 
feite des Hauſes. Dort ‚pflegte Al fi) nachmittags niederzulaffere, 
mit yon einer beichä tigt. 

Se ken e um "Diele Bank herum gim a eroen, Abftand von 

zwanzig chritten ein ſchmaler, ee ok 
uf diefem nun pflegte — 5 — m rn Platz ein⸗ 
genommen hatte, die lan enge: 9 —— aufzutauchen, 
um in der ihm eigenen Manier Den Meg mit en langen, mageren 
Deinen Kr weiten Schritten unermüblich hin und ber zu durchmeſſen 

neben — jungen Ridoe lab zu nehmen, dazu war 
zu fe tern kam er auf den Ausweg, ihr jene Huldigungen 
auf je anzig Shi Em —— tatt mit Worten — mit feinen ları= 
einen darzubrin 

—— wenn Wſer Halbkreis ihn an bie Stelle brachte, wo 
* ‚om Die 9 icht ſe Ku“, aa er verj an L. —* 
nieder und ſeufzte in ein, wie ein ſechzehn viger a 

Anna veritand zuletzt wohl, was dieſe —— 
den eng: en Bee in STE g ſehte; Bath "machte ry ihr a — 

ndli 


ärgere fe — un 

ſ zu arg wurde, rief fie ihn regelmäßig 
u 
j gm en. dann, und doch innerlich voll Freude, ſetzte rl 


egenüber nn Aa 0, wenn fie ihn nichts fragte, eine 
nde lan ohne ein einziges Wort zu jprechen; einzig Damit 

—— fe ve te verftoh en zu ou ang te nicht aufſah 
ra Een fich ihre Blicke einmal, fo ſenkten fich Die jeinigen zuerſt, 
mbaft, wie die eines jungen Mädchens, das beim eriten Kuß er- 


an mr 

Dennoc; ſchadete Diele ———— ternheit dem ältli 
Gelehrten in den Augen ungen Mäd ur de Öerobe +; 
ni e und energiiche weißfice Haturen jind am 1 ir Be t, dieſe 
en er- 


ichen zu verzeihen, weil fie fich a Kuna ma 6 tählen, 


en einzutreten. Auch bei Anna war Dies der Fa 


Einige * waren inzwiſchen vergangen. Anna war wieder am 
gewohnten P n erſchienen und Zähl —* kurz darauf gewohnter⸗ 
maßen in de ähe aufgetaucht. 

Er wollt eut bier, wo niemand dabei war, Adieu Iogen, 
vor allen andern abet hegie er eine unbeſtimmte, verwegene 
ſicht, ihre Hände zu erhaſchen und ſie mit ſeinen eigenen großen und 
ungelenen nur ein einziges Mal noch recht Der u nrlongen und 

Ve Im m war jo weich und elegiich zu 
ma faum ehrge Dale mit feinen athetifch Langen 
ni um ſich Muth zu machen, als jte ihn beveit# zu Mu 
N u ſollte ihr Die 'Bolle halten, bie ſie anfwide 


Sc lm ftredte er feine langen Arme aus umd Wi zu der 
Heinen on vor Ihm fo rührend hilflos auf, daB er ausſah wie ein 
großes, bittendes Kind. 
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„Woran denken Sie eigentlich, Herr Doktor“, fragte ihm Aennchen, 
„wern Sie fo unaufhörlich im Garten auf- und abgehen?“ 
e mich an der Natur“, antwortete Zähleder. 
Die Natur iſt ja ſchön, und ich liebe ſie auch, außerordent⸗ 
lich Aber ich kann mir nicht voritellen, wie man es madht, 
wenn man täglich ftundenlang aufe und abgeht, wie Sie es thun, 
Herr Doltor, und fich dabei immer an der Natur freut. Wenn es 
Inn wäre, dann müßten ja 3. B. die Wilden, die doch immerfort 
m der Ichönften Raturumgebung leben, die gerüintooliiien Naturjchwär- 
mer fein. Das ift Doch aber gar nicht der Fall; vielmehr find ſelbſt 
diejenigen von me die nicht zur Rohheit und Bösartigkeit neigen, 
dankenloſe und gefühlsarme Geſchöhe, die in der herrlichen 
g eben ſo hinvegetiren, in einer Art dämmernder Bewußt⸗ 
wie die Thiere des Waldes. Seien Sie mir nicht böſe, Herr 
dottor. Aber mir fällt, wenn ich Sie In!e ‚ immer der Anfang 
einer Humoreste ein, Die ich einmal las. teß: Der Herr Lieute- 
zant von Ohnewitz fand und jah fi) die Natur an, und die Natur 
{ah ng Den Herrn Lieutenant don Ohnewitz wieder an.“ 
verjtehe Sie nicht recht, Liebes Fräulein Anna“, jagte 


E 


das ſage? 
‚ „Nein, liebes Aennchen“, entgegnete der Doktor mit faſt zärt⸗ 
en Ton, „Ihnen könnte ich nie böfe fein. Sie dürfen mir alles 


„Wirklich, Lieber Herr Doktor? 
. DaB „lieber" Hang jo zutraulich, Daß das junge ht fat ſelbſt 
em wenig erröthete, als fie dabei dem Doktor ins Geſicht ſah, der, 
darũber a ꝓon ihr wegblickte. dann Doltor Zähleder le 
„Sanz iß nicht”, entgegnete dann Doktor Bähleder leiſe. 
Sm war es Dabei, ala ob die Korte des jungen Mädchen? eine 
in ihm geweckt hätten, die jchon lange feinem Imern 
dunkel ſchlummerte. Er wollte eben wieder in fein gewöhnliches Hin- 
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brüten über diefelbe verfinfen, da wurden die beiden durch heran⸗ 
nahende Schritte geſtört. 

‚Ad, da ift ja der liebe Herr, der fo viel Gutes an mir gethan 
at”, fagte die Stimme einer alten Zandfrau, die mit einem Korb am 
ım berantrippelte.. Und fi an Zähleder wendend, fuhr fie fort: 
hei Sie, lieber Herr, weil Sie mir doch jo chriſtlich aus Der 


Noth geholfen haben, wie ich Frank im Armenhauſe lag und ich nie- 
mand um mich fümmerte, da, wollte ich Ihnen auch ein kleines Ge⸗ 
ichen? bringen, wenn Sie mir's nicht übel nehmen. Es iſt freilich 
nicht3 beſonderes.“ Dabei jtellte } ie den Korb hin und öffnete den 
Dedel. „Sehen Sie, e8 find näm “ aiwci grobe, ſchöne Würfte. Die 
at mir mein Sohn geſchickt, der iſt nämlich Schlächtergejelle. Es 
ind Trüffeln darin, Bat er mir geichrieben, und da das etwas be⸗ 
onderd Gute für Die vomehmen Leute fein joll, was umjereind doch 
nicht veriteht, da dachte ich, ich werde fte dem guten Herrn bringen, 
damit er wenigſtens meine Erkenntlichkeit ſehe. Bon einer aumen, 
alten rau, wie ich bin, die fonjt nicht anderes bat, wird er fie ge- 
wiß annehmen, dachte ich. Ich würde mich auch gar zu jehr grämen, 
ag Ss, mich damit abwiefen. Nicht wahr, das thun Sie nicht, lie⸗ 
er Herr 

Der Doktor hatte faum den Inhalt des Korbes erblidt, als er 
ganz entjeßt eine abwehrende Bewegung machte und fich anjchidte, ber 
alten Frau begreiflich zu machen, daß dergleichen nicht? für ihn wäre. 
Diefe aber, die darin nur bie Durch tung ihrer gut gemeinten Gabe 
jeb, machte dazu ein jo betrübtes Gelicht, daß es der neherzigen 

nna leid that. Sie legte ſich daher in? Mittel und ver! rach 
Alten, der „gute Herr werde fie ſchon eſſen; fie wolle dafür ſorgen. 
Mit Dieler er bewog fie die Alte, ihren Korb mit dem für 
den Doktor jo Ichredlichen Inalte ins Haus zu tragen, mit den Auf- 
trage für das Mädchen, die überaus appetitlich anzufchauenden Würſte 
in der Speijelummer niederzulegen. 

Die Alte trippelte fort, nicht ohne daß ihr der Doktor zuvor ein 
Öeftüd aufgedrungen hatte, was fie durchaus nicht annehmen 
wollte. 

„Da ſehen Sie num, lieber Doktor“, ſagte Aennchen, als die alte 
grau gegangen war, „was Sie für ein guter Menſch jind umd wie 

te doch dabei mit Ihren Einbildungen gerade diejenigen kränken kön⸗ 
nen, die Ihnen gut find.“ | 

„Habe ich Sie auch gekränkt damit, Liebes Fräulein?“ fragte der 
Doktor Ichüchtern. 

„Gewiß! denn ich — ich bin — ich bin Ihnen ja auch gut!" — 
Anna jentte ee dieſem unwillfürlichen Zugeſtändniß erröthend ein 
wenig den Kopf. 

„Wirklich, liebes Aennchen?“ fragte der Doktor, freudig beflommen, 
und fuhr mit feiner van verwirrt in der Zuft umher, in Der Abſicht 
Annas — zu erfaſſen, was ihm auch endlich glücklich gelang. 

atte dabei die unbeſtimmte Vorſtellung, daß er ſich eigentlich auf bie 
tee niederlaffen müßte, denn jo Hatte er es immer gehört; er war 
aber zu Ichüchtefn dazu. 

„sa, Herr Doktor”, hauchte Anna, jebt ganz roth, wie mit Blut 


— 
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übergofjen, „ich bin Ihnen gut! Es ſchickt fich zwar nicht für ein 
Mädden, es zuerit zu jagen, es kam auch ganz we von felbft. Aber 
nım — nun babe ic es einmal gejagt, und Ste — Sie — Sie hätten 
es ja doch nicht gethan.” 

Jet Hielt der Doktor den Zeitpunkt für gefommen zum vor- 

iftsmäßigen Hinfnien. Er rutichte mit feinen langen Beinen vom 
Stuhle, auf dem er ſaß, herunter und Tniete richtig auf dem Raſen 
bor yr „ er äbdhen nieder. Dann bielt er auch ihre andere 
Hand agte zärtlich: | | 

„sch dante Ihnen, Liebes Aennchen, daß Sie mir es leichter ge- 
macht haben. Ich hätte es wirklich allein nicht gefonnt und bin Ihnen 
doch auch jo jehr, ſehr ut“ — 

Anna büdte ſich velofut zu ihm nieder und bot ihm ihre frifchen 

, die der Mund des verjchämten Sunggeiellen jo zart berührte, 
als wären fie aus Mondfchein gemwoben. war der erfte Kuß in 
ſeinem Chen. j 

„Willſt Du die Meine werden?" flüfterte der Doktor ihr dann zu. 

a, Liebiter!” antwortete ihm das Mädchen ebenso. 

nn aber fuhr je ‚erjchredt in die öbe und rief wehklagend 
aus: „D Gott, das habe ich ja ganz vergejjen!” 

Erfchroden über diejen Ausruf erhob jich der ‘Doktor von den 
Knieen und Nagie beitürzt: „Was denn, liebes Kind?“ 

— den Begetartaniamus, den häßlichen Vegetarianismus!“ 

Der Doktor jenkte betroffen und traurig den Kopf. Auch er 
hatte in diefem glüdjeligen Moment nicht an Die folgen gedacht, Die 

eben gethane Schritt für feine „Ueberzeugungen” Haben fonnte. 

‚Richt wahr, Liebiter”, Igmeichelte nna, zu ihm aufjehend, „Du 
verlangft nicht, daß ich mit Dir das lange, Liebe Leben hindurch jo 
leben toll, wie Du bisher gethan? Nicht ae das thuſt˖ Du nicht? 
Sieh’, Du ſiehſt jegt ſchon jo mager und blaß aus, jo — — hungrig, 
daß es mir immer leid um Did) getpan hat.“ 

Zähleder ſtand voll innerlicher Bejtürzung vor dem jungen Mäd- 
chen, ein Bild ber Wehmuth, bei dem Gedanken, zwiſchen feinen 
„Ue gungen” und feiner Liebe wählen zu müſſen. O Gott!" 
ftöhnte er, wie wenn das Fürchterlichite von im verlangt würde, „wie 
— Tamm ih — da; es find ja — meine heiligiten —“ 

„Heiliger als ich Dir bin?“ fagte Anna betrübt, ehe er noch aus⸗ 
fonnte 


Statt zu antworten, ging der Doktor, in jeine alte Gewohnheit 
verfallend, mit langen Schritten in einem Heinen Kreiſe um das junge 
M m. 


Aber die Liebe fiegte! Er trat wieder auf Anna zu, ſah ihr 
trenberzig in die Augen und jagte: „Sa, Aennchen, ich will Dir Diefes 
Dpfer bringen. Du würdeſt e8 doch sicht thun können, ich wußte e2.“ 

Ama flog laut aufjauchzend an jeine Brujt. So komiſch die 
Bedenklichkeit ihres a Verlobten für eine andere erichienen 
wäre — fie wußte, daß e3 für den Doktor feinen größern Liebesbeweis 
gäbe, ala diefes Opfer. \ 

„Du willft es alſo wirklich thun?“ jagte fie überglücklich. Dann 
aber wieder zweifelnd, fuhr fie mit ihrer einfchmeichelnditen Stimme fort: 

Dex Salem 1885. Heft VIII. Baud 1. 13 
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„Komm', thue es ſofort, noch in dieſer Stunde, es wird Dir jo 
am leichteiten. Sieh’, da ift jene fchöne Trüffelwurft, die Dir das 
alte Deütterchen brachte und die Du Deinen guten Beier verdantft; 
mit igr ſollſt Du den Anfang machen. Ich werde ſie holen. Oder 
eſſer, komm' gleich mit.“ 

Sn dem guten Doktor ſtieg ein kleiner Schauder auf bei dem Ge— 
danken, in die vorhin noch mit fo viel Entjegen betrachtete Wurft ein⸗ 
beißen zu jollen; aber er Tieß ſich willenlos mit fortziehen, machte da⸗ 
bei jedoch eine Miene, als follte er gehenkt werden. 

L * 


Ei 


Berthold, der heuchlerifche Dlagenbeili e, hatte in der Zwiſchenzeit 
das Geld, was er für feinen heimlichen Nachichlüffel ausgegeben, ntcht 
umſonſt weggeworfen. Während er fich nach wie vor Theinbar an 
Geritenfchleim und „Kotelett2 von Dan en vergnügte, ſchlich er 
dafür, wenn alles im Garten war, heimlich wie ein Dieb in die Speife- 
fammer und richtete dort allmählich immer größere Verwüſtungen an. 
Anfangs die dort befindlichen, Tangentbehrten, fleiſchlichen Herrlichkeiten 
mit ſcheuer Gedrüdtheit ich zuführend, ging es de wie allen Ber- 
brechern, Die immer dreiſter werden, je länger jie ihr Handwerk unge- 
ftraft treiben. Mit übermüthigem Bedauern ſah er dabei auf die an- 
dern, die gut gläubig und andachtsvoll nach wie vor ihre Grüße- 
Variationen Pen Iudten und jchmiedete dabei allerhand Pläne, 
wie er es anitellte, um den guten Doktor, jo gerne er denjelben als 
Gast bei fich fah, diesmal aus dem Haufe gu bringen und wie er zu= 

leich feine Frau, in der er noch immer dank ihrer weiblichen Ver⸗ 

Hellungatu t eine überzeugte Anhängerin der Fleiſchentſagung ver- 
muthet zu einem Abfall zu verführen vermöchte. Es wäre ja Doch 
zu beichämend genden, wenn fie ihm feine Abtrünnigkeit vorhielte, 
anftatt feinem Beiſpiel zu folgen. War fie doch erft durch ihn dazu 
vermocht worden. 

Auch an diefem Tage wieder hatte er jeinen heimlichen Ver—⸗ 
proviantirungsweg angetreten, nachdem ihn eine Umſchau im Garten 
überzeugte, Daß namentlich der prinzipienjtrenge Doktor in Annas Ge- 
elidafı jicher aufgehoben je Er ſchenkte fich zuvörderſt ein Gläschen 

ein ein, von dem er ſich heimlich eine Flaſche aus der Stadt mit- 
gebracht Hatte und den er bier Hinter Kiften und Kruken forgfam ver- 
ſteckte, da er fürchtete, in feinem Zimmer möchte man ihn vielleicht 
entdeden. Dann verbarg er die Flaſche wieder, wobei er vor fich hin- 
ınurmelte: „Ein wahres Labjal doch, diefer Tropfen Wein, nad) dem 
Ichändlichen Zuckerwaſſer heut Mittag! Ein lebhaftes Verlangen über- 
fiel ihn, wennichon er den Kaffee entbehren mußte, fich dafür wenig⸗ 
ſtens eine Nachmittags-Cigarre zu leiften. Denn einmal abtrünntg 
geworden, war er ed nun gründlich und mit der ganzen Luft eines 
eingefieneten Uebelthäter3. Daran durfte er jedoch nicht denen. 
e in jeinem Zimmer und faſt überall bahein, two die keuſche 
Luft noch niemals von den angeblich giftigen Cigarrendämpfen „ver- 
peitet“ worden war, hätte ihn der Rau aud) bier verrathen. 

Sp überfchaute er denn mit Feldherrnblick Die aufgereihten Waaren- 

vorräthe. Sein Blid fiel auf die beiden Trüffel-Leberwürfte und mit 


" 
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einem fühnen Schnitt verfürzt er das langgeſtreckte Dafein der einen 
um ein beträchtliche. 

„Famoſe Wurſt!“ ſprach er fauend vor ſich hin. „Möchte nur 
wiffen, wie die in mein unentweihtes Heim gerathen ift und für wen 
fie beftunmt Ich fol. Soll mir aber wenig herzen machen.“ 

—— er wieder mit Bedauern ſeiner Frau 
rme, ſchien ſich Heut Mittag auch nicht Tonberlich an 
Banıdes” — gebratenen Karto Te m Del und weißen rule 
zu erg Berig Bye efümmert fich dabei alle Tage darliber, daB ic) 
ug petit babe. Wüßte fie nur, wie ich dem nachhelfe, ba, ba, 


El achte vergnüglich in jich hinein. 
Da h Eng ein —2 ch an der Thür, von der er vor⸗ 
ſorglich —* fatt hlüffel wieder abgezogen Hatte. Es blieb 
: nicht eh br fo * eit, die Wurſt, die er in der Hand hielt, bei 
en; er be jell jie alſo. 
Ring e Frau, welche eintrat. Dieſe warf einen Ya ihenden 
Blick umber, wie man thut, wenn man das Gefühl hat, daß — — 
etwas in einem Raume verändert habe, bemerkte aber nichts au 
Sie nahm ein Gefäß mit 1: und war im Begriff, den Raum wie 
verlaffen, da batte in atte das Unglück, mit dem Arm an ein 
Einmacheglos zu Itoßen, ſodaß dieſes klirrend umfiel. 
Frau Verthold blickte erſchroden und erſtaunt umher, zu ſehen, 
was das Gerãuſch verurſacht hätte. Sie — ſich über die Tonne 
und ni fah ijrem Gatten gerade in das Seit cht. 


Schnell ann er aus Icinem Verſteck auf und ſtand mit hoch- 
rothem Geſicht und einer Armenfündermiene feiner aufs äußerſte 
über fhten Kr egenber, das urſtende in der Mer 

Mann — Du hier? Wie in aller Welt kommſt 
Du Hierher?“ — > fiel ihr Blick auf, bie Wurſt in feiner Rechten, 


und eine Ahnung des mmen ſtieg blitzſchnell in Ir auf 
haft Er Dun da der Se 3 lan gar — id) 


ertappt, 
Aber ie — ob ihrer grenzenlofen Weberrajchung | elott lä er 
über die fomifche Attitlide, in der ihr Gatte, mit einer Wurſt bewa 


Re: tand. 
KR Alwine, Theuerſte meiner Seele, es iſt wahr, Du haft mic 
—— ch ertappt — dieſer ang tragifchem Pathos, indem er die 
wie eine Mordwaffe ſchwa 
Ce ie iſt ja reizend! Das iſt ja himmliſch von Dir, Männ- 
den ef feine 2 be bil An aus. „Gott ſei Dank, daß ich 
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dafür muß ich Div einen Kuß geben” Er umarnue ımd küßte feine 
Frau, immer noch feine Wurſt ın der Hand. IL 

„Damit iſt's aber noch nicht abgethan, Du beimlicher Sünder“, 
fagte dieſe. Jetzt verlange ich aud) Deine verbtecheriiche Mahlzeit 
zu theilen. Was haft Du denn da in der Hand?“ 

„zrüffelwurft, fo viel ich mich noch von früher ber dunkel 
erinmere.“ 

„Sie ſeht ja vorzüglich aus; gieb mir doch auch etwas davon.” 
„Gewiß, ſofort!“ —* ihr Gatte. „Da iſt auch eine andere“. 
Dann zog er jein Meſſer hervor und theilte die Wurſt gewiſſenhaft 
in zwei Bälften, bie fie beide ſtehend vergnügt verzehrten. 

„Wenn uns jebt freund Zähleder fähe, was würde ber jagen“, 
ſprach Berthold kauend. 

„O web, an den dachte ich gar nicht”, ſagte die junge Frau. 
„Wie bringen wir e& ihm nur bei?“ 

„Er will ja morgen abreifen, ſogte er mir. Laſſen wir ihn alſo 
en. Dann theilen wir ihm unſern Abfall brieftich mit, es macht 
ich jo leichter. So gutmüthig wie er ſonſt it, im diefem Punkt ift 
er jo fanatiich, daß ich wirklich fürchte, wir verlieren ihn, wenn wir 
e3 nicht ſehr vorfichtig anfangen, und das wäre mir do Iedr leid.“ 

„Still!“ machte jene Frau. „Dan kommt, es wird 
Was wird die für Augen machen.“ 

„Nein, nein, das iſt wahrhaftig, e8 iſt Zähleder, ich kenne ſeinen 
Schritt. Um Gottes willen, was will der Hier? Komm’, veriteden 
wir ung.” 

„Bei Gott, fie find’3 beide. Da — Hinter die große Kifte, fchnell.“ 

Sie zogen ſich beide ſchleunigſt zurück und ſuchten fich in dem 
halbdunklen Raum zu verbergen, ſo gut e8 eben ging. 

Es war richtig Anna, welcher Zähleder folgte, mehr von ihr ge= 

en, als freiwillig,‘ Sie Tamen aus dem Garten, wo die vorhin ge= 
childerte Scene ſoeben ftattgefunden hatte. 
ähleder betrat das ziemlich geräumige Gemach noch immer. mit 

der Miene eines Opferlammes, das zur Schlachtbanf geführt wird. 

Innas kundiger Blick hatte ſofort die noch zurückgebliebene Wurſt 


eh fie, „es ift ja nur noch eine da!“ 


nna jein. 


Sofort ergriff fie das liegen gebliebene Meſſer, jchnitt ein End» 
chen der delikaten Wurſt ab und reichte es dem zögernden Doktor mit 
bald ſchelmiſcher, halb bittender Geberde. 

„Adam und Eva beim Sünbenjall', lächelte fie. 

‚no, wenn es das nur wäre! Damals war es ein Apfel!" ſagte 
Zähleder ni und vorwurfsvoll. | 

„Und Heut ift es eine Trüffelmurft! Die Kultur fchreitet eben 

vor, Liebiter.” 
„Scheu, wie wenn er fürchtete, ich zu verbrennen, nahm Doktor 
Bähleder das Endchen Wurſt aus ihrer Hand. 
„Aennchen, liebes Aennchen, muB es denn wirklich fein?” bat er. 
.„Es mu! Es muß wirklich, Liebſter“, nidte Anna ernithaft. 
„ale, es ijt ja auch halb und Halb vegetarianifch, es find ja Trüffeln 
arin.“ 
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Zähleder ftarrte noch immer, wie Sokrates auf den Giftbecher, 
auf dag Stückchen Wurft, von der ein lieblicher Duft in feine Naſe 
fiieg. Aber er konnte ich noch immer nicht entichließen, Hineinzubeißen. 

Da Ichlang Anna ihren Arm um feinen Naden, nahm ihm das 
Stüdkchen t aus der Hand und ftopfte es ihm in den Mund. 

Das Unerhörte war gejchehen! — Zähleder, bie Leuchte Des 
Begetariantsmus, war am längften Wegetarianer geweſen! 

Während er notbgedrungen kaute und Hinunterjchludte, ohne das 

eringjte von einer vergiftenden Wirkung zu ſpüren, erichallte plöglich 
Binter feinem Rüden ein unbändiges Lachen. 

Entjegt drehte er fih um. Da Itand Freund Berthold vor ihm, 
und Hinter diefem tauchte, ebenfalls fichernd und lachend, deffen Frau 
hinter einer großen Kifte auf. 

ählederö Ueberrafchung war grenzenlos. Aber eg blieb ihm gar 
nicht Die Zeit, ſich zu fallen. Man umringte ihn und allerlei ver- 
wirtte Tragen Des Chepaaies jtürmten auf die beiden ein, aus denen 
ſich erit nad) und nach der beiderfeitige Sachverhalt ergab. 

Was blieb dem guten Doktor übe, als gute Miene zum Kae 

tel zu machen. Zuletzt achte er jelbit und nahm die herzlichen 
dwünfche des jungen Ehepaare zu jeiner Verlobung mit Anna 
ig bewegt entgegen. 
ei leßterer erregte das Bufammentreffen und die Heitere Art, 

in der auch die beiden andern zu Abtrlinnigen geworden waren, ihre 
ganze natürliche Luftigkeit. u 

Das Ende der beitern Scene war eine ebenfo heitere, gemein- 
tchaftliche Abenbmahlzeit, bei der zu Annas höchiter Befriedigung zum 

Male auch ein und Wem nicht fehlte. 

Zu diejer ftellte fich umverhofft auch der Meitverführer, der Wetter 
der jungen rau, Doktor hair ein, ber inzwilchen wieder abgereift 
gewejen war, um nach jeinen Patienten zu jehen. 

Bon da an forgte bie gen e Braut auf Das eifrigle und unter 

ietung aller ihrer Kochfünfte dafür, daß ihrem Verlobten der ihm 
b wer gewordene Entjchluß nicht wieder leid würde. Sein korper⸗ 
iches Befinden dabei gab ihm Feine Veranlaffung, dertjelben zu be- 
reuen. 


ver 
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Bon Dr. Adolph Kohnt. 
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Innen. 
die naturwi ü le, v Eh trug wol 
Eee En 
enblidt. &r feht das’ Gute ie das Schlechte in ber Welt 
— — ET 
wo A 
Guten aufweiſt, 5 


bat, ya womit ee dan baı Ha bein tra 
dann Ki a —— N, tan ee n g ae un 
mie Welt aber tut nicht? wohler, als dieſer gaud; fe 
“hefer wlalfen 1a Der * Zeit iſt nicht entſh 
En Segenie iſt, und fo iſt es auch erflär- 
5 ein junges Zulent Di dieſer leichter En 8 
, als es — gewöhnli ee iſt — umfomehr als Pech! 
Be ange ige echte Humorift Üt, in der jungen Schriftitellergeneration 
J Ihe lange überlegt, ob ich dem Dichter nicht Unrecht thue, 


& häufig es ers 
Pa a ae ne en das 
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Sort „Humor“ HR auffagt, dann kann man auch Peſchkau einfach 
„Humovriften“ ihnen, trogdem er auch viel Ernſtes gejchrieben 
et ennt man od ſelbſt Beeihoben einen Humorijten und wie mir 
—— mit ns Recht. Der Humor ift eben eine Weltanſchauung, 
aus —— Gegenſätzen, und nicht einfach Komik, mit 
—* man on gan g verwechielt. Der Humorift it Idealiſt und haftet 
doch an de — desha wird feine Darftellung immer eine reali⸗ 
—* ſein bei aller Begeiſterung für eine Idee. Der Humoriſt hat . 
das empfänglichite Herz für alles und verladht dann feine Sentimen- 
talität; er Ihwelgt in Sreube. und ae Duchauc es ihn! — das 
alle3 üt ja vergänglih, auf die Freude folgt der Schmerz, Es giebt 
mm Humoriſten, bie immer nur zwiſchen Lachen und Berhen aufeln 
er Paul), e8 giebt aber auch as bei denen Lachen und Beinen 
— wenn der Ausdruck erlaubt iſt — weiter außeinandergehen, ein- 
e, die fajt nur lachen oder nur weinen können und ſolche - Die jept 
itere und dann durchaus ernite Werfe —2 "Bu etz⸗ 
teren gehört Peſchkau. Aber auch ſeine ernſten ke verrathen — 
m abge)e von der Weltanichauung, hi ae ee „edlen veR 
— den Sure finden J ſich doc) 
aufche — oder doch humorifui N Blige, Die — ein N dene 
ihmluhes Licht auf: das ganze werfen, eine merkwürdige Originalität 
Dieje inalität kommt in einigen Heineren Arbeiten am 
—— um Ausdrud, jo in der kürzlich im „Deutichen Mon⸗ 
—— veröffentlichten Roveile „Die ok erfran” und in der in 
am Bande „Deiniaturen” enthaltenen Erzählung „Der heimliche Don 
an“. 


a3 aber nım Pechaus eigentliche „Priginalität ausmacht, mas 
ihn von anderen Humoriften unterjchei das iſt jein feines Form⸗ 
gefühl Die Geg agichteit im Weſen bes Humors A ſich meiftens 
auch in der Form der Werke, die faſt mer unkünſt Hl ee 
oder wenigitend wirr und kraus iſt. A Werke aber 
wenn jie an übrigen weniger gelungen jind, boch immer formell our 
großem Reiz. Er 3 treibt einen er eben p aren, immer Garut 
teriftifchen und doc) ſchönen Stil ebenio plaſtiſch, wie mufitaliich 
—— in & if. Aber nicht bloß b in ben Details 8, aud) in_der Kom⸗ 


i Seinen. 
Me bie Form faſt immer eins mit er halt und Sen Form iſt ſtets 
chmeichelndem Wo — — Als Beweis dafür mögen die jolgen- 


den zwei —* aus der Gedichtſammlung „Zraum und Leben“ dienen: 
Herbſttage 
en Bolten Auen Die —— lächeln — 
5 Tempel Achten Fark tete ätter 
Ins dunkle Der Herbſtwind weht. 


= fhön es einfit 
e n es oo. 
kr vorüber 

t und weinſt. 
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Wo ih ein Nöslein fahl Bo eine Frucht mir winkt, 
Dir muß ich's bringen; Du mußt fie pflüden; 
Bo ich ein Böglein ſpäh', Wo nur ein Ringlein blinkt, 
Dir fol es fingen. Di fol es ſchmücken. 

Aber bas den Kind, 

Was ih Dir jende — 


Reich' mir den Mund — es find 
Küffe ohn’ Endel — 


Derfelbe Band enthält auch eine Sammlung von Epigrammen, Die zu 
dem allerbeiten gehören, was auf diejem Gebiet in irgend einer Zeit 
geleiftet wurde. ch bier mögen einige Proben fprechen. 


Einem Peſſimiſten. 
Wenn das Leben gar zu fauer 
Und ber Tob das Gluck allein — 
Ei, Du Mann der ew’gen Trauer, 
Stirb und laß das Flennen fein! — 


Zöpfe. 
Ihr fpottet der Weiberköpfe, 
Weil falſch find ihre Zöpfe. 
Kannſt ftolz fein, ftartes Geſchlecht, 
Denn Deine Zöpfe find echt! 
Anno * *. 
Die Jeſuiten wollt Ihr jetzt aus Dem Lande jagen? 
Recht — wie denn aber jene, die feine Kutten tragen? 
Einer Schönen. 
Reizend biſt Du, fürwahr! Nur eines Reizes entbehrft Du: 
Selbft nichts zu wiſſen davon, daß Du an Reigen fo reich. 
Mode. 


Alles kommt aus ber Mobe, Ehignons wie Bhilofopbien. 
Daß aus ber Mode nur auch käme bie Mode einmal! 


In einer Wallfahrtskirche. 


Wäcferne Hände und Füße feh’ ich, zu fleh'n filr die Kranken, 
Herzen auch giebt es genug; eind nur vermiß ich — ein Hirn! — 


Populärer ala die Verfe find, dem Bug der Zeit entiprechend, die 
Profaarbeiten Peichlaus geworden. Gie „enden jih in Rovellen, 
Romane, Humoresken, fewilletoniftiiche Plaudereien, und ſtets den 
Nagel auf den Kopf treffende Kritiken und Eſſays. Die letzteren 
hat Peſchkau leider nicht geſammelt; wir können übrigens 
auf ihre Beſprechung verzichten, denn es wird kaum einen Gebil⸗ 
deten geben, dem nicht eins oder das andere davon bekannt ift. 
he hie Ge ma die ſich immer Durch eigenartigen Inhalt und 
uch die friſche, padende Darjtellung auszeichnen, gehören gegen- 
wärtig ja zu geſuchteſten. Wenigſtens giebt e8 fein bedeuten- 
des Journal, in der wir nicht jolchen Arbeiten von igm ‚begegneten. 
Geſammelt find dagegen feine Novellen und Humoresfen. Bon Den 
eriteren liegen zwei Bände vor. „‚sriebburg” —— von Könitzer 
in Frankfurt) und „Hinter dem Vorhang” (Abenheimſcher Verlag, 
Berlin). Beſonderes Aufſehen haben davon die zuerit im Feuilleton 
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der „Kölniichen Zeitung“ erjchienene Novelle Friedburg“ und die aus 
den „Be N Wonntöheiten‘ befannte „Marianne“ gemacht. 
—— enbände find die folgenden: „Ein= und Ausfälle” (Frank⸗ 
a 


» u8 erz und Welt” (Leipzig, Liebeskind). Das letztgenannte 


ündchen enthält ein paar Meiſterwerke eriten Ranges wie z. B. 
die merkwürdige Novelle „Das erite Gewitter”. Wir können uns nicht 
verfagen bier abzudruden, was über dieſes Kleine Kabinetftüd in einem 
Efiay zu leſen Stand, den Gottichalls „Blätter für literarifche Unter- 
ba “ über Beichlau veröffentlichten: 

. für eine prächtige, lebendige, unmittelbar ergreifende Piece 
it nicht gleich Die erite: „Das erite Gewitter!” Tritt auch hier die 
jologiiche Ciſelirarbeit zurüd: wie lebhaft und auſchaulich und 


— 
—— — De —E iſt ein großer 


ung nden, begegnet man ja nur zu häufig ſelbſt bei her- 
vorragenden Schriftitellern, die gern den alten und den neuen Glauben 
verfchmelzen möchten, einer ganz äußerlichen Nebeneinanderitellung der 
pigchiichen und materiellen Momente. Und wie oft ift e8 in den leb- 
ten Jahren vorgelommen, daß man, ftatt die Löfun piycbologticher 
leme zu verjuchen, in eine vollflommen übe üffige und darum 
vor dem Richterſtuhl echter wahrer Kunft nicht Haltbare Detailmalerei 
von ganz nebenjächlichen, äußeren Umftänden verfiel: eine Methode, 
die mit marttiegreieri er Gffeltpalcherei wohl ziemlich identisch tft!“ 
Das Werk, welches Peſch 
bat, ijt der Roman „Die Neihöpraien von Walbed”, ein Roman, 
wie Die Iekten Jahre in Deutichland feinen gleichwerthigen brachten. 
In eimen Band drängt fich eine ungemöbnlid) reiche De jo 
dramatiich knapp entwidelt, daß das Werk nichts ſtizzenhaftes an fich 
Dat, vielmehr gerade durch den energifchen, architektoniſch ſchönen Auf- 
impontt. Ebenſo ener ch wie die Kompofition tt, find Die 
Charaktere gezeichnet. Eine y e von Geſtalten, alle ſcharf umriſſen, 
bis anf die beamglojeften Nebenperjonen herab. Hat man das Buch 
en, fo ſchüttelt man den Kopf und jagt: wie iſt e& möglich, eine 
le vielgeitaltige Welt in einem Romanbande zu lebendiger Dar- 
g zu bringen? Man fängt nochmals zu leſen an und jebt ge- 
wabhrt man wohl, welcher Eigenichaft de Dichter? das zu verdanken 
ift. Er hat das Seltene Talent, jene iguven in Situationen zu bringen, 
durch welche bligartig alles erhellt wird. Er braucht Teine langathmi- 
Schilderungen, Teine Lungen Dialoge und Erdrterungen; Scylag 
Schlag entrollt fich ein Bild nad) anderen vor url Be 
jebes dieſer Bilder zeigt und alles, was wir zu willen nöthig 


aus Namen zumeilt befannt gemacht 


28 
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haben. Daß das Buch infolge deſſen eine ganz ungewöhnliche Span- 
nung erwedt, iſt begreiflih und niemand wird Diefe Tragödie des 
Egoismus aus der Hand legen, ohne im Innerſten aufgerüttelt worden 
u fein. Ueber al’ diejen furchtbaren —— en aber ſchwebt die 

onne des Humors. werden nicht unverſöhnt entlaſſen, wie in 
den Werken der franzöſiſchen Realiſten und wir bekommen fein deut⸗ 
ſches Rührſtück zu hören. Unerbittlich führt der Dichter die Tragödie 
ihrem Ende zu, aber Schuld und Sühne entſprechen einander BZ daß 
wir einen erhebenden Cindrud empfangen, der noch verjtärkt wird 
— die humoriſtiſchen Lichter, welche mildernd das Ganze durch- 
euchten. 

Der Roman Löft ein jchwerwiegendes ethijches und ſoziales Pro⸗ 
blem und den meilten — 3 lem 
Grunde, wenn er auch nie lehrhaft wird, ung nie zu überreden Kuct, 
jonbern nur die Thatjachen ag ung wirklich laͤßt. Das iſt eine 

elten it. Die meilten Schriftfteller 


gelangen. 
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An ein Kind. 


ir m der un un 
voll ihn Hin, 


Du wirft ihn einſt berfteben, 
wie er g 


38 Toltft Binde ‚een, 


Wenn Dich in harte & 

Das jal Er: ar 
Und unter Me 

Dein Herz fi Siatend frümmt, 


Nicht das! — Sei ftarf, doch nimmer, 
in bem größten Leid, 
Laß rauben Dir Schimmer 
Der gold’nen ven Sugenbgeit 
Se hehe leicht — a “ 
mil’ Dein ühlen 
Zür Sie Bier les: fei 8 9 
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Der Xeformator von Oxford. 
Zur Erinnerung an den 500jährigen Todestag John Wiclefs. 


Bon Worig Silie. 


u den bebeutendften Vorläufern jener gewaltigen 
lichen Umwälzung, ive aufn Ei ice an sr ber Be⸗ 
nung: —— belegte, gel en eriter Reihe 

ieh er en ide. ger I 
| die Uel Ko eit uns des Mönch⸗ 





Br 
BEER Waffe, des — zu tiotzen. Er war es, 
voge Werk vollbrachte, die Bibel aus dem lateinifchen Texte je 
ai jata in bie che feines Volkes zu überjegen, hınd dieſem da⸗ 
die Möglichteit zu gemäi die Dogmen und Satzungen der 
ae. mit ber reinen riftußlehre zu vergleichen, er war es 
jegen Ueberlieferung jener ungeheuren Summen peter 
— die al hate, wie noch uk, unter dem Namen Petersp 
in bie Sallen des Batilans fo dag König Eduard II. von 
England ſich bewogen fand, die Hnbung diejer Gelder an den Papft 
zu verhin ei. die —— ei behalten. 
Das letziere Verfal — an feiner a id 
ſten Stelle; der are dr Kom gehörte gu ben 
ten. ber Welt und verji Hark enorme Summen, ‚Die dur ve Opfer⸗ 
wilgteit der Genie riftenheit immer wieder erſetzt werben 
en ‚Bude Kurie ſchon vorher durch den Erzl abi of von Can⸗ 
mächtigften — Englands, auf das felbitjtändige und 
fu fe R —* Wielefs aufmerkſam gem orden, fo illte fie jest 
a3 Ausbleiben bes Peteräpfennigs aus dem zeichen SU bion mit 
geimm und fie beſchloß den kühnen Neuerer zu ver! 
In Wort und Schrift, vom Katheber feines Gm ae, von ber 
Saryel und vom Schreibtifche aus, befämpfte Bicl AS Lehren ber 
foweit fie nicht ausbrüdtich in ber Bibel ihre Begründung 
— alles, was ſich aus dem Bibeltegte rechtfertigen ließ, erfanute 
er als wahr und richtig dagegen verwarf er alles, was nicht durch 
die Schrift ala auf — indlage beruhend, nachgerviefen wer- 
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den fonnte, al? Lüge und Menfchenwerl, Insbejondere erklärte er Die 
Hierarchie für eine ft des Trugs, weil fie Saßungen predige, 
von denen in der Bibel kein Wort enthalten ſei und bekämpfte aus 
demfelben Grunde die Lehre von der Zransfubitantiation, von der 
Oben aft des Papſtes, als des Statthalter Gottes, von der munfe 
efeuer. leichzeitig eiferte er das Mönchswefe 
die elung und die Obrenbeichte nament 7 aber auch gegen 
— der Geiſtlichen und Klöſter und gegen die ermehrung 
der religidjen Ceremonien und gottesdienftlihen Handlungen un 


Alle diefe Dinge abzuichaffen oder Dod) einige von ihnen, wie die 
Shrenbeichie, in eine mi — ıführen, war das Streben 
Wiclefs m fo ſehr er fich da je auch Die Geiftlichleit zum Feinde 
toß war das Anfehen und die Unterjtüßung, weldye er 

beim Kol be Yan. Als er daher im Jahre 1376 dem Parlamente eine 
ammenftellung aller kirchlichen Beſchwerden überreichte und der 

t Ve einen Prozeß gegen ihn einleitete, verlief derjelbe rejul- 
—*— ehe e3 nicht wagten, den berühmten Univerfitätg- 


—— vten ſich Wiclef3 Anhänger von Tag zu Tag; er 
er, welche das Land nad) allen Richtungen Gm 
en, in feinem Sinne — und den erwachten Geiſt der 
zu fördern ſich ten. Beſonders waren es Wiclefs 
End und —8X bei er Bike Nicolaus Here: 
ferner area en en und endlich Sohn Abton, welche ihm 
n Boden Englands gut vor⸗ 
bereitet a J Volk für die neue —— empfänglich; „Sen damals 
Hatte England fein Parlament, das eine ſchwerwiegende Stimme in 
politiichen Dingen bejaß, und in den jogenannten Freien Seiberfcaten 

arbeitete man 1 ‚ebenfo wie im Kreiſe gelehrter Männer 
und Prieſterthum. Die freien Brüderjchaften hatten in land ah 
a et Egon beum ald die Albigenjer und —— 
Feſtlande durch die Kirche niedergeſch 

Ende — pi Diele Tau ende Au ‚ihnen nach ben been 
ee Tebten fie Amar 1 ſti gzezo n, blieben aber in 
ung untereinander Geift der Freien 9 Anſchauungen 
* 30 TE b ab ſtets neu — und nn durch die Ueber⸗ 
ber fortwährend hinzutretenden Anhänger. Dieje Brüder⸗ 
1a jich der Bewegung an und das Volk nannte fie nun⸗ 

=: Br efiten oder Zollarden, von dem niederdeutichen Worte —85 — 
lee, fingen, Air aber nn — J — F erh. 

d einen ihen Beigeſchmack, ſo ie ſchließlich glei 

Der Re — den Erzbiſchof Canterbury an d 
en e Klerus, den i von Canterbury an der 
— von der Kanzel he erab und in Öffentlichen Verſammlun en 

vergeben 0 en das Treiben des Orforder ea We und feines 

ice geno ne Schuß nicht nur des Bolfes und der A die 
—* ordern * he arlamentes und der Regierung. Da Keen 
rtifel auf, in Denen —* wegen ſeiner 
freien —2 ange agt N nude und reichte Diefelbe in Rom ein. Gre⸗ 
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gor XI. erkannte NE arge Ketzereien darin und nahm deshalb Ver- 
anlafjung, gegen den freimüthigen Gelehrten und das gejammte eng⸗ 
liſche Volt, —*— Stimmung ihm beden len vorzugehen. Eine 
päpftliche iche Bulle erhielt Die hiperfität von alond, eine ber — of 
von Canterbury und eine der Biſchof von London. In dem an 
ochule gerichteten Schreiben verbot der ee tg gerabegn Das fernere 
ten von Vatagen ſeitens Be auf das jtrengite; die Untverfität 
hä erner Befehl, den Sohn Wiclef ge zu nehmen und dem 
biichof von ai owvie dem Bit of von London zu über- 
Itefern und jeder, der dem Bollzuge dieſes Befehls widerſetzen 
würde, ſoll ebenfalls AR verhaftet und gefangen gelet! werden. 
Ais Stellvertreter des apoſtoliſchen Stuhles ernannte Papſt die 
beiden genannten Würdenträger, beauftragte fie, Die Unterfuchung zu 
führen, dem Gefangenen ein hartes Gefängnik anzumeien, feine Schrif⸗ 
ten mit Beichlag zu —* und fie | keunig ft nach) Rom einz 
Gleichzeitig empfing auch König uard m ein Höfliches chrei⸗ 
ben aus dem Vatikan, in Deldem er von Öregor XI. um Unterftü una 
bet der Ausführung der liber den gefährlichen Reber verhängten Maß⸗ 
regeln gebeten wurde. Aber der Monarch war kurz vor Eintreffen 
dieſes — riftſtückes ee und fein Enkel und Nachfolger, Richard u. 
noch min erjähig, 10 da ß die oberite Gewalt in den Yünden der 
Königin Mutter la ee erfannte den großen Anhang, den Wiclef 
bei und war ne im Kai ni ſt ni abhold. Der Wunſch des P Pope 
ande fiel daher tbaren Boden, denn von dieſer 
—* ar t8, Ben hr ichten * elben 3 u unterftüben 


t mehr © tte le or xi " Bei der Melt mit einer 
—— DEE So efjoren bill, ten im ftillen das Vorgehen ihres 
en und eiwige poee ihnen a 


Augen jogar vor, die Annahme ber 
päpftlichen Bulle zu verweigern. M — * das Schreiben einfach lie⸗ 
en und kehrte ſich nicht daran; ie blieb unbehelligt und hielt 
Peine Vorleſungen unter bem- vermehrten BZudrange der Studenten. 
Unter diefen Umftänden wagten es bie beiden Londoner Prälaten 
nicht, mit Gewalt die Befehle des Papſtes zu vollziehen und zogen es 
or, unüh it Mar Milde Stimmung für Gi gi machen, überzeugt, 
bob 


iclef Schließlich d ih vor der t des tthums 
1 2 ee Fahr —— forderte aan Ge⸗ 


echt biete Diefer — De ern anigen Theologen auf, vor einem ein⸗ 
zuberufenben Gerichte in der, Paulskirche feine Lehre zu vertheidigen 
und ih une zu widerlegen, welche man gegen ihn in Rom 
einger e 

Das war ein billiges und gerechtes Verlangen, und Wiclef zögerte 
feinen Augenbit demjelben nachzugeben, obwohl feine Freunde, welche 
hinter dem fcheinbar verjöhnlichen tnegenkommen Kirchenfürſten 
eine Falle witterten, ihn davon abzubringen ſuchten. Aber geſin⸗ 
nungstüchtige Reformator ließ ſich wicht irre machen; vor Gott und 
aller Welt wollte er feine gerechte Sache führen und an der 
der Bibel dem Klerus feine Irrthümer und willfürlichen Glau * 
ſatzungen nachweiſen. 

Am Febr bruar 1377 fand in der Paulöfirche zu London, dieſer ver- 

fleinerten Gh doc) noch immer überwältigend großartigen Kopie von 
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Sankt Peter in Rom, die Disputation ftatt. Der Herzog von Lanca- 
jter, des Königs Bruder, begleitete den muthigen Wiclef in die Kirche; 


er ınd die W ger der Krone, deren echte der Oxforder Pro- 
feſſor gegen die Antprüce. bed Klerus vertheidigte, jtanden ihm bei, 
ebenfo die Lords und Mitglieder des Parlaments. Mit Geift und 


—* vertheidigte Wiclef ſeine Lehre, aber die Gegner waren mit dem 
atze gekommen, ſich nicht überzeugen zu laſſen und die glänzende 
amleit des Angeklagten blieb daher, wenn auch nicht ohne Ein⸗ 
brud, jo doch ohne Erfolg. Die päpftliche Partei hatte ebenfalls ge- 
ige Kämpfer in? Teuer geführt, die mit allen Künſten der Sophis 
ftit ihrem Gegner begegneten und ihren jpigfindigen Scheinargumenten 
war der ehrliche * nicht gewachſen; er war nahe daran, entrüſtet 
über eine ſolche Kampfesweiſe, die Paulskirche zu verlaſſen, was die 
Kurte natürlich für eimen Sieg erklärt und ausgebeutet haben würde. 
In diefem fritiichen Moment trat das Bürgerthum fir feinen 
Liebling ein. Die Kirche war dichtgedrängt voll Zuhörer und draußen 
barrten elle gewaltige Schaaren des Außgange. Als das Volk be- 
merkte, welche Mittel man anwendete, um die Wagſchale zu Gunften 
des Papitthums finfen zu machen, proteftirte es laut und energ 
en ein —7 Verfahren, ein drohender Tumult erhob ſich, die 
Bias e und Prälaten fürchteten im Gefühle ihres Unrecht? das Volt 
üchteten. Die nd war aufge dit, gefprengt, und zu 

einem beitimmten Beſchluß war es nicht gefommen. 

Aber die Kirche war mit diefem negativen Refultat nicht zufrieden; 
ſchon Die Klugheit gebot ihr, auf halbem Wege nicht ftehen zu bleiben, 
umfoweniger, als jie fürchten mußte, die Bewegung werde immer tiefere 
Garen | lagen, fich immer weiterer Kreiſe bemächtigen. Erſt nach 
einem vollkommenen Siege durfte fie es wagen, mit fchärferen Maß- 
vogeln gegen die Abtrünnigen bervorzutreten. Um dies zu erreichen, 

e man im Juni 1378 eine zweite Ser lamm ung an, aber dies⸗ 
mal nicht in der Paulskirche, fondern in der Kapelle von Qambeth, 
der idenz des Oberhauptes der Kirche Englands, des mächtigen 

iſchofs von Canterbury. 
Verhandlung ftanden damals achtzehn Artikel, die man in 
Rom eingereicht hatte umd in denen Wiclef aller möglichen Unthaten 
beichuldigt wurde. Gelang es den Angeklagten als Steger zu ftürzen, 
— auch die Agitation des Reformators gegen die ie 
Beteröpfennigs als eine verwerfliche erjcheinen und dem PBapite dieſe 
ma; en ihilfe wieder gewährt werden. Und darauf war es wohl 

hauptfächlich mit abgejehen. 

Der Erzbiichof hatte mit Eluger Berechnung diesmal die Stapelle 
ſeines Palaſtes zum Verſammlungsort gewählt, denn dieſer lag fern 
im Süden Londons in Southwark, und er glaubte daher, daß ben 
Anhängern Wiclef der Ort der Diskuſſion zu entlegen fein werde, 
um fie zur Xheilnahme an derjelben zu veranlajjen. Aber er hatte 
fi) geirtt; große Volksmaſſen fanden jich ein und was nicht in der. 
geräumigen Rapelle Platz fand, jtellte fich vor derjelben auf. Lautlos 
rolgten ie Anwejenden den Verhandlungen, unerjchroden ſtand Wiclef 
md erläuterte feine Belenntnißjchrift, Die er den kirchlichen Würden⸗ 
überreicht hatte. Aber leßtere waren gut vorbereitet und es 
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lag ihnen alles daran, den Orforder Theologen wenigftens der Beperei 

u überführen. Gewaltig platzten die Geijter aufeinander, aber lef 
* jeden Angriff zurück; trotzdem ſuchte die Kurie ihren Willen 
Sup — und eine Verurtheilung des freimüthigen Reformators 
erbetzuführen. 

En unwilliges Murren ward unter den Anwejenden hörbar, das 
fich weiter pflanzte und bei den außerhalb der Kapelle Harrenden lau⸗ 
ten Wiederhall nd. Abermals war es das Volk, wel für den 
freifinnigen Profeflor eintrat und ſtürmiſch erklärte, e8 werde benjelben 
gegen faffenwillfür hüpen und die Bilchöfe zur Kirche inausiagen. 

ederum löfte fich die Verſammlung auf, ohne daß der geringite Be⸗ 
ſchluß Al worden wäre. 

Papit Gregor XI. war außer fich, als er den Bericht über dieſe 
Berfammlung erhielt, und befahl aummeht mit allen der Kirche zu 
Gebote jtehenden ——— ge clef und feine Anhänger 
vorzugehen. Er beichuldigte den Erzbifchof von Canterbury der Lau⸗ 
gm warf ihm Mangel an Energie vor, I daß der beleidigte 

irchenfürſt beichloß, jet mit eiferner Rüdfichtslofigfett ſeines Amtes 

walten. Das war freilich leichter gejagt als gethan, denn Wiclef 
—* eine ſtarkle Macht Hinter ſich: die öffentliche Meinung. 

Da traf noch ganz unerwartet in demſelben Jahre 1378 die Nach⸗ 
richt von dem Tode Gregors in England ein und wenige Wochen 
darauf brach das große Schisma aus, jene gewaltige Kirchenſpaltung, 
welche einundfünfzig Jahre lang die Kirche m zwei Lager trennte, an 
Deren Spipen wei Gegenpäpite jtanden. Der Erzbifchof Bari, wel- 
her ald Nachfolger Gregor? XL unter dem Namen Urban VL den 
päpftlichen Thron beitieg, hatte Nic) gleich anfangs durch fein anmaßen- 
des und ftolzes Auftreten die Prälaten zu Fein emacht; fein bru⸗ 
tales, rückſichtsloſes Benehmen gegen die Kirchenfürſten, denen er doch 
erſt ſeine Wahl zu verdanken It madıten isn nicht bloß verhaßt, 
{onbern auch lächerlich, jo dag die Kardinäle endlih in einem zu 

vignon abgehaltenen Konzile jeine Wahl wegen eines angeblichen 
Dormjeblers für ungiltig erflärten und an feine Stelle den Kardinal 

trafen Robert von Gent ur welcher fich den Namen Clemens VIL 
belegte. Jeder der beiden PBäpfte erklärten ſig für den vechtmähigen, 
feiner wich; die Kirche felbft litt unter diefer Spaltung, aber Wiclef? 
Sache gewann Dabei, denn der Crgbüichof von Canterbury Hatte jet 
wichtigered zu thun, als den Oxforder Gelehrten und jeine er 
u verfolgen. In unaufbörlichen Verjammlungen bevathichlagten Die 

chöfe, welchen der beiden Päpfte fie anerkennen follten, ob Nom 
oder Avignon für fie in Zukunft Die Hauptjtabt der Chriſtenheit jet, 
und bald entichied man ſich für Urban VL, bald für feinen Gegner 
Clemens VIL, je nachdem gerade die Stimmung der geiftlichen Herren 
dem einen oder dem andern günftig war. 

Wiclef ließ die nu welche man ihn zu günnen gezwungen war, 
feineswegs unbenugt, fein Schreibtiich war Die Stätte, von welchem 
aus er für feine Lehre weiter wirkte. Das fchreiende Wergerniß, wel⸗ 
ches die beiden Päpfte gaben, indem fie fich gegenfeitig herumzankten 
und befämpften, gab ihm Veranlaſſung zu einer geharnijchten Philip- 
pifa, die in Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet und gelejen 


ottbaren Baum eritarfte. 
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werde und ihm neue Anhänger zuführte, die Pfaffen und Mönche 
aber aufs höchſte gegen ihn erbitterten. Ä 

Die angenblidliche Ohnmacht der Kurie ermuthigte den Rejorma- 
tor zu immer beftigeren Angriffen der Kirche und das Volk klatſchte 
ihm Beifall. Als er aber im Jahre 1381 in feinem Eifer I weit 
ging, den Papſt als Antichriit zu begeichnen und Die Bette de 
——5 zu brandmarken, ſetzten dieſe im Vereine mit den kirch⸗ 

VWürdenträgern Englands es durch, daB die Univerfität zu Or- 
jord nicht nur feine Lehre in aller Form verwarf, jondern auch eine 
1382 einberufene Synode ein fürmlicyes Verdammungsurtheil über Die 
von ihm eritrebten Neuerungen ausſprach. Von jebt ab lebte Der 
filme Mann till und ‚urüeigegogen auf femer Pfarrei Zutterworth in 
Leiceſter, bis er am lebten Tage des Jahres 1384 fein Haupt zum 
Sterben legte. Das Konzil zu Konftanz machte fich das Findliche 
Bergrügen, nachträglih am 4. Mai 1415 zum Ketzer zu erklären 
und feine Gebeine verbrennen zu laſſen, feine Lehre aber vermochte es 
met auszurotten, fie hatte Wurzel gefaßt, Teimte und fproßte, von 
Hub und Hieronymus von Prag gepflegt, bis fie endlich unter der 
gewaltigen Hand Martin Luther? zu einem mächtigen, nimmer aus⸗ 


u 
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Doktor, wie i 
, ‚ehaupteen, I an ftedte 
eigentlich ein Nihilismus? Ich —* num über 





AA Se) merung tzuden! 
und naı — ——* —F Fon paffiren lafjen; mit einem 
Worte: ich habe mir ir; eine —— nee und heute Fr 


"Die Dame, die mir dieſes — nde Geſtändniß able jet 
Du dan wie Louiſe Michel, noch blajirt wie eine ruſſiſche 
Gegentheil. Sie Bi viel richt, fie Hat viel en 
nen noch jung und ſchön. Sie beit Di je Mittel, um ſorglos 
fie N t über ein hinreichend ie Sen, um ſich nie au 
Mi genug Humor, um feine Selbftqu zu treis 
— ke Ei 


e war eigentlich nur die, ob fie es 
Be. einen aus hat on Acer duch ihre Hand u 


glüden. 
u Bianka ift nämlich Witte; und ed war ihr Schidjal 
jen, das Bewußtjein ihrer Jugend 1 pum eriten Male nach dem 
eiletenkbigen Trauerjahre nach dem Tode des Gatten gewonnen zu 
An dieſen Worten liegt bie Geſchichte biefer Frau. Trotz der 
18, mit der fie dem Leben gegenüberftand, trog ber ihr vom 
Fra geftellten Aufgabe, Mädchen und rau zugleich zu fein, war 
fie allen Gefahren dieer Situation ausgewichen und weder „jentimen- 
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tale Wittwe“ noch „Vebefrau“ gervorden. Und fie — eine Nihiliftin? 
Jh konnte e8 nicht faſſen. 

„Önädige ig erwiderte ich, „zum eriten Dale in meinem 

Leben bedauere ich's ſchmerzlich, gegenüber einer Dame Recht behalten 
Ang Gewiß wollen Sie mich nur Dafür beitrafen, daß ich Teicht- 
—— We eine —— aufſtellte, die mir eigentlich nur 

nterie 

Es nützt Ihnen 2 me r, Mu bereuen, lieber Freund. Gie 
* mir ja nur die egeben, was längſt ſchon 
—— was ent hei „age, 


pi zur air lebte Sie vor em Tolkien doc w 
dem mich meine Eltern aus jämmerlichen 

& mit dem züflling zwangen, an mit 52 en ie“ Sie 

Wroc es mit bligenden Augen. „Was in Diefen langen Jahren in 

mir getödtet wurde, Das weiß nur ich allein. Sie, mein Huger Freund, 

aber fünnten es ahnen. Und heute — — doch laſſen wir dag“, —* 


Ich war gelonmen, um mich von meiner Freundin zu verab- 
Kieben, ine einen längeren Aufenthalt in B. nehmen wollte. 
bli — hr Minuten. Ich ging mit ſchwerem Herzen. 

Es war tiefe Nacht. Der Bug donnerte über die im unge 
wiſſen ‚Sternenichimmer batiegenbe Ebene, die Ni endlos — der 
Eteppe zu dehnen en bien. Wenigſtens vermno chte der ſpähende Bl 

—— mmerlicht da draußen — Ru — am So 
"Fr entdecken. Die jchnaufende Mafchine warf große Funlken⸗ 
in die Dunkelheit, wo diefelben im magijchen Spiele aeriprühten. 
Das ſehr fchlecht genährte Lämpchen im Coupe — gerade Licht 
‚ um die Dunkelheit draußen nur um fo dunkler erſcheinen zu 
en ımd um die beiden Injaljen zum wachen Träumen einzuladen. 
Gegerrüber war eine Dame, dem Ani Kran nach jung und ee 

Sie hatte mich im allgemeinen nicht intereflirt, denn i 
end des Reiſens mit Vorliebe meinen Gedanken nad). Ve en 
eine Birtuofin des Reiſens zu fein; auch hatte fie in den erften Stun- 
ben mehrere Ci igaretten geraucht — alſo möglicherweile eine Ruſſin. 
Seit meine en ee ſich zum Nihilismus befannt, wäre em, 


Tochter des die legte geweſen, der zu Liebe ich mich meie 
nem —e— —* über das beſagte ſchmerzliche Räthſe⸗ 
—— haben würde. Die Fremde —— I die Bolfter gelehntl 
au 16 gönnie ie umb wir Diefen Glan | 

w— — — Doltor, Boten‘ Sie verf fen ja die mtereffanteite 
Geſchichte, die Sie jemals zu hören be n fönnten“ Welche 


mir und tape mich af * eine Cnecpulbigung 


ie blaugrauen, Mugen Augen jo durchbohrend an, ala wollten fie mir 
die ig ten Gebanlen aus dem Hirn herausholen. 

erbeike den Raum und draußen auf der Ebene 

— richtig, es war in der That die Steppe! — wob filberner Monden- 

ein trägerifches, geifterhaftes Licht... „So wurde“, fuhr die 

im in ihrer Kung fort ‚ deren eriten Theil ich offenbar ver⸗ 

ſchlafen hatte, „Das de3 getretenen, gejchmähten und im Elend 

14* 
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verborbenen Leibeigenen die Gattin des > üriten. Ich veritand Deu 
Namen nicht, aber er ging auf ‚koff“ aus 

„Ha, was ſag' ich? Der Pope, der. faum feinen Rauſch ausge⸗ 


Laien, wußte noch weniger al? a, was er da zufammengefuppelt 
War ich denn en Weib? a ih) war nur des Fürlten 


Heures Spielzeug. D, ich babe ch, getrieben vom Inſtinkt der 
Schmach — | reiben Sie ie Diefe —* auf, Doktor, für Ihr Werk 
über die Urjachen ilismus — ın meiner Weile an dem Fürſten 


erächt, an ihm, * abe Millionen verfügte und deſſen Name im 
Papenzeiche einen großen Fang hatte, den ich aber verachtete, ben ich 
abte, verfluchte, wenn ich allein war; Dem ic) aümeigelte, den us 
iebofte, dem na die ungeheuerjten Summen für Schmud und für all 

ergnügens und der Laune ablodte, wenn ic) meiner 
Fer als Spielzeug genügen mußte. 

Bald wechielten wir die Rollen: ich war der Gebieter und er 
der nerbeigene Aber ich fand fein Behagen an dieſem —— 
x ; und emes Tages zerbra ich dieſes Ding, das ſich 
„Baron“ und ,„Fürſt“ nennen ließ, jo, ſo.“ 

Die Unheimliche zerbrach irgend etwas mit ihren Händen und 
fchleuderte es zum offenen genjter in Die Steppe hinaus. 

„Sch hatte auch einmal eine Seele, jo wie Sie, lieber Freund, 
wenn auch „wit, eine jo en wie fie bie deutſchen efforss 
frauen ha aber ich hatte eine Seele, wie Die rothe Haideblume 
und wie Ye * hinterm dunkeln Walde, wenn er die Eisfefjeln zer⸗ 
— aber J war ſchon Lunge e todt. Das iſt m Rußland immer fo 
eweſen. Da giebt es zwei Sorten von Menſchen: die einen wan⸗ 

eln, wenn be 7 Seelen geitorben find, ald Automaten herum Pan 

kann mit ihnen alles mache en, wenn man fie eigenhändig dirigirt. Aber 
fie bleiben doch arme Automaten, die nicht de fönnen und die fein 
Gedähtnig haben. Giebt man fie aus der Hand, jo bleiben fie unbe- 
weglich jtehen oder fie „Hapı ern und plappern noch eine Weile bewußt⸗ 
los weiter, wie Die ihlen und die Bapageien, fie jchlenfern wie 
Glied up n, find ober das h Io — Nichts — daß ift, das iſt dag 
sl olt, das Fir die Maſſe — nichts als Automaten — Rind, 
Wajjer, ziellog, ohne H 

Die anderen m wen für ihre geitorbenen Seelen einen — 
ein. Woher er Tommt? Vielleicht weit Hinten her aus der Mongo 
ein Erbthein Dſchingiskhans und Twurs, aber in neueſter Auflage 
Denn wir Rufien —* viel darauf, immer modern zu ſein. 
importiren die neueſten Toiletten und die neueſten Ideen, je pilanter 
die einen und die andern ſind, deſto beſſer. 

„Freilich, dieſe Dämonen find vom ſehr verſchiedener Qualität, Die 
einen Pehlen und betrügen aus Prinzip und die anderen treiben Chemie 
und Phyſik aus Patriotismus und bereiten auf dieſem realiſtiſchen 
Wege dad vor, was Ihre alten Germanen die Götterdämmerung“ 
nannten, Den allgemeinen Weltkrach. Wir ben allerdings weder 
Gott noch Götter, jondern bloß eine ganze Armee von igen und 
einen Baren, der in Ermangelung einer oberjten Ganmiijejen  auficht 
über Das Reich die" irdifche Vorſehung vorjtelli. Seit wir 
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* darauf gelommen find, Bde“ — doch wozu? Sie kennen ja 
te Sammer tchte.” 
ch) wollte etwas a — ———— Vor den Blugen 


Ft wilden 
nieder und brängten hei dann, um das Gemand der Kürffin uch =. 
zn bededen. Ste winfte und tiefe Stille entitand. „Seder nach ſei⸗ 
nem Berufe und nach feiner Kraft!” Sie ſprach dieſe Worte langſam 
md feierlihd. Und nun ftiegen Männer und Sünglinge, einer nach 
dem andern, die Stufen bes Throned hinan. Die Fürstin flüſterte 
einige Worte zu... Jeder einzelne wankte, ala wär’ ihm 
—— als Kohn —— worden, trunkenen Blickes von dannen. 
Automaten, Rausch treibt. Eine Thür that jich auf in einen 
Raum, aus Delchem fröhliches Gelächter und Singen vermifcht mit 
Becherflang herausſcholl. Bald waren alle durch jene Thür verſchwun⸗ 
den, ae ſich dröhnend Hinter ihnen jchloß. 
Die Fürſtin jaß wieder an meiner Seite. „Auch bei uns“, be- 
gem ‚fie zu ſprechen, „hat das Wort vom „Ewi Beibtigen Cours, 
aber in emem gan anderen Sinne, als bei Euch) fenfitiven, für Die 
blonde Unſchul — \chtoärmenben Germanen. €3 üt eine uralte Ge⸗ 
dichte, Daß der Dämon ſich am liebiten das Weib zu feinem Sitze 
It, das Weib, defjen Seele geitorben iſt und das mit allem fer- 
DB iſt, was ımter Die veniie 1 Paug Vorurtheil, Tugend ꝛc. Dim 
Sie nicht le daB ber — den „gehovah aus den 
mein geitürzt haben toll, Die —X des Weibes trug? Sollten Sie 
nicht wiſſen, daß das Weib aus einem Punkte zu einer Blume des 
Paradieſes oder in Schlange Eden? gemacht werden kann? 
„Wenn der Mann, ſozuſagen, „unten duch“ ift, jo wird er ein 
Taugenictg, eine Yammerge talt, eine Beſtie oder wenigſtens ein Sflave 
ir aber, ing bobenlofe gejunfen, ſchwingen ung, wenn wir 
de vo von jeher zerbrech fiche pchen oder dumme Gänſe waren, als 
Dämonen empor, wir werden Göttinnen der fer Jubel 


das Jauch 
beſitzen, —— des Sram en Fa und der — 
Luft, um ſich zu beachten. 8, «Ben hat feine Männer = 
af 
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Schon Hangen die legten Worte der räthielhaften Hünengeftalt, 
die jich neben Bi — De ins 1 ungemef jene ju maäen 6 schien, wie 
das Braufen des W ifend der hohen 


Bogenfenfter des Saales — und im die Li ausb * 
Alles um ie wonfte und m Em ging und zerrann in Rebel und ich 


h 
za bie ee e. Ein —5* von Blitzen ie ſich da unten im 


ampfe, eine jcharfe 
es We —I — Igte ihm; da lles 
— en ur Die Mine | * ihre Schuldigteit an. 


wir auf der Sch wagte kaum aufguhliden zu ber in ein 


blutr Gewand ik 
das 55 gi Biene ben —— dnen len, 
a: Im 55* 
o 
Stadt erblickt hatte,  lenen ı plöa —— 


ber die Ballen hin. Ich zitterte. 


„Komm, Yerglen „Söhne Die tbare, „Damit Du es mit eige- 
nen gelehrten N wie monen —— wieder ver⸗ 
jungen durch einen, allen der Schmad Si enden Alt 

Vernichtung. a e! ——́ — 
—— teurv — jung von Eurer Moral⸗ 
haft, von Kon hm Feſſeln deale, wir bringen Euch das 


HT „Nichte“ auf den Piken unjerer Rofaten! 1 
Ich gerdann pröglich die — e wieder und außer mir vor Ent⸗ 
Er ſchrie ich: „wer bit D etliche?” Und wie Windespfeifen 
choll es: „Sch bin der Dämon Dynamitia, ich bin die Beritö- 
rung, ich "bin das — Grauſen ſinen mich, ich erwachte 
Der Bug donnerte noch immer durch die Nacht und der grelle 
Lichtſchein Lokomotive lief neben chen Dem — her durch die dunkle 
Ebene. Ich jah nad) der Uhr. Wunderbar, was man in fünf Minu- 
zujammenträumen fan! Ein Blid auf meine vielleicht ganz harm⸗ 
Iefe jr ihetin, die im Hohlſpiegel des Tranmes zu einem jchred- 
—5 — endämon geworden war, belehrte mich, daß fie noch immer 


Im W ogen der Großſtadt verblichen allmählich Die en dieſes 
innerlichen —** es, aber als ih — ehren —2 in Ba 
Bauten &y zurü fehrt, im 3 war, den Glodenzug an Frau 

as Thür zu ziehen, tauchte der Traum wieder lebhaft in meiner 

Erinnerung. empor, und- Me gedachte mit Unbehagen des Geſtändniſſes 
das mir Die Freundin bei meiner Abreije abgeleg 

Treudeitrahlenden Gefichtes begrüßte fie —— und als hätte ſie die 
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\tumme Stage von meinen Lippen gelefen, jagte fie glüdlich Lächelnd: 
„Mein Ic ängſtigen Sie ſich R; t mehr um mich. Ich habe doch 
nicht das ‚us zu einer Vjera Safjulitich oder Sophie Perowskaja. 
Mein Nihilismus war nur eine feeliiche Migräne, und die tit vorüber, 
Denn — jeit geftern bin ich die glüdliche Braut des glüdlichen Doktor P., 
für den Sie ja ftet3 BR Zanzen fo begeijtert gebrochen haben. Ich 
gedente eine echte deutſche blonde ausfran zu fein, wie fie nur je 
emem germaniichen Poeten vorgejchwebt hat. Ihren ?Freundesjegen, 
lieber Doktor" Sie neigte mit allerliebiter Schelmerei das Köpfchen 
voor mir. Meine Glü che waren die aufrichtigiten. 

„Aber“, fie drohte lächelnd mit dem Finger, „hütet Euch, Ihr 
Männer, vor dem Keim des Nihiliamus, der in jedem Weibe jtedt und 
der, wenn er En wuchern beginnt, unjer ganzes Stultur- und Moral: 

bände ind Wanken bringen kann. Ich jtand auf dem Punkte, in- 
* — — meinen Bräutigam des ſchwärzeſten Ver⸗ 
r an, meinem Herzen Er beijchuldigen. In meinen Jahren, na 
meinen Etfahrungen verwindet man das nicht ni Ich ſah, wie fi 
der bo e Abgrund vor mir aufthat. Sch hörte eines Dämons 
Stimme mir Unerhörtes zuraunen und Vater Goethe hat doch recht: 


„Denn gebt es zu bes Böſen Haus, 
Das Weib bat tanjend Schritt voraus.” 


Die Moral für Euch, Ihr Männer, liegt nahe genug. Schon manch' 
betrogenes, tenes Frauenherz hat der Stimme des Dämons Gehör 
geituentt und war, während man der Gejellichaft gegenüber die Maske 
Wohlanitändigleit weiter trug, doch mit allem fertig und opferte 
den Unterirdiſchen. 
Ich erzählte nun der Freundin meinen Eifenbahntraum. „Armer 
Freund“, fagte Frau Bianka, „was Ihnen meine leichtjinnige Rede 
hat! möchten es doch“, ſprach g für ſich hin, „alle deut⸗ 
ſchen Männer beherzigen, daß ſie nie im Weibe ein Spielzeug, viel⸗ 
mehr ihren guten Genius, ihren guten Kameraden in allen edeln Be⸗ 
ſtrebungen, die treue Hüterin des deutſchen Volksthums, eine feſte 
Säule unjeres ganzen ſittlichen Gebäudes erbliden ſollen! Dann wird 
der- Rihilismus nimmer feine Wurzeln in die Grundveiten unferer 
Heimat treiben!“ F. ©. Adolf Weiß, 


a 
lo 





Die Kodkunf. 


Bon Konrad Alderfi. 






* — 
ie Philoſophen aller Zeiten und Völker haben fü 
8: — t, im eing —— jandlungen den Unterfi I 
wiſchen Thier und Menfe — tellen, um nachzu⸗ 
weiten, daß die Vollkommenheiten, welche diefen vor 
jenem auszeichnen, unmöglich anentwidelt ſondern an⸗ 
erſchaffen ſind und fo feinen göttlichen Urſprung feine 
S\böhere Beſtimmung bartyun. Herder, der ausfül He über 
diejen Stoff —*— ‚ählt ala 5 Sauptpumbte de3 Unterſchie⸗ 
Sr des den aufrechten Gang, Di auf We ie Vernunft, die Religion, 
den Kunſt⸗ und Forfchungstrieb r er wie Die meiften am 
Boiteiop en ‚Derge ſſen ober ehe nm einen Punkt H völlig, indem ſich 
der Menſch von Grund aus vom Thier unterjcheidet. Er ift das ein- 
zige Iebende Wefen, welches das Bedürfniß empfinbet, feine Nahrung 
nicht zu nehmen, wie fie aus der Hand ber Natur kommt, fondern fie 
id jelbft nach eignen Grundfägen zuzubereiten: die Koctunf ift em 
melentlicher Unterichied sn schen Thier und —S Was ihn dazu 
war nicht eine Verbindung von Noth und Vernunft, wie bei 
* —E deren 3. B. das Thier nicht bedarf und bie auch mög- 
licherweiſe der — — erfunden hätte, wenn er mit einem See⸗ 
hundfell geboren worden wäre, es war vielmehr ein umibesftehlier, 
Im von Gott ein agenflangter Trieb. Denn in vielen Gegenden 
de könnte der Bien recht, gut ohne eto te Nahrung exiftiren, 
man betrachte nur die jetarianer ffrengiter i fung, welche allein 
von Früchten und Fruchtften leben. jegen brät der Papua in 
feinem milden Klima das Fleiſch feines Nebenmenjchen. Won einzel- 
nen Thiergattungen, 3. B, vom Waſchbär, heißt es allerdings, er 
genieße m Vorliebe bie Ki te, nachdem er fie längere Zeit in 
warme Quellen getaucht habe es aber wird —E iv ein dem 
menjchlichen Kochen ähnliches Geſchäft betrachten. Es iſt Dies viel- 
mehr derjelbe Inftinkt, weicher ihn antreibt, ſich den ga: Tag zu 
put der ihm ja auch feinen en verliehen hat. Das Kochen 
um! Anrichten ſeiner Nahrung iſt alſo dem Menſchen eigenthümlich, 


al 
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umd wie er alles, was ihm eigen ift, auf die Stufe eier Bea —— Voll⸗ 


bringen berfucht ALLE, tgum 
—— Feik und unermüdliche Aufmerkfa at — Ch 


die Sprache zeigt, uns eichen 2 em üfte beilegt, 
— 2 m von einer Kochkunft, an Verficht n unter 5 nd fen: 
ebildetes Unterjcheidung Spermögen t bloß zwiſchen 


wohl —— —** wiſchen Schönem und Haß⸗ 
fichem er Be m allen Zeiten, in allen Liedern die 
größte Bert e ward als ein wejentlicher Beitand- 


der menſchli ih lt betrachtet. In der hat at wirkt das 
en in mindeſtens hfeihbedentenber Seile. auf die Menjchen zwar 
naht beitimmend, wohl aber jtimmend wie das Wetter. Es ift, 
wenn ich jo jagen darf, für den Menjchen, was Das a in 
für die Ge Sei Es muß daher ald em merhwitrdig er 
net werden, dab eine aus hrliche: hufanmenhäingenbe > Sci 
der Kochkunft bislang noch nicht exif itirt. Was wir bejigen, bejchränft 
ch auf einige mel oder minder geijtceiche Abhandlungen fr er das 
en und Die Bedeutung derjelben, die auch kurze hiſtoriſche Rück⸗ 
blide enthalten. Rumohrs „Geilt der Kochkunst” und Brillat-Savarins 
„pireiologie du goft“ nehmen unter ihnen die eriten Stellen ein. 
d jener auffallenden Erjcheinung mag wohl darin zu juchen 
fein, daß der Geſchichtſthreiber der Küche zwei Eigenichaften in ich 
vereinen mußte, welche eben ſelten in einer Der Du ‚gehunden werden 
die bie geämblichfte Gele Aromte und den au ten Feing mad. 
Bas uns aus dem Alterthum und Meittelalt * ke iefert worden ift, 
beichränft A. größtentheil3 auf gelegentliche Aufzeichnungen und 
Erwähnungen bei Dichtern ꝛ⁊c.; Daraus müßte mit 
femem, —* nißvollem Ahnen ein lebenſprü endes Bild der einft- 
maligen Ri Küchenverhältnijje el igcie t werden: bei der Gefchichte 
kunſt wäre, wie bei dieſer fe rodenheit der größte Sehler. 
Und —* eine höchſt anzie ie —5 — eine ſolche zu ſchreiben, 
denn die Küche hat ihre Sei iedenen, ftreng gejonderten ‘Perioden, 
Umwälzungen, ihre n und jogar ihre Märtyrer wie die 
t, die Wiſ enichaft, ee Bolt und gefrönte Häupter; berühmte 
Männer aller Berufe "haben ihrer Entwidelung bäufig jehr nahe 


Gleich die erite Erwä welche der ern eichieht, zeigt 
und einen großen Helden —FX iegend: Achilles, ( ß ir in 
wie er das Mahl für Priamus zubereitet, der en Im die Rei 
Heltors anzuflehen kommt. 


„Selbſt dann trug er zum Schimmer der Glut ein getvaltige® Fleiſchbrett, 
Legte den Rüden des Schafes darauf und gemäſteter Zieg 
5 bes Maſtſchweins Rüden darauf voll blühenden —* 

Unb Automedon hielt: da ſchnitt es der edle Achilleus 

Und zerlegte geſchickt und bohrete alles an Spieße. 

Machtige Glut entflammte Menoitios gottlicher Sprößling. 
Aber ſich das Feuer verzehrt und bie Flamme verlodert, 
Sreitete jener die Kohlen und hielt darüber die Spieße, 

Streuete heiliges Salz und hob's auf Feuergeſtelle. 
Als er gebraten das Fleiſch und auf Anrichtbretter geihüttet, 
Reicht Menoitios Sohn ans zierlich geflochtenen Körb 
Brod ringeher um den Tiſch und Achillens theilte er Fleifch aus.” 
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Das iſt Die ältefte Beichreibung einer Mahlzeit. Es war damals 
alles noch im „cn Ben nicht einmal Töpfe und —* gab es. 


Da waren die He Set * 
nn en en 3 fiehnten. 
ante entitanden als bie 
Sins den wir Die bei Fr ibung von den Pabieeiten der Phäaken 
ſchon gedbere Rulsunentwidelung n fpeifte damals größtentheils 
an e en Kleinen Tiſchche entweber allein oder zu wenigen. 
ei den orientaliichen Bölfern in Babylon und Aſſ & — 
die Mahlzeiten quer] erit an in ehe ie: ausquarten, orbanapel, 
Belfazar waren berüchtigte Vie Wie immer und ei 
net and) bier dad Uebermaß vn — des — hr 
under, vernünftiger Luxus, welcher die richtige Mitte —* Ein⸗ 
heit t, umb net wendung bält, den Höhepunkt der Entiwidelung 
eined Volkes 
Das Land der Sodituftur bes Alterthums, Hellas, bot der Koch- 
kunst freundliche Aufnahme. Sparta verjchloß ihr freilich feine Thore 
und nahm ala Nation ericht jene „Ichwarze Suppe“ an, welche nach 
neuen orjchungen etwa einer Natur mit unſerem „Schwarzfauer“ war, 
then gewährte ihr freundliche e. Alle der damaligen 
Belt befannten Küchenprobufte famen nach Athen, welches ja einen 
au Bgebreiteten da genoß, und der feine Huge Sinn jener Bewoh⸗ 
ner | an mit t ebenjowohl ben Hauptwerth auf Die Zrefflichkeit 
etränfe, auf die Manntgfaltigkeit derjelben, die zu- 
if KR in Heinen Schüfjeln und „Sokratiſchen Bechern“ herumgereicht 
wurden, ald auf anreg und anheimelnde Tifchunterhaltung durch 
Muſik, Tan Geſang und geiftvolle Geſpräche. In dieſem Sinne war 
Plato ein Berehrer der Kochkunſt, ebenjo Athenäos, Kbe. Acheſtrades 
das erſte, größere zuſammenhängende Werk über dieſelbe Ausſchwei⸗ 
fungen kamen wohl vor, aber ſie bildeten die Minderheit. Mit 
| Kngem 3 Takte hielt man Die Zahl der Gäfte zwijchen den ber Grazien 


jen. 
Leider änderte ſich die Sadlag Due, als Hi zur Welt⸗ 
erricheft Dom eb Oriecjenlan Berbiim m —— ſage wen en 
will, in geiſtiger Beziehung war jo tniß 3 en dem n 
und dem Röiner ——* en einem echten Edelmann und 
einem Emporkömmling. Das edle aß und den Teinfinnigen © Geſ He 
überjchritt der Römer in allen Dingen, in der Kunſt, in der 

mie' darauf bedacht, nur das Leben 7 berihönern, immer darauf fi 


nend, feine Reichthümer, feine Macht u ge en, der Welt zu i 
ren, jeine Sinne zu kitzeln. Lucu erfelbe, der Die age 
nach Europa brachte — iſt der a e Bertteter dieſer Rich⸗ 


tung. Unſinnige Summen gab er für ein Gaſtmahl aus. Er hat's 
erreicht, was er wollte, Ion Name it unfterblich, aber wie man vom 
Gäjarenwahufinn Neros 5— jo vom Küchenwahnjinn jener Perſon. 
Belannt ind jene Feſtmahle, wo man Zaufende von Fiſchen und 
Bögeln auftrug, jene Schi ffeln, die mehr bieten, al3 die Jahres⸗ 
einnahmen einer Hai betrugen, jene eine, Die aus dem Gehirn von 
500 Straußen beitand oder jener anderen von 5000 Zungen nur von 
Vögeln, die jprechen fonnten. Auf die abjonderlichiten Tbiere verfiel 


w 
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der Geſchmack: gefüllte Siebenfchläfer mit Schweinefüllfel galten als 
beſonders vorzügliches Gericht. Afrikaniſche Perlhühner und Trüffeln, 
\paniüche Kaninchen, griechiiche Faſanen, afiatiiche Pfauen bildeten den 
änglid tandtheil eines verhältnigmäßig bejcheidenen Mah⸗ 

les, dazu die jeltenften ‘Stiche, namentlich die mit Menſchenfleiſch ge- 
mäfteten Muränen, denen graufamen Herren diejenigen Sklaven vor⸗ 
warfen, welche eine Shift el verdorben hatten. Denn ausfchließlich 
Sklaven betrieben das Gewerbe der Kochkunſt. Aber fie genoffen, 
wenn jie ihre Sache veritanden, große Werthichägung und wurden 
bezahlt. Es waren zumeiſt lijtige, verjchlagene Gejellen. Terenz 

und in den „Brüdern“ ein lebensvolles Bild eines antilen Koches 


Freilich war dies immer eine Schwelgerei ohne Raffinement, es war 
Böllerei. Unter den Sarolingern fing man wieder an, nicht 


Mit ihrer Hilfe lernte man nunmehr ganz neue Reize für den Gau⸗ 
men 21 eiten, allein daß dadurch die menfchliche Geſundheit be⸗ 
trächtlicden Schaden erlitt, erjcheint Pic laublich. Die ſtark gewürzten 
Speijen ließen eine Menge neuer Strankheiten auflommen und reizten 
zu übermäßigen Zrinfen. Auch damals beſaß die Menjchheit im 
allgemeinen noch nicht Selbitbeherrichung genug, um fi im Effen 

Trinken zu mäßigen: Könige mußten ce gegen die Schwel⸗ 
gerei erlafjen, Geiſtliche Dagegen predigen, one ſonderliche Erfolge zu 
erzielen; es gab fogar Leute, u. a. einen gewilfen Ullmann, welche bie 
Städte en und fich im Vieleſſen produzirten, in der Regel 
aber. ala Zagediebe durch die Behörden ewiejen wurden. 

Zu jenen Beiten begann auch die Kochkunſt in den verjchiedenen 
Bädern Europas ihren beitimmt ausgeprägten Charakter anzımehmen, 


aulen find geborene Tafelfreu 
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die engliiche Küche Iegte den Hauptwerth auf das Fleiſch, das nur 
Halbgar geröſtet then die —— bereit be en und Ge⸗ 
müfe in faft gleicher Weife, juchte durch die Mannigfaltigfeit und 
leichte Verdaulichkeit der Dreher durch pifante Saucen zu wirten, Die 
öfterreichifche bildete die Mehlipeifen aus, die ungarische würzte alles 
mit vita, kurz alle Länder jchufen fich ihre Stüche — außer einem: 
Deutichland. Bis auf den Heufigen Tag unfer Vaterland noch 
feine eigenartige Kochkunst, wir find in diefem Punkte noch immer Die 
Nachahmer des YAuslandes. In den berfdiebe ten Gegenden Deutjch- 
lands ſpeiſt man auf die verfchiedenfte Art: im Hambur den lehnt 
man fi an England, am Rhein an Frankreich, in Suddeutſchland 
an Defterreih an, und wir warten noch immer auf einen Bismard 
der Küche, der mit erfinderischem Kopfe uns eine einheitliche, urſprüng⸗ 
N e deutſche Küche fchafft und und von der Einwirkung der Fremden 
eit 


Das klaſſiſche Land moderner Kochkunst ift Frankreich. In feinem 
anderen bat man ihr eine jo allgemeine Theilnahme bei hoch und 
niedrig entgegengebracht ala eben hier. Die gefrönten Häupter, Der 
Adel, die Geiſtlichkeit, alle ſhurren und pflegten dieſelbe Die Fran⸗ 

nde. Daher kommt es, daß die meiſten 

chenausdrücke franzoſiſch ſind. In neueſter Zeit bat ſich bei uns 
das ſehr berechtigte Streben nach Verdeutſchung derſelben Geltung 
verſchafft, man möge indeſſen die Entſchuldigung nicht ganz überſehen, 
daß die meiſten jener franzöſiſch genannten Dinge auch franzöſiſ 
Urſprungs ſind und daß es vielleicht beſſer wäre, ſtatt um ſolche 
eemgtener u ſtreiten, lieber auf eine verdeutſchende Umgeſtaltung 
des —*— ſelbſt zu ſinnen. Hier wäre ein Iun gefunden, 
in deſſen Betreff die juͤngſt in Mode gekommenen Kochkunſtausſtellun⸗ 
gen anregungs⸗ und ſegensreich wirken könnten. | 

Wie allgemein in rankreih das Intereffe an der Kochkunſt war, 
wie es gerade in den höchſten Kreiſen gepflegt wurde, das beweilen 
jene zahlreichen, allgemein verbreiteten Küchenausdrüde, welche vie 

amen berühmter Perjönlichleiten enthalten. Manche dieſer hochtönen- 
den Gerichte find freilich die Erfindungen kluger Köche, welche pfiffig 
genug waren, fie ihren Gönnern zu dediciren. Won einigen aber 
wilfen wir genau, daß fie die Erfindungen der berühmten Perjonen 
felbit find, z. 3. Die poulardee de Montmorency, welche zuerjt von 
dem groben Marichall diefed Namens, einem ber eriten &eldberren 
Frankreichs bereitet wurden, ober den Stoteletten à la Richelieu, der 
eigenbändigen Erfindung des berühmten Kardinals und Staatsmanne2. 
Die tugendhafte Marie Antoinette war den Freuden der Tafel und 
ihren Berbefferungen in gleicher Weile ergeben wie Die ae 

aintenon und Die offenkundig fündigende Pompadour. {hit dem 
Mann von Eijen, dem erften Napoleon, war es nicht immer gleich, 
was er ſpeiſte, wie aus feinen Küchenzetteln hervorgeht, Die ein 
das amp Ichwärmender Franzoſe der Nachwelt zu überliefern 

nd. 


nöthig fa 

ne ifeben waren im 16, 17. und 18. Jahrhundert Naturpro- 
dukte aus dem Ausland nad) Europa gefommen, welche unfere Küche 
theilweife gründlich umgeſtalteten. Franz Drake brachte die Kartoffeln 
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ber und wurde dadurd) einer ber größten Wohlthäter der Menfch- 
t. Hoc und niedrig, reich und arm erhielt ein aprungsmittel, 
3 ſich in taufenderlei Geſtalt, auf die wunderbarfte Art zubereitet 
und ganz einfach gerdftet auf die Tafel bringen ließ. Uns, die wir 
die Kartoffel heut —* o unentbehrlich halten, wie das Korn oder das 
Waſſer, Die wir uns feine Küche ohne Diefelbe ont als möglich 
denken fünmen, will es jet unglaublich erjcheinen, daß man ſich fo 
lange ohne diefelbe beholfen und daß ihre Einführung mit den aller- 
rößten Schwierigkeit und Kämpfen gegen die A neigung des Volles, 
* ber Ti ehe Bü es hi Verwendbarkeit ber —* 
eriſirt folgende ichte aus jener Zeit. Eine 
Dame aus den höchften Ständen klagte Ki anderen, jie begeiffe 
nicht, wie alle Welt mit einem Dale jo viel Bert auf die Kartoffe 
en könne, ihr % es unmöglich, dergleichen plebejiiche Nahrung zu 
15 zu nehmen, jie werde auch nie eime Kartoffel über die Lippen 
gen. „Meine Theure“, erwiderte Die andere Dame, „Sie fprechen 
mir aus der Seele, auch ich kann jene abſcheulichen Knollen nicht 
außftehen, fie kommen nie auf unjeren Tiſch“, und lud fie ein, vier 
Wochen lang täglich ihr Gaſt zu fein. Die Dame fagte zu, fam einen 
Monat lang und verjicherte täglich noch nie jo gu geipeiit zu haben. - 
„Kun, Madame”, entgegnete jene am Ende des Monats, „jo verjichere 
ih Ihnen nur, daß alle Gerichte, welche Sie bei uns erhielten, aus 
jener abfcheulichen Frucht bereitet waren.“ 

Gleichzeitig kamen zwei Getränke nach Europa, die, bis daähin 
völlig undelannt, nun ebenfall3 unentbehrlich geworden find: der Thee 
und der Kaffee. Ueber die Zubereitung des erfteren gingen anfäng- 
lich die Meinungen jo auseinander, daß einige Küche: ihn auf Tellern 
wie Spinat ——— Das erſte wandernde staffee 3 erſchien 1670 
auf der Mefje von St. Germain und trat von da aus feinen Sieges- 

g über die Welt an. Ojtindien, deſſen Ausbeutung durch die eng- 
Eiche Compagnie ebenfalls in jenen Zeiten begann, lieferte Der Tafel 
zwei neue Produkte, den Arak und den Zuder. Bis dahin hatte maı 
allgemein nur mit Honig und Syrup gejüßt. Auch der Bater bes 
Aral, der Weis, dieſes jebt leigau⸗ unentbehrliche Nahrungsmittel, 
mag damals von õ jien na pa herübergebracht worden fein. 
Das Jahr 1770 bleibt denkwürdig in der Geſchichte der Küche. In 
demfelben wurde im Palais royal zu Paris das erſte Reſtaurant 

öffnet. Der Name fchreibt fich daher, daß der Wirth über die Ein- 
gangsthür den Sprucd, des Evangeliums: „Tretet hier ein, die ihr 
mühſelig und beladen jeib, ich werde eud) erquiden” (restaurabo) in 
Inteifcher Sprache anbrachte. Von bier aus verpflanzte fich Die Ein- 
richtung der öffentlichen Speijewirthichaften durch alle Länder, fie 
wurde immer mehr und mehr vergrößert und erweitert. Wer io te 
heut denten, daß diefe Eimrichtung nicht viel älter als hundert Jahre 
iſt? Vordem gab es Öffentliche Sektigungögelegenheit für Hungrige nur 
m den Wirthshäuſern für reifende Bi e und im den Herbergen. 
Jetzt begann auch der Sumggeleite t ein Menſch zu werden. Dia 
zu welcher Ausdehnung das Reſtaurationsweſen ac lehrt ein Ylid 
auf die Speifefarte des größten der alten engölh en Reſtaurants, 


der „freres Provengaux“, fie bot u. a. täglich 12 verfchiedene 
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—— 50 Zwiſchengerichte, 30 Geflügel⸗ 24 Fiſch⸗ 50 -60 Braten⸗ 
orten 
Die Revolution war ein Iverer la fie Die one frampö fiiche Koch⸗ 
kunſt, die Adligen und ihre K Fi ieh au nde vertrieben. 
Aber fie im Lande nicht unter, — bie denen ſelbſt 
widmeten —— ee: Danton, der menjchenmordende tch, 
war, eı ein leidenfchaftlich et. Fein ſchmecier und gab Feſteſſen, das Gedeck 

dnt Die Freigeiſter aber trugen ihre Künſte nach außer⸗ 
Ft in die Pfalz und an Rhein, hinüber in die neue Welt und 
vor allen Dingen nad England. 

England widmete man jeit den Zagen der „guten Köni 
Anna” der Küche ganz befondere Aufmerkſamleit. Man eignete de 
alle Künjte an, nur Hinter eines konnte man nicht fommen, die der 
Salatbereitung. Diele lernte man erſt den einwandernden Franzofen 
ab. Die legteren bereicherten fich mit derſelben, einzelne m an 
Chevalier Gaudet oder der Herr von Aubignac fammelten ein 
a Jener fervirte nur in Uniform mit Federbuſ md Sch 

u für die Zubereitung einer Schüffel ein 


Se ah at ng * 

endli men, enſtand eine 

ea iche Grundlage gegeben, er F ein. Soitem gebracht zu 

ochrezeptblicher gebt e& aus ben be. Ban bad 

—* erſt die aus dem unſern haben einen ſoliden Boden. Man dachte 
über die Urſache des Wohlgeſchmacks nad) und bemühte ſich ihn 

jeder m Speie nach Mögli fett zu „erüöhen,. Bor allen Dingen aber 

man Daran u achten, daß Die Speifen nicht nur Wohle medend, 

jeden au auh n Dem dienlich wären. e md 

Bebigin übernahmen die Si fü uf und Dieje nerchmung 


um gedie Sie Ro t das große 
aa ben —* Kochkunſt ie wie bie be age, 


feine Sie, Ken t nicht für fen 5 die glei, Jonbern je nach den 
Alters⸗ Lebens», undheit3umftänden Inen Menſchen ver: 
f jeden, und jeder muß lernen, muß zu — trachten, we 
peiſen gerade für IK die geeignetiten und ichftert fi 
Das Eu uf dem eing erlag X rer ‚og weiter fchretten! 
ung unde naturge 3 iſt Die erfte 
z die Eee " getitigen e, und mit 


ef de mir, In * — ſo will is Dir fagen, wad Du bifl.” 
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— =: von —— oder Mißl a — in Find 
indli Tone aljo: 
„Die geehrten mächſt ßetzuen daß ich die 
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ersicene Gh — —— Bat In Die nebens: 
je eines mi ala dem — am mufenfreund- 

lichen Hofe eines —— * —— —* ät, fein Sattenfpil 
zu u Mögen Huldvolle weihen 
‚poetifi Verve, die fie einft der Cambgter) be Des Ibykus hen 
— denn leichter ift es, Steine zu erweichen, als verhärtete Männer 
rn — hier gleichſam auf ———— als —— 
———— ich ben Monat ie Gef —S— ver⸗ 


bitte ich den 
ne em Namen ler SE er ae das Laeioe je Se ect ber 


Citelleit zu beüchtigen. . 
Meine Mutter muß mit ben Parzen ober anderen maßgebenden 
es verborben haben, ba 9 mich als Knaben Welt 
brachte ¶ Was jedoch von meiner Sei —J — Geh 
ler —S oll nicht ” Bleiben, mb ide A mic) 
n ſtel 
ben . 
Be 
haupteſt Ted 


*) Sambpte, ein von Ibytus erfunbenes Inſtrument, fir melodramatiſche Be 
Weitung. Ab. 8. 





216 | Am Kamin. 
in das Önttonda 1 F greiblichen Gemüthes und darin eitel Gold und 
Diamanten entd 


Leg' Dich A — u' Deinen erſten Streich! 
Du ſogt ſt: eig huge * alternde Jungfrauen ſelbſt die Lüge 
nicht, um. Fe juaen ich a gelten?" — Laff Dir den Staar 


jtechen, blöder Sinn fing! — auf daß Du ſeheſt mit nüchternem, vor- 
urtheilöfreiem Auge die erhabene —8 die unter entſtellender Masie 


ſich bervirgt 
er heilige Erispin felbft vor dem Verbrechen des Diebſta 
nicht zurücbebte, um der armen frierenden, barfüßigen Menſchheit auf ker 
die Beine zu helfen, aljo überwindet der Frauen heldenmüthig lecht 
je Ibit den Ekel vor der — von ihm verabſcheuten — —** üge, 
einem beſcheidenen, demüthigen Sinn zu genügen, um niemanden 
—— eilen. Die Frauen wilfen nur zu gut, bob ‚ein höheres 
ebensalter Ehren und och beanf Ipru en ot die fie — 


follten. oh „Senat" von senex — Greid — iftonmef ber Reſpekt 
von der en der de bus lat beim ne Sie 


ven Gate“ ca 5 g gehe | 
et, auf da 
ndl“ ch ihren ** 5 ur 


Wenn 
Du Deinen eigenen Werth —— und Du antimorteff: Herr! — nicht 
mebr. ala 100 Kronen!" — obwohl Du Di —A— 1000 
ſchaͤtzeſt; — iſt das Citefteit? — oder ergeblich ſuche ich 
nad) einem Pendant für dieſes Genre der Seelengröße unter männl 
Chara Sollte Ni aber ein ſolches auffinden laſſen Ah würbe 
die Welt rufen: „Mirakel! Wir haben einen weißen R nden!“ 


Nichts als Reid iſt es, was die Männer Ar ſo —53 — eum⸗ 

getrieben. Es gleicht die Schaar der Mi bgunſti 
—— der Krähen, die das blendende Gefieder — ——— 
mit aufgerafftem Koth —— Aber Achtung, meine Herren! Ge⸗ 
then Sie dem lichen Vogel nur für eilen Augenblid unter- 
I n ner an meiner Zeredi Soc 4 — ei ee wie 
ihn Gott affen, wird er an Der Obe e wieder e 

Es mi sl nur zu menihlich, das en Lafterhafter in 
Gejellichaft frommer Seelen. Es —— Bag ob die einen Vor⸗ 
zug genießen follen. Da es ihnen aber viel gu mühenpll cheint, fich 
ug euer öhe emporzuarbeiten, wählen fie den leichteren , indem 
de Ti die n tttlichen Streber in ihren Arab Hinabzı * 
—— “nen den Männern) der Kamm gejchwollen von 9 
vermögen fie des Weibes demüthigen Sinn nicht Anguerfennen. Ste 
drücen Den reinen, weichen Seelen den gleibenben Stempel „Eitelkeit“ 
auf, damit der Men enge leichtbeitochenes Urtheil auch die Frauen miß⸗ 
—— Ne aber mi ihn auslöfchen, diefen Schandfled auf dem Ge⸗ 
wa 

Die — 5 — offen ſtets obenhinaug — über Stand und Ber: 


3 
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i E titulirt der Schneider „Marchand tailleur“, der Schu⸗ 
fe — Büren, N Barttsaper ——— 
er 
Was thun n die Frauen? 


Nie lommt ihnen der alge Gebanke ——— * auf 
ehewürdigen Titel Matrone“; F ob ſie in auch ve 


—* habe Dei ängilih D bot ge mn, behaupten n X en: ſie * 


darf en, — Volkchen 
So ne Ne in in allen Bin, en. 


Die het, ib —— Tyrann von Swalus ſich vor 
ich auf ſeine Tafel irdenes Geſchirr 

jeden bie Gem = er Dar ein ; gelernter Töpfer) mitten unter die gol- 
ee ere d Saätiein, die Aa ie] ‚Nümücten; ‚— alſo 


durchbohren unſere ge hinein, um 
an ihre Herkunft von den Damen Ihe: Oben oder an en  rzuftand der Men- 


ſchen erinnert zu werben. 
ale Symbole der — als Zu —* a Unter- 


werfung 
allein würdig find zu ben den an 
Es giebt gar feine — en * Leibes, vor denen ſie zurück⸗ 
ſchrecken würden, ſobald ein ſittliches Gebot ſie von i nem erlangt. 
Trotz alledem Hat man Pal nicht entblödet zu 
zenge von Eitelleit, wenn bie Frauen 1ötperlich che Leiden un gen 
in verheunlichen fuchen Nur wer jelbit arg iſt, jucht und 
— —— Das g —e 9 Finnen Ba fe ae 
en and liegt. Wem en die frauen 
ige Koilettentin te n und Vergnügen? 
Er felbft wohl faum. Belcher Mann würde die Qualen eines 
enlangen jchmerzhaften und peinlichen Erperimentizeng an feinem 
per ertragen — im der uneigennäßigen Abficht, andere damit zu 
erfreuen? “Denn die frauen jelbft haben von dem ffoig dieſes Opfers 
doch nur ſehr geringen Gen 
Was en die wenigen, kurzen Augenblicke vor dem Spie 
—5 gegen lange Stunden eines peinigenden Zwanges in der 


Ach! — ſie wiſſen gung ut, daß die Schminfe den Teint ver» 
derbe, daß die kosmetiſchen afler bie Geſundheit ruiniren, daß Ar 
Loerſetis innere Organe verkrüppelt werden. d doch opfern ern fie ji 
tedesmuthig, um — wie jie meinen — den Geſetzen der Aeſthetik zu 

und den Nächften vor dem Schauer zu —S Den ihre 
wahre 1 Seſtzu orrufen 


— bie —— ſolche ee ſaigkeit, Die 
underbar ebildete ambaftigfeit, bi . 
fen Si det imn, den fie a unjerm Nuten und zu ihrem 


*) Das Wort „man” ftammt von „Maun“, Ad. B. 
Der Salon 1868. DBeft VIII. Band IL 15 
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aden — jelbftverleugnend bewähren Tag und Nacht, gleichfalls 
mit dem gie Namen „Eitelkeit“ belegt. Männenvelt! —* 
Name iſt „Undank“. Auf Eure Häupter feurige Kohlen zu ſammeln, 
fahre \d fort. Was an gefunden und jchönen Frauen die böfe Welt 
Schmud und Buß nennt, iſt nichts, ala ein Büßergewand, das unfere 
- Damen anlegen, um natürliche Reize zu entitellen, den — in Männer: 
herzen lauernden — Argwohn zu weden, der VBerleumdung Nahrung 
zu geben und jo ihr Märtyrerthum zu vollenden. 

Denn wer wollte die fühne Behauptung wagen, daß irgend ein 
Theil ihrer Gallatoilette Dazu dienen fünne, natürlichen Liebreiz zu 
heben, zu verjchönen! Zu einer jolden Abſurdität bringt es ſelbſt der 
boshafteſte Hageſtolz nicht. 

Der wohlwollende Menſchenfreund aber gewahrt mit tiefer Ruh⸗ 
rung den Bernichtungsfampf des ſchönen Geſchlechtes; Bangen und 
Trauer füllt jene Seele, troß der Bewunderung, Die ein unvergleich- 
licher Heroismus ihm abnöthigt. So oft er emen Salon, einen noblen 
Gercle betritt, vermag er es nicht zu leugnen, daß gerade die glänzend- 
jten und Tr urn Eriheimingen es am weitelten gebracht haben 
in der Kunit, ihren —A eib zu verunſtalten, indem ſie ihn 

eſchmacklos drapiren mit widerlichen Wulſten, Falbeln, Spitzen Puf⸗ 
Een, bunten TE und allerlei närriichem Flitter; augenjcheinli 
nur in der Ablicht, vor einem Theil ber anioejenben änner fü 
lächerlich zu ne ‚ andere vor dem thörichten Gedanken an eine fo 
foftipielige Acquiſition zurüdzufchteden und den Reft in dem Faktum 
zu beftärken: „ihr Heg hänge an jo nichtigem Tand“, den fie doch im 
tiefften Grund ihrer Seele verachten. 

Um aber ficher zu gehen, damit diefer Alt der Selbiterniedrigung 
ihnen nicht etwa von einem pöilotopbüchen Grübler zur Ehre angerechnet 
werde, handeln fie nicht nach eigener Wahl, nicht aus fretem Entichluß, 
jondern unterwerfen jich ihrer ——**8 Feindin, den Launen eines 
alten, tückiſchen Weibes, das — einſt zu ihrem Dienſt berufen — ſich 
die Herrſchaft über Al angemaßt bat. ' 

nd ohne zu Klagen, ohne p murren befolgen die frommen Dul- 

derinnen die abjurdeiten Befehle ihrer Tyrannin, zuden nicht unter 

ihren Mißhandlungen; — feit überzeugt, daß ſie — beim beften 
len — graujamere Marter zu erfinden unfähig wären. 

Die Perjönlichkeit diejer alten, böfen Here, die unfere Töchter 
und Gattinnen im Banne ihred Zaubers Hält, ift uns Männern nur 
zu wohl befannt. — Wie zur Zeit, da St. Georg gegen den Lind» 
wurm außritt, hat neuerdingd manch' tapferer Ritter des Geiſtes den 
Kampf mit dieſer mächtigen Zauberin gewagt, doch feiner durfte bis 

eute des Sieges fich erfreuen. Ge urüchten — doch vergeben? — 
hauen wir nach einem zweiten St. Georg aus; denn der Same des 

indes, den er zu beitehen hätte, ift ein gewaltiger, vor dem felbft 
eines Bayard Herz erbebt; er heißt: „Mode“. 

Nicht will ich an dieſer Stelle lee daß ein graufames, 
unabwendbares Fatum das weibliche Geichlecht zu dieſer entwürdigen- 
den Sklaverei verurtbeilt habe. Wohl weiß ich, Daß e8 einen ftärferen 
‚gauber giebt, vor welchem die Künfte der alten Here in nichts ver- 
rinnen müßten; doch feine Kompofition ift bis zur Stunde noch nicht 
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obwo — Materinl dazu allbefannt. Es wäre der einige, 
cipirten Geſchlechtes. 


BT —* ee Fehlt, mi müffen auch le Befreiumgsverjuche von 


* an eine trabitionelle Knechtſchaft Gewöhnten wollen En nicht 


verheißt die Frei ch — —— Sie —J en und 
= Safe ig und allem in 


ben über fie — m — ves erh bie IR 
n aller —* Männer — um Heilige zu werden in einer beſſe⸗ 
ven 
Darum erhebe i der en Cu Eckard meine Stimme, warne 
und rum meine Euch nicht an den Stand der 
— Herne Demuth der rauen; hofft auf ihre 


—* 3 LE I men er folgen 
wie gute e en —5 irten te: 
Cs wid ; AQuerföpfe geben "dag: ihnen, 
— Pr Kst A age, w e hof „Stolze 
Uns en aber „iroie —— — qeien en, 
welche ich gewöhnt, einer 9 epotin anſtandlos Horlam 
zu leiten, * Wonne ſich fügen jen werben dem verftändigen Yale eines 
gütigen Eheherrn. 


Die lebten Grafinnen „ „von der Burg.“ 
—* im Din I 1885.) 


aufieb, weichen — er immer“ von den. Die Be bedeutenden 
nahmen. das 


NE die en auf Die Bühne niederfallenden Kränze verjegten das 
in, Fe veritable pompes — Zuegt 


"ie 

— — die auch en Kr e ir Satan m * 
in das ein ei eben” zurü — Kenner enart — 
—7 — etwas räthſe — ber- 


——— leben nicht zujammenzureimen. Die Huldigungen Ihrer 
ſich aus — —** der Seelichaft vehrutivenben, € eine Legion 
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bilbend sten fie verwöhnt w a or © 
auber is 8 * u be — gr ch ihrer ige 


lie ihres unmiberi hen Auges genligie, die 
der Hühuften. Wünjche ihrer Launen zu fen: Zwar bot ihr ibre 
einen glän Kamen, eine vielleicht bedeutende künftige 
Ste an ber Seite ihres Gaiten Aber gerade dieſe abi einer⸗ 
—* der Künſtlerin eigena Temperament — 
eunden derſelben das —ã—— nä chs 
ied vom SBusgiheater wohl das en Pefelben ı vom N 
ve Mu em nicht aber von den Bette bedeuten babe. 
Peer falt abwägende Bedenfen, wenn auf 
ber einen net Aa per anderen stärmifche Leiden⸗ 
ſchaft die te * 
Senat ne bie 85 Gere Hatten war Antonie a Die 
‚Prgen Br vcos Balley geivorden. Nur wenige 
—* e glückliche Paar in ftrengiter Abge⸗ 
— Ir "ber —* — 5 — dann zog es hinaus in das Land 


Eon nach wenigen Monaten war äfliche Paar wieder an 
den Donauſtrand zurüdgefehrt und —— Friſt hatte der 
junge Graf ſeinen Poſſen mit einem a Heiden in Madrid vertaujcht, 
um fern von Wien über jein kurzes Liebeswähnen nachzudenken, 
rend zur nicht geringen Ueberraſchung des Publikums der Name ber 
„für unmer” von den Brettern gefgiebenen Untonie Janiſch wieder 
auf dem Bettel des Burgthenters, nur mit dem kaum merkli 
Unterjhiede prangte, dab au die Stelle des I bei dem bisher demſel⸗ 
ben —ã— Fa ab jekürzten Worte „srl“ ein den Austritt derjel 
aus ber enichaft bezeichnendes r getreten war. Mit der Hin- 

laffung 8 ner I war alio m Kürze für die Kunit- und 
—— der ganze Ehe-Roman Antonie * der Gräfin Arco⸗ 
Ku a ethan. Sollte dad Wörtchen „frau Die ganze gen- 
eſen fein, welche bie Gräfin Antonie Arco⸗Valley fir Die von der 
erin Antonie — Ih gef ferten Erfolge ihres gegenwärtigen 
künftigen Wirkens per gebracht hatte? Sie war es wohl 
a die große Menge: die mit ben Verhältniſſen unſeres Burg⸗ 
theaters, nochmehr aber mit den Verhältniſſen ſeiner Grazien Ver⸗ 
trauten ſtandes aber außer Zwei weil, daß Antonie Janiſch ein gewag⸗ 
tes Spiel net gelvielt und bafjelbe verloren hatte. 
lobung und Vermälung des jungen Vrafen Arco⸗Valley mit 
der * außerhalb ben Brettern ſattſam gefeierten Schauſpielerin 
Antonie Janiſch wurden eheim und mit ſolcher Eile betrieben, daß 
die in München wohnen Familie bes Grafen fich plöglich vor ein 
fait-accompli gejtellt jah, an welchem nichts mehr zu ändern war, 
wenn auch die taffinicteiten Rechts⸗ oder Kirchengelehrten den V * 
gemacht hätten, ein Haar in dieſer ſtaatlich und ir giltigen 
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= finden. Antonie Janiſch war und btie für ‚ie Welt Die 


—— — —— In, m — 8 a ben eiten 
mi eweſen e dad a w 
Ehe der tin von Bayern, der © ; nee 


Orten | Are bervorgegangene Oberh geäflihen Haufes 
— denn le — 8 ſich das 
—— t hatte, war es wieder getrennt. Der — 
wie ſchon oda. einen biplomatiichen Poſten in Madrid, feine Ge- 
— aber fehrte wieder in das 0 be —e— en fen zur, mb bald 
waren wieder die vom raffinirteften lons An- 
tomie Janiſchs der Sammelplak ent —— und 
den. De Ent jung injofern diefelben unter Die Millionäre rangir- 
Et a eng, ‚wieder na ie vor das Lied von der bezaubern- 
—S e ſchöne Toni führte wieder das Szepter am 


en Minifter, —— Militärs oder ſonſtige, eine: Chan 
au — fi —*5 eh ee — 
u en en muß a en 
nsflurhtsmittel gem bie a a undheit, und wäre fie al nach⸗ 
gewieſen bomb 


Behalten 

Plöglic hieß es, daß Antonie Janiſch, deren elund eit auf ung 
außer der Bühne für Kenner nichts — — ſibrig ließ, bruſtkrank 
geworden ſei. Sie juchte an ben em bes Wil Heilung und kehrte 
Sim een rau Beit ner nad) “ ien Kr he € nimmerjatte 

ma batte aber fchon einm ne Tont 
Sesent tand ihres —A atſches auserkoren und ſo kam es, daß —— 
rt über Antonte Janiſch, ihren Aufwand, ihre Schulden in 
us famen, bie erit dann verftummten, als die außer ber Der [eäheren 
Bruſtkran auch noch von einem unbeilbar erfchemen echſel⸗ 
fieber ene Künftlerin die Reife über das große er ang etretem, 
md in Amerika eine neue Stätte ihrer erhofften Triumphe auf den bie 
Welt bedeutenden Brettern und in berjelben gefucht hatte. Die Öräfin 

Antonie Arco-Balley war für die Welt verichollen, nachdem fie dem 
Gatten die Hand am Altare gereicht hatte. Die jtlerm Antonie 
Janiſch iſt es für und, feit ſie ſich und ihre Glüd den Fluten des 

Oʒeans anvertraut 


Die zweite von ben legten Gräfinmen „von der Burg“, ift Sopannı 
Bnsta, en ik Excellenz Gräfin Zöröt und jetzt nieder l⸗ 
Bon Ein liebenswürdiges Talent, weiches jedoh, um mit Ben 

‚ (Sr —— — ee Sobanna ‚Suse 

—5— iasmus der eaterfexen⸗Koterie um 

= eine nur nach dem e der VBerhimmelun arbeitende Kritik 
in dem he kan an die Unfehlbarkeit und Unerreichbarfeit ihres Talen- 
tes, an ihre Fnitierii e Gottähnlichkeit jo ID Del beitärft, daß ein Scheiben 
ber bielunmmorbenen nern von der Bühne, eine Flucht derjelben 
geweihten Fahne aliend undenfbar erichien und fait Die 

Gevi ect —* daß auch a Buska, getreu den Traditionen 
bes theaters, ihr Fünfaigjä * Subiläum als Künftlerin etwa 
in den itfpielen „euer in der Mädchenſchule“ oder „Sie hat ihr 
Herz entdedit” begehen durfte. Da oeſcheh dennoch das Niegedachte. 
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Dem Gerüchte Johanna Buska habe ihre Entlafjung aus dem Ver⸗ 
bande des Burgtheater erbeten und gedenfe eimen „oben Kavalier 
ihre Hand zu reichen, folgte das Scheiden der Linß erin von dieſer 

ühne, überhaupt von der Bühne „für immer“ auf dem Fuße. Mit 
den ihr beim thränenzeichen Abfchiede zugeflogenen Kränzen und Bous 
net? flog Johanna Buzla dem Manne „ihrer Wahl“, einem alten 

eitergeneral von der ungarischen Leibgarde, deſſen gewaltiger Schnurr- 
bart allein jchon einſtens Schwadronen zittern machte, m die Arme 
und wurde Gräfin Tördk, Trägerin eines alten ehrenreichen Namens. 
Als nach der mit großem Pompe bollgogenen Trauung die allerdings 
mit einigen Behelfen ihres cüheren erufes in blühenditer Jugen 
teiiche Itzapienbe Braut am Arme ihres wettergebräunten greifen Gat- 
ten durch das von den Offizieren der Garde als erjte Huldigung für 
die neue Generalin gebildete Spalier zum Dagen ſchritt, da ien es, 
als zitterte auf den Lippen der herrlichen Reitergeſtalten die weh⸗ 
muthsvolle Frage: „Sie get ihr Herz entdeckt? Auch Johanna Busfas 
für immer ai ener Ehebund fand einen rafchen, does durch die 
neh der Natur begrüin eten bil Der alte General, welcher 
in feiner Gattin den Stolz, die Freude feines Lebens, den Troft feines 
Alters, in feinem Söhnchen fein Alles erblidt, ftarb nach wenigen 
N vom Schlage gerührt. Mit jenem legten Athemzuge empfahl 
er ſeiner jchluchzenden Sohanna, den Sohn zu einem braven Soldaten 
des Kaiſers, IL einem würdigen Träger jeine® Namens zu erziehen 
und dann ſchloß er fein lebensmüdes Auge und jchied für immer vor 
der Weltbühne der ewigen Täufchung. 

Gräfin Török, Exeellenz, wurde nad) dem Tode — Gatten 
all' den ceremoniellen Forderungen gerecht, welche ihr Rang bei der 
Trauer um den dahingeſchiedenen Gemal ihr auferlegte.e 

ahrend in ihrer ehemaligen Kollegin von der Burg, Antonie 
Janiſch, Die ganze gebildete Geſellſchaft nie die Gräfin Arco nach ihrer 
Trennung von dem Gatten mehr reipektirte, beachtete diejelbe unbe- 
dinge in ohanna Buska die Dame von Rang, die verwittwete Gräfin 

r 


Um fo I ae trat das Gerücht auf, daß Gräfin Török 
wieder Sehnjucht nach den Brettern empfinde, mjomeht verleßte die . 
Thatjache das allgemeine Gefühl, daß die vor allen Lebensſorgen ge- 
Gurre Wittwe Sr. Excellenz des Feldmarſchall⸗Lieutenants Grafen 
öröf, nachdem noch kaum das Trauerjahr um den dahingeſchiedenen 
Gatten verfloſſen, erſt auf auswärtigen und öſterreichiſchen Provinzbühnen 
ich verſuchte, dann aber — und zwar vor einigen Wochen — am 
ater an der Wien in Jokais ‚Goldmenſch“ als Frau Török⸗Buska 
wieder vor das Publikum Wiens trat, daß ſie auch den Namen ihres 
Gatten auf eine anne trug, auf deren Brettern zumeijt doch nur der 
in ge geſetzte Blödfinn, der moderne Operettenhanswurſt feine 
Orgien feiert. 

Als die dritte der letzten Gräfinnen „von der Burg“, welche es 
jedoch erſt werden will, bezeichnet ein Gerücht unſere tragiſche Lieb⸗ 
aberin Fräulein Weſſely, indem es hinzufügt, daß nicht gekränkter 
— und Rollenneid das Motiv zu ihrer jo energijch geforderten 
Ent fung aus dem Verbande des Burgtheaters, fondern ein ange- 
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rebter Ehebund mit dem Träger eines alten geäftichen Namens bilde, 
welcher das Scheiden der Künſtlerin von der Bühne zur erjten unbe- 
dingten Bedingung für weitere Verhandlungen zur Realifirung diejes 
Bündniffes mache. 

Ich bezweifle dieſes Gerücht, denn das Beiſpiel ihrer beiden 
Kolleginnen dürfte Fräulein Weſſely belehrt haben, daB das Burg- 
theater mit feinen legten Gräfinnen ebenfowenig Glüd Hatte, wie Diele 
mit dem Burgtheater. Louis Poyſſel. 


Rippſachen. 


Die Diamanten einer Schaufpielerin. Madame Madjesla, bie aus 
Amerika nad Deutſchland Tommt, wirb während der jegigen Saifon in London am 
Lxenm- Theater Fron⸗Frou fpielen. Aus ihrem künſtleriſchen Borleben erzählt ein 
Londoner Korrejpondent folgendes: Sie laborirte bei Beginn ihrer Laufbahn, wie 
ihr Imprefario Sargent, an Geldmangel, vor allem fehlte ihr das widgtigfte Attribut 
für eine Künflerin, nämlid Diamanten. Eines Tages ging fie mit ihrem Impre⸗ 
fario durch die Straße von Montreal, und fie gewahrte im Auslagekaſten eines 
Jumeliexs eine Schnur mit falſchen Diamanten, die fie um den mäßigen Preis von 
35 Dollars erftanden. Näcften Tages ließ Sargent eine ungeheure eiferne Kaſſe 
mit feſtem Berjchlufle anfertigen, in der die Diamantenfchnur verwahrt wurde. Zu 
Chicago, wohin zunähft die Fahrt ging, wollte man im Hotel nicht die Berantwort- 
figleit für dieſen Schatz übernehmen; Dargent verlangte einen Boliceman, ber viele 
Rafle mit den Diamanten im angeblichen Werthe von 90,000 Dollars, einem Ge⸗ 
ſchenke des Kaifers von Rußland, bemachen follte. Die Preſſe ſprach jetzt nur mehr 
sen biefen Dismanten, unb das Theater füllte ſich allabendlich bis zur Dede mit 
Neugierigen, weldye das Geſchenk des Kaijers ſehen wollten. Die Diamanten ber 
Madame Madjeska waren bie ftarle Anziehungskraft der Saifon und das Glück ber 
Künfllerin, die übrigens noch Talent hatte, war gemacht. 

Auflaud und der Mond. Der „Baulois erzählt folgende Aneldote: Es 
war zur Zeit des allgemeinen geographiichen Kongreffes in Paris. An jenem Abend 
war eine intime Scelfcaft ei Herren Thiers. Der ehemalige Präfident ſaß auf 
einem Kanapee zwiſchen dem Botſchafter Rußlands, Fürſten Orlow, und dem Bot- 
(after Englands, Ford Lyons. Herr Ferdinand von Leffeps kam dazu und wenbete 
Sch an ben Fürſten Orlow: „Mein — Furſt, ich habe ſoeben dem geographiſchen 
8 e präfibiet, wo ih bem ruffifchen Delegirten die wohlverbienteiten Lobes⸗ 
erbebungen zollte. Die Karten, die wir von ibm erhalten, find gewiß bie fchönften, 

uns geiembet warden. Sie können dies in Ihrem Berichte dem Kaifer jagen.” 
— „Ihr Lob iR um fo werthvoller“, antwortete Fürſt Orlow, „als das Gebiet des 
Ruilerreiche ehr ausgedehnt if. Allein unfere Stabeoffiziere arbeiten viel." — „Die 
Ober flãche ands iſt geis berjenigen des Mondes’, erwiderte Herr von Leifeps 
äcyelnd. — „Mit dem Unterfchiebe”, fügte Lord Lyons, der bis nun gefchwiegen, 
boebeß King „Daß der Mond gleich groß bleibt, Rußland hing en immer mic. 

ie Sorge um Koftäm und Kleidung ift belauntlich bei manchen Mi- 
me in einem Grade entwidelt, bei dem die Grenze von Eitelkeit und Kunftintereffe 
ſchwer zu entveden ift. Unb dies gilt nicht allein für bie weiblichen Darfteller. Als 
der große Emil Devrient im Spätherbfi 1856 mit ber früheren Schaufpielerin unb 
jetigen Schriftfiellerin Anna Löhn im riebrich. Wilhelmftäbtiihen Theater in 
Berlin gaftirte, ſchrieb er feiner jungen Kollegin folgendes Briefen: „Berebrte 
Kollegin! Zieben Sie morgen in „Stille Waffer find tief" ja nicht wieder — ich 
bitte Sie inſtaäͤndigſt — das himmelblaue Seibenfleid an. Zragen Sie lieber roth. 
Meine himmelblaue Uniform als Baron Wiburg ift durch Ihr Blan gänzlich in den 
Schatten geftellt worben. Auf Ihre tolegialifihe GSefinnung baut te Fr Emil 
Desrient.” Ratürli mußte das himmelblaue Seidenkleid fortbleiben! 

Eine Modekrankheit. Die Tyrannin „Mode verlangt jett, dag man 
recht wiſſenſchaftlich ſei; nur für Natur‘ ſchwärmen, genügt nieht mehr, und bas 
bat eltſamkeiten geführt, beren feltiamfte wohl die „Ballon-@ef etif haft von 
Oroköritanuien“ fein möchte. Die Mitglieder verfammeln fih, wenn wir nicht 
irren, wi einmal im Löniglihen Aquarium, Weftminfter, London; ber Jahres⸗ 
beitrag ift fünf Shilling. Die Geſellſchaft beſchränkt fi keineswegs nur auf Luft- 


294 Am Kamin, 


ballons, fonbern „maht" au euch in 6 — Lanaltunnei vom firateglfpen 
Stanbpunkte aus rt in Beiner Berbindung feige. 
Neuerdings hat ie "Batlon-Gefeitfaft 5 a! geehrt, daß fie Kolonel Buruaby ®) 
um Ehrenmitgliede ernannte. Das duſtere Verſam —— une if ——— 
ich mit ae obeflen geihmüdk, A mit einer Themſelarte und mit Gruppesse 
bildern von Mitgliebern, Die ſich bie Mühe gemacht haben eine —— an 
einen pafſenden Haken zu hängen, hineinzufteigen und ſich ſo fo Tichtt ‚ben * 

Bor kurzem bielt jemand in der Ballon-Ge ellichaft einen —8 über 
Bergiftung. Die Zuhörer gingen ab und zu, mehr als 60 waren zu feiner fer 
ugegen; zu Aufang waren es eine Schaar alter und junger Damen, bie bab 

is die Langeweile fie hinaustrieb; von ben Männern fahen viele ſo au8, ale on Re 
nit wüßten, was fie bier eigentlich zu fuchen Hätten. Zum Schlufle biefes —* 
trages ertönte zum Erſtaunen des Vortragenden und ber Berfanmlung ein ein- 
Kimuriges Bravo! Der Eutgufeit war. gun eben erſt erſchienener — 

beſte Spaß iſt, Dei zum Abſchiede jebe t Anweſende ein Billet zur nüchſten Ber- 
— erhält, welches zugleich zum Beſuche aller Theile bes Aquarinms an dem 
betreffenben bene berechtigt. 

Pulqus. Das Rationalgetränf der Merilaner ift Pulque, gewonnen durch 
Sahrung des Saftes aus dem Innern des Maguey (Agare americana), 
beſchränkte mediziniſche Anwendung findet. &s * Pr Po: 

‚ twer zuerſt Pulque oder Neutli bereitete raditionen 
vorhanden find. Die verbreitetſte Anſicht iſt, daß Papanlezin 
genannten Edelmannes, der zur Zeit des achten —— 8 —E lebte, 
die berin fe. Seit unbenklihen Zeiten hat man bem Pulque, wie auch an- 
beven Produkten bes Maguey, große mebiziniihe Wirkungen zugefdhrieben, ja warn 
lanbte, der Dlagucy enthalte eine Seele, weshalb er verehrt wurde. Heu tage 
alten & bie weniger gebilbeten Mexilauer Das Getränf für heiffräftig, und bie 
wenben e8 wegen feiner alloboliihen und nährenden Eigenſchaften an und empf 
es ſchwächlichen, blutarmen, ſelbſt ihre Kinder nährenden Müttern. 

Zur Bereitung bes Bulque wird bie a Pa iichen Walzen ausgepreft, in 
früheren Ken wurde fe ausgepumpt, und ber we ihn in &äfler 
bracht. Fuſſer beſtehen aus ioſe in ſtarlen 5 rahmen hängenden vo en 

inberhäuten * der Haarſeite nach außen, noch Rückſtände feliherer O8 Guhrungen 
als Fermente enthalten. Rach einigen Stunden ift die Gährung in Frage 
—F Pulque wird abgezogen, und man läßt ſtets einen Mädflanb für bie * 

rung. 

Aus ber ———— ergiebt ſich ſchon, daß der zeighau des ve 
träntes nicht eiche fein faıın, es enthält jedoch eine Meine Menge u 
und fehr viel —Sù Bei benjenigen, welche davon im Uebermaß 
ftellen ſich Leicht Leberleiven ein, und man gebt jekt bamit um, eine En ere und 
rationellere Bereitungsweife einzuflihren. 


Ein Franenbrief von 1660. Im welcher Berfafiung ber Bilbungszuftend 
ber Frauen höherer Stände ſelbſt nod im 17. Jahrhundert war, davon giebt nach⸗ 
ftehenber, mit diplomatifher Genauigkeit abgebrudte Brief einer Dame Beweis, deren 
Gemal nicht nur drei bedeutende Rittergüter beſaß, ſondern auch eins der bᷣdchſien 
Staatsämter verwaltete. Der Brief iſt an ihre © Fr gerichtet. 

Gott zum Shönf gruß, en eriche am Schweſter. Auß berem an ihrer 
bochter abgelafen Schreiben habe ich eriehen bas fe zwar in ihren bebhribeten ur 
ftande fich nocht bey guther Geſuntheit beftnet, welches mir Bon Herken lieb gu 
fahren geweßen. Der liebe Gott berhalte fe lange zeith dar bey ihren armen fin- 
nern zum Beßten. Es ift zwar mir von ber Leit das ber liebe Gott fe wieber in 
ein brawern wegen ihs Tieben kindes geſetz hat, allein wie benallen es ift ben (ea 
finne fer wohl geichehen, in bem man Wenig Gutes auff ber welt erferet. 

I ihre bochter welche ih bey mir babe, jo berüchd ich fe, das fie 

gehobfen ift und es fo gut bat als meine finner. Bor w einagben wi — 
zu meinen nachtbahr brinen, da ſie es denn ſehr gut bekimet, Fe ‚eriche ich 
ihrer anter dochter und wan die fraw Schweſter ſie mir bie O mit. herin 
ſchiden alsbenn will ich fie an kinnes flat ammehmen, ihr De befiin fih in en 
firften ſchulle zu meiſen gar woll auff, und wird ver bo bl was feines am6 
in werben. Ben Bruff an mein lieben brutber will ich mit ber morden poſt in 





*) Inpriſchen, wie bekaunt, im Kampfe gegen ven Mabdi gefallen. Die Rebaktion. 


Am Kamin. 225 


voihli. ich Bit bie fraw ſchweſter fie wolle mir doch die hauben berunter- 
uebenft ber ven ich range fie notweinig. Nun ih will ihr micht lener 
dies Tehreiben Ber drußlich fein und fehle fie ben großen Gott zu 
mit angehenter Bitte die Lieben Tinner von mir zum Scöuften 
wie fie denn von mein Liebften zum Schöuft grüßt 20663 


Datum Machern den 12. Februar 1660. 
Martha Sopiha Bon Lindenauchen. 
Zum —— — folgende Prib den ermittelt: In wiederholter * 
wechſelnder beſtreicht man Kupfer ober Meifing mit verdüunter 
fäure und fickt es * — aus, ——8 eine ganz antik ansichen 
Bronzirung erhalten wird. Schueller erreiht man biejen Swed, wenn man 
ie Geg in eine Löſung von 1 Theil Eifengjlerib in 2 Theilen Waſſer — 
Je länger dieſes dauert, um ſo dunkler wird die Farbe. Ober man fiebet bie Gegen⸗ 
Bände in einer ſtarken "efung oon falpeterfaurem Kupferoxyd. Oder envli man 
taucht fie in eine sölnng von 60 Gramm falpeterfaurems Eiſenoryd und 60 Gramm 
— Natron in !/, Liter Waller. Waſchen, Trocknen und Poliren ber« 
soHRändigt den Prozeß. 
sten alten Zeit. Einer hochverehrten De- 


ans ber g 
anb t t 
* a Er 
wersnchrenb ig, nl anbrän * wiederholt darob ſchon thun wollende 





resp. gumächftiger 
Befagte Deraoiielle m 3 o ene Befehle ertheilen, damit alle 
zu eimer geichmä — — nun und zu beren 
nãchſtigem —e Era Sei, I einer nach meiner änßerften Liebe — 
ahmeſſenden Tagefahrt auberaumt werde, als morliber und was ih ſonſt no dei 
Weiteren hätte beantragen mögen, durfen und jollen, in tieffter Ehrfurcht um Reſo⸗ 
Intiom bitte als €. quäßionirten hochſch antaren Demoifelle sc. 

Dienftergebener 

Anton Kreuzſchnabel, 

Regiftrator u. Sportilconkeofent. 


1808. 
— Richiotet ber gAblchrift atteſtirt 


Dos Stadtgeriht zu Schwänzelhauſen. 
Habakuk celiua, Act. jur. m, p. 
e Kerzen. Cs ift zwar bekannt, daß ber frifche Saft der Anacar- 
— —2 weiß iſt und Re Trocknen ich nn 8 her —* belannt 
DE occidentale zur Gerftelimng Ihmarjer Bergen fi reli oe che Zzuode 
dient. Es bier hierzu zwei oben anwenb die eine mit 
(@iephautenlaus); 


Scrwänzelfaufen am 1 


bie andere mit fegenannter fetter Aukinfarhe, "wie fte De 
& Com mp. in in Briffel fabriziren. 
1) Die Anacarbinm-Metbobe, Baraffin ober —5 — Kerzenmaterial wird 
Fa — Gewichts zerſchnittener Anae auf bis 210 ©. 
pri biefer *;. rg Kerzen find in ihrer ganzen Maſſe ſchwarz und 
geben sch Bram Brennen keine 

2) Die Anilin-Bethore. Das zu fürbende Kerzenmaterial wird bie ein 
ig über feinen Schme mit 1 bie 2 Prozent fetter Auilinfarde erhikt. 
unb Waltath erfor 1 Prozent, Stearin und Wachs 1!/, bis 2 Prozent. 
e Rerzen find im Innern dunkel in ihrem Aeu enfern ——e— gefärbt, innen 

jedech beim Brennen unangenehme Dimpfe entiwid 
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Der Vaudevilliſt Eugen Labiche. „Sie haben mich noch nie”, Tagte 
Labiche zu einem Freunde, „eine Tragödie anhören geieden. — „Unb eine Oper 
meinte biefer. — „Noch weniger, das ift eine Tragöbie mit irn! — Singft Magie 
Gounod in einem Geſpräche mit Labiche diefem, welch’ eine mühenolle Arbeit ſolch 
eine Dper mit ihrem Wuſt von Noten fei, worauf Labiche ihm kalt erwiberte: 
„Warum wählen Sie fih einen ſolchen Beruf!“ Und babei verficherte er Gounob 
ebenfalls, daB er noch nie eine Oper gehört, und fragte ibn ſchließlich: Iſt bie 
„Sübin” von Ihnen?” „Ich wollte, fie wäre von mir! antwortete Gounod. 

Don einem Engländer au der Table W’höte erzählte ber „Tempe“: 
„Bor kurzem faßen wir unfer Acht in Tronville beim Souper; unter uns befanb ſich 
ein Engländer mit Frau und Tochter; als Entree brachte man brei ziemlich große 

Hummern. Der Engländer bielt den Kellner bei ben Frackſchößen Sen, gab ben 
Heinften Krebs feiner Tochter, den zweiten feiner Frau und legte den dritten und 
größten auf feinen eigenen Teller. Ein bei Tiſche anwefender Knabe beganıı bei 
ieſer ilung und Bertheilung bitterlich zn weinen und wies ſchluchzend auf die 
leere Schüffel. Phlegmatiſch weiter eſſend, wandte ſich der Britte an die Mutter bes 
Heinen: „Madame, Sie thun gut, wenn Sie dem Kinde rechtzeitig die Gefräßigkeit 
abgewöhnen‘, und hierauf achtefudenb zur anderen Geſellſchaft: Kind paßt nicht 
zur Table d’höte, weiß ſich nicht zu benehmen.“ 

Die Hofe von Jericho. Alle Reifenden nach Bethlehem, dem Geburtsorte 
nnferes Erloſers, erhalten ober Taufen bort bie fogenannte Rofe von Jericho als eine 
Eeopbetiihe Blume ober Amulet zur Sicherung einer glüdlichen Reife. Grauen fol 

in der ſchweren Stimbe beiftehen und überhaupt Glück Bringen. Die ek 
botaniſch Anastatica Hierochuntia genannt, ifl eine jährige und wirb von den Hän 
ern als Rofe von Jericho oder Marienblume bezeichnet. Beim Trodnen zieht fie fich 
zu einem Balle zufammen, aber an feuchten Orten ober in namentlich warmes Wafler 
getaucht breitet fie fich au neuem Leben aus, wieder getrocknet, zieht fie fich wieber 
zufammen. Diefe Ericheinung bat für die unmwiflenden Araber etwas wunderbares 
uud bat die Pflanze mit vielem aberglanben umgeben. So fol biefes Wüftengewäch® 
beim Eintrodnen des Bodens feine Wurzeln lodern, feine Zweige zufammenrollen 
und fih dem Winbe überlaffen, bis es auf feuchte Erbe kommt, wo es jogleih Wur⸗ 
* Ne und dann daffelbe Spiel von neuem beginnt, wenn bie Feuchtigkeit verſchwun⸗ 

iſt. 

Die Phygoiegie des Talmud ift in manchen Dingen recht grotes. Da 
ertpeilen die Nieren Kath, das Herz het BDerftand, die Zunge bildet artikulirte Laute, 
welche der Mund vervollfiänbigt, bie Luftröhre bringt bie Stimme hervor, bie Lungen 
nehmen Flühſſigkeiten auf, bie Leber ift ber Sit des Zornes, bie Ballenblafe ergießt 
Galle iiber die Leber und beruhigt fie, während in der Milz das Lachen zu Haufe if. 
Zu ben Pflichten der gelehrten Talmudiſten ga auch das Ueberwachen des Thier⸗ 
—— Gemäß ihrem phyſiologiſchen Wiſſen hielten fie Luftröhre umb Speiſe⸗ 
röhre für bie zum Leben nöthigften Organe und befahlen bermad), daß die Thiere 
nur durch Zerichneiden biefer beiten geichlachtet werden follten. Ein Rabbi, welder 
beobachtete, daß bei biefer Methode der Tod fehr langſam eintrat, brachte das Zer- 
jhneiden ber Adern im Naden in Vorſchlag, wurde jedoch überſtimmt. 

Ein Toaſt anf die Damen. Ber dem Bankett ber Zöglinge bes Cincin- 
nati College of Ph zu Ende 1882 beantivortete ber ehrenwerthe Herr Frede⸗ 
rick Haſſaurek ben 24 auf die Damen in folgender Weiſe: „Sehr geeignet iſt 
es an biejer Stelle, auf das Wohl der Damen Das Glas zu leeren. Die Damen 
find die beiten Kunden des Apothefers. Zu ihm tragen fie die letzten Groſchen ihres 
Nadelgeldes und alles Geld, das dem veriälingenden Strudel der Mode⸗ und Pub- 
macherläden entgeht. Meine Herren, geftatten Sie mir, daß ih Sie zur Wahl eines 
fo einträglihen Berufes beglückwünſche! Er if die Hochſtraße zu Reichthitmern! 
Glauben Sie nicht an die alte und längft Üiberlebte Idee, daß man aus Bereitung 
von Rezepten ein reicher Mann werben könne, und wenn irgend eine Arznei Sie 
nur zehn Pfennig an Werth foftet und Sie fich dafür eine Mark zahlen laffen, fo 
iſt doch der Profit zu gering; vieler Weg ift zu Tangjam, fi) Xeichthümer zu häufen; 
das ift nur Nebenfache. Aber die Damen — das ift das einzig Wahre! an ihnen 
halten Sie feftl diefe find Ihr Stab und Ihre Stütke! Erinben Sie ein nenes 
Schönheitswafler, ein neues Haarbleichmittel, einen neuen Sommeriprofien-Bertilger 
— und Ihr Glüd if gemacht! Beten Sie fir Zunahme ber weiblichen Benölterung; 
je größer bie Zahl der Damen, befto reicher wird der Apotheler. Gott ſegne biefe 
lieben Dinger, bie Damen!" 
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Sulon-Bügertifg. 


Bofeph Kürfcners „Beutfche Natiomal-Siteratur*. 
(Berlin und Stuttgart, W. Spemann.) 


As im Auguft 1882 die W. Spemannſche Verlagsbuchhandlung in Berlin und 
Stuttgart eine von Joſeph Kürfchner heranezugebende „Deutihe National-Literatur‘‘ 
auflin und gleichzeitig das erfte Heft erfcheinen ließ, horchte man aufmerkiam 
auf in allen Kreilen, die mit dem geifigen Leben ber Zeit Fühlung haben. 

Eine deutſche Rational-Literatur) Was ber Nation ber Denker und Dichter 
Bisher an berartigen zufammenfaffenben Literaturunternehmumngen geboten worden — 
unfere Rlaf aben, verſchiedene Univerſalbibliotheken ꝛc. — das hatte entiweber 
geld bei feinem Erſcheinen der geftellten Aufgabe nicht entfprochen ober war im 

om der Zeit, im Getümmel des Büchermarktes meiftens veraltet, verſunken, ver- 
effen. Um jo gelpannter waren bie Erwartungen, bie man an bie Kürſchner⸗ 
Syemannfce Kollektion von Werken unjerer nationalen Literatur knüpfte. 

Hente find feit jenem Angufmnate 1882 mehr benn zweiundeinhalb Jahr ine. 
Lanb gegangen und in dem Augenblide, wo dieſe Zeilen geſchrieben werben, liegen 
bereits 208 Oel der ‚Bationat Sera vor Die it „fomit gelommen, 100 
os heint, einen Blick zuriidzumwerfen auf die bisherigen en des 
—— * Sammelwerkes und zu fragen: hat die ——— — ſo⸗ 
weit fie bis heute gebiehen, gehalten, was fie bei ihrem erfien Ericheinen verſptach? 

Es freut ums, dieſe Trage mit einem ganzen und vollen Ja beantworten zu 
Töumen. Seransgeber unb Berleger find bisher Teines ihrer im Profpelt gegebenen 
Beriprechen ſchulbig geblieben. 

0 bat die „Rational-Piteratur” verfprohen? Was hat fie bis zur Stunde 


ftet 
Sie bat verfprochen, dem beutichen Lejer die Kenntnißnahme von der Gefammt- 
heit unfere® Literaturſchatzes zu erleichtern und durch die Art der babei beobachteten 
Methode einem allgemein gefühlten Bebürfniffe entgegenznlommen: fie will dem 
deutſchen Volle und der beutihen Familie die fo lang eriehnte Gelegenheit geben, 
bes nationale Schrifttum im jenem ganzen Umfange nicht nur aus ben Kompeubien 
feiner Geſchichte, ſondern vielmehr originaliter, d. h. ans den Schriftwerken felbft, 
lennen zu lernen; fie will aber dabei nicht ftille ftehen, ſondern Die literariſche Pro- 
daktion mit ber literarhiftorifchen Kritit verbinden, inbem fie bie Werke ſelbſt und 
bes Fritifche Material über biejelben zu einem organifchen Ganzen ſyſtematiſch zu⸗ 
fammenfaßt; fic will diefe Bereinigung namentlich auch dadurch erreichen, baf fie in 
einer bisher noch nicht zum Anwendung gebrachten Weile uns die Werke unferer 
ſchaffenden Geifter nicht etwa, wie dies au zu geſchehen pflegte, in Einzelausgaben, 
fendern in einem, planmäßig georbneten Zufammenhange bietet, in welchem bie 
Literaturgeſchichte das Mittelglied bildet zwiſchen den einzelnen Werken, zugleih aber 
auch die Stellung biefer Werke in ber Titeraturgefchichte prägzifirt und fo itber das 
an binaus- und auf das Ganze binweift, fie will enblich allen Terten eine 
forg nge Reifen angebeihen laffen, reſpektive fie Durch bisher ungebrudtes Material 
zervollfländigen, den Werken jedes einzelnen Autors aber eine eingehende Biographie 
und kritiſche Beurtheilung feiner Erzeugniffe vorausichiden. 

Das bier ffigzirte Programm des Kürfchnerichen Unternehmens verheißt uns 

ein Repertorium ber beutfchen Rational-Fiteratur in einer Form, welche fich be- 
Rrebt, die konkrete Anichaulichleit unferer hervorragenden Literaturwerle mit ber 
Abſtraktion Titerarhiftoriicher Kritil zu verſchmelzen. Diefes Programm bat durch 
bie heit feiner Konzeption etwas wahrhaft impofantes, um nicht zu fagen: 
verbläffendes. Die gefammte dentiche National- Literatur in dem Rahmen eines 
einzigen Unternehmens und dazu noch gar — gewiffermaßen als Chorus, ber reflel- 
i über dem Werke ſteht — literarhiſtoriſche Vermittelungen und Beleuchtungen! 
Wir geſtehen, daß wir dieſem halsbrecheriſchen Wagniffe anfangs mit dem Geflihle 
einer T zweifelmüthigen Stepfis gegenüberftanven. 

ers bentel Die 203 Hefte, welche uns vorliegen, beweiſen, baß'nicht nur 

bie Idee des Unternehmens eine gefunbe, fonbern auch die Methode ber Ansfilbrung 
eine richtige, die Wahl ber mitwirfenden gelehrten Kräfte eine glückliche mar, von 
der durchaus zureichenden buchhandleriſchen Mache und Ausſtattung, der vorzliglichen 
techniſchen Einfleibung und Anorbnung ganz zu fchweigen. 
Eröffnet wird die Galerie ber uns vorzuführenben Dichterwerle — würbig genug! 


“ 
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— mit Goethes „Kauft, der im erſten Heft beginnt und fpäter feine Kortführung 

bet. H. Düntzer, ber hochverdiente Forſcher auf bem Gebiete unſerer Hafftichen 
oefte,  eglerte das Wert mit einer Re i ihe orienti⸗ 
render —— beig ſind außerdem die Wiedergabe einer Zeichnung 
(Lanbfepaft) von Goethes Hand aus dem Jahre 1806 ımb eine ſatſimulirie Rachbilbung 
einer Seite aus des Dichters Fauflmanuffript. 

Es Tann nit im Plane diefer Turzgefaßten Slizze fiegen, ben Inhalt ber uns 
bisher vorliegenden 208 Hefte der „National-Riteratur” eingehenber zu beiprechen, 
und fo möge es genügen, das in benfelben Gebotene bier einfach zu vegiftriren. 

Goethe abet, ahgeichen von dem bereits erwähnten „auf“, in 8. I. Scheder 
(die Dramen), in H. Dünker (bie Gebichte sc.) und in Huboff Steiner (die_natur- 
wiffenigeftlichen Schriften) verbienfiwolle Editoren und Imterpretetoren; Schiller 
it durch „Räuber“, „Fiesolo“, „Kabale und Liebe und „Don Carlos”, heraus⸗ 
gegeben von Robert Wozberger, vertreten, Wielanbs Dichtungen giebt G. Prößer, 

eifinge Xerle wieberum Robert Borberger heraus, während U. Sauer uns bie 
„Luife” von Voß bietet und außerdem „Die Stürmer und Dränger”, und zwar bie 
er Müller, Scubart, Lenz, Wagner, Klinger und Leiſewitz, einleitet unb 
Tommentirt, dabei aber ein beſonderes Snterefie für den genialen zu erweden 
weiß, wie er auch bie Gebichte Bürgers mit Einleitung und Aumerküngen heraus⸗ 
we: Neben den „Stürmern und Drängern” find es namentlich i anbere 
ichter en, welche im ben bisher vorliegenden Heften eindruckevoll orireten: 
„Die ber Den ichlefiichen Schule”, welche um bie Ieuchtende Sonne des 
unglü Günther Treifen unb bie hier in 2. Fulon einen fleißigen Herausgeber 
gefunden, fowie „eelfinge Jugendfreund”, die Werke, Cronegk, Prowe ımb Nicolai, 
von denen beſonders leßtere, deſſen Gharatterbilb hier zuerſt unflänblicher gezeich- 
net wird, durch ben Tiebenswärdigen Editor I. Minor verbientermaßen auf ein au- 
fehnliches Piebeftal geftellt wird. Gin hervorragendes Intereffe nehmen nuter ben 
übrigen Publifationen der 203 Hefte noch in Anſpruch: zunächſt die von F. Bober⸗ 
tag Berge ebenen Dichtungen; es find dies Grimmelshaufens Simpliciſſimus“ mit 
Originalilluftrationen der Ausgabe leiter Hand, Lortim’s Jobſiade“, deren Ein⸗ 
leitung eine Perfpeltive in das Wefen des komiſchen Epos bis zur Haffiichen le 
eröffnet, Moſcheroths von Willftätts „Philander von Sittewalbt”, Zi jers Aſtatijche 
Banife”, Das „Narrenbuh” und „Übrabam a Santa Claras“, as „ber Erz⸗ 
ſchelm“. Neben dieſen Bobertagſchen Editionen dürfen nicht Abenjehen werbeit: 
un Werke" herausgegeben von H. Palm, „Simon Dad und feine Krambe* 
von H. Defterley und Hebels Werke von D. Behaghel, Neubrude, welche ſowohl be- 
züglich der Tertlritil wie ber bingraphifchen und fonftigen Mittheilungen eine Menge 
neuer Gefihtepunfte zur Beurtheiluug ber ee aufftellen und es — dank dem 
Herrn Berleger! — an feflelndem illuftrativen Schmude nicht fehlen Taffen. Endlich 
miüffen noch regiftrirt werben: Des Albertinus „Lucifers Königreih und Geelen- 
jaidt ober Narrenhatz“ von Freiherr von Liliencrom, „Botticheb und die Schweizer 
obmer und Breitinger” von Dr. Grlger, „Klopftods Werke“ von R. Hamel, 
FJean 16 Werke“ von Paul Nerrlich, Fabeldichter, Satiriter und Popular⸗ 
philoſop bes 18. Jahrhunderts“ von 3. Minor, „Geßner, Haller und Salis⸗ 
Seewis“ von A. Frey, „Hand Sachs Werke" von Dr. Arnold und „Heinrich von 
Kleifts Werke" von Theophil Zolling. 

Das ift ber Inhalt ber Kirihnerihen „Rational-Literatur”, ſoweit fie bis jebt 
vorliegt. Gewiß eine einbrudßvolle Galerie bebeutfomer Werke, beren Werth 
ben Lefer erheblich erhöht wird burch den hiſtoriſch⸗kritiſchen Apparat, ber fie beglei- 
tet, und bie vielfachen illuftrativen Beigaben, welche, aus authentiichem Material her⸗ 
borgegangen, in Titelblättern erfler Ausgaben, in Dichterporträts nach beglaubigterz 
Borlagen, in Wiebergaben von Manuffriptftellen, von Briefen, von Theaterzetteln, 
von ziginal-Biguetten, Kupfern und -Schnitten beftehen und dem Texi neben bem 
guten Drude und Papier zu einer weſentlichen Zierbe gereichen. 

Das Unternehmen, wenn es fo glücklich fortgeführt wird, wie es begonnen wor⸗ 
den, verſpricht ein glängenbes zu werben, und wenn wir bie guten und beflen Namen, 
welche der Profpelt nennt, ins Auge fallen, namentlich jene Namen, bie bisher 
no unausgefpielte Trumpfe blieben, wie Karl Bartſch, Reinhold Bechſtein, Earl 
Lemde und Adolf Stern — fo blürfen wir gewiß ber Entwidelmg von Fürfuers 
„Deutſcher National⸗Literatur“ mit ber beſten Zuverſicht entgegenfehen. Mit befon- 
berer een aber darf man wohl bie im Kranze des feither Gebotenen noch zahl⸗ 
reich fehlenden Werke aus der Glamperiode unferer Literatur zu Ende des vorigen 
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zub ang des en Jahrhunderts gewä welche Berisde in benz Kürfch- 
werfen ae ee Aa Fan eisen —— bi he Re —* 
und 9 eines bejonbers Far; ten Berückſich ang baben wirb. 
eiteratun atur eines —* iſt das ne effen en emein menjchliche Ent⸗ 
widelung, ber — er feines geiſtigen und ethiſchen, feines moraliſchen und 
Rpetifcden Werthes. Aber die Literatur hat nicht nur ein Spiegel jener Generatio⸗ 
zen zu fein, — fe jchufen und welche mit ihr erwuchien, fe hat neben ber mehr 
Miſfion, ein todtes Zengniß vom „pergengenen Beben keben. eines Volles zu fein, 
noch dieſe anbere aktive zu exfüllen: Hpem nationale %e 
2 ja pflanzen eo sflanzen unb zu sin; fie bat nit nur bie ‚aba Untunrhinge und Aus. ar 
gangepunlte 


:E 


en aufzuweiſen und zu bewahren, fie hat auch 
zu bieten für nene geiftige Bfabfinbungen; fie —* nicht nur zu petri Iren 
ud m louferbiren fie bat aud zu bilden, zu weden, zu begeiftern, und das iſt an 
ik die große, die fittliche Seite ihr vornehmnſter B 
Deber: wo es fih um eine organifch gerumbete Sammlung nationaler Litera- 
mrihäge handelt, ba handelt es ſich zugleich am ci ee nationale Sache. Die Iuter- 
fesahme an bem dmer-pemazuifihen Unternehmen ‚ai ber Nation eine — 
man darf wohl fagen: Herzens« und —ES fein, ird es glüdfich zu Enbe 
geführt, jo wird das beutihe Bolt unferes Willens das erfe fein, Tel es fein Tite- 
rariſches Erbe in einem auch äußerlich feft umriffenen unb- — einpeittich 
Aſammenfafſenden Organismus befikt. €. 3. 


hatten. Gebichte. eines Sonderlings. 
C. Stuart —— % —— Ing. — &s iſt ber poetiſche 


nme fe erſter Seelenflimmun b 
—* —— Nicht immer ſteht —XE bes Ausbrude ber Bölkaft der 1 nen 
en ges aber überall bet des warme, ungelnite, ltedartige Ton ſympa⸗ —* 
— be ee der erfien, a en unb Glanbe“ benannten Sb lung 


I 


er {ber und Wälder 
Ja Infligem Trab, 

Auf Straßen, verla en, 
Berganf und bergab, 


An Seen und Höhen 


zu einfamer Ruh 
Borüber, vorüber 
9a ben Dem Sriebhofe zu. ' 
ins: ? ud Leben“ entroflt J 8, leid⸗ 
————— 
vermifchten. Gb Gerichten fiel uns BT, e * 0 Vemerteneioen uns Gtimmmgs- 


bid anf. — Beinlich grell Sehen bie „Monolo fe Eineb —— ofen. wir wire, 


Muedenswelle B ohne großen poetifchen ‚hen bes 
tüleen 28— bie Togebuschblätter, benen hg: —*5 
ungene Broben —X nicht verlag eöimmen. ne es in Ei m ge 
Em babe meine Pflicht gethan 
om — bis zum Abend, 
Tag file 


Sabre am Ru um an dnenat verging, 
e um 

Die Pr eit meines Lebens, 
In trüber Gleichförmigkeit. 


Nun bin ich müde und einſam, 
Keine ——ãA— trößtet mich; 
Mein Herz erg if am 

Und meine Brut ee, und öbe. 


Daß es auch andre Pflichten gebe, 
Außer Arbeit und Mühe, 
Hat mir niemand gefagt.' A 
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Ferner in Ar. XXI: 
Die Schwalben fingen in blauer Luft, 
geh über'm Kirchhof brüben, 
ie Schwalben fingen ein jeltfam Lieb 
Bon Wiederjehen und Lieben. 


Wir winfchen ver bübfchen Sammlung recht viele Freunde! 


— — 





YArmelentslieder nennt ſich ein bei Gebrüder Knauer in Frankfurt a. M. 
erſchienenes Buch, deſſen ungenannter Berfaffer in merfwürbig padenber Weiſe bas 
Treiben und Leiden der unteren Vollsſchichten in das Bereich der Boefie zu ziehen 
verftanden bat. Das harte, bittere Brod der Armuth, der Kinderlärm unter bem 
niederen Dach, der bumpfe Dunft ber Schenten, ber ftidenne Koblenftaub ber 
Schadte, der bellemmend und bleifchwer auf der Vruft, ja auf dem ganzen Denken 
und Hoffen bes miüben Arbeiter Tiegt — das alles find Dinge, die ben Roman- 
fchreiber ſchon oft, bier aber zum erſten Mal den Lyriker zu Tefteinben ans Herz 
greifenden Betrachtungen lockten. Wie ſchildert er das hoffunngslofe en ber 

Qu - « 


armen ran: 
Wißt ihr, wer am ſchlimmſten dran? 
Schaut zur Nacht in fiillen Kammern 
Stummes Mühen ohne Iammern: 
auen näh'n um wenig Heller, 
efto fpäter, befto ſchneller; 
Machtlos dem Geſchick ergeben, 
Einfam, ſieglos hinzuleben! 


Mächtig rührend, weil fie fo ſchlicht, fo nz obne Bhrafe, fo ohne alle geſuchte Dik⸗ 
tion gegeben find, wirken Lieber wie: "hr beal”‘, DaB von der armen Magd erzählt, 
bie Das Glück des jungen Ehepaares, bem fie dient, neidlos bewimbernb mit anfieht 
und mit erlebt, ferner „Wandlung“, in dem wir bem gutherzigen, Leitungen 
Burſchen durch bie Treue, bie reihe innere Anmuth bes armen, ſchönen Mäbchene, 
das er liebt, zum ernften, willensfeften, braven Manne werben ſehen Echte „Bolle- 
fieder" find „Sunges Baar“, „Sung gefreit und alte Maib” u. |. w. Gomtige 
Städe aus dem Leben der armen Leute, wie: „Aller Liebling“, „Euer Binbling 
Slüdsvertrauen”, „Zeitenwende“, „Sonntagsluft”, „Gedeihen“ zeigen, daß 

Berfaffer nicht einfeitig beobachtete, ſondern auch mit feinen Armen lächeln und 
jubeln kaun.. Freilich ıf dieſes Lächeln oft von verflohlenen Thränen getrübt, wie 
in dem @ebicht „Orte haben ihre Worte”. — Wer fie jucht, wirb ın bem Buche manche 
art gegebene Mahmıng finden. Ich glaube, die ſchönen Strophen ‚Der edlen 
Fran nnd „Abendgang“ wirb ber warmhberzige Berfafler nicht umſonſt geichrieben 
haben! Auf bem rit find biefe „Armeleutslieber” eine merfwürbige Er- 
ſcheinung und unter der Maſſe der Liebes- und Lenzreimereien, die fih in ben Buch⸗ 
handlungen fo Wer einftellen, wie bie Maiküfer im Mai, erſcheinen biefelben in 
ihrer berben Friſche, mit ihren einfachen vollsthümlichen Klingen, aus denen aber 
eine warme und tief fühlende Dichterfeele ſpricht, mie ein vanher, erquidenber, vom 
Lenzſturm begieiteter Regenguß, dem man nicht wehrt, ber im Gegentheil erfrifcht 
und beiebt. Möchten unjere Leſer diefen einfachen Klängen oft und gern lauſchen; 
fie führen ihn in eine Welt, welche nichts Ideales, ſondern meift nur Trübes, Ernſtes 
tennt und doc nicht der wahren Poeſie entbehrt. Jeder Dichter, ber unfere Zeit, 
ſelbſt bis im ihre Tiefſten erfaßt, erfennt und über ihre oft jo Gran in Grau ge- 
malten Erjheimmgen mit dem Zauberſtabe echter Fair einen Golbglanz des 
Idealismus breitet, ein folcher Dichter ſei uns lich willkommen! Die „Arme- 
leutölieber‘ find von nicht geringer ogialer Bedeutung und eine Schöpfung aus bem 
Bollen, mitten aus bem Bolte heraus! 8. 


Eordula. Hiftorifher Roman von Adolf Glafer. Leipzig, Wilhelm 
Srieb rich. — Die günftigen Erfolge, welche Adolf Glaſer mit mehreren hiſtoriſchen 
omanen erzielt hat, machen es begreiflih, daß er dieſes @ebiet weiter bebant. 
Sein neuefter Roman „Eorbula” if ein Beweis dafiir, daß es ihm hauptjächlid 
darum zu thun tft, pſychologiſche Blicke in bie Bergangenheit zu werfen, d. h. bie 
äußeren biftorifhen Borgänge mit inneren feelifchen Kämpfen und Bandlımgen ich 
entwideln zu laſſen. Er führt uns diesmal in die Zeit der Reformation nnd macht 
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uns bekannt mit einem weiblichen Weſen, welches mit geiftigen und körperlichen 
Burigen reich begabt it, aber haltlos in ber Welt allein fteht und dadurch einem 
—— — Leben verfällt. Der Antheil, den das perfünlihe Schickſal Eorbulas 
eſer erweckt, giebt biefem Belegen enheit, eine Reihe von Tulturbiftorifchen 
Emma = beobachten. Das junge chen fügte fi “ ber Enge kleinbür er 
tniffe unbefriebigt und ſtrebt hinaus in bie roße Welt, wo mit 
teigiäfen und politifchen Fragen bie Erforſchung fremder Länder und bie Entwide- 
der Sum ebungen Hand in Hand geht. Sie findet eiuen Gefährten, ber 
durch die freiere Richtung feines Geiſtes mit ben Borurtheilen ber Zeit in 
kbentgeführlichen Konflikt gerathen ift und bei be lien Flucht fie ſich beteiligt. Vom 
De nach größeren Erlebnifſen getrieben, fchliegen beide 19 einer Schaar von 
BWiedertäufern an und gelangen mit diefen nah Münfter, dem neuen Zion, wo 
Yohaın von Leyden fein —— —e angetreten bat. Die nun fo enbe 
Vcheilung des Romans ifl von fefleinber Wirkuung. Mit befonderem Geſchi 
Olajer die ercentrifchen ee in Rünfter pſychologiſch motinirt, indem er bie Seat 
hen wi m uch fein theatraliſches Auftreten bie Gemitther 
bann auf bi eitenerkußtge Cordula wirkt, welche dann bie Ver⸗ 
daß Sohamı die Vielweiberei in feinem Reiche einführt. Wie dann 
—— der Stadt Münfter das unſelige Weib durch einen heſſiſchen 
Jungen m Ritter bor einem ſchrecklichen Ende bewahrt wird, eine Zeit lang mit biejem 
Frirge Steben tbeilt, dann auf eigene Kauft durch bie "Welt je, ift lebha 
— is Cordula ſchi lich in der lunſtfreundlichen Stadt 9) türnberg, wo 
im Kreiſe der Meiſter im Reiche des Schönen heimiſch zu fühlen beginnt, von ihrem 
Schickſale ereilt wird. Denn der untilgbare Makel ihrer Vergangenheit zieht IK in 
dat Berberben, und als ihr einziger Bruder, den fie feit vielen Fahren nicht geſehen, 
m ihrer Rettung gulang! flebt fe ihn um bie legte Gunft, bie ihr noch zu hoffen 
Meibt, um ben 2 Der Roman giebt ein ungemein farbenreidhes Bild jener 
aufg ewiiin Zeit, in weldder die Anfhauungen bes Mittelalters mit ben 
en ber oizen Ritter gertriimmert wurden und eine neue Welt fi) vorbereitete. 
90 R eine ernfte, gebanfenvolle Arbeit, aber darum nicht minber unterhaltend und 
Dresden. . Dr. Adolph Kohut. 


MittelsRheinland. Bon Joſeph Steinbad. ggrosite Auflage. Mit Holy 
IGritten, Karte und Anhang (Hührer zum Niederwald-Dentmal) um 5 Rotigen 
Eher Gafböfe. Neuwied, Heuſers Berlag Taf ma, 208 ©., 2 Marl. — 
Zwar warnt Simrod: „An den Rhein, an den Rhein, zieh’ min an den Rhein”, 
aber ſo lange Bater Rhein feine geünen Fluten meerwärts wälgt, jo lange feine Her 
—— bl Pi umd vn edelſtes Blut ſpenden, jo lange jbie Stadt mit bem eiwigen 
om“, die Köni bes Niederrheing, I r ftolgeftes Denkmal beutjcher Baukunft gen 
Hit tagen läßt, ſo oben e das feuch öhlihe Bonn feinen Mujenföhnen in ſchaäu⸗ 
a gen viuft die ſch „Tage der Roſen“ bietet — ſo lange wird ein 
dem Rhein jede tige Bruft erfüllen, werben feine Ufer, feine Bnr- 
gen *3 Städte einen Anziehungspunbkt für bie Welt, inkluſive Hodyeitsreifende, bil. 
deu. Um eine Rheinreife ebenfo genußreich als inftruftiv zu geftalten, ift das vor- 
Berkchen nicht nur ein kundiger, fonbern auch umter altenber übrer, ber 
des Nüsliche Chiftorifche und topographiſche Mittheilungen) mit dem ngenehmen 
(Redtneis guter Ouartiere) verbindet, aljo, um klaſſiſch zu reden: omne tulit punc- 
tum. Allen, welche die nöthigen Moneten zu einer Rheinfprige ermöglichen können, 
iR diefes Werfchen unentbehrlich. 
Enge Bi fih an baffelbe an: 


Führer durch das Siebengebirge au der and 
vr —* und Geſchichte Fabreree euſers —* —* format, 


und Illuſtration. IM Mat 0 fennig. — hö ft intereffantes PN 
er uns bie Fülle der Sage und Poeſie bes Siebenprbirges vorführt unb 
einen zuverläffigen Führer durch — 2* bildet. BR. 


Die LunugewGymnaftik. Eine Anleitung zur biätetifchen Pflege und ym⸗ 
naſtiſchen —— der ——— ppan Son Dr, Hu uners Fe und Neu- 
wieb, Henfers Verlag, 1 5 ©. gr. 8° mit drei Abbildimgen. 2 Marl, — 
Da in ben Aekunngsorgaten nnımterbrochen einer der wichtigften Lebensvor⸗ 
gänge abwidelt, fo iſt natıregemäße Pflege und gymnaſtiſche Ausbildung berfelben 
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ibebingte Nothivenbigfeit, zu beren zwedni 4 das vorfiegende, 
FF jr dem Salem —ãe — — bt. Rœas einer 
nem 


ihre I ie —* — ——— iſer Ausbilbum, 
organe. Das Buch ſei — namentli — und Pädagogen Koh allen 


Anſer Bi Bihertifg. 
jeit? (Mit Iluftration.) Welch ur liche Gen liegt 
über —— ch Rubolf Jordaus fi a en ve ige 
& , bem man bie — jeüdfiche Che dom Seficht abfieht, wie ai wa : ihm 
im feines Sehegti eime gejchmedt! Wie traufich iN’8 in bem 
währenb branßen ber En jeine falten Hände auf Stabt und Laub — * der 
a men dem Genfer liegt. Prof Mahlzeit! und möge es ben bieberen Alten 
au nn: Be Das Sin in abe 100 wien wo Sc Be gel 
Mufration. Das Ziel it al ieber in weite m 
385 unter defſen Laft das Zul wert, yufazım Mu 
— ach Te feinem Ziel traneportiren laffen. Aber wie Ausbauer 
I zu allen Dingen gut if, jo wirb ad) der Biebere Bauer fh mit jenen Tugen- 
ben mappnen. müffen und vielleiht erreicht er dann eher das Ziel, als er e8 im 
4 feines Mißgefhie für möglich gehalten. Iebenf de ih aber diefes Miß- 
ge na Mir 5 er fein daten. benn ber Künfler hat daraus ein anſprechendes 
irebilb na atur 
Brüderliche Gednl it Sluftration.) Ein altes, nie ausgefungenes Lieb 
5 das vom a mie Fr Bil Dam Die Ke a en auf das 
ureivige ler mit e_ jener tplichleit. befeelt, 
vie deuten Malern imd deunſchen — Rindern Br iR. Denn es ıft ein Zeichen 
von Gemüthlichleit, daß fih ber ältere Bruber fo gelaflen von bem jüngern an ber 
Diüge schen Lt, ale wire er be, num geftob, el deutfche Michel, der u ia 
alles gefallen lieh 
Die Kirche in Wittelsbach. (Mit Iluftration.) Die Wiege bes 
bacher Gefchledhts, das 1180 nad der Me kung, Beinriche einrichs des Lömen bie ae 
Hergogswürbe in ber Perjon des Pfalzgrafen Otto von Wittel * aus dem Ge- 
ſlecht der Grafen von Scheyern erhielt, war die Burg eittelebadı, 1 bei Aichach 
im] jetigen Oberbayern Ing. Als bes erften —— ogs entarteter 
Brudersſohn, Dtto von Wirtelstah, dem beutfchen RU Philipp aus dem Hoben- 
Baufengeichlecht ermorbet hatte, jerflörte Herzog ui L von Bayern, ein tremer 
Freund des Hohenftaufengefchlechts, der Ret® gut kaiferlih — war, im — 

1209 die Stammburg feines Seichlechte, bie vum —E Du ak 
mirber zufegt gehanft hatte umb machte bi — —— —ã Dieſe 
Stätte Babe Maker — eine a Ten Riche unb einen fünfzig uf Goten Dber 

— gothiſcher Bau, bringt unſer Bild. Die 

ch genoffen lange eine Art Ausnal mefefung, — u 

en der Stätte, vom * Mean ges Königehaus feinen Urfpı nahm. 

am 14. Januar 1806 bie & geit ber füsnen bayerischen Srimeifen jufte — 

der ———— des Ve Fe zuie dem Biceldnig von Italien, Eugen Bean- 

Münden glänzend gefeiert wurde, waren alle 

jauern ans —ES die j je nn bayeriſchen Könige. Sie mußten ‚allen Beft- 

— beiwohnen, wm durch ihre Anweſenheit das Andenken an den Urſprung bes 
bayerifchen Königshaurfes m erneuern. 





Neueſte Moden. 





Ar. 1. Ehapcaurip. 
Der Ealon 1885. Heft VII. Band IN. 16 
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Rr. 1. Chapeaurip. 

Der Fond des Hutes if von gef—orenem Filz, Um ben Kopf deſſelben Täuft 
eine 10 Centimeter breite, wollene mit Gold dahn durchwirite Borbe, biefefbe 
bifdet vorn große Schleifen und {ft mit breitem Sammet » Band gemifht. Die 
Nänder des Hutes find aufgefchlagen und doppelt befegt mit jhmarzem, breitem 
Sammet · Band und aud mit goiddurchwiriter Borbe. Zwei Ahler- Febern find 
durch bie Schleifen geftedt und fhmüden vorn ben Hut, 





Br. 2. Tragkleidchen. 


Ar.?2, Tragtieidchen. 


Das Borbertheil des Kleidchens beſteht aus fehrägen, ſowie ber Länge herab 
eingefehten Gpipen » Einfügen. Das game Mittelftüd ift an beiden Geiten mit 
Spien eingefaßt, foroie auch unten quervor. Der vieredige Ausichnitt, ſowie bie 
Aermel find ebenfalls mit Spitge befeht. Die Ahfel, fomie bie Ceite. |hmücdt eine 
Slane Schleife, ebenfolhe Bänder fallen quer über das Meibchen herab. 





Nr. 3. Tragbettchen 
Daffelbe ift durchgehende aus weißem gemuftertem Pigue hergeſtellt und mit 
sum breiten beflidten Streifen eingefaßt. Der Weberichlag it durch blaue Schleifen 
befeftigt. 
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Ar. 4. Früpjaprd-Unzug. 
‚Die groblörnige Rod-Tunita iſt von faubgrauer Farbe und brapiet ſich auf 
einem uutern Rod von gleihfarbigem Taffet: Die Mantel -Bifite it von fagon« 
nirter Seide mit maronenbraunem Sammet gefertigt Die Auffchläge ber Aermel 
unb ber Kragen find von maronenbraunem Sammer Der Hut von grauen Stroh 
iſt mit maronenbraunem Sammet garnirt und mit einem Phantafie- Vogel nebfl 
Aigrette verziert 


Ar. 5. Anzug für ein Mädchen von 4 6i8 6 Jahren. 
Der gefältelte Rod, ſowie die Wefte „Srontin“ find von Pompadour · Voile mit 





Ar. 3. Cragbeitchen. 


beigefarbenem Grund. Die Weſte iſt von rubinfarbenem Sammer, ſowie and) bie 
Tafchen unb Verzierungen. Der Mustetier-Kragen ift gefidt, die Wete mit gol- 
denen Xnöpfen gefehfofien und bejegt Der Hut ift von beigefarbigem Stroh mit 
einer eleganten Draperie von rubinfarbiger Faille, welche mit einer Schnalle be 
fehigt if, veriehen. Gefteifte Strümpfe in Beiger und Rubin-Farbe. 


Rr. 6. Früpjaprd-Anzug. 

Der erſie Rod beſteht aus granatfarbigem Brocat mit Maſtir Grund, Die 
Zunifa von maftirfarbener Sieifienne ift ald Schürze brapirt und nad) den Hüften 
zu_in Falten genommen, fällt diefelbe hinten in diden falten herab. Die Bifite 
„Shantilly" ift von Dttoman oder geripptem granatfarbenem Sammer mit Franſen 

16* 








Ur. 4. Srũhlahrs · Aujus. Ar. 5. Anzug für ein Aãdchen Ar. 6. Frũhlahrs · Anug. 
von 4 bis 6 Jahren. 
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und Blätthen beſetzt und mit Boutons von granatfarkenen Pofamenten verziert. 
Eine große Schleife von granatfarbener Faille befindet fi auf dem Pufl. Hut 
„Manon" von heftidter Golbgaze in zwei Tönen mafirfarbig, KRüfche von granat« 
farbiger Kaille rund um ben Hut. An ber vorderen Seite find von maflirfarbener 
Taille Cchleifen übereinanbergefett. 





Ar. 7. Slanell-Fähchen, 


Ar. T. Flanell-Jäckchen. 
Das Vordertheil des Jäckchens ift mit einem voth geflidten Streifen umgeben 





Ur. 8. Ueberbindetuh. 


und öffnet ſich über einem Meingefältelten Lat von weißem gemuftertem Pique, 
welcher ebenfolche Stiderei hat. Die langen Aermel bes Jädchens find mit einem 
roth geſticten Auſſchlag verfehen. Die Aermel ſowohl al® auch das Jädchen find 
mit roth geftidten Spihen umgeben. 
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Ar. 8. Ueberbindetuch 
Diefes Tuch ift aus feinem Percale gefertigt. Der Rand beffelben ift doppelt 
irt und darüber mit einer Stiderei verjehen. 
Nr. 9. Rachthoſen. 


Bon weißem Flanell gefertigt find biefelben ringsum ınit einem  boppelten 
Streifen eingefaßt, fowie an ben Beinen mit einem geftidten Slanell-Streifen beſetzt. 





Ur. 9. Hahthofen. 


Ar. 10. Kinder- Händchen. 
Diefes Händchen befteht aus feinem Zwiſchen ⸗Satz von Spiten und Heinen 





Br. 10. Aludet · hãubchen. Ar. Il. Ainder-Mühchen. 


Falten von feinem Muffelin. Cine doppelte Rüſche beſäumt den Rand beffelben. 
An der Seite des Häubchens iſt eine weiße Roſette von ſchmalem Band angebracht. 


Nr. 11. Kinder-Mühchen. 


Bon weißem las gefertigt if daſſelbe mit weißen Spigen überbedt, ſowie 
auch am untern Rande. Obenauf if e8 mit Spiten verziert, fowie mit einer 


weißen Wılas-Oxhleife verjehen 
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NRr.12. Arheitd-Körbchen. 


Dieſe elegante Form bes Körbchens ift von Weibenruthen und mit einer Dra- 
perie von Plüfd in zwei Farben. Die eine Farbe ift zur Draperie verwendet, bie 





Ar. 12. Arbeils-Rörbien. 


andere mit Stiderei verziert und mit Franfen befeßt. Das Innere des Körbcheus ift 
doppelt von pinſch und hat Zafepen, melde am Nande mit Band garnirt, fowie 
mit Schleifen verfehen find. Der Henfel ift mit Plfc) in zwei darben umwnuden 
und an beiden Seiten mit Bandſchieiſen befeht. 





Ar. 13. Geficte Garnitur. 


Ar. 13. Geftidte Garnitur. 


Diefe beſteht aus feften Bogen und Durchbruqh · Arbeit. An den äußeren Rän- 
dern ift Die Borbüre mit einer Reihe Pitots befegt. . 





Wevaftion, Berlag und Drud von 9. 9 Bapne in Reutnip bei Eeipiig 





9— 











Beitgemäß, 
—— Von 8 Henle. 


bermals zurück“ Es war natürlich, ein ſteller, 
° rg vi jen Ausruf that, indem er Ru ſoel I ee 


‚Umfonft, — Di — — 
imſon u biſt auch gleich niel 
Y ie tefer amd Künftler bünfen Tine” Empfinblihei 
5 ° haben. Schidt Dirs der eine a, jende dem 

es zu. Es iſt bei und Malern ebenjo“, entgegnete Döppler, ein 
* — des Die ters, begi 








R — A h E eteung, zent en „Rüdien- 
octen © jar Roderich, fo jel e. 
Unter die, — welche mit fieberhafter Haft auf das 


norar ihrer — — Bade ya ihlte er offenbar nicht. Studir⸗ 
junmer, in welchem ſich die beiden Auge Männer befanden, war 
, geräumig und elegant ein: en enigte en ein 
alter, daher moderner u, unfle ſchwere Vorl 
md Bortiren, Delgemälde alter Meifter, Statuen * herrliche — 
ne hen —* y von den guten Ber- 
jen lers. ame hatte einen guten Klan, 
nn 
ii e al Ei gerade vielleicht, verl 
en Sin a je Novelle, auf ae er ſelbſt jo viel hielt, 
Biden aD = ei einen Ya BL werfenb 
alent“, fagte er in einen Lehnftul fen! 
und die Hand in das üppige 88 Bergrabenb 1: Rn) — 
mehr, keine — keine Linie! zu auch? die Papierkörbe 
Herren Rebakteure und Verleger? Dazu iin ) meine Arbeiten doch 
zu 


gut.“ 
lbenger, Hr las Döp) ler, die Begleitadreſſe 
Br Bin et and und Veen ſchic 
re uud?" as jereten ie denn? 
hre Novelle mit großem Intereſſe gelefen‘, Ins 
eat dab Beben Se Band IL 
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Döppler, „leider aber paßt fie nicht in den Rahmen unferes Blattes.“ 

„sn den Rahmen unjered Blattes", wiederholte der Kin] tler Inhend, 
feine Lektüre unterbrechend. „Wenn mix einer jagte, I ein Rah⸗ 
men, malen Sie einmal em p affendes Bild. hinein! pr "oe ſollte fi 
wundern, was en m bineinmale Bah'“, jegte er inzu, den Brie 
auf den ich werfend, „was liegt daran, „Ueber Lan Meer” tft 
ein Weltblatt, aber es giebt noch mehr Blätter in der Belt Schide 
Deine Novelle doch an die „Gartenlaube“!“ 

Der Dichter lachte kurz und bitter auf, ging an jeinen Schreib⸗ 
tiſch, nach kurzem Suchen ein gebes Papier, auf welchen die welt- 
befannte ignekte des Keilfchen Blattes zu Sehen war, vor den Freund 
e 

gen „Hier die Antwort und der Beweis, daß ich Deinen Satz: Schickt 
es der eine sur fende dem andern es zu befolge. Lies, lies nur.“ 

Wieder lad der Sünftler, diesmal laut: u unferem Ben 
Leidweſen ſehen wir uns genöthigt" — ein vielve prechender Anfang 

— Ihre bortweffliche Novelle zurüczufenden.“ ‚Vorzüglich! „Diefelbe 
dürfte er jolch n Abjchnitten gebracht, wie das hei und nöthig 
iſt, an ihrer nei ichen, poetiichen Form einbüßen. Wie rückſichts⸗ 
voll dieſe Redakteure find, ganz wie Die Kunfthändler, es ift end! 
„Wir rathen onen daher Dieje gediegene Arbeit — ſehr fchmeichel- 

ft — „in Buchform herauszugeben, wozu fie ji weh — ei rich 

„Suter Rath iſt billig, heißt es in dieſem e” 
aber, ig —ã— ihn befolgen, e3 hat etwas für fich; jede 3 —* 

ieſes 

„Um einen Berleger bift Du ja ficher nicht in Verlegendeit, beim: 
ders "hier, wo man Dich perjönlich Tennt. Schachmann u. Zürn 3. 
ach — es bereits“, fiel Roderich ein, „und ich erwarte es 

zur 
Die beiden Männer hatten jo lebhaft geſprochen, ſie 

Klopfen an der Thüre überhört, welche ſi I —38 —7 Be ſte 
licher Herr, den Hut in der einen, ein Packet in der anberen rs 
tragend, trat ein. 

en Schachmann“, rief Roderich mit ei enthümlichem Lächeln, 
einen Blick tri trinmpbire irender Bitterfeit nach dem ‚Freunde werfend, einen 
Blid, welcher deutlich fagte: „Siedit Du, wieder zurück“ 

Ich habe zweimal —** , begann der eben genannte Beſitzer 
der —— und Bürt, „amd bitte um Entſchuldigung, 
wenn 1 re." 

Sl bringen meine Novelle zurück?“ fragte Noderich dem Ein- 

tretenden dag Packet abnehmend. 

„Ja“, jagte der Verleger, den ihm durch eine Handbewegung an⸗ 
Sant u "Stuhl annehmen „ach bringe fie Ihnen zurüd mit großem 

anf und noch größerem Bedauern.“ 
Die feinen Rafenflügel es Dichters dehnten fich, feine dunklen 
Brauen zogen ſich finſter zuſammen. 
4 Ir Die Herren fennen fich?” fragte er das Padet in eine Ede 
werfend. 

„Ich müßte mich jchämen, einen Künſtler von der Bedeutung 

eines Döppler nicht zu kennen“, erwiderte der Verleger verhindlich 
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gebe das Kompliment in feiner ganzen Bedeutung zurück“, 
ko "Dep mit leichtem Spott, „ic müßte mich ſchämen einen 
eger wie Schachmann und Zürn nicht zu kennen. 


har joviales Lächeln überflog die gutmüthigen Züge des Buch⸗ 


„Da Sie die Güte Haben, fich jelbit herzubemühen“, begann Rode⸗ 
rich, sh, „banf np vielleicht ho offen, at Sie In jagen, weshalb Sie die 


„Das „ul ii ‚Sören jagen! Ja, wenn Sie offene Wahrheit 
vertragen fönnen — 
„sh Tann e8”, erwiberte der Schriftiteller mit einiger Selbft- 


ung. 

„Run denn, Ihre Novelle eignet fich eriten® nicht zur_Buchaus- 
ae, fondern eher für eine illuftrirte Zeitſchrift, wie z. B. „Ueber 
ne und Meer" oder die „Sartenlaube” und ich würde Ihnen 

n — 

Die Zähne des Dichters gruben fich in die Lippe ein, feine ſchlan⸗ 
fen Singer trommelten ungeduldig. nervös en ber T ' — e. 9 

„Darf ich fragen, was Sie Daran auszulegen haben?“ unterbrach 
ee fe, „t yecig gefieen, form 

e Novelle“, jagte Di er „At prächti rieben, Tormvollen- 
det, edel in der Sprache, edel ‚in der Han lang, dur) und durch 
poetif aber — nicht zeitg ttgemäß, 

zeitgemäß ?" fragte ober die ae zudend. 

ere ieh e Generation will andere Koft genießen, krä Sftigere 

©* kidnen lie liche , Sumengeltalten in züchtige Gewänder geh iükt, 
ſchwärmeriſche Sünglinge, rührende Treue, bewundernswerthe 

g. Das leſen die Leute von heutzutage nicht.“ 

Er war aufrichtig, der Verleger, doch es fchien nicht, als ob der 
Dichter Diele Aufrichtigfeit ertragen fonnte, denn jeine Züge waren 

‚ jein Ton gereizt. 

* „Das Tann % nur bedauern“, fagte er den inierefianten Kopf 
zurü 

„Rein, Ste können Sehrcben ' rief der Buchhändler eifrig, „Sie kön⸗ 

nen e3 ändern. * einen Roman nach franzöſiſchem 
Bine defolletiren r3 Sr * Frauen, machen Sie Männer aus Ihren 

ee Schurfen aus Ihren Liebhabern, mit einem Wort, fchreiben 


Ferner Sie dad r = ?" fra enlfung der Dichter mit funleluden 
drü 


8* 
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ift nicht ſanktionirt von der guten Gejelljchaft wie in Frankreich, ſon⸗ 
dern verpönt, verabicheut.‘ 

„Mein lieber Roderich“, erwiderte ruhig der Verleger, „Sie find 
um ein halbes Jahrhundert zurüd, Sie gehen zu wenig in die Welt; 
die Ehrbarkeit und Treue unferer deutjchen rauen ift ein Märchen 
aus alten Zeiten.“ 

„Nehmen Sie mir den Glauben an die Treue des Weibes und 
Sie nehmen mir die Poeſie und mit ihr die Kraft des Schaffens”, 
entgegnete der Poet bewegt und jeine blafjen Züge überflog die Röthe 
edler Entrüftung. 

Schachmann zudte die Achjeln. 

„Was halten Sie von der Treue der rau”, fragte er jebt zu 
dem Künftler gewendet, welcher jich noch nicht in das © ge= 
mifcht, demfelben aber mit eigenthümlichen Geſichtsausdruck ugebört 
Pe Er ſaß rittling8 auf dem tudl, die Arme auf die Lehne 
elben geitäßt, mit dem krauſen Vollbart fpielend. jah aus wie 
ein Saum b in den feinen Laditiefeln wohl der Pferdefuß verbor- 

en war 

i „Sch Halte die Treue der Frau für unbequem“, antwortete er 
lächelnd, „unbequem bei der eigenen Frau, unbequem bei der Frau 
eines andern.“ 

Schahmann lachte. 

„Robert jpielt den Cyniker“, erwiderte der Angegriffene eifrig, weil 
er weiß, daß es mich ärgert, aber er iſt es nicht.“ 

„Doch, ich bin es“, widerfpracdh der Künftler, „Du willft e8 nur 
nicht einſehen, ich hab’ mir ſchon vergebliche Mühe gegeben Dich von 
meiner Schlechtigfeit zu Überzeugen und daß ich mir dieſe gab, ift mir 
eine genti e Beruhigung.“ 

ieder lachte der Verleger, der Dichter fuhr aber zornig auf. 

„Du weißt, ich Tann dieſe Scherze nicht leiden“, rief er unmuthig. 

„Es iſt mein vollitändiger Ernſt“, beharrte der Maler. 

„Sei es, fpotte wie Du willit, behaupten Sie, was Ihnen paßt, 
mir werden Ste beide den Glauben an Treue und TFreundichaft, an 
die Menjchheit überhaupt nicht nehmen. Ich werde die Wege der 
franzöſiſchen Dichter nicht betreten.“ 

„Sp wollen Sie gegen den Strom fjchwimmen und Ihr Talent 
aus Eigenfinn begraben?" fragte der Buchhändler, gleichfall® warm 
werdend. „Sehen Sie doch um fich und leugnen Ste den Geijt der 
Beit, der ji) in Wort, Ton und Bild offenbart. 

De und Later werden befungen und gemalt. Offenbach, 
Strauß und Suppe vehereiihen die Oper und jel 1 papners 5 
Dichtungen find Lediglich Ehebruchsdramen. Was ſind Kaſſenſtücke? 
Etwa "Deinna von Barnhelm“ oder „Zopf und Schwert"? Nein, 
„Cyprienne“, „Die Fremde“, „Haus Kourchambault”. Was malt Ma- 
fart? Nadte Wahrheit! Was Lojiom? MUeppige Wolluft! Was 
Caſſado? ruft Scheußlichkeit, aber alles in mei terhafter Ausführung.” 
—* Dichter tand nachdenklich, mit finfterer Miene vor fich Hin- 

trend. 

Set erhob fich der Verleger und den Hut ergreifend fagte er: 

„Roderich, Sie müfjen * einen Roman Schreiben, ich bonorire 
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Sie gut, einen deutſchen, eiigemühen Roman, nad) franzöſiſchem Stil, 
n Dingen Gelbrtverfkän lich, und zwar dürfen Ste nicht prüde 
i fein: 3 3. Ehebruch mit der Freundin der rau oder dem 
der des Mannes, wie Sie wollen, nur pilant, zeitgemäß. Sch 
wünjche diefen Roman von Ihnen und möchte der Welt Dadurch be- 
weiſen, daß ein deutfcher Dichter Die Dranzojen nicht nur zu erreichen, 
fondern zu übertreffen vermag. Sie können, wenn Sie wollen, Rode⸗ 
rich! Wollen Sie? Ich erwarte Ihren Roman. 

Leicht mit dem Kopfe gegen Döppler nidend, fchüttelte er dem 
Dichter die Hand und entfernte ſich. 

Ich Tann nicht”, ſagte Roderich, als fich die Thüre hinter dem 
Berleger geiölo en Hatte, aus feinen Träumen auffahrend. 

n glaub ich auch“, warf der Künftler Hin. 

„Weshalb glaubit Du das?“ fragte der Dichter gereizt. 

„Zeil Du nicht das Zeug da 1 baft | 

„Das käme noch auf eine Hrobe an. Warum jollte ich nicht 
tönnen, was Daudet fann, wenn ich will?" 

Der Ergeh, die Eitelkeit des Dichter waren aufgeitachelt, fein 
Gehirn begann bereit? zu arbeiten, erregt durchwanderte er den Raum 
feines Diehterheime, 3 it jelten, dab Verleger Romane beitellen, 

mann mußte aljo trog Rückgabe der Novelle große Achtung 
vor ſeiner Arbeit, Vertrauen in fein Talent haben. Das gab ihm den 
Glauben an fich jelbft, Die Luft zum Schaffen wieber. 

„Wenn es gefällig wäre, Herr Roderich“, meldete das Stubenmäd- 
hen, es iſt jervirt!" 

„Gleich, gleich”, erwiderte der Poet zerjtreut, „bitte, Robert, geh’ 
einjtweilen 8 meiner Frau.“ 

„Mit Vergnügen“, ſagte der Maler ſeine Hünengeſtalt erhebend, 
und einen \pöttiichen Blid nach dem Freund werfend, welcher Suppe 
und rau jemen Gedanken zu vergeſſen ſchien und feinen Gang 
durch das Zimmer fortiegte. Es dämmerte Jon eine Idee in ihm 

einem zeitgemäßen Roman, doch der Glorienſchein, welchen Die 
** um das Laſter zu weben verſtehen, fehlte ſeinem Schurken, 

war ein Abſcheu erregender Schuft und die Frau, welche er ver⸗ 
ũhren wollte, ein edles Weib, das im entſcheidenden Moment der Ver⸗ 
ung widerfjteht und zu dem Gatten zurückkehrt. 

„Die Suppe“, meldete das Mädchen zum zweiten Mal. 

echaniſch folgte er dem Rufe, mechanijch ſetzte er fich zu zii 

und ab. Die jchöne Frau an feiner Seite war dag gewohnt. 
machte e3 öfter Jo, wenn ihm eine Idee durch den Kopf ging. Sie 
nickte ihm freumdlich zu, reichte ihm Die weiße Hand, während ein 
lächelnder Blid nad) dem Hausfreunde flog, der die Eigenheiten des 
iftitellerö tolerirte. War er le täglicher Gaſt des Haufe. 
war eine Iböne Stau, welche an dem Tiſch des Dichters 
präfibirte, eine echte deutjche Frau. Die hohe, volle Geftalt, daS lippige 
[dblonde Haar, welches jo auffallend mit den dunkeln Augen und 
Brauen fontrajtirte, Die jeingeje nittenen Züge waren wohl geeignet, 
einen Dichter zu begeijtern. erich® Frauengeſtalten glichen meiſt 
dem Weibe feiner Wahl. Gleichwohl Hatte er jegt feinen Blick für 

fie, fondern ſtarrte wie geiſtesabweſend vor ſich Hin. 
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ne haft wieder etwas im Werke, Edgar?” fragte fie liebens⸗ 


rdig. 

hörte ſie nicht. Wieder begegneten ſich lächelnd und verſtünd⸗ 
nißvoll die Blicke der Hausfrau und des Saft. 

„erden Sie heute in „Tohengrin” gehen?" fragte Diefer. 

„Das hängt von Edgar ab“, erwiderte die fchöne Frau einen ge- 
ſpannten Blid nach dem zerftreuten Gatten werfend, 

„Heute nicht, Thusnelda”, gagte er liebevoll die Hand küſſend, 
ander Drud ihn in die Wirklichkeit zurüdverjegt. „Du zuͤrnſt 

nicht? 

das Glück hat, einen Dichter zum Danne zu haben, muß 
fih den Mufen unterordnen”, erwiderte fie janft, Icmeichenb. 

„Engel“, jagte der Dichter ſchwärmeriſch einen bewundernden Blick 
auf das brave, Herrliche Weib werfend, dag nie zürnte oder jchmollte, 
wenn er fich in fein Studirzimmer zurüdzog, in dem er oft halbe 
Tage, ganze Nächte weilte, 

Niemals ng diefe rau, jo gi er fie auch allem laſſen 
mochte. Und fie war Doch jung, jeurig, ebenäluftig. Ein herrliche, 
hingebendes, treues, ein deutiches Weib. Auch heute glitt Fein Schat- 
ten über die fchönen Züge, ald der Gatte jo wortfarg bei Tiſche ſaß, 
fo raid) ie mit dem Freunde allein ließ. 

afjelbe jonnige Lächeln, das ihn zur Thür geleitet, lag auf 
den chonen Zügen, als ſie einige Stunden ſpäter in das Studirzimmer 
trat, dem Gatten lebewohl zu ſagen, ehe Hi ihn der jelbjtgewählten 


] 

Einfantei Aberlich Sigenfeteer Log Teidt auf dem go 

warzer Spitenschleier lag leicht auf dem goldenen Haar; 
fie war zum Theater elite wie her große Süden in der Deine 
Hand, der Opernguder am ledernen Riemen zeigte. 

„Dein ſchönes Weib“, fagte der Dichter, aus feinem Sinnen ge 
wedt. Ale möglichen Ideen zu einem zeitgemäßen Roman waren ihm 
jcitber durch den ob] eh Ein wahres Chaos von Gedanken. 

n Roman mit ubk uch! Wollte ihm denn fein ſolcher Stoff ein- 
fallen? „Du gehſt?“ fragte er zärtlih. „Lak Dich betrachten. Wie 
Du leuchteft, mein Sdeal, amüfire Dich) gut. Soll ich Dich abholen ?" 
aAls ob Du nicht in wenigen Augenbliden vergäßelt, daß Du 
eine Frau Haft“, erwiderte fie liebenswürdig nedend, „ich finde ſchon 
I haft, ed wird befjer jein, ich hole Dich aus dem Olymp, wenn 
ich heimkomme.“ 

„Du magjt recht haben“, antwortete er gleichfalls lächelnd, „unter- 
halte Dich gut, adieu!“ 

Sie hatte recht, bald war ber Dichter wieder in Sinnen verſun⸗ 
ten, u nur feine rau, fondern die ganze Außenwelt vergejjend, 
immer juchend, juchend nach einem zeitgemäßen, pilanten Stoff. 

Es mochte eine Stunde ſpäter ein als er durch den Eintritt des 
Stubenmäbchens unterbrochen ward, welches, jtatt wie ſonſt die Lampe 
leije auf den Tiſch au jtelen und fich geräufchlos zu entfernen, dem 
Dichter einen Did iberreichte. 

„Ein Heiner Junge hat ihn eben gebracht”, fagte fie, „es ſteht 
„eilig“ darauf“, ſetzte ir Hinzu, die Störung zu entichulbigen. 

Gut, daß fie das jagte, jonft wäre der Brief wohl lange liegen 
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blieben. Seht las er ihn, doch während er las, veränderten Jia) jeine | 
Füge. Der unfichere ück des Auges verſchwand, tödtliche Bläſſe 
ſeine Wangen. 
derträchti Verleumdung“, rief er ähneknirſchend und das 
Blatt zuſammenballend, Me boshafte Lüge, um den Idealiſten 
aus jenen Himmeln zu | 
Es jianden nır wenige elle in dem Brief, Folgende: 
„Sie wähnen spe van im Theater. Sie find getüufcht, wie 
es ſeither war. t heute, wie meiſt immer, im Aeuer meines 
nes, Vater meiner armen Kinder. Schreiten © ie ein, Herr 
Koderich, Sie find ein Ehrenmann! Helfen Sie meinen Kindern. 
Gott Sn Shnen und mir] Marie Döppler.” 
helfe mir!” murmelte der Dichter vor jich hin. „Olaube 
ih ben, —* ſchrie er plötzlich wild auf, „es iſt Lüge, aber ich will 


ut ergreifend, ſtürmte er die Treppe herunter auf die Straße, 

nad) dem ter. Seine Wangen glühten, feine Zähne ſchlugen wie 

t zufammen. Es war eine Züge! Seine Thusnelda ſaß in 

Der fanıten Loge, um freundlich zulächelnd, wenn er jo unverhofft 

fam, das wußte er. fannte das liebe Lächeln. Wie vom Sturm 
gejagt, at eilte er die Treppe hinauf, in Die Loge. 

Roderich!“ rief ihn eine bekannte Dame entgegen; nicht 

eine ve benn ber Pla feiner Frau war leer. „Warum iſt Ihre 

t nic t gelommen?“ 
er antwortete nicht, Falter Schweiß bededte feine 
Stine. — ſtürmte er, raſch, wie er gekommen. Seine Züge ſind 


verjteinert. 
= fuhr ie Be Haufe. 
„Sit meine Frau gekommen?“ fragte er, mühjam die fejtgeichlojje- 
nen Fe pen öffn 


ein ent das Mädchen erftaunt, „die gnädige Frau jagte, 
a erft um 11 Uhr aus, ich folle Te nicht holen, ſie 
— * ellſchaft finden.” 

Sie werde ſchon efelicft finden“, jmieberholte der Dichter 
unverjtänbfich murmelnd. Er war geiiterhaft blaß, feine braunen Augen 
glühten, feine kalte Sand — * als er in ſein Studirzimmer trat, 

eine Riftole von der Wand nahm, prüfte und in die er ber —* 

Verwundert ſah das Stubenmädchen, wie der Herr, be 


g, zum piueiten Mal das Haus verließ, und in einer Droſchke 
—— Bonn? 


ohin?“ fragte ber — „Nach dem Alademiegebäube", 
antete die Antwort mit feiter Stimme gegeben. Eine eiferne Ent- 
Ichlofjenheit A auf 1 ben Pi nö des „Jungen Manne?. 


te daengen es war ein weiter 

—e Pal tabt. Se d hielt ber 
soagen. Langſam, Ihwanfenb ftieg der Dichter aus. Ma N vom 
hienen, jtand der monumentale Bau vor ihm. mtliche 


— waren dunkel, nicht ein einziges Fenſter erleuchtet, au H Döpp- 
lers Fenſter nicht. ẽs war Verleümdung! und doch ſchritt Roderich 
ſchleppenden Gangs vorwärts nach dem Eingang. 
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In diefem Augenblid öffnete fich die Thür. Ein ftattlicher Mann, 
eine hohe Srauengeitalt, zärtlih an ihn glehnt. traten heraus. Das 
OLonde Haar der rau, vom Monde grell beleuchtet, jchimmert wie 

old. 

„Zhusnelda!” Schrie der Dichter auf. 

Edgar!“ ot! es ihm erjchredt, gedämpft entgegen. 

in Schuß durchtönte die ftille Nacht. Entjeelt ſank der Poet 
zu Füßen des ehebrecherif hen Paares nieder. 


* 

‚Die Gejchichte machte viel von fich reden. Der Dichter war ein 
überjpannter, excentriſcher Menſch, hieß e8. Er war Imgrunde ſchuld 
an allem. Warum ließ er die Junge feurige Frau jo viel allem. Sie 
war zu entjchuldigen. Und Döppler auch, denn feine Frau war eine 
nüchterne Natur, die fein Berttändnik ir feine Genialität, die nur 
Sinn für ihre Kinder und Haushalt Hatte. Dean fängt auch in 
Deutichland an, den Ehebruch zu entichuldigen. Was aber Poeten für 
unpraktijche Menfchen find! Erſchießt ſich dieſer Noderic in dem 
Augenblid, da fich ihm der trefflichite Stoff zu einem zeitgemäßen 
Roman bietet. Sonderbar! 


nn 























Die deutſche Schaubũhne His auf Seffing. 


Kultur-biftoriiche Studie von Dr. 9. Steinbeci. 


IL 


n bie geweihten Hallen mitefalteei er Dome muß der 
Lefer mit mir treten, will er die Wiege unferer dra- 
matiſchen Kunft auffuchen. Denn pn jede wahre 
\ ‚Kunft in ihrem Urfprunge religiös, iſt auch das Vene 
N Drama aus dem —— entfprof fen; das hat es 
mit dem gi iſchen Bruder gemeinfam, obgleich es 
ſonſt trog Möndthums und lateiniſcher Sprache ein echt 

deutſches Mind ift. 
Y Gerade weil der Gottesdienſt in lateiniſcher Sprache dem 
Verſtändniß unferer Altvordern jo fremd blieb und das Gemüt 
lalt ließ, griffen beſonders fpefulative Köpfe unter den Geiftlichen ab 
a dem —— mimiſcher und dramatiſcher Darſtellungen, 
die großen Begebenheiten der Erlöſung zu erwär⸗ 
men ne Denen u — Namentlich der Kernpunkt des in 
tehung Chriſti, wurde feübe len in der Kirche und vom 
Alter aus draniatiſch verwerthet, und bie erfte Dramatiiche Aufführung 
iſt unſt eine —— geweſen. Da erſchienen zwei junge Prie⸗ 
fter, nach Art der orientalifi Frauen in ihre Mäntel vermummt, 
ich am Altare. Sie ſtellten die beiden Marien dar und näherten 
ra einer Seitenfapelle, bie als ©rabeshöhle beforirt war. Hier er- 





‚ hen be der dritte, Junge Ba Priefter, als Engel weiß gefleidet und mit dem 


t, und nun entjpann fich ein Wechiel- 
a ne kein Data, der ‚ziemlich, San be ns Dr 
Ha anl und den ang am Grabe ei 
ußtjem der Hörer zurückrief. u mit bem Hallelujah 
m und Chor. 
wirkten ſolche in ben Gottesdienſt eingefügte, dramatiſche 
Para und daher dürfen wir und nicht wundern, daß fie an 
hen Zeiten bald ftändi ig wurden. 

Venfie jedoch werden aus dem dramatiſchen den Seiten gutes 
amen. Nun fehlug man an, bejtimm! ten 3 

Fr eine Bühne auf, auf denen die Geiftlichen zu —2 
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bald mehr und mehr dem ftürmifchen Verlangen des Volles nachgebend, 
in deutjcher Sprache Scenen aus dem Leben Jeſu dramatiſch unter 
lebhafter VBetheiligung der Gemeinden aufführten. Hauptgegenſtand 
der Darftellung ft und bleibt die Leidensgeſchichte des Damit 
find wir bereit3 bei den ‚Myſterien“ des Mittelalter angelangt. Erit 
als die Zeit der Kreuzzüge und Troubadours den Kultus der Fran, 
namentlich auch den der göttlichen rau, der Mutter Maria, in Flor 
Ba wird das Repertoir durch die Marienſ Gaufpiele” erweitert, 
welche Verkündigung und Heimjuchung der Jungfrau, Dialoge zwilchen 
en und Sohn, Marienklagen und -Himmelfahrt zum Inhalt 
tten. 

Nun wurden gar bald die Räume auch der größten Gotteshäufer 
be ſolche Yuffüßrungen u enge, denn der Andrang des Bolles war 
ortwährend enorm. ohgehrungen ſchlug man iegt in der der 
Kirchen und Klöfter, jpäter auch an beliebigen öffentlichen Plägen 
unter freiem Himmel eine von allen Seiten freie Bühne für Myiterien 
und Marienſchauſpiele auf. Vorhang, Couliffen, Dekorationen Tannte 
man noch nicht. Beim Beginn der Vorſtellung wurde das darftellende 

erfonal auf die Bühne geführt und im Halbkreiſe aufgeftellt, die 
tperfonen auch wohl als Mittelpuntte Lleinerer Gruppen in 
jeln placirt. Alsdann trat der Erklärer in Perjon eines {d83 
oder eines Heiligen vor und leitete die Handlung ein, begleiiche fie 
auch in den Hauptmomenten mit Erflärungen, während die Dariteller, 
obald ihr Stichwort fiel, und, je nad) den ordernilfen ihrer 
le, an die Hauptperjonen berantraten. Der Ton der Rede hielt 
zwijchen Singen und Sprechen die Mitte. 

Soweit it der Charakter des gottesdienftlichen Dramas konſe⸗ 
quent bewahrt. Nun wird ung aber berichtet, daß die Zahl der Mit- 
wirfenden bei old Aufführungen oft zweihundert und Darüber be⸗ 
tragen habe. Da ift e8 Har, daß Geiſtliche und ſelbſt Kloſterſchüler 
nicht zur Beſetzung aller Rollen ausgereicht haben, und man ge- 
riet daher —— auf das Laienelement zurück Damit war 
wiederum dem Gebrauche der deutſchen Sprache Thor und Thüre 
geöffnet und zugleich drängte fich das volfsthiimliche, humoriſtiſche und 

derbkomiſche Element mit auf die Bühne. Was dabei vielleicht der 
Hottesdienft verlor, obwohl uns nirgends berichtet wird, Daß die andäch⸗ 
tigen Zuſchauer an den no jen auf der Bühne Anſtoß genommen 
haben, das gewann jedenfalls, wie wir ſehen werden, die Kunit. 

Das Mittelalter ift überall die Zeit der unvermittelten Gegen⸗ 
ätze, die Die jpätere Zeit erjt Fünftlich ausgeglichen hat. So aud 

ier. Neben dem Höchiten und Erhabeniten, was Glaube und Kunft 
ennen, neben der Geſtalt des Weltheilands fteht von nun ab auf ber 
Bühne der Quadjalber und dann die grotezl- lächerliche Sigur des 
Zeufeld. Und doch — jo viel Vergnügen und innerliche® Behagen 
unjere Väter auch) an den Späßen des eimen und den ZTölpeleien des 
andern unverfennbar gehabt haben — die Würde des Erhabenen bleibt 
im großen doc gewahrt und das niedrig-fomifche Element dient ihm 

t nur als Folie und wirkſamer Gegenfat. 

Nun denfe man LrB vor ſolcher Bühne und Daritellung "Das 
zufammengeftrömte Publikum. In dichten Schaaren, allen Unbilden 
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der Witterung preiögegeben und ihrer |pottend, jtand eng und alt 
üden un 


m wirkten, davon bietet uns Sandgraf 
ih von Thüringen ein draftiiches Beiſpiel, der 1322 auf dem 
arkte in Eifenach einer Darftellung von „dem fchönen Spiel der 
gehn Jungfrawen, deren fünf weile und fünf thöricht waren, nach dem 
ngelium, da3 Chriftus gepredigt hat“, beimohnte. Dabei erzürnte 
Se. Iandgräfliche Gnaden ſich dermaßen über die nad) feiner Mei- 
rung ungerechte Verurtbeilung der „thörichten Jungfrawen“, da ibm 
nach feiner Rückkehr auf die Wartburg der Schlag rührte. Sollte 
etwa bei biefem Spiele die Realität foweit getrieben fein, daß, wie 
oft im Leben, die Thorbeit lieblicher anzufehen gewejen, als die gott- 
ige Klugheit? Und Jollte die Alteration St. Gnaden zum heil 
Rechnung der Schönheit der „thörichten und verurtheilten Jung⸗ 
feawen“ kommen? Möglich, doc) die Chroniken melden nicht, al das 
nadte Faktum. Im fünfzehnten Jahrhundert machte die  ehniide 
Kunſt in Deutichland einen Riefenfchritt vorwärts durch eine techniſche 
Berbeijerung Die Bühne nämlich geftaltet [i zu der, in unferer Zeit mit 
Slüd wieder angewendeten breiftöchigen piterienbühne um. In drei, 
jpäter jogar in vier und fünf Stodwerfen jehen wir da übereinander 
das Rec der Hölle und des Lucifer, dann der Erde und der Men- 
hen, und zulegt, auch äußerlich durch breit gewölbten Bogen dem 
Hunmel ähnlich gemacht, das Wohngebiet Gottes, der Heiligen und 
ber Engel. Treppen, bald dem Publikum fichtbar, bald nicht, führen 
von einem Stodwerf zum andern und munter fteigen die Engel zur 
Erde hinab, Himmen die Teufel er or. In ber Mitte kämpft 
die arme Dienfchenfeele, bis der Schluß fie nach Verdienſt entweder 
mit‘ den weißen Engelein nad) oben, oder mit den fchwarzen Teufeln 
nad) unten verweilt. Das giebt ein gar lebendiges Bild voll drama- 
tiſcher Anſchaulichkeit, und namentlich durch die ©leichzeitigfeit der 
Dargeitellten Vorgänge in allen drei Reichen werden Wirkungen hervor: 
gerufen, die alles Kaffinement moderner Technit auf unjerer Bühne 
nicht bewirken Tann. 
Da giebt es zum Beiſpiel ein 1565 zu Eisleben aufgeführtes 
" piel von Sram Jutten, welche Babſt zu Rom geweien“. 
an denke ſich die Schlußfcene. Unten in der Hölle ſchickt man fich 
an zum Empfange der Verdammten und grinfenbe — ſchleppen 
die IR — gerein, während auf der Mittelbühne Prozefjionen 
mit Grabgeſängen Leichnam zur Beſtattung geleiten. Oben aber 
bittet Maria die verirrte Seele aus ihrem Geichlechte bei dem 
Sohne. Sie ftegt mit ihrer Fürbitte und unten erjeint der erlöfende 
Engel, ber a aus den Srallen der Inurrenden und murrenden 
Teufel nach oben zu Chriſtus führt. Noch ertönen auf der Erde bie 
Grabgefänge und dazwiſchen grollen die zomigen Stimmen der Teufel 
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von unten — da hebt Chriftus oben die Begnadigte auf und mächtig 
galt das ln über rabeens und Teufelsgrimm hinweg 

a chluß, den unjere Bühne erit einmal nach 
machen foll! M 


E3 braucht kaum gejagt zu werden, daß neben folchem techniſchen 
Vorzuge der mr die größten Mängel vorhanden find. 
DOrtöveränderungen 3. B. find bei dem Mangel an Dekorationen nur 
dadu Fenmtlich zu machen, daß Die betreffenden Perſonen auf der 
einen Seite mit ben Worten z. B. gran reijen wir nach London“ ab⸗, 
und auf der andern Seite als in London angelangt wieder auftreten. 
Auch die Unterfchiede und eh der Zeit werden nur durch Pau⸗ 
jen marfirt, manchmal auch fügt der beſonders ſorgſame Dichter in 

rn Zert ein: „Unterdes finget man etwas.“ 

Und das Publikum, jo gleichjam zur idealen Mitarbeiterichaft von 
dem Dichter herangezogen, fg ſich etwas oder hörte zu, und dann 
begann die dramatiſche Handlung von neitem. 

Tiefer gehend, als dieſe technifchen Mängel, ericheint da gänz- 
liche Fehlen einer Darſtellungs⸗ oder Schauſpielkunſt. Man verlangt 
von dem Akteur durchaus noch feine Darftellung irgend welcher Ieelicher 
Affelte — rein epiſch ſpielt fich die Handlung ab und ihre Darftellung 
gleicht völlig der Recitation eines erzählenden Gedichtes. 


Erit aus dem Vordrängen der voltathümlich-Tomtjihen Elemente 
in den Myſterien entwideln * die Anfänge der deutſchen Schauſpiel⸗ 
kunſt. Von jeher hat der Humor tief und feſt in der deutſchen Volks⸗ 
jeele gewurzelt und Gaufler und Pofjenreißer haben ihn frühzeitig zur 
iupern Darjtellung gebracht. Namentlich in den Wochen, Die der 
Paſſionszeit vorhergingen, trieben ie in naturmwüchfigen, ſelbſt erfun- 
denen Scenen auf Markt und Gaſſen ihr Weſen, und daß fie großen 
Beifall bei dem Volke fanden, dafür ſpricht mehr ala alles andere Der 
Umjtand, daß die Geijtlichkeit, al das Miyiterium aus der Kirche auf 
die Straße wanderte, Die offeneiber mit auf ihre geweihte Bühne 
nahm, wo fie als ala er und dumme Zeufel agirten. Aber auch) 
elbjtitändig wußten fie ſich in der Gunſt des Fubl ms zu erhalten 
und veranitalteten reinweltliche Aufführungen, die nach der vornehm- 
lichſten Zeit ihres Erjcheineng ‚Zaftnachtstpiele‘, im Gegenſatz zu den 
eiftlihen ‚Paſſionsſpielen“ genannt wurden. Dtürnberg, die Heimat 
h manches deutſchen Kunſtzweiges, muß auch als die Wiege der Faſt⸗ 
nacht3fpiele und damit der Ddeutfchen Scaufpieitnnf: gelten. Wenig⸗ 
ſtens erhielten hier die Poſſenſpiele ſchon um die Mitte des —— 
Jahrhunderts eine deite Drganifation, die ſich bald zur abgejchlojjenen 
Zunft geftaltete. Später miſchten fich die Meifterjinger hinein, und 
aus den Stegreifitüden wurden allmählich _niedergeichriebene Texte. 

ns Rolenp at der Schnepperer, d. i. ber Spaßmacher, hat um dieſe 

eit ala Beet von galmachte| ielen geglänzt, neben ihm Hans Vo 

und Peter Probet. Alle ihre Stüde * auch roh, derb und zotig. 
Aber ſchon naht der Reformator und Neubegründer der —2 
Bühne — der geniale —— und Poet Hans Sachs, der den 
gewaltigen Schritt zur künſtleriſchen Begründung und Ausführung des 
eutichen Dramas thut. 
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Ehe wir ums ihm zuwenden, werfen wir noch einen Blick rüd- 
waͤrts. Noch immer ift die Bühne technifch in der geichilderten Un- 
volllommenheit. Einen Vorhang giebt es auch jegt nicht, im Zwiſchen⸗ 
alt bleibt die Bühne einfach leer, während das Publikum bereit3 mit 
Gejang und Mufit beluftigt wird, Die Stüde find in der Regel 
in drei bis zehn Afte getheilt und ihre Aufführung erfordert oft meh- 
rere Tage Hintereinander. Auf der Bühne jelbft haben nunmehr die 
vornehmeren Zufchauer ihre Pläße gefunden, eine Einrichtung, die ung 
ja auch noch aus Shakeſpeares Zeiten von ber engliichen Bühne ber 
befannt iſt. Hervorzuheben ift, daß bis jebt und noch viel fpäter nie 
mals Frauen, ſtets nur Männer und Snaben als Akteurs agiren. 
Benn wir Heutzutage kaum noch begreifen Tünnen, wie ehrbare Frauen 
und Jungfrauen im Zuſchauerraume die derben Unzweidentigfeiten und 
am ber Iuftigen PBerjon auf der Dühne mit anhören Tonnten, fo 

ſſen wir noch viel weniger, wie man in Dem Munde von Kindern und 
Knaben jolche ſchmutzigen Sachen goutieren konnte. Indeſſen bier 
beit es: andere Zeiten — andere Sitten, und wenn Martin Luther, 
der jromme Reformator, an dem Weſen der Komödie feinen Anſtoß 
nahm und den Chriſten rieth, „jie nicht ge und gar zu fliehen, 
darum daß bisweilen grobe Boten und Buhlereien darin jeien, da 
man doch um derjelben willen auch die Bibel nicht dürfte lefen" — 
jo ft wohl anzunehmen, daß das große Publifum noch weniger ſkru⸗ 
58 war. Auch iſt gewiß die volle Nadtheit fchon damals weniger 
gefährlich geweſen, als die kitzelnde galbe. So entwidelt ſich im Mittel- 
alter daS deutſche Drama in zwei Richtungen, hier Die geweihte Myſte⸗ 
zienbühnie der Geiltlichen, die des weltlichen Elementes nicht entbehren 
komm — dort das weltliche Faſtnachtſpiel, das felbititändig erſt als 
Stegreifjpiel auftritt, dann zum dichteriichen Kunſtwerk ſig u geſtal⸗ 
ten anfängt Zwiſchen beiden erhebt ſich als Kind der Formation 
die dritte Richtung — das Schuldrama. Doch zunächit gehört umfere 
Aufmerkſamkeit „dem jSöpferiichen Genie des Hans Sachs und feiner 
ftuchtreichen Wirkſamkeit. 


IL 


Vierundſechzig Faſtnachtsſpiele, zweiundfünfzig weltliche Komödien, 
achtundzwanzig Tragödien und zweiundfünfzig geifttiche Tragödien rüh⸗ 
ten von dem genialen Nürnberger Schuſter her und fie umfajfen den 
gefammten poetijchen Stoff des Mittelalters, vom Sündenfall bi zu 
den Novellen des Bocaccio, vom trojaniſchen Kriege biß auf die Tages» 
ereigniffe. Dem Umftande, daß Hand Sachs in den meijten feiner 
Stüde mitgewirkt hat, verdanken wir wohl ihren Hauptvorzug: Natür⸗ 
lichkeit und Wärme der Sprache, Lebhaftigkeit und Wahrheit der Dar- 
vd ng. Trotzdem findet ſich noch in allen Sachsſchen Werken eine 
Raivetät, Die uns lächeln und lachen macht — aller Fortſchritt voll- 
zieht ich eben langjam. So hat jchon Tied gejagt, dab in ben „uns 
gleichen Kindern Evas“ „Gott Vater in Art eines jtrengen, doch her⸗ 
ablajfenden Superintendenten auf Erden in Begleitung zweier Engel 
umberwandert, die Kinder Adams im Sutberifchen Katechismus erami- 
nt und ihnen Gebote und den Glauben abfrägt.” Kain und feine 
Rotte empfangen ihn freilich übel und Eva jdilt: 


—— — 


254 Die deutfche Schanbũhne bis auf Keffing. 


„Ei, reiht Ihr dem an dieſem End 
Unjerm gott die Tieben Händ’? 
ieht auch Eure Hütlein nit ab, 
te ich Euch vorgelernet hab’ 
Ihr groben Filz an Zucht und Ehr?' 


Den Einfluß von Hans Sachs, Hand in Hand mit der Sprachver⸗ 
edelung der Reformation, erkennen wir nun auf Tritt und Schritt im 
ganzen jechzehnten Jahrhundert. Alle wandernden Handwerker, deren 
einer jo leicht die kunſt- und gewerbreiche Stadt Nürnberg unbefucht 
ließ, wurden artiftiiche Sendboten und trugen die gewonnene Theater- 
praxis durch ganz Deutſchland. Bon Danzig und Königsberg bis in 
die Sameis hinein jehen wir Bühnen aufgeichlagen, auf denen ehr- 
jame ünger im Geifte des Hans Sachs meiit ungebruckte und ung 
aber verloren gegangene Stüde aufführen. „Ehrbare Gefellichaften 
von Faſtnachtſpielern“ Hat num fait jede größere Stadt im deutſchen 
Baterlande aufzumweilen, und in Nürnberg gründet 1550 die Zunft 
der Meifterfinger das erite rn ald darauf folgt 2- 
burg dem Beitpiel Daneben aber bejtehen das alte Gauklerthum, Die 
Zandfahrer, Singer, Springer und Poſſenreißer fort und ziehen neues 
Leben aus dem Erjchemen der fogenannten "nieberländif en Somö- 
dianten“ d. 5. von Leuten, die ihre Kunft von dem damals in Blüte 
ftehenden niederländiichen Theater entlehnt Hatten. 

Neben diefem fröhlichen Wachsthum und Gebeihen der Funitlojen 
dramatiſchen Volksmuſe hebt ſich infolge der Reformation, namentlich 
durch Die mächtige rotektion Martin Luthers, das Schuldrama. 

on zu feinen Vebzeiten wurden in Wittenberg vegelmä ige Dramas 
tiſche Aufführungen, freilich in lateiniſcher Sprache, von Rektor, Pro⸗ 
oren und Studenten unternommen und die Gymnaſien wetteiferten 
iejem Beiſpiel nach, Natürlich fehlten in dem Jahrhundert der 
Reformation, der Polemit und Satire, die Tendenzjtüde nicht und die 
Gegenfäte Ipipten fi umjomehr zu, als in der zweiten Hälfte bes 
Sahrhundert3 Die rührigen Jeſuiten Die Bühne eroberten und glänzende, 
umjangreiche Spiele aufführten. Es fei als ein befonderes Berdienft 
diefer Jeſuitenkomödien hervorgehoben, daß durch fie der reiche Strom 
yanjac dramatiſcher Poefie nach Deutjchland geleitet worden ift. 
n Korddeutichland, vornehmlich in en und Sachſen, vollzieht 
jich nunmehr der nächſte wichtige Schritt der Entwidelung: Schul—⸗ 
drama und Volksſpiel berjiämelgen zu eind, während im proteftantt- 
den, nach und nad) auch im Tatholifchen Deu aan das geiftliche 
yiterium bollitändig verjchwwindet. Eine ſolche Ve He bietet 
als ein Typus der Dramattichen Produktion Diefer Beit Paul Reb⸗ 
huhns, des Paſtors zu Delönig, „geijtlich Spiel von der gottesfürdh- 
igen, keuſchen rauen Suſanna“. Solche Spiele, zum Theil in zehn 
Alten und zwei Tagewerken, d. h. je fünf Alte an einem Tage, mit 
einem Perjonal von De redenden und en ſtummen Afteurs, 
eben uns einen hohen Begriff von der Leiltungsfähigfeit der Schaus 
Dice, wie Der Bufchauer, und wenn unter diefem Perſonal ſich 
athamitglieder und Patrizier — immer nur Männer — finden, fo 
muß doch die Betheiligung an ſolchen Spielen ald durchaus unan⸗ 
jtößig gegolten haben. 
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Sp fehen wir, ald das jechzehnte Jahrhundert fich zu Ende neigt, 
im deutichen Vaterlande reges dramatifches A: und [ebhatte 
igu er Stände an demſelben. Und doch — wie niedrig 
ſteht in —* it die deutſche Dühne im Verhältniß zu den Leiftun- 
, italieniſchen und franzöfifchen Komödie! Und in 
d ſtrahlte damals die Sonne William Shafelpeares. 

Aber jelbit diefe beicheidene Blüte unjerer nationalen Kunſt follte 
durch ein entjegliche2 Unwetter gefnict werden. Der furchtbare dreißig- 
j e Krieg, der Vernichter aller geiſtigen und materiellen Blüte 
chlands, bricht herein. Bevor er aber losbrach, meldeten ſich — 
wit hilfreichen Haußgeiftern, welche, den Ruin des Haujes De 
das önſte Daraus vorher in Sicherheit bringen, vergleicht fie ein 
geiftreicher Schriftiteller — jene rn Ha Schanpie erbanden, 
die unter dem Namen der „englischen Somdödianten” die allgemeine 
Aufmerkfamleit erregten. Wirklich muß ber Kunftjreund die idiche 

Fügung ſegnen, daß dieſe beweglichen Truppen die dramatifche Ha 
der Nation beſſer, al3 e3 die ftabilen Korporationen Tonnten, vor der 
Rriegefurie bald hierhin, bald dorthin retteten. Ob ne fogenannten 
iſchen“ Komödianten wirklich Engländer geefen ind, die, auf 
! ehnlichleit der Sprache vertrauend, in den Niederlanden und dem 
j pattdeutfchen Sprachgebiete ihr Glück verfuchten, ob, wie Tieck ver- 
muthet, deutiche Kaufleute aus den engliichen Comptoiren der Hanfa, 
' die jenen Namen von ihren aud dem Englifchen entlehnten Stüden 
perleiteten‘ immer find fie für ung nicht? anderes, als die Fortjegung 
alten Sauflerbanden, wie fte ja auch den Quadfalber unter dem 
Kamen „Pickelhering“ fortführen und die Nachfolger der niederländi- 

ſchen Komödianten, deren gymnaftiiche Spiele ſie forttreiben. 

Mit dem Auftreten Ne Banden zeigen ſich in Deutichland die 
eriten Beruföfchaufpieler, wenn auch ihre Kunft noch auf jehr niedriger 
Stufe . Fürftliche VBejchüger nehmen fich ihrer an. Herzog 
Julins von Braunjchweig, jelbit ein fruchtbarer Dichter von Saft 

€ hielt ſchon 1605 Komdödianten an feinem Hofe, eben)o Io 
igismund von Brandenburg, der dem Junker Hans von Stodfifch 
— ficherlih ein Bühnenname der Iuftigen Perſon — 220 Thaler 
nebjt Station und Deputat von zwei Eſſen für Bildung einer 
Gompagnie engliicher und nie oe Komddianten gab. 
3 der wichtigite dramatiſche Schriftiteller dieſer deit ſtellt fich 
neben jenen genannten Herzog von Braunjchweig der Profurator 
Jacob Ayrer, ein Landsmann von Hans H: unjern Bliden dar; 


n Muſtern umzu- 


He 

—— und mit der fort] reitenben Berwilderung des Volfes Hält Die 

und Bluticenen find der Inhalt der Stüde, Rieſen, Zwerge, Drachen, 

Teufel, Zauberer die daritellenden Perjonen, und der derbe Humor, 

derb genug jchon bei Hana Sachs, artet nun in Unfläthigfeit und 
tt aus 


Unter den Stüden, die die englifchen Komöbianten fpielten und 
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in_denen allen ohne Zweifel der Improvifation der größte Spielraum 
geitattet war, iſt das befannteite der „Titus Androntcug“, jener blut- 
triefende Stoff, den auch Shakeſpeare befanntlich bearbeitet hat. Die 
Scene am Schlufje des vierten Altes, wo Titus den Söhnen der 
Kaiſerin, die feine Tochter verftümmelt haben, auf offener Bühne und 
nach detaillirten Worbereitungen die Gurgel durchichneidet, daß das 
Blut in Strömen über die Seene rinnt, wo er ſich alsdann anſchickt, 
die Häupter Heinzuhaden, um Paſteten daraus zu machen, die die 
Kaiſerin efjen fol, dieſer entfegliche Vorgang mit behäbiger Breite 
behandelt, und das in dem Damals berühmtetten Bühnenjtüde, läßt 
und einen fchaudernden Blid auf den damaligen Stand der dramati⸗ 
Ien Kunſt und den Gefchmad des Publikums thun. Und dennoch 

deuten die englichen Somddianten einen Fortſchritt in der Entwide- 
lung unjere® Dramas, bie den vom Dilettantismus zur ſchau⸗ 
fpieleriichen Profeflion, und dieſer Fortjchritt zeigt fich in der Sicher⸗ 
heit de3 Auftretens, in der Ausnutzung der Effekte und in hundert 
anderen Dingen, in denen auch heute noch der Schaufpieler von Beruf 
auch dem begabteſten Dilettanten überlegen ift. 

Der Streit, in welchem Verhältniſſe die engl chen Komddianten“ 
zu William Shafefpeare in Bezug auf ihre Stüde ftehe, ob fie von 
ihm die Stoffe, wie z. B. den „Sommernacdtstraum“, entlehnt, ob er 
von ihnen, oder ob fie beide, wa8 doc, das Wahrjcheinlichite oe aus 
derſelben Quelle gejchöpft en kann hier füglich umerörtert bleiben. 
Der Abftand unjerer Schaufpieler und ihrer Leijtungen von dem großen 
Britten und feinen gewaltigen Geftalten ift fo groß, daß jeder Ver⸗ 
gleich, fajt wie eine Läſterung ausſehen möchte. 

Immer meh entartete inzwilchen der Geſchmack inmitten der un⸗ 
erhörten Gräuel des breibig] ürigen Krieges und fchließlich war Die 
einzige, beim Publikum noch beliebte Gattung von Dramen das „Mord- 
Ipeltafel“ d. h. ‚ja Art ſceniſcher Darjtellung, in deren Verlauf nach⸗ 
einander jämmtlice Mitwirkende durch Todtſchlag oder Gift umfom- 
men. Selbitmord durch Erdolchen war viel zu emöbnlich, weshalb 
man auf den Ausweg verfiel, die betreffenden Perſonen durch Ein» 
rennen des Kopfes an der Wand fich das Leben nehmen zu laffen. 
Die mit But gefüllte Blaje unter dem Hute des Schaufpielers zer- 
pi te dabei umd fo, mit Blut überjtrömt, hauchte der Held o 

— — nach einem letzten ſchaurigen Monolog ſeine Seele aus. 

Aber dieſe Jeriilberung und errohung erſcheint noch nicht als 
die Neredlichite Frucht des Krieges — jchlimmer vielleicht iſt noch die 
fogenannte Verfeinerung und das Alamode⸗Weſen, die auf der Bühne, 
überhaupt in der Literatur, nad) dem Kriege zu grafjiren anfingen. 
Die Sprache vor allem nahm einen abjcheulich gelehrt-Tofetten Stil 
und jenes prezidß geichraubte Weſen an, das damals für fein galt, 
heute und al3 ausgejuchter Blödfinn vorfommt. Der Raum verbietet, 
näher auf dieſe entjegliche Unnatur einzugehen; jeder, der einen Blick 
in die Werfe Caſpar von Lohenſteins tyun will, kann ſich von ihre 
auf jedem Blatt zur Genüge überzeugen. 

Wir müßten rein an dem Genius der deutſchen Muje in diejer 

it verzweifeln, wenn nicht aus dieſer Wüſte von Rohheit und Ge⸗ 
ztertheit wie eine Dafe des gefunden Menfchenveritandes die Iuftige Ber- 
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ion mit ihren Schwänfen und Einfüllen ragte. Wir finden fie bei den 
engliichen Schaufpielern unter mancherlei Namen. Belanntli und 
charakteriſtiſcherweiſe haben alle Nationen diefer ihrer Lieblingsfigur 
auf dem Theater den Namen ihrer Lieblingögerichte beigelegt und fo 
fürden wir je mac) der Scenerie des Stüdes die Namen Pidelhering 
und Stodil (Niederlande), Jean Potage (Frankreich), Jack Puddin 
(England), Signor Maccaroni (Italien) und endli Hans Wurſi 
(Deutfchland). hs Dieſes letztere Wort hat in der Schriftiprache wohl 
erit fein Geringerer ala Luther eingeführt, der jo feinen Gegner, den 
Beriog von Braunfchweig-Wolfenbüttel, betitelte. Jedenfalls bezeich- 
nete e3 im Munde des Bolfes eine jtehende Iuftige Figur, die jich mit 
dem Duadjalber der Myſterien und dem Jie herus der Niederländer 
dei. Hans Sachs brachte den Hanswurſt auf die Bühne, unter den 
engliichen Komödianten wird er bald die wichtigite Figur. Außer ge 
legentlichen wißigen Improvifationen, die der Schaufpieler einftreute, 
iegte man dem Sanzwurft gewifje ftändige Redensarten und Wibe in 
den Mund, die er bei paffender und unpaſſender Gelegenheit ausframte 
umd doch. damit immer wieder ein dankbares Publikum fand. 
Unbegreiflich aber ijt und bleibt, wir mögen und das _fittliche 
Rivean der Beit jo niedrig denken, al3 wir nad) all’ dem Gejagten 
mr können, wie es möglich geweſen iſt, daB Frauen und Mi en 
unter den Zufchauern bei der grenzenlofen Frechheit und Verbuhltheit 
der Scenen haben ausdauern fünnen, die der Hanswurſt mit jeiner 
jean oder Zofe fpielte. Und dabei ftellten auch est noch Knaben im 
ter von 14 bis 16 Jahren die Frauen dar! Es iſt ein geradezu 
brutaler — des Geſchmackes und der Sitte, auf den dieſe Bühnen⸗ 
verhältniſſe uns ſchließen laſſen, und vielleicht der großartigite Beweis 
von der geſunden Lebenskraft der deutichen Nation, daß ſie ſchon ein 
Sabrbumbert nach den geichilderten Zuftänden einen Leſſing hervor- 
en Ionnte. 

Es wäre ungerecht, wollte man an diefer Periode des tiefften Ver⸗ 
ſalles unferer nationalen Bühne vorübergehen, ohne die vereinjamte 
Blume zu beachten, die auf diefem Schutthaufen gewachſen if. Das 
it ımfere Oper, die aus dem „Singetjpiel“ dieſer Zeit emporgeblüht ift. 
Zuerſt wurden Schwänte, in Strophen nach) Art einer Ballade getheilt, 
p einer dem Publikum bekannten Weiſe — wohl nicht ohne gelegent⸗ 
iche Betheiligung des Ichtexen — gejungen, mit der Zeit trat aud) 
bierhei das dramatiſche Element mehr in den Vordergrund, und in 
„Daphne“ von Martin Opig 1627 haben wir die ältejte deutjche Oper 
zu erfennen. Aber der gefrönte Poet hatte damit ein gefährliches, nur 
zu willig befolgtes Beifpiel gegeben: von nun ab wendet ſich Gunſt 
md Geſchmack des Publikums von dem volisthümlichen Schaufpiele 
ab ımd, der fremdländiſchen Liebhaberei der Höfe folgend, der Oper 

‚eine Klage, die bi auf den heutigen Tag unter den dramatifchen 
ern und Schaufpielern nicht verjtummt tft. Freilich boten Die 





„Ichann Dickmelt (dide Milch) nannte. . 
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gleichpeitige en Poeten in ihren Werfen, mit Ausnahme Ds a unigen 
Im dreas hius, „menig für die Bühne brauchbares und 
jpieler kehrten — zu ihrem Lobe jei es gelagt — dem gel en Dream 
der Ichlejtichen — — lieber den Rüden, um zu tegreif- 
Tomddte ihre Zuflucht g nehmen, als daß jie der temfe an eines 
Lohenftein huldigten. das hat Die Klkeifchen Dichter gehindert, 
auf der Bi ne feiten Fuß zu (fen, dab jie ihre Werke nach Dem 
Mufter der Franzoſen in Alerandrinern ach en Imben verfaß⸗ 
ten, deren Monotonie ber kräftigen Proſa, wie ſie ſeit der Reforma⸗ 
tion auf der Bühne berichte nicht gewachien war. An den Schäfer- 
gebichten von SHandoverfer und Klaj vorüber, Denen wohl niemamd 
* — heute noch) beimiht, ſchreiten wir, um einen 
blick huldi bei dem Andenken des braven Bitiauer Rektors 
ehe au verwei — dar Ichrieb er feine Komödien nur zu ang 
* für die ihm anvertraute Jugend, aber über dieſe Yeiti 
inaus haben biejelben buoc) die Le afti Reit | Toues und Wi 


jamfeit ihrer fte heilſamen Ein n aber mäfjen wir, 
wollen wir der lung unferer Bühne * el en, für geraume 
Beit den Dichtern Balet jagen, um an der Hand der wei⸗ 


ter zu wandern. Seit Leſſing iſt es Mode geworden, den fördernden 
Cinflus ber Fra polen auf ımjere dramatiſ Literatur zu leugnen. 
Wir meinen, mit Unrecht, wenigſtens was unfere Bühne in der zweiten 
Hälfte des Iehpepmten Sahrhundert? Far Es giebt einen Frau⸗ 
aolen, dem wir ehr ar F Bu A| t verdanfen, jein Rame it 
liere. Schon ber nunmehr Die Scene, wenn 
auch nod) ni t Coutflen do piche zu beiden Seiten zeigt, daß 
ferner hinter der eienilichen * von jetzt ab ſich eine zweite dem 
ſchauer darbietet, auf der alle — eren Momente der Handlung 
ich abipielen, iſt und von ber franzd —5 Bühne überkommen; mehr 
als das bedeutet aber der geiſtige Einfluß, den Molières Komödien 
reinigend und veredelnd —* — —— — eübt haben. 
Mit dieſen —5 — ga a a — . mertelben * er 
zwei nte den gänz er de 
pet aufgehalten. Seine —— 1683 als „Die berühntte 
Puppe‘ von Dem Leipziger Rath, mit Goben Chpen — und be⸗ 
1 murbe, Di ac) in —* ee fpielt en Ha,” im 1685 
e3 Dresdener ers orgegangen ,‚* —* 
Kat nur —S Stücke oder doch Stoffe, und Be een 3 nahm lieber 
u dem © —5 — ja Gelb zu den mittelalterli jterien feine 
nflucht, ala daß er die unbrauchbaren Machwe utſcher Dichter 
aufführte. Seine Truppe zeigte — eine unerhörte SRenerung — zum 
an Male in Deutichland in dem Verzeichniß ihrer ber 
Frauen, die zwar in der Oper auch früher ſchon, am n Schanjpiele 
nie Die weltbedeutenben Bretter betreten hatten. Aber alebald brängt 
Biene af uns em unliebjamer Vergleich mit dem Schidfal der antiken 
ne auf. .- 


or) Biel Bielleicht verdient es befoubers hervorgehoben zu werben, daß in dieſem Jahre 
dz eher Hoftheater Deutichlande, das von Dresden, fein ziweigunbertjähriges Jubi⸗ 
um 
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Mit der Bühne ber a lien und ihrer fittlichen Bebeutung war es 
vorbei, als das exite dieſelbe betrat — mit ber deutſchen Bühne 
Ht es für geraum * am ebenjo gegangen. Wenigſtens bie ſoziale 

der Scha Siaitpiier erjcheint wie mit einem Schlage vernichtet, 
bis ere Zu 4 — Derhältnifle auch Hier Wandlung ge- 
fchaffen haben, nicht ohne bier wieder ind Extreme zu verfallen. Bel- 
* der gefeierte ————— und —— 3 1683 der 
ſo hatte, mußte Di ng an ſich ſelbſt 

bitter era n. als er m Hamburg or, dem, terbebette A 


ghaujpielez Ie ie el die er Borgang der Saktumenkövermege 
drumatiſche Künſtl mug en 


B 

Amer Alain num a — ei mi N —— ber 
weenchmen en nament r Höfe w et 08 Schauſpie 
mit femen „ und Staatsaftionen“ in Brettechuden u den Märt- 
—2 der re re ber. Ho ven {afe n je 
Der Oper in italieniſche uren en u t 

ber ehrliche Hanswurſt muß den Namen Harlefin und ſeine Frau ben 

lombine —— Das gange © ninen u wir in Den ſoge 
en 1 bei * 


barũber in ne N ehen — eo — nur noch in —— SR 
vor und, wenn wir Deu Schaufpielerftan in der erſten Hälfte ve 
achtzehnten Sahrhunderts anfehen. Ex iſt von mun an aus der ehr⸗ 
baren Geſellſchaft ausgeſtoßen und verfehmt; wer er angehört, und 
es ein Künjtler von Gottes Gnaden, gilt ala une Dei und gerade 
ie Geiſtlichkeit die deg einit den meiften Vortheil aus der Entwide- 
lung F— drmathchen nit gezogen hatte, eiferte jetzt am lauteſten 
en ihre 
* Da begreift ı man wohl die Angſt und das an Entjegen jtreifende 
Gefühl, dad den würdigen Pfarrhern und die liebende Mutter im 
Blarhaufe zu Kamenz überfam, als fie erfuhren, daß ihr Gotthold, 
der zufüinftige Prediger, feine ge mit Schaufpielern verbringe. Da 
— man aber une erjt die Seelengröße des jungen Leſſing, mit der 
zielbewußt und klar über die Schran anfen des Vorurtheils hin- 
—2 Aus dieſer tiefen Schmach des deutſchen Schauſpielerſtandes 
amter der naturgemäß auch Die —— leiden mußte, vetteten 
Stand und Kunft zwei merhvürdige ‘Perjönlichkeiten, mer mirbig jede 
für fi), merfwürdiger, wenn man fie beide im Bunde f fieht. Ein ge 
Pedant — Gottiched — und eine Frau — vr Neuberin. 
zeipäig ift durch dieſe beiden die Wiege des modernen beutichen Thea⸗ 
ters geworden, und Gottſched, jo lan angweilig und fteif er ung jonit 
ericjeinen — das ee eftritene erdienft, die Beziehungen der 
ih nen gernüpft zu haben. Die Neu aber iſt 


gern 
5* ——— Jahren entläuft fie ihrem Water, einem 
Rechte, da er fie mikhandeln will, geht mit einem jungen 
— en fie heiratet, nach Leipzig und, während ihr Dann als 
18* 
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Schaufpieler thätig iſt, übernimmt fie mit einem Muthe, einer Energie 
und Geichäftsumficht, die ung m Erſtaunen Ich die Direktion Der 
neugeimorbenen ak e. Bald fchaaren fich um fie alle tüchtigen Ele- 
mente des deutſchen auſpielſtandes. Aber nicht nur die Geſtaltung 
und Erhaltung dieſer Truppe iſt ihr Werk, ſie übernimmt auch alle 
Ba hten einer Hauz- und Familienmutter, for t und wacht mit uner- 
ittlicher Strenge. über einen moraliichen Lebenswandel ihrer Mit- 
geben, regelt Ihre rag Berhältnifje und giebt der eritaunten 
elt den Beweis, daß auch ein S aufbiefer ein ordentlicher Menſch 
fein könne. Dadurch pat fie ihrem Stande zuerjt den Zutritt zur Der 
Gejellichaft wieder geebnet — ein Verdienſt, wofür ihr unjere Schau- 
ſpieler allzeit dankbar fein müffen. 
Sodann geht die merkwürdige Frau, Hand in Dand mit Gott⸗ 
% bed, an die A ung und Reformation der Bühne und verbrennt 
eterlich und auf o ener Bühne den Harlefin, deſſen Name für immer 
verbannt bleiben je; endlich aber iſt ihr durch ein gütiges Geſchick 
—5— gewei en, den Negenerator des deutſchen Dramas, wie der 
Ber an Fr au dal t, , Den um —— Feine in bie — 
ende De er achtzehnjährige Student te 
the im Leipzig | ih Stüc „Der junge Gelehrte" Sie erfannte 
darin mit em Sofa elle des fongenialen Geiftes die Spuren eines 
vielver eihenben Zalented und führte es fur, darauf auf. 
dieſem Sabre — 1747 — und mit dieſem Ereigniß beginnt 
die neue Gejchichte Der deutſchen Bühne, derjenigen Bühne, die wür⸗ 
dig und imitande war, vierzig Jahre ſpäter die Meiſterwerke eines 
Schiller und Goethe zu verkörpern. 


RT 


Träume. 





ch ſeh' Dich oft im bangen Traum der Nacht 

Zen \ An meiner Bruft ealiß im Wonnebeben, 

EZ „| Und jeh’ vor mir des Glüdes tiefiten Schacht 

7 ‚Helitzahlend offen und mir frei gegeben. 

S ra —* — wird in da & * 
eh' den Schatz, und weiß ihn nicht zu heben! 

Die plumpe Hand ſchwankt haltlos her und hin, 

Und bleibt, ach! leer fürs ganze lange Leben. 


Ich ſeh' Dich oft im bangen Traum der Nacht 
Tiefjinnend, ftil, in namenlofem Sehnen, 
Wie auf vergelj'ner, weltentleg’ner Wacht, 
An einem welfen Haideitrauche lehnen. 
Auf öder Steppe alles ſtumm und todt, 
Es ftört fein Laut Dein fchmerzlich banges Wähnen; 
Und immer tiefer glüht das Abendroty — 
Da wankſt Du heim, unhörbar wie ein Schemen. 


Ach ſeh' Dich oft im bangen Traum der Nacht, 
Wie Th Bi ſah an jenem ae ° 
Da man zur ew’gen "r Dich gebracht 
Mit Iautem Bomp und }tillgeheimer Klage. 

Das Antlig jung, doch well vor Gram und Noth, 
Bor Seelenpein und jonjt'ger webenöplage, 

Und auf den Lippen, bleich geküßt vom Zod, 
Ach! jene jtumme, abgeriff’ne Frage. 


Sch jeh Dich oft im bangen Zraum der Nacht 
Mitleidig fteh'n an meinem Schmerzenglager 

Und Deme Hand, mit wunderthät'ger Macht, 
Auf meiner Stirne ruh'n, jo blaß, jo mager. 
Umfonjt verſuch' ich dann ein fromm ©ebet: 

Mir fraß den Glauben wohl der jtärkite Nager! 
— Laß, armes Lieb! Es ift zu fpät, zu fpät! 
Ich ſteh' vor Gott nur noch als fühner Frager. 





thält in Wahrheit Diele Geiſtesſchäume. 
& weiß das les und ich frage dann, 


Den Blick erhoben über Erdenräume: 
Warum, o Gott, jtörft du aud) diefen Wahn? 
Warum weiß ich im Traume, daß ich träume? 


Les Hanin. 


























Die Arbilder von Müller und Schulze. 


Bon Woldemar Aaden. 


enn Menfchen ſchweigen, meiben Steine reden — und 
Biefen Ben Ta fann man ben Mund n t fo 
ober Die Zunge ven, lann fie nieht 
ober ihnen be Bu —— anthun, wenn Tie eine 
Sue die — t haben; wäl 
iten mit 


Em eben zahl ‚ushten, Um die 










iR —* njern 
dur ai de 
Eu ch“ nn von ber Geber Er Dun au) unfere 
———— nehmen ſich Blatt mehr vor den Mund 

Das war alfe nicht i — ſo und am traurigſten beftellt jun der 
freien Rebe war es im päpftlichen Rom, dem auch die Wohlthaten der 
Pr ae She dur 1%) Safrunderte nicht Pe um Bewußtſein 

in unſer 


rg nn Ha dert hinein, wo Die F Zeitungen u Ei 
el en innen, 

in Rom auf bürcftem die ein —RA—— —A nahe 
richten⸗ hungrigen der Quiriten, nur in usum —X zugeſtutzt 
—— würde. 


es in ber. itali Kapitole 
allen — auf allen Site a ale, EI 30: 
i 
vor dem lauten Lärm des — eat bie alte Ya 


ehr. 

Kein Volt mehr zu Spott und Hohn, feines giebt demfelben 
einen fchlagfi ‚neigt Er Heg Enten ib Sat, ala u ng 
i de 8 taz {m Mltertfutm fo und auch die Ri 
davon ein Liedchen fingen. Die Römer aber durften nicht dem 
fo ließen fie eben ihre Steine reden. 
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Hätten dieſe redenden Steine in Berlin geftanden, man würde 
ihnen Hafftichen Namen „Deüller und Schulze“ ki Deünchen „Heul- 
maier und Wühlhuber”) gegeben haben, jo aber jtanden fie in Rom 
ud darum erhielten fie den viel Hlafjiicheren: „Basquino und Marforio.“ 

zquino und Marforio find zwei altehrwürdige Marmorfiguren, 

unb en als ſolche fich ftark genug, den Drud, der auf der Preſſe 
faftete und die Schultern eines Atlas erforderte, Jahrhunderte lang 
halten. Als publicitileh-pofitiche Caſtor und Pollux, al die 
—— — & Vogler der vox populi, ſtanden fie unerjchüttert feſt, 
von der neugierigen Menge umlagert als Litfaßſäulen der öffentlichen 


ung. 
Der „Basquino” jteht befanntlich an der Ede des Palazzo Orfini, 
ste Braschi, und ſteht dort feit dem Jahre 1500 etwa. Um dieſe 
nämlich fand man dieſe — beim Aufreißen des Straßenpflaſters, 
em Fragment ohne Arme, ohne Beine und ohne Nafe. Die Gelehrten 
mb Kenner, ımter ihnen auch Bernini, prüften den Findling und er- 
Sanınten im ihm, ben Reſt eines griechiichen Meiſterwerks; nur gingen 
die —— in betreff der Anſichten, was die Figur einſt borgeitelt, 
wie gewöhnlich, jehr auseinander. Einige behaupteten, e3 fei ein Soldat 
Weranders des Großen, ein Gladiator, andere nannten ihn Perſeus 
oder Herluleh; fpäter erfannte man in ihm dag Fragment einer Gruppe: 
Batroflus Durch Heltor getödtet. 

Die gutgelaunte vox populi aber Hatte längſt entichieden: das 
Marmermännlein war niemand anders, als das von den Todten er- 
ftandene römiſche Schneiderlein Pasquino. 

Wer war dieſer Pasquino? In Rom fann und das heutzutage 
noch jedes Kind erzählen. Pasquino war ein wirklicher Schneider, der 
um das Jahr 1500 erum, che jene Statue gefunden ward, feine 
Bottega in Nähe Palazzo Orſini hatte. Wie alle Schneider 
brütete ex bei jemer „figenden” Lebensart eine Menge Gedankeneier 
aus, die dann als Iuftige Witzvögel feinen zahlreichen Stunden um bie 
Köpfe flatterten und zwiticherten. Wie die Röde waren, Die Don Pa3- 
quino machte, weiß man heute nicht mehr, aber feine Witze waren gut, 

waren fo gut, dab man noch nad) Jahrhunderten einen guten, ge⸗ 
alzenen und gepfefferten Wig eine „Pasquinate” nannte; fe waren 
gut, daß fie mit feinem Tode nicht erjtarben, \ondern an der Brut 
ſeines in Marmor verklärten Leibe ein ewiges Leben begannen. Alle 
gaben Tageswitze, alle Setiren und Epigramme fchoben die Römer 
ejer arm⸗ und beinlojen Figur in Die Sub, oder klebten ſie ihr, 
fein jäuberlich gefchrieben, auf die Bruft zu allgemeiner Erbauung. 

So war denn ber „Müller da, es fehlte nur noch der „Schulze. 
Pasquino brauchte einen Gefährten, denn eines Mannes Rede ilt 
feine Rede, und der Dialog ijt unftreitig interefjanter als ber Monobog, 
Run fand man den „Marforio”. Dieſer Marforio iſt eine Kolofjal- 

e bes Ozeans, die |. 8. auf dem Mars⸗Forum, „Foro di Marte* 
Daher der Name „Marsforio gelunden wurde. Clemens XII. ließ ſie 

auf dem Kapitol au ‚ wo jie noch jeßt zu jehen. Sit 
ino ganz und gar Volksmann, fo hat Marforio etwas vom Hof- 
mamı, von einem Parvenu, dev fich aber zu Zeiten wie en passant 
berabläßt ein Wort mit jenem zu reden, deſſen Verdienſte die feinen 
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bei weiten überragen. Er erlitt keinerlei Verfolgungen, er gewann 
fapitolinifche Ehren, während Pasquino beinahe im Tiber erfäuft wor⸗ 
den wäre. Das war Hadrian VI. der ihn erfäufen wollte, und feine 
Rettung verdankte er nur einem Eugen Höfling, der den Bapft zu 
überzeugen wußte, wie aus dem ind Wafjer geworfenen Rumpf mehr 
als ein Bolt von quafenden Fröſchen entftehen würde. Der Papft 
veritand und ließ Pasquino in feinem Winkel des Palazzo Brascht 
unangetaftet, wo er, troß der hoben Sahre und troßdem Wind und 
Wetter ihm arg zufeßen, ein treuer Borfämpfer der Rede- und Preß- 
freiheit blieb. 

Daß Pasquino meiſt in Latein redete, darf in einer Stadt wie 
das gene Rom nicht Wunder nehmen, verftanden wurde er von allen. 

Diele Pasquinaten find verfchiedene Male gelammelt worden, Die 
jüngſte Sammlung (mit Auswahl) ift joeben in Nom erjchienen_ unter 
em Xitel: „Pasquino e Marforio. Satire e Epigrammi“. Sie er- 
a: ohne das Nihil obstat des päpftlichen Cenſors, der manche 
Icharfe Zunge mit feiner noch fchärfern Scheere in vergangenen Zeiten 
gekürzt. So wirkt das kühne Schneiderlein noch nach Sahren und 
beweiht der Welt, daß der freie Gedanke nicht erdrüdt werden Tann, 
daß, wenn Menſchen fchweigen, die Steine zu reden anfangen. 

Die Ausſprüche des ehrwürdigen Marmorheiligen reihen fich zu 
einer Art Geichichte de2 Papſtthums zufammen, die mit dem Tode 
Innocenz VIIL beginnt. Dieſer Bapft hatte eine zahlreiche Familie, 
acht Söhne und acht Töchter, weswegen man ihn den wahren „Papa“ 
der Römer nannte; bei feinem Tode, 1492, jchrieb Pasquino: 

„Die Wolluft, die Ueppigkeit, den Geiz und bie Feigheit ſuchet nicht mehr: 
alle dieſe Laſier ſind in dem Sarge Innocenz VIII. beſchloſſen.“ 

Das Leben feines Nachfolgers, Alexanders VI, iſt befannt. Dieſer 
gapıe bot den Spottpfeiten Pasquinos ein breites Ziel. Er Hatte vier 

öhne und eine Tochter, unter diejen der berüchtigte Ceſare Borgia 
und jeine ebenjo berücdhtigte Schweiter Lucrezia. Der Erftgeborene, 
der Herzog von Candia, wurde am 15. Juni 1497 ermordet und dann 
im Tiber aufgefiicht. Pasquino äußerte fich: 
„Auch Du, man kann es nicht leugnen, treibft wie Petrus das Fiſcherhand⸗ 
wert; Du haft Deinen Sohn gefiicht." 

Um zum Papſtthum zu gelangen, hatte er fein ganzes Bermögen 
geſpendet: 

„Alerander verkauft bie Schlüſſel und die Altäre Chriſti. Er darf es thun, 
denn er hat ſie verkauft.“ 

Nach ſeinem Tode: 

„Nicht zu verwundern iſt's, daß ſeinem Munde nach dem Tode ſo viel Blut 
entfloſſen. Es war das, welches er getrunken und nicht verdaut bat.“ 

Auf Lucrezia Borgias Tod entſtand das Epitaph: 

„In dieſem Grabe liegen bie Reſte eines Weibes, dem Namen nach Lucretia, 
der That nach Thais, Tochter, Gemalin und Schwiegertochter des 
Pontifax.“ 

Bon 1503—13 ſaß auf dem Throne der Chriſtenheit Julius IL, 
ein Mann des Schwertes, der die geiftliche Macht nur zur Erweiterung 
der weltlichen benußte. Michelangelo hatte von ihm den Auftrag er⸗ 
halten, ihn feine Statue zu machen; da er nicht wußte, was er dem 
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Papſt in die Linke geben follte, fo fragte er: „Willft Du, Heiliger Vater, 
dab ich Dich ein Bud) halten lafjer“ Und erhielt die Antivort: „Nein, 
nem, gieb mir ein Schwert, das weiß ich beſſer zu führen.“ 
Darüber redete Pasquino: 
Fortuna, die immer eine Binde vor den Augen bat, wollte Dir, Julius, 
als fie Dich zum Pontifilat erhob, die Schärfe (elaves) geben und gab 
Dir eime Keule (clava).” 
Die Freiheit war diejer Keule erlegen: 
„Was fehlt Rom jebt, wo es einen Julius bat?" 
in Brutus!“ 


" 


Wirklich unterliegt die Kreiheit jebesmal, wo es in Rom einen Julius giebt.‘ 
An ſein Wort band er fich wenig. So jagte er eined Tages zu 
den Gefandten von Madrid und Venedig, daß ihre Regierungen nichts 
beforgen hätten durch den Vertrag, den er mit Frankreich ge- 
loſſen: „Meine Abjicht ift, jene Krone einzufchläfern, zum Zwede, 
dann plößlich zu überraſchen. Pasquino ſchildert feinen Charakter: 
„Dein Bater war Genuefe, Deine Mutter Griechin und Du bift auf einem 
Schiffe im Meere geboren. Was für ein Menſch kannft Du fein? Die 
Senuefen find liſtig; die Lüge ift Griechin; wehe, wer ſich dem Meere 

vertraut. Lift, Luge, Mißtrauen — das find Deine Eigenfchaften.“ 
Der berühmte LeoX. (1513—21), Freund der Künfte und Wilfen- 
Waften, ebenjo auch Freund des Luxus und der Tafelfreuden, wozu 
er das Geld im Ablaghandel und im Handel mit geijtlichen Gütern 
ee mußte, wurde von Pasquino mit folgenden Epigrammen 


„Wißt Ihr, was bie ‚Natur ibm vom Löwen gegeben hat?... Den Magen 


und bie Freßgier.’ 
Und nad) feinem Tode: 


„Leo Tonnte die Wegzehrung nicht erhalten. Weißt Du warım? Er batte 
fie verkauft.” 


Dann die Srabichrift: 
„Der Ruhm Leo's X. verweit in biefem Grabe zufammen mit feinem Körper. 
Er, der feine Schafe fo mager zurückließ, macht jet ben Boden fett.” 
Manches bittere Wort hatte Pasquino für Paul III. (153449), 
der mit feinen Anfichten gar oft IDechtelte 


Pasquino in einen Perjeus verwandelt. 


„Seftern noch ein unförmlicher und armfeliger Steinflumpen, fiehft Du mid) 
beute in einen Berfeus verwandelt. Wie Baul dann zehnmal in einer 
Stunde wechſelt, warum bürfte ich das nicht wenigftens einmal thun?“ 
Auf feine zu Dergögen und Kardinälen erhobenen Söhne und 
Neffen, die dem armen Lande unermeßliches Geld Eofteten, geht das 
Folgende: 
„Der Höllenhund hatte drei Hälfe und bellte aus drei Mäulern an dem 
Thor der Unterwelt. Auch Du haft drei, vier immer hungrige Mäuler, 
bie nicht beilen, fondern verichlingen.‘' 
„Wir beten fir Banl III., daß ihn die Seinigen aus Liebe auffreffen.‘ 


Der Bapft Hatte die fehlechten Wige ftreng verboten, da redete 
umo: 


„Giuftmale bezahlte man die Minftrels für ihr Singen. Wieviel, Baul, wilrbeft 
Du mir geben für mein Schweigen?" 
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Unter Pius V. en es, daß eine der Pasquinaten mit Dem 
Leben bezahlt wurde. Diefer Papft hatte während feiner R 
Rom nur um ein einziges architeltonisches Werk bereichert: Vie La⸗ 
trinen des Vatikans. Darüber hieß es: 
„Pepf Pius V. zum Mitleiden bewegt über alles, was uns anf den Magen 
liegt, errichtete als erhabenes Denkmal dieſes — Haug.‘ 
Niccola Franchi, der Berfafjer des Epigramms, wurde aufgehängt. 


Sehr ſchlecht erging es einem Witzbold, der unter Sixtus V. 
Marforio und Pasquino hatte reden laffen: 

Marforio: „Wie Du Did vernahläligt Pasquino! Trägft da ein Hemb, 
o ſchwarz wie das eines ohlenbrennere.” 

Pasgquino: „Sa, inaß fol ih Dir fagen? Meine Waſchfrau ift Prinzeſſin 
geworben.” 

Wie Sirtus V. (Jelice Peretti) in feiner Jugend die Schweine 
gehätet, o war feine Schweiter Wäfcherin gewefen. Die quinate 
am zu Sixtus' Ohren und er verhie dem Verfaſſer Sicherung bes 
Lebens und 10,000 Skudi. Das Gold verlodte den pr ſer ſich 
melden. Sirtus hielt ſeine Zuſage, ließ ihm aber die rechte Hand ab- 
hauen. Das aber Hinderte die beiden Marmorhelden nicht, jofort mit 
einem neuen Scherz herauszurücken. 

Marforie: „Was fällt Dir ein, Pasquinos, Dein Hemd zu üter Stunde 
* onen —— ae bo bi —— 
Pasquino: „Nein, denn morgen könnt's mich treffen, daß ich auch den 

onnenſtrahl verſtenern müßte.“ 

Sixtus vergrößerte und verſchönerte Rom, half auch die Staats- 

nanzen auf die Beine, zu Ddiefem —* freilich mußte er Steuern 
über Steuern auflegen, und dies beſonders machte ihn dem römiſchen 
Volke ſo ER daß es feine Statue nad) feinem Tode zertrümmerte. 
Er war ein eilerner, unbeugjamer Mann, dafür Spricht die folgende 
Anekdote: 

Ein fpanifcher Edelmann Hatte in der Kirche von einer Schweizer- 
wache einen Hellebardenſtoß erhalten, dafür Iredie er die Wache mit 
einem Stodjtreiche todt zu Boden. Siztus ließ den Gouverneur der 
Stadt Rom wiffen, daß der Juftiz andern Tags ihr Recht werben wüffe, 
Er er fich zu Tiſch ſetze und er wolle ſehr früh jpeifen. Der Ipantiche 

eſandte und vier Kardinäle flehten ihn an nicht um das Leben bes 
Edelmanns, fondern daß ihm, feinem Stande zu liebe, der Kopf ab- 
gefchlagen werde. 

„Sehängt wird er,” antwortete Sixtus, „dennoch will ich Die 
Schande, über die feine Familie fich beflagen wird, mildern, indem ich 
ihm die Ehre gebe, feiner Hinrichtung beizuwohnen.“ 

So wurde der Galgen unter feinen Fenſtern errichtet und er ſah 
ihn aufhängen. Dann —*— er, zu en Dienern gewandt: „Man 
jet mir zu eſſen bringen. Diejer Jultizaft vermehrt meinen Appetit.“ 

d beim Aufheben der Tafel: „Gott ſei Dank für den großen Appetit, 
mit dem ich geſpeiſt.“ 

Den nächſten Tag jah man Pasquino mit einer Suppenfchäfl 
voll Ketten, Beile, Stride und org und Marforio fragt, wohin er 
mit dem Zeug tolle. 


⸗ 
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ag brünge dem heiligen Bater eine pilante Sauce, um feinen 


u reizen.” 

Ti eiſerner Hand jtellte Sixtus die Öffentliche Sicherheit wieder 

ber und Verbrechen wurden oft ma 2 langen Jahren noch beitraft. Ein 
iffer Attili ologna einen Better, dejjen ga 


Siztus, hei Gelogenbeit einer von dem Großherzo 
als Ge genleiftun Die Aunälieferung jenes oben © ka der 
dann au dem Plage vor ber l8brücke gelöpft ward. An Mor- 
gens fand man bie Statue des Petrus anf der Engelsbrücke 
— bekleidet und an der gegen⸗ 
tatue des > „„aulus hing ein Bettel mit den Worten: 
„Petrus, Wohn gebit du | 
Ich verlafle R Er ſurchte daß Gar ber fo alte Prozeſſe wieber 
anskramt, au jenes Ohr Yäct, das id vor 1 Jahren dem Malchus 
im Garten von Gethſemane abſchiug 
„Bam werbe ich wohlthun, auch ir aus ben Staube zu machen, ich 
möchte nicht, daß man mich meiner Ehriftenverfolgungen wegen Belange.” 
Geiſtreich und harmlos iſt eine auf Urban VIE. (1623—44) fich 
beziehende Pasquinate. Dieſer Bapft hate durch eine ae das Tabal- 
ſchnupfen in der Kirche verboten und Pasquino rief 
—— nee ein fliegendes Blatt jo neſtlich fein, und einen bien 
Den Epigramm ee dem ft und er verfprach dem Autor, 
wenn er ich melde, Studi. Basquino antwortete: 


„Gebt die 500 Skudi dem Hiob, denn Hiobs Worte find es: Contra folium, 
Fer vento rapitur, ostendis potentiam tuam, et stipulam siccam perse- 


a pen biele —— Buch De er 2. Salben nieht 
es als an riftgelehrten gefehlt zu en. ni 
an — Barbaren. Die Ruinen des alten Roms wurden zu modernen 
aus lündert; die Bronze des Pantheondaches mußte zur An⸗ 
aldadhing und der Säulen am päpitlichen Altar in der 
em hen Baſilika dienen: So entitand das r befannte Wort: 
„Quod non fecerunt Barbari — 
Fecerunt Barbarini.‘“ 

(a8 die Barbaren nicht thaten, thaten die Barbarini). Urban 
war aus dem Kaufe der Barbarini. 

Innocenz X. jem Nachfolger, war feiner, ihn und die Dinge bes 
Staates Durchang beherrichenden Schwägerin, der Donna Olympia 
— verw. w Damppift, die dad Vo „die Braut en nannte, 

ethan; im rigen war er ein Ignorant, darauf beziehen die 
genden Epigramme ſich 


„Der Bapft Tiebt 1a: Dlympia, als ben Olymp.” 


Und das Zwiegeſpräch: 
Rarforio: —* Pasquino, Du kommſt aus dem Vatikan?“ 


asſsquino: 
Drertoris: „DeR Du b ou 
Barton ne: At var ht —— Donna Olympia.“ 
Die Barbarini hatten ihm zur Tiara verholfen, Innocenz vertrieb 


— — 
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ſie nach der Thronbefteigung aus Rom. Sie haben in ihrem Wappen 
die Bienen, alfo: 
„Pasquino, was fiir ein Mann ift diefer PBapft ?" 
„Er ift fein Dann, er ift eine Fliegenklatſche.“ 
Alexander VIL (165567), einer der fchlimmften Nepotiften, hatte 
in feinem Wappen einen Berg, einen Baum und einen Stern. Run 
fragt Marforio: 
Marforio: „Kannf Du, PBasquino, der Du doch immer alles weißt, mir 
fagen, was der Berg, der Baum und der Stern im Wappen 
bes Haufes Chigi zu bedeuten haben?“ 


Pasgquino: „Der Berg ift der Kalbarienberg. wo Rom feine Pafſton er- 
leidet und wo bie Henker feine Güter und Kleider theilen. Der 
Baum ift der des Kreuzes... . nicht Chriſti, fondern bes 
Schähers, an ben ber Repotismus Aleranders das römiſche 
Bolt gefchlagen. Der Stern ift ein Komet, der den Untergang 
der Stadt verfünbet, Die unter ber Regierung ber Alerauber 
alle Uebel erduldete.“ .,. 


Nur ein Bapft Tann von dem Vorwurfe des Nepotismus (Ber- 
wandtenbegünftigung) freigefprochen werden: Clemens IV., wenigitens 
erzählt man von ihm, dab zwei junge Damen, jeine Nichten, fi) an 
ihn wandten mit der Bitte um eine ihrer Verwandtſchaft mit dem 
römischen Rare de würdige Dote, worauf Clemens geantwortet haben 
ol: „Die Päpſte haben feine Verwandte, und wenn ja, jo können fie 
en Verwandten nicht geben, was andern gehört. Geht in ein Kloſter, 
vermählt euch Chriſto, der braucht feine Bote.” 

Alezander VII. machte nicht? als Verſe und ftiftete Bruderfchaften, 
im übrigen ließ er die Dinge laufen, wie fie liefen. Er hatte in Rom 
eine Kirche „della Pace“ (des Friedens) erbaut und feine Schmeichler 
Batten zum Tage ber Einweihung vor der Kirche einen Triumphbogen 
errichtet mit der Injchrift: 

„Orietur in diebus nostris justitia et abundantia pacis.‘ 
(Unfre Zeiten werben die Gerechtigkeit und den Wohlftand des Friedens 
erſtehen ſehen.) 

Pasquino hatte über Nacht mit unſichtbarer Hand ein M hinzu⸗ 
gefügt und der erjtaunte Papit las: 

„Morietur in diebus nostris etc. (Gerechtigkeit und Wohlftand werden 
erfterben ꝛc.) 

Unter Innocenz XI. (1676—89) ſtanden die Sachen noch jchlimmer. 
Ein fchwerer Drud laftete auf Rom; um eines unbedeutenden Wortes 
willen wurden die Leute auf die Galeere geſchickt oder gehängt Der 
berühmte Piiteloph Michele Molinos JAmagtete von 1685—1696 im 
de erfer, weil er feinen Schülern gelehrt hatte: „daß das er- 
habenſte Gebet im myſtiſchen Schweigen der Gedanken beſteht, d. 5. 
nicht zu wünjchen, an nichts zu denken“. So fagte Pasquino: 

"Ruf ein Wort — die Galeere; auf die Schrift — ber Galgen; auf das 
chweigen — die Inquifttion! .... Zum Teufel! was foll man thun?“ 

Pins VI. (1775—99) bewies feine Eitelkeit, daß er auf alle re- 
ftaurirten Monumente alter Zeit, auf alle von ihm errichteten Statuen, 
auf jedes neue Gebäude das Etifett Elebte: „Munificentia Pii Sexti“. 
Kun brach in Rom eine Hungersnoth aus, und Die Brode wurden um 
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die Hälfte Heiner. Ein ſolches Brödlein hing eines Dlorgens am Halfe 
Pasquinos mit der famoſen Aufichrift: „Munificentia Pii Sexti“, 
nter dieſem Papſt begannen die unruhigen Zeiten der frangd- 
fiihen Revolution. Am 15. Februar 1798 wurde die Republif auf 
dem Kapitol proflamirt. Wieder hatten unfere „Zwei“ ein Zwiegeſpräch. 
Marforio: „Was für Wetter ifl’s, Pasquino?“ 
Pasquino: „Spitbubenmwetter.” 

Pius VIL fommt an die Reihe, er beugte fich dem Willen Frank⸗ 
reich® ımd feine Minijter waren dem Volke verhaßt. Sn. entjtanden 
die bier: 

M.M.M.M. 
welche die Debeutung Hatten Meno Missioni Migliori Ministri (weniger 
Mifjionen, beſſere Miniſter) und der neue franzöfiiche Geſandte, Kar⸗ 
dinal Feſch, erhielt daß Epigramm: 

. Marforio: „Pasquino, haft Du ihn verftanden, 

Unfern neuen Miniſter⸗Geſandten?“ 
Pasquino: „Fatal, fatal, fatal, 
& iſt Korſe und Karbinal.” 
1804 redeten fie: 


„Das Del ift anfgefhhlagen, weißt Du’s, Marforio 7’ 
Nein, warum? | 
„Es iR alle geworden. Rapoleon hat's verbraudt, um Könige zu falben und 
Republilen zu baden.” 
1810, während der franzöfifchen Occupation entitand das befannte 
Rortipiel: 
M io: „Is wahr, daß all Spitzbuben find?" 
Besduine: Mt alkı uber ein quler Kell > Vnorerparte. 
Italien war arg geplündert worden. Antonio Eanova, der Bild⸗ 
er, hatte für Bittorio Alfieris Gruft in Florenz die Statue der 
ia, eine Gewandfigur mit reicher Drapirung gefertigt. Dieſe wurde 
von Pasquino Fritifirt: 
„Diesmal, Canova, haft Du Dich verbauen, 
Du giebft ihr Kleider, wo fie nadt zu fchauen.” 3 
Dazwilchen fommen aber u wieder die Kleinen Spöttereien aufs 
Leo XII. (Della Genga) war ein Liebhaber der Jagd, fo 
es über ihn: 
enn ber PBapft ein Jäger ift; 
te Minifter find Die Hunde gewiß; 
Die Stäbte find die Reviere, 
Die Böller wilde Thiere — 
er war aber auch Liebhaber im andern Sinne und darüber läßt Pas- 
qumo emen Kapitän der Schweizergarde fpotten: 
„Della Genga tommt vorbei, ein Fremder fragt: 
Nicht wahr, das iſt der heil’ge Bater, jagt?" 
Der Kapitän ber Schweizer höre und ſpricht: 
„Ein Bater ift er, doch ein beil’ger nicht.‘ 

Bei feinem Tode herrjchte in Nom, bis zur Neuwahl, Die Anarchie; 
der Kapitän der Palaſtwache zog mit feinen Leuten vor die Kerker 
und fie alle Gefangenen frei. Bosauinaten regnete es und Die alte 
Statue war mit Zetteln ganz Übertieht Sp war es im Interregnum 
immer gegangen, Diesmal aber wurde dem ehrwürdigen Volksmann 
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bei Tag und Nacht eine Wache zur Aufſicht gegeben mit dem Befehl, 
niemand an die Statue heranzulaſſen. Das Half nichte. Die Pas⸗ 
quinaten fanden ihren eg. 

„Am 38. Februare 

Gab es einen Eafus rare 

Ein gar wildes Löwenthier 

Stredt ein Ejel auf die Bahre.” 

Das galt feinem Leibarzt, dem Dr. Todini, der wurde aber rafch 
getröftet: | 
„Bon Todini hört man fagen, 

Daß den Löwen er erfchlagen; 

Doch das Bolk bezeugt dem Mann, 

Daß er etwas Gut's gethan.“ — 

„Wer irgend einen gefunden, der Den Tod Leo's XIL beiveint gute 
bringe Im in die Safrijtei der P. P. Sefuiten, die ihm 100 Skudi 
Trinkgeld auszahlen werden.” — 


Epitaph. 
Der Della Genga liegt bienieben 
Zu feinem und zu unferm Frieben. 
Unter Pius VIII entbrannte im Juli 1830 die frangöfiiche Re⸗ 
volution. Unfere Marmorheiligen hatten's kaum erfahren, jo Dichteten fie: 
Marforio: „Weißt Du? Frankreich zerbrach fein Zoch gem ritterlich; 
Hört es der Bapft, was wird er dazu jagen?“ 
ing: „Da b D bie heil’ge Schri : 
ee ni) Bora nd Hileig, 

Die Zeit von „Pio Nono“, Pius IX. bot dem Pasquino noch 
eine letzte ale enheit zum Scpergen. Bei der Erflärung des Dogmas 
von der Infallibilität trug De Marmorfigur die bekannten Kreuzes⸗ 
buchſtaben an der Stirn: 5 Rd 


Niemand vermochte dag Räthſel zu deuten, Pasquino mußte enb- 
lich felbit die Löſung geben: 

Jo Non Riconosco Infallibilitä, 
„Sch anerfenne die Unfehlbarfeit nicht.“ 

Am Morgen des 17. September 1870, wenige Stunden vor dem 
Einzug der italienifchen Truppen in Rom, fand man am Eingang zum 
St. feier neben dem Weihwafjerbeden zur Linken einen alten ver- 
ichoffenen, zerbrochenen Regenſchirm mit den Berfen: 

„Heil'ger Vater auserleien, 
’'8 ift ein Armer hier geweſ 


„Zemporale“ mit dem Doppelfinn von Plagregen und weltlichem Beſitz 
des Papſtes. 
Aber dennoch hieß es zuleßt: 
| „NON PIOVE,“ 
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„a8 regnet nicht.” Die Deutung dieſes Räthſelwortes war: 


Non Pio, V. E. 
Richt Pins, fondern Victor Emonuel. 
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Damit jmd Marforio und Pasquino mit ihrer Sentenzengejhichte 
a 


bei unjern g 
fönnen’3, weil die Zeitungen frei und laut reden, aber der 
quinos iſt ihnen geblieben. 


Heimat und Fremde. 





EN a3 wär’ e3 nicht: die fremden Leute; 
41 9, man gewöhnt zu raſch fich nur, 

Gleichgiltig, achtlo3 aufzunehmen, 

Was amdern Unglüds widerfuhr, 

Und unberührt von fremden Thränen, 

Mitleivlos feinen Weg zu geh'n, 

Ja lächelnd, mit Berk 





Das wär’ es nicht: und Freundſchaft, Liebe; 


gu Hüchten müſſen vor dem Hohn 
Spötter oft und zu berzi en 
Auf treufter Mühe Dank und Lohn; 
Das aber tft e8, daß bie Fremde 
Auch von der Heimat Dich entfernt, 
Und dann allmählich macht vergeffen, 
Was Du eimft lieben haft gelernt. 


en angelangt. Die alten Steine fchweigen 
e 


eute, ſie 


iit Pas⸗ 
































Marion, die Weltbürgerin. 
Ein Kultur- und Sittenbild des achtzehnten Jahrhunderts. 


LI 
>, L’ancien rögime und feine ſeute. 
k, ie Ießten Zageslihter umfpielten die ie Daßeitguolie Ge 
o| italt Kammerdienerd èere, der der Würde 
Al eine & Louis-Quinze auf ein Erdengpttes vor der 
Heinen, Fartaebmiäbrig igen Marion, dem ärmlichen Kinde 
> von der Galfe ftand, und fie grob anließ: 
* Eine beiſpielloſe Itzbben bei meiner eine die 
IK Frau Gräfin fprechen zu wol das nur den Muth 
Ye heruimmt, in einem folchen Aufzug vor meine Allergnädigfte 
" Hinzutreten ?* 
arion mufterte raſch ihre einfache, aber faubere Garderobe, 
die ——— an u gt, nicht ine — Anflug von Kofetterie, 
er il meew u gend anf einen 8 verächte 
den Ye af die SE aim —— Kammerbienens, wo der 
rrothe Sammet ſel einig getvorden war. 

— bitte, laſſen Je mid gan Gräfin ſprechen. Ich Habe 
ea dringende Sade vorzubringen. Und da Sie gerade Beit zu haben 
Sie m ER ab, denn ber Stammerdiener, der eben noch gähnenb 

die me ge erett Hatte, machte Plbki ein _bitterböfes Geficht. 
—— ee „lächerlich! 13 weißt Du von den En und 
annes, ber im ®Dienft eines erlauchten Je: 
Sen * Abſcheuuch, fo mit unſer einem zu re 
tg warf er ſich auf ein Sopha, Iegte ve ie: auf 
ſeidenen — fügte ieh L eaha jener Ge Sek den Kopf 
und blinzelte vormehm zu Marion Binüber, bie Fe age die 
Negenbogenfarben ber fchillernden — tubirte, welche 
Egg äfern und Schäferinnen aus Meißener Porzellan auf dem 


el peiment, ſchnalzte Herr Bergere HH „Einer Weile, „was die 
Kleine für ein reigendes, wohlgeformtes en Hat: Komm näher 
heran. Sieb mir Deine Hand. Sieh, 1% — ieſe fein und zier⸗ 
lich. Gieb mir einen Kuß, meine Kleine!“ 
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„Rein, ich Tüffe niemand, mein Herr”, ftammelte Marion verlegen. 

„Auch nicht, wenn ich Dich darum bitte? Wiſſe, mein Kind, wir 
vornehmen Leute haben unjere Sentiments, die von Euren gewöhn- 
fichen bungen Pr verfchieden find. Diefe Sentiment3 find unfer 
Privileg. Augenblicklich habe ich fo ein Sentiment für Dich: 


„Küffe mich, Doris! 

Wir weinen bie Schafe zufammmen 
Und finden hohes Ergöken 

Sm unferen Tiebesflammen.‘ 


tällerte er und berhuchte Marion einen Kuß zu rauben. 
Ich heiße nicht Doris und will nicht gefüßt fein“, ſträubte fich 


„Schau, die Kleine erröthet“, |pottete er, „wo bleibt mein Senti⸗ 
ment bei diefem Anblick. Hat Deine Mutter nicht ein wenig weiß 
ud roth auf ihrer Toilette, das fie Dir auf diefe gemeine Geſichts⸗ 
ferbe legen Tann? Schade um Dich, mein Kind, dab Du fo im Plebs 
verfommit. Deine Körperbildung, Deine Miene wären werth, daß 
Du eine beffere Rolle fpielteft. Wahrhaftig, jammerſchade. Womit 
kam ich Dir dienen, meme reizende Kleine? Du wollteft Die Gräfin 
ſprechen? In welcher Angelegenheit ?* 

Marion fand Gefallen daran, daß der Kammerdiener galant ge- 
"Bücher Herr, meine flgerin id! mic zut Gräfin, ich fol 

ieber , meine Bflegerin ſchickt mich zur Gräfin, ich foll um 
den Kot mit zwanzi Fund Butter bitten, ber aus Seriehen vom 
Dorf Blas in die ii e Küche geſchickt worden iſt. Der Zopf mit 
Butter war ein Geſchenk des Fräulein de Clery, da uns gegolten 
bat und nicht der Gräfin.“ 
Hahaha, das ift eine Drollige Geſchichte. Meine reizende Doris, 
ich rathe Dir, begieh Dich von hier über den vet direkt in die Küche 
und frage den Oberkoch nach Deiner Butter. Ich fürchte nur, Die 
heißge Temperatur der Küche wird der Butter nicht von Vortheil & 
weien jein. Doris, komm noch einmal ber. Willft Du, werm Du 
aud der Küche zurüdtommit, mir ein Küßchen geben? Die Sonne it 
unter, ich muß jeßt Die stergen anzünden gehen. Warte auf mich hier 
im Empjfangsjaal. Wenn Dich jemand nach Deinem Begehr fragt, 
ki Du ſeiſt die Protege des Kammerdieners Bergere und wolleit 
—J beſuchen. Unter dieſem Vorwand kannſt Du ſogar öfter zu mir 

en.” 

In der Küche trug Marion im bejcheidenen Ton ihr Anliegen 
vor. Was kümmere ihn das, wer die Butter in die Küche Liefere, 
fuhr fie der Oberkoch grob an. Da müffe fie fich ſchon an den 
Haugmeifter wenden. Marion wurde an den Hausmeiſter gewieſen, 
den fie auf der Treppe zur erjten Etage antraf, wie er gerade einen 
diden Stod auf dem Rüden eines Bedienten zerichlug, der eine Taſſe 
von chineſiſchem —— hatte hinfallen laſſen. 

„So, Du infamer Tölpel“, ſchloß er, als der letzte Splitter des 
Stods ihm aus der Hand fprang, „nun trolle Dich jo ſchnell als mög- 
ih aus unſerm Palais. Wermiethe Di) als Hausknecht in einer 
Borftadtichente, dazu taugft Du!” Damit ftieß er den mürben Yur- 
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chen fo heftig, daß diefer die Treppe Hinabflog und unten mit dem 
Kopf gegen bie Wand flug. _ 

Marion zitterte heftig, als fie dag mit anſah und weinte. 

„D weh”, dachte fie, „wie wird es Dir hier ergehen?" und kaum 
der Sprache mächtig, Itotterte fie ihr Anliegen heraus. 

Der Haushofmeiiter machte zuerjt ein Geficht, ala wollte er jagen: 
ſchade, daß der Stod zerbrochen it; dann jchten er fich zu befinnen, 
lächelte pfiffig, Iniff Marion im die Wange und murmelte: 

„Du kommſt mir wie gerufen. Was der Tölpel verdorben hat, 
jellit Du wieder gut machen. Deine gottvolle Yuttergefchichte wird 

ie Frau Gräfin amüfiren und fie wird darüber die zerbrochene chine- 
ſiſche Taſſe vergeflen.” 

Marion nahm ſeine freundliche Miene für Wohlwollen und ließ 
ſich in einen von vielen Kerzen erhellten und von Gold ſtrotzenden 
Saal ziehen. Eine glänzende Geſellſchaft von zwölf Herren und 
Damen jaß umber und fchlürfte Chofolade. 

Die Ichöne Gräfin Juliette de Baſtie lag nachläſſig auf einem 
Divan auögeftredt in einer weiten mit Falbeln bejeßten feidenen Con⸗ 
touche von der couleur changeante, die in den Falten tiefblau umd 
im Licht roſa ſchillerte. Mit den übrigen Schönen im Kreis wett- 
eiferte Iuliette darin, Die üppigen Formen ihres Halſes dem Auge 
preißzugeben; der Halsauzfchnitt ihrer Kleider war weit à la Greeque 
— ließ der verſchwenderiſchen Natur Raum zu ihrer vollen Ent- 

tun 


"Grit allem jchuldigen Reſpekt vor Ihrer Kunſt, Herr Bernard“, 
jagte die Gräfin zu dem vor ihr ftehenden Coiffeur, „und obgleich wir 
volle Urjache Haben, mit Ihren m ufrieden zu ſein, weil 
Sie ein echter, wahrer Künjtler jind, wünfgen wir heute zu dem 
babe der Gräfin Dubarcy doch eine Frifur, die wir felbit erfunden 
aben.“ 

„Ah charmant”, verneigte ſich Bernard, „bitte deuten mir Eure 
Gnaden nur dero Sntentionen an und ich werde wicht ermangeln 
ofort zu veritehen und den jchönen Gedanken in die jchöne Form zu 
ringen.” 


jagte leife und moquant zu Madame de Labordie: 
Infpiration it! Sehen Sie nur, fie holt die- 
eur des Dames. 


h 
den Almanach längſt —*z hat, hat keine ſchwere U fie zu 
ba, jegt 


Paſſen Sie auf, jegt Segen ſie ſich“, flüfterte de Labordie zu 
ernard wendend, fragte fie jcheinbar 
neugierig: 
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„Herr Bernard, find Sie mit Leonard, dem “mie Coiffeur der 
— e Maria Antoinette bekannt? 


D Die Po ichen“, 1 feufste de LZabordie. „Warum hat die Du- 
barry keinen * und warum ars wir, ihre Freundinnen, ung 
anf unſere eigenen Intentionen und auf Die Yllmanachs verlajjen! 8 

Bernard ſchwieg im Gefühl der gekränkten Künſtlerehre und 
Juliette erſtickte über dieſe De abordie und de Chätenubleu 
een. re eſchminkten Gejichter hinter einem großen Fächer und 

beftig, daß die Bitternadeln und die Nubine auf den 
‚it — ihre Haarmaſſen umwunden waren, feurige Blitze 


„Site ſeufzen, meine Göttin?" näherte jich der Abbe de Mouleron 
etwaß Trieche Juliette, „Darf man die Urjache Ihres geheimen 


wiſſen? 
Ich bin wüthend auf den Schlingel, der mir mein chineſiſches 
Uan zertrümmert hat“, rief Juliette erboft und warf einen ſtechen⸗ 
den Blick uf 1 ben Fächer, hinter dem die Freundinnen lachten. 
Immer * lächelte de Mouleron. —* u Gräfin, wenn Sie 
nöthig ‚ „bie Kunjt zu en —A tudiren, ſo würde ich 
ſagen, Sie ſind eine Meiſterin. Da ſie —* aber von Natur zu 
Beönte neht fo find Sie unwiderftehlich und ich begnüge mich damit, 
e anzubeten.“ 
Der Der rule e Genuß dieſer Huldigung ward Juliette fogleich wieder 
durch Madame be Labordie entrijjen. Sie rief: gleich 
„Abbé, können Sie Ihre Perrücke allonge nicht zu ER lafjen? 
Sie Tprechen immer seh zu viel von „anbeten“. en wir ung 
micht neulich I barüber au —5 — daß es imgrunde gar Deine Anbetum 
kann, weil Ice 1 F bſibewußte es in der Natur ein Egoiſt 
tt, und weil Egoiſten folglich nur fich ſelbſt anbeten Tönnten, was 
aber geſchmacklos 3 und langweilig ſein würde. Alſo vi es keine 


55 gebe an, Ye sro, — der Abbe ze 


ein 
die Unkenntniß der natürlichen Kräfte hat uns zu einem 
Gott —— nehmen laſſen, ſagt Lamettrie.“ 
19* 
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„apenn fein Gott da wäre, jo müßte man einen erfinden, jagt 


Voltaire. 
Wer anbetet, dem gebricht es an der höchſten Geiſteskraft: zu 
zweifeln, behaupte ich.“ 

„Und wer nicht zweifelt, kann auch nicht philoſophiren.“ 

„Nein, der Abbe hat recht. Die Anbetung iſt ein Sentiment: 
ein Sentiment Darf aber feinem Zwang unterworfen fein, das wider- 
ſpräche „Der Kunſt zu genießen.” 

„Richtig, ſonſt könnte man eines Ihönen Tags auch fagen: Du 
mußt bereuen, und doch führt uns nur die radifale Verwerfung aller 
Neue zur Freiheit des Genufjes.“ 

„Bravo“ rief die fonore Stimme des Grafen Raoul de Any 
„Dem Gebildeten muß eine höhere Freiheit zu genießen gegeben fein 
als dem Ungebildeten. Was für den Gemeinen das Later bedeutet, 
it ung eime lautere Quelle füßer Sentiment3.“ 

Seine Nichte Leonie de Laroſe legte ge Fingerſpitzen auf Die 
dargebotene Hand des Onfeld und lieg fi) aus einer Plauberede 
durch den Saal zur Gräfin Juliette führen. Die plumpe Figur des 
Grafen, der etwas gejeßten Alter war, bot ihre gange Claftizität und 
Geſchicklichkeit auf, um neben dem Neifrod Leontes dahinjchreiten Ri 
fönnen. Léonie war eine ungewöhnliche Fre, ganz im Ge⸗ 
mad der Dauphine Maria Antoinette, für die fie ım  ftillen 

wärnte, gekleidet. Sie verjchmähte Schminke und Schönheitspfläſter⸗ 
hen. Seltſam fontrajtirte der röthlichblonde Puder, mit dem ihr 
Haar bebedt war, mit ihren großen dunklen Augen, die bald in wilder 
eheimer Leidenschaft bligten, bald in Holder Schambaftigfeit ſich um- 
Fileierten. Sie trug Rod und Leibchen von dunkelrothbrauner Mode- 
jeröe, ein Gazehäubchen, deſſen Band mit einer in Seide geftidter 

ofenguirlande gelamüdt war, und eine niedrige ſchlichte Shut. die 
den Neiz und die Anmuth des jugendlichen Geſichts nicht entjtellen 
onnte. 

„Madame“, präfentirte Raoul Leonie feiner Gemalin, „umarmen 
Sie gefätigit meine Heine Favorite. Sie empfindet Sehnfucht danach.“ 

marmen Sie mich, meine Theure”, bat Juliette und berührte 
mit ihren Lippen die Stim des Mädchen? „Das Sentiment, das ich 
für Sie empfinde, ijt unbefchreiblich, aber Sie erwidern es nicht jo 
lebhaft. Ihre Erziehung Hat hierin etwas gefehlt. Sie haben nicht 
genug Wärme und Glut für Ihre Dlitmenfchen in Ihrem Herzen. Das 
iſt jehr fchade, Dadurch kommen Sie um die füßeften Entzücungen.“ 

eonte blickte verwirrt zu Boden. Sie verjtand m der That 
noch nicht herzlich zu jein, wenn fie es nicht wirklich von Herzen fein 


nnte. 

„Entichuldigen Sie einen Moment”, fagte Juliette. „Dort fehe 
ich ſchon lange meinen —— ſtehen mit einem — Gott mag 
wiſſen, was das iſt. — Heran, Gauthier, was giebt's?“ 

„Wenn meine gnädige Herrſchaft aufgelegt und geneigt ſind, einen 
guten Spaß anzuhören, n hätte ich einen köſtlichen 

„D einen Spaß! Um jeden Preis! Was es auch ſei! Vive la 
bagatelle!* fchrie alles Durcheinander. 

Nun zog der Hausmeiſter die fchüchterne, ärmlich gefleidete, Kleine 
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Marion Hinter fich vor und erzählte der Geſellſchaft, wie die gwansig 
fund Butter aus Berfehen in die Küche feiner Herrichaft gelommen 
fein. Man wollte ſich ausſchütten vor Lachen, und machte allerlei 
wisige und fchale Bemerkungen über dag Geichid eines YButtertopfeg; 
aber niemand dachte an einen Erfat. Marion konnte fich anfangs 
von ihrem Erftaunen beim Anblid der eleganten Nenſchen der * 
baren Stoffe, der leuchtenden Farben, der blitzenden Diamanten und 
wa3 da alles im Schein der Kerzen und Spiegel flimmert, nicht erholen. 
Exit die direkt an jie gerichtete Anrede des Grafen de Laſtie brachte 
fie zur Be Innung: 
„Du Kleine Stalledeldame, laß Dir genügen, daß wir Deine But- 
ter wohlichmedend gefunden haben.“ 
Und die Gräfin Juliette fpöttelte: 
„E3 war ihre edelſte Beitimmung, auf der Tafel des Grafen de 
Laſtie verjpeift zu werden. Und nun, marſch hinaus!“ 
Leonie, eben noch nachdenkend liber den Vorwurf, feine Gefühle 
ir ihre Mitmenichen im Herzen zu haben, blickte verwundert zur 
eınpor. Juliette errieth ihre Gedanken, ſchlug fie mit dem Fächer 
zärtlich auf die Wange und flüfterte: 
ine Landpomeranze, in Paris mußt Du Dir die Sympathie 
für dergleichen abgewöhnen. Das macht fich Hier nicht gut.“ ' 
Zeonie warf noch eimen verjtohlenen Blick nad) der Kleinen Ma- 
rion, die foeben der Hausmeilter vor Ir ber und hinaustrieb und 
unterdrücte ein Sentiment, das die Gejellichaft nicht theilte. 
„Ran muß es ja doch machen, wie die anderen!“ jeufzte fie 


trauri 
Bie Heine Marion eilte wie geblendet und betäubt Die Treppe 
hinab. Als fie am Empfang3parterre vorüber wollte, fühlte fie ſich 
eft am Arm gefaßt, dann janft in den dunkeln Saal gezogen. 
„Deine charmante Doris“, jeufzte Monſieur Bergere, der Kammer⸗ 
diener, „jei meine Schäferin und laß und Die Heerden zum nahen 
Duell treiben.” 


„Zaflen Sie mich los, E muß nad) Haue 
„Diesmal keine Zeit? So warte doch.“ lüftete ihr das Fichu 
en wenig und ftedte ein Päckchen wohlriechender Kräuter zwiſchen Das 
Leibchen mit den Worten: „Sp, nun wirft Du aus dem Bufen duf- 
ten, wie eine vornehme Dame.” 
Sie entwischte ihm und eilte auf die Straße, während er ihr ver- 
liebt nachträllerte: | 
„D Doris, meine Schäferin, 
Wie dufteſt Du fo wonnig; 


Von Dei ich mir 
Den —— Genen * 


Die Geſellſchaft, die der Toilette der Gräfin bis in die Details 
und Dehord beiwohnte, war etwa noch eine Stunde beiſammen, als 
ee Graf einen Brief erhielt, der ihn in fehr aufgeregte Stimmung 
er Kuriofität wegen, und als Beichen, wie weit der zügelloje 
freie eift bei gewiſſen erbärmlichen Schriftftelleen geht, will ich 

It des Briefe mittheilen.“ 
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Er las vor: 
„Mein 


Ohne die Ehre zu haben von Seen gefannt zu dem hoffe ich 
dennoch, daß mein Brief gen genehm fein wird: ich biete Ihnen ja 
Entjehuldigungen, jogar Geld! 

Sch höre ſoeben, 8 äulein de Clery in Blois an eine alte 
gute Dame namen? Le Bafjeur, die jo arm ilt, daß fie bei mir 
wohnt, m Korb geſchickt bat, der unter anderm einen Topf mit 
ar fund Butter enthielt. a: Korb ift — id) weiß nicht 
wie das eben fonnte — in Ihre Küche gelangt. Die gute Alte 

das und iſt jo furchtbar — hnen ihr Pflegekind zur 
en, welches die Butter abholen ſoll, oder um eine chãdi⸗ 
ng bitten. Sie haben ich über das Kind Iuftig gemacht, wie das 
— blich iſt, und haben ſtatt aller Antwort Shen Leuten befohlen, 
te fortzujagen. 

habe verjucht, die gute Frau zu tröften, die darüber betrübt 

it, indem ich ihr augeinanderfegte, daß das fo der Ton der vornehmen 
Welt und die feine Erziehung mit ſich bringe; ich habe ihr bewieſen, 
daß es der Mühe nicht werth wäre, Bediente zu unterhalten, wenn fie 
den Armen nicht fortzagen müßten, der da fommt um reflamirt was 
fein ift; nur indem ih ihr jagte, daß Gerechtigleit und ea het 
bäuert] che Ausdrüde find, habe ich ihr Har gemacht, daß fie ſich geehrt 
fühlen muß, wenn ein Graf ihr die Butter weggegeſſen hat! 

Sie hat mic) beauftragt, Ihnen, mein Herr Graf, ihre Extennt- 
lichkeit zu —5 und zu fagen, daß ſie die Ehre zu ſchaen weiß, 
die Sie ibe angelan ben, zugleich mit dem Bedauern, daß fie Ste 

beläftig hat und daß fie nur wünfche, daß Ihnen die Butter geſchmeckt 
bat. Sollten Sie zufällig Auslagen ge os haben, ala Sie das * 
an ſich gelangen ließen, ——*—* ſie ſi Ihnen —5— zu v 

ie das nur recht und billig ift. Indem ich hierüber Ihrer As 

5 ehe, um die Intentionen der Alten ausführen zu Formen, Ki 
ie Gejinnung zu genehmigen, mit S neigen ih die € 

au fein cques —* ae 

Mar] Jacques Roufjeau!” rief ale erregt durcheinander und 


ſprang au 
Der Unverjchämtel Der Pöbelhafte! Die Canaille! Der Bauer! 
rent ihn! Verbrennt jene S ehem? tobte e8 hin und ber. 
eine verehrten npelenben‘ ſchloß der Graf, „beruhigen Sie 
N und jeien Sie überzeugt ‚eb ich meinen ganzen Einfluß bei Hof 
ieten werde, dieſen n Beitgeift, dem nicht mehr heilig tft, 
bis in die Wurzeln zu verfo gen und auszurotten 
„Seien Ste dabei unſerer kräftigſten Unterſtützung verfichert“, 
Seen, Hemen e Scellteait die fu ber für Freiheit, Recht und 
ie gan ellichaft, Die vorher für Freiheit, tu 
Siebe — 28— hatte, verleugnete Das alles, ala es galt, Die Standes- 
* En wahren, und rad) dest mit demſelben Jür Den den 
Deapetiemnd &nguifition, wie vorhin ü 
—— von alledem. 
Nur die Augen eines edlen Mädchens blidten träumerifch nad 
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der Stelle, wo die kleine Marion geitanden Hatte Tief in ihr Herz 
verſchloß fie ihr Bild und daneben die Frage: „Wer ift Jean Jacques 
Roufjeau?“ 


1. 
Sean Zacques Rouffean. 


Der Maimorgen lag duftig friſch auf Paris. 
„Darf 02 wagen, mich an Deine jt zu legen, junge grüne 
de, o dar ich’8 nicht ?" 


So ſprach ein ältliher Mann in nachläffiger seleibung und ge- 
beugter ‚ nachdem er in dem Gärtchen hinter einer ländlichen 
— der Vorſtadt lange träumeriſch auf- und abgewandelt war. Er 

: qwilden die blauen ſüßn Veilchen und blidte, auf dem Rüden 
liegend, mit einem Auge jo trunken im Glück wie das eines Liebenden 
Knaben hinauf in den jonnigen Diorgenhimmel, 

„Sa, Marion, ich liebe Dich“, bebten —* “en, „Die Schauer 
der heiligen Liebe vermagjt Du mir eimzuflößen. Ich bin zu alt ge 
worden, um mich ſelbſt zu belügen. Es ijt nicht die Liebe eines 
Vaters zu feinem Sind, nicht Die eines Freundes und Beichügers, es 
it die Inbrunſt meines ganzen Menfchen — — ach jtill! jtil! Meine 
Empfindungen find zu rein, zu_Teujch für dieſe Sprache. Ich 
fühle es wieder, Die franzöfiiche Sprache iſt die allerunzüchtigite; es 
giebt feine Sprache in der es jo ſchwer wäre, im eigentlichen Sinn 
des Wortes reden zu können, als bie franzöfiiche. Will man alle 
Dinge unfittiam machen, jo darf man ſie nur ins Franzöſiſche über⸗ 
ſeten. Deshalb kein Wort mehr davon!“ 

Er pflüdte ein zeilhen und jchloß es zwiſchen feine Lippen. 
Dabei dachte er: „SKleine Marion, ich würde Dir in meinen Schriften 
ein Denkmal jegen, daß Du im, Herzen der Nachwelt ewig lebieſt, 
aber ich vermag es nicht. Ach wir armen Schriftiteller, die wir ftetz 
dad — andere jchreiben und nie das, was wir wollen und Sollen. 
Bir wollen die Seele, den Duft — ach und der it nur zu flüchtig. 
Das „andere“ ift bitter wie dieſes Veilchen auf der Lippe — weg 

1 

Er dehnte und redte jich im Genuß der grünenden Natur, bewun⸗ 
derte den dürren Aſt, aus dem ein jaftiges Reis fchlägt, und ſchloß in 
feligen ( ungen die Augen. 

Du chi d aus dem Volk“, murmelte er, „Du bift noch 
nicht entartet unter den Händen der Menfchen, Du bift noch fo rein 
und gut wie alles, was aus ben Händen des Urheber aller Dinge 
hervorgeht, Du biſt —5 und ſchöner und reicher als alle Fürjtinnen 
der Erde, denn Du Haft wahre und Feine angelogene Herzendergießun- 

en. Du bilt * als alle Philoſophen, denn Du beſitzeſt mehr 
eutterwip und gejunden Menjchenveritand als fie. Ich habe mein 
Lebtag viel Masken und Larven gefehen, aber Du zeigft mir das 
edle Menfchenantlig, Marion! Ia, aus Deinem Stand, aus dem Bolt 
allein befteht das Menſchengeſchlecht. Es ift eine Luft, diefen Stand 
zu ſtudiren und ich kann mir getroſt alle Fürſten und alle hilojopben 
wegdenfen, ohne etwas zu vermiljen und ohne die Angelegenheiten des 
Staat fchlechter beitellt zu ſehen!“ 
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Er verfanf in Grübeleien über den Staat und gejtand Ni mit 
bitterem Spott, daß der Erſte der da jagte: das ift mein, und Der 
jimplet Menfchen fand, die e8 ihm glaubten, der eigentliche Begründer 
der gejellichaftlichen Ordnung ſei. Erit ein warmer Kuß von Jugenb- 
lich Thmwellenden Lippen erwedte ihn wieder zu frohem, harmloſem 
Genuß dieſes Lebens. 

„Mein lieber Papa Ha ar ich babe Sie etwas wichtiges zu 
befragen“, fagte Marion und ſenkte die langen braunen Wimpern über 
die Tichtjtrahlenden Augen. „Hier belaufcht ung niemand. Ich feße 
mich zu Ihnen. Die PBflegerin ift zur Stadt. Wir find ganz allein. 
Merten Ste, bitte, auf. Es handelt fich um einen mir umerflärlichen 
Vorgang in meinem Innern, um eine Art Revolution. Sie find frei⸗ 
[ich ein großer u und al3 folcher fein Freund von Revolutio⸗ 
nen, aber Sie find auch mein Freund, mein Lehrer und der einzige 
Menſch, dem ich mich anvertrauen kann. Die Pflegerin würde mich 
faum veritehen.“ 

„sh würde Dich auch ala Philoſoph veritehen und ohne meine 
Liebe zu Dir, denn ich bin Philofoph, um Menſch und nichts weiter 
Ich zu können, und gehöre nicht zu jenen indifferenten Mode-Philo- 
ophen, deren Ruhe einem Staat unter een Drud gleicht, 
Diele i Ruhe iſt die Ruhe des Grabes, fie iſt werbeerender als felbit 
die Kriege — — 

„Papa Rouſſeau, ien handelt es ſich aber nicht um den Staat, 
ſondern um Ihre Heine Marion.” 

„Richtig. Ich werde alt und geſchwätzig. Was haft Du erlebt, 
meine Tleine Marion?“ 

Sie zog die Brauen gedankenvoll in die Höhe und befannte, 
ohne im geringiten zu erröthen, nur ein wenig zögernd und mit halber 

timme: 

„Mein Vater, ich Hage mich an: ich habe ſeit einiger Zeit 
Empfindungen, die mit der en Tugend nicht im Einklang ftehen.“ 

Rouſſeau hielt den Atdem an und prüfte von der Seite Die edle, 
unrubige iene de3 Mädchens. Er jagte für fich: 

„Würde fie erröthen, wäre fie ſchon zurechnungsfähig: die wahre 
an erröthet vor nicht?" Er jchwieg, von heiligen Schauern 
erfaßt. 

Marion wurde unruhiger, zitterte und ſprach: 

„Mein Vater, Ihr wißt, auf Eure Bitte gehe ich nicht zur Kirche, 
ſondern habe Euch zu meinem Beichtiger erwählt. Nun quält m 
aber der Gedanke, an jenen Empfindungen möchte ſchuld fein, daß i 
die Religion nicht faſſe und nicht fenne. Sagt mir, werde id) deshal 
verdammt fein? Ich kann ed mir nicht denken. Iſt das ein guter, 
ein gerechter Gott, der die verdammt, die ihn nicht faſſen können?“ 

Rouffenu legte feine Hand auf ihr Haupt und fagte mit thränen- 
feuchten Augen: 

„Das Dein Gott nicht, Marion. Dein Gott iſt ein Gott der 
Liebe, gleich gütig und ßezemuthis egen alle feine Geſchöpfe. Dein 
Gott kann weinen und bedauern, aber nicht rächen und verbammen. 
Durch jene Empfindungen, die Dich beunruhigen, ſpricht er zu Dir: 
Marion, ich habe Dich befähigt zu hohen Entzüdungen, die Du im 
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| lichen Glück finden ſollſt: Du biſt beftimmt, in der Ehe mit einem 
Mann die Natur in ihr Recht einzufeten, das fie in diefer 
entarteten Geſellſchaft fait ganz verloren bat.” 
Marion wurde durch die Inbrunſt und Leidenjchaftlichkeit, mit 
biefer Fanatiker der Natur zu ihr jprach, auf? heftigſte er- 
Khüttert, werm fie auch den Sinn feiner Worte nicht völlig faßte. Sie 
faltete die Hände und ſprach: j 
O Du, der Du mich diefer Erde gabit, mache: daß ich Hier meine 
——— erfülle, ganz nach Deinem heiligen Willen und zum Wohl 
meiner Brüder. Nicht wahr, Rouſſeau, wozu wäre es auch, daß man 


ar beim Grafen de ajie ein einziges Mal einen Bli warf, eine 
ih 


heißt verzichten, enjch zu jem. Mit Deinem Eintritt in die joge- 
nannte Gejellf wor u auf Du jelbft zu fein. Du weißt zen 
me noch nach. Der eiheil 
beftimmt den Werth Deiner eigenen Exiſtenz, Deines Glücks. Bei 
aller Philofophie und Schwärmerei für entchenwoh, bet al!’ jenen 
echabenen 


olme uam, raiſonnirſt ohne Weisheit, und lernſt Dich amüſiren, 
ohne gü ich zu fein.“ 

ie bat ihn ihrer Sllufion zu ſchonen, aber er führte neue, erbar- 
mungsloje Streiche Dagegen: 

„Seh’, mir doc mit Deinem Traum von Glück. Der Eigenthumg- 
teufel vergiftet alles, was er berührt, auch Dein Herz wird ihm zur 
Dente fallen. Wer Geſchmack hat und fich wirklich auf Luft verfteht, 
braucht den Reichthum nicht. Es genügt ihm, frei und fein eigerter 
Here zu fein. Ich kann aber nicht Herr einer Hütte fein, wenn ich 
mt aufgören will, mein eigener Herr zu fein. Dir täufchejt mich nicht, 
Marion, wie Dich ſelbſt; Du jehnft Dich nad, Vergnügungen und 
Reizen, die andere nicht fennen. Die Augfchlieplichleit der Vergnü⸗ 
—* iſt aber der Tod des Vergnügens. Die wahren Vergnügungen 

diejenigen, die man mit dem Bolt theilt: die, welche man dir m 
haben will, find feine mehr.“ 

O Rouffenu, Sie reden vergebens! Ich habe in die Sonne ge 
,‚ meine Seele hat das Licht getrunken, na) dem fie düritete. 
mir liegen die Siben des Lebens, hinter mir das dunkle Elend.” 

ie die in Dich ſelbſt zurid und Du wirft nicht mehr un- 
gel ein. ae Beragft Du vn Ober: nenn Du Bu em 
austrittit aube mir, ich habe die Geiellichaft auf den 

Höhen * Lebens geſehen. Das Sleblinnsthena bi er Elitegeſell⸗ 
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a von heute iſt das Gemüthliche, da Gefühlvolle. Man hat es 
ogar in Regeln gebracht, um ſig egenſeitig beſſer anlügen zu können. 
Noch nie habe id I viel von RM und Herz |prechen hören, wie 
daſelbſt, und nie jo wenig veritanden, was ſie Damit meinen. 
fin jelefetüchtige, verlogene, unbegreiflicde Raffinements. Marion, 
ieb Dein beſſeres Selbit nicht für eitlen Trug Ddabin! Aus mir 
Tri vielleicht der vorurtheilfreieite Rene) und — der Prophet! 
iefer rath Dir: erhalte Dich arm, beſitzlos. Die Geſellſchaftsord⸗ 
nung, zu ie man ſich ſorglos verläßt, beſteht ſchon faktiſch nicht mehr. 
Sie iſt ſeit lange ange angebröckelt, unterhöhlt. Wir nähern 
uns einer großen, gewaltigen Kriſis, dem Jahrhundert der Revolutio⸗ 
nen. Alles was durch Menſchen erſtanden iſt, wird Durch Menjchen 
zerftört werden. Nur derjenige, der fich darüber Hinmwegjegen Tann, 
wenn er alles, wenn er eine Krone verliert, jteht höher als feine Zeit, 
F ge Krone. able an alles ift nu —— Fr Mer 
in den menschlichen Einrichtungen. Menſch! Menſch! , 
Ihe Dich bei Zeiten in Did) seien zurüd und Du wirt nicht mehr 
unglüdlic fein!“ 

Marion hatte die Augen gejchloffen und lag wie betäubt. Gie 
bemerfte nicht, wie der Nachbar in die Gartenthür trat und Rouſſeau 
zu ſich winkte; wie Rouſſeau auf deſſen erjte Worte erblakte und 

chredt in feine Wohnung eilte, wo er Schriften und ein wenig arm⸗ 
jelige Habe zuſammenkramte. 

Sie erblidte fih im Geift in einer ftrahlenden Toilette Alle 
ihre Sinne riefen, „es ift nicht wahr, was Rouſſeau jagt, es giebt ein 
höheres Glück, ala das des jelbitgenügfamen, auf Berimerlichn be- 
dachten Menjchen. Wo um die Boben Güter dieſer Erde die Würfel 
geworfen werden, da allein it Leben, \ Dafeindluft; wir find arm 
— ein nichts, mit dem quälenden Bewußtjein unjerer Ohnmacht, un⸗ 
jerer Zweckloſigkeit. Wir müſſen bereichen, wenn wir nicht dienen und 
gefnechtet werden follen. Und ich — ich will Tieber herrichen und 
dabei zugrunde gehen, als dienen und verachtet jein. Der St 
ift in meine Seele gefallen; fie verblutet, wenn ich ihn entfernen will!” 

Sie ftrid) mit der Hand über die Stim und richtete fich auf, 
wie aus einem tiefen Traum erwacht. Bor ihr ftanden jetzt ein ält- 
licher, Derr mit verlebten Zügen und eine Dame von fehr zweifelhaf- 
tem Alter. 

Sie erkannte mit einiger Mühe in dem Herrn ihren Vater, jo 
ſehr Hatte fich diefer in dem Jahre verändert, welches er getrennt von 
der Tochter verlebt hatte, Monteur Petier war feit drei Jahren Witt- 
wer, und da ihm feine Handelögeichäfte einen großen Theil des Jab- 
reg auf Reiſen in der Provinz zurüdhielten, hatte er es vorgezogen, 
jein einziges Kind Marion einer Pflegerin gegen eine Kleine Penſion 
zu übergeben. In dem legten Jahre war aber die Penſion fehr un- 
— ig und zuletzt gar nicht mehr an die Pflegerin gezahlt worden. 
Marion hatte die Klagen der Alten ertragen müſſen und —5 
Rouſſeau, dem Hausgenoſſen, betrübte — gemacht. Rouſſeau 

tte die Pflicht des ſchuldvergeſſenen Vaters übernommen und in der 
imglicheit und Dankbarkeit des Mädchens feine einzige Belohnung 
gefunden. 


Marion, die Weltbürgern. 283 


Kun trat plöglih Marions Vater in einem Zuftande vor fie hin, 
der ihr die Vernachläſſigung feiner Baterpflichten begreiflicher machte. 
Der ſonſt jo jauber und or fältig gefleidete Mann war ftuberhaft 
aufgeprapt und ſah dennoch bachit erbärmlich und beruntergefommen 
aus enſo fadenſcheinig und verſchliſſen elegant, ſpreizte ſich ſeine 

leiterin auf. Man ging wohl nicht fehl, wenn man annahın, fie 

in der hoben riſur, Die ein Blumenkorbchen phantaftiich krönte, 
geichlafen, um die Koſten einer erneuten Toilette zu erfparen. 

Die Donna warf ich gravitätiich in die Bruſt umd unterftüßte 
Die imponirende Haltung durch ein Bügelgeftell, welches fie unter dem 
Kahn trug, um es baufchen zu laſſen. Mufterte man vollends die 

ils ihrer Garderobe, ſo ke 1 die Gewißheit auf, daß die 
Dame Pi der Klafje der fofetten Modenärrinnen gehörte, Marion 
fühlte beim erſten Anblick ein Grauen vor dieſer Geſellſchaft ihres 
Vaters; aber ſie erinnerte ſich ihrer Kindespflicht; ſie ſtand auf und 
kũßte ihrem Vater ehrerbietig die Hand. 

„Bier, Marion, tele ich Dir Mademoifelle Rofine vor, meine 

in und Favorite”, begann Monſieur Pötier. „Umarme fie, fie 
eben jo liebengwürdig, galant und gefühlvoll, wie fe ſchön iſt“ 

Mademoiſelle Roſine nahm ihr beſtes, ſüßeſtes Lächeln auf den 
Mund; aber einen Bug eiſiger Kälte vermochte ſie nicht zu verleug- 
nen. Marion fühlte Verachtung und Haß gegen Die freundin ihres 
Baterd und weigerte ſich, ie zu umarmen. Dieſer Ungehorfam ver- 
droß ihren Water jehr, m welchem zugleich der zärtliche Liebhaber 
beleidigt war. Em einziger Bli jetos in das Auge feines Kindes 
amd — er war entwaffnet. Er fühlte ſich zur Re Rat gezogen 
—* We Leichtjinn und die Frivolität, mit der er die 

rt hatte. 

— — Kopf weit zurüd und fagte mit dem un⸗ 
auslöfchlichen, cyniſchen Lächeln: 

heine Kleine, Sie jcheinen Anlagen ir den Stand der Tugend 

haben. Ich würde an Ihrer Stelle Nonne werden. Die Kälte 
—* Blutes erlaubt Ihnen das. em ſind Sie auch nicht beſon⸗ 
ders mit Reizen geſchmückt. Sie haben wohl gar — Allmächtiger! — 
einen kleinen —2* von Bart auf der O erlippe? — 
fi done! Nun, darin können Sie wenigſtens den Troſt finden, d 

en die Huldigungen und Schmeicheleien der Männer erjpart bleiben. 
etier, es iſt mein voller Ernſt, bringen Sie die Kleine in 
em 9 

Pa Petier warf einen fcheuen verlegenen Blick auf Marion. 
Sie wechſelte Die Farbe Sie fühlte ſich in ihrer inneriten Seele, 
in ihrem Lebensnerv tödtlich getroffen. Das Haupt geſenkt, bie 
Pünke „gelaltet zerknirſcht wie eine Sünderin ftand fie da und ftarrte 

0 | 


” „Marion“, ſagte Better Ieife, „meine Finanzen find leider nicht 

mehr derart, da Ne mir erlauben, Dich jo zu erziehen und zu ver» 

en, wie dad mem Wunſch if Der Vo Sag oſinens it nicht 

t, und jedenfalls jehr gut gemeint. Es wird fich für Dich eine 

Belle in einem Kloſter zu Harie finden laffen, und wir werden ung 
nach wie vor jehen —“ 


e3 Nencontre 
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Marion hob die Hände bittend und abwebrend ur: gegen 
ihren Vater. Ein Thränenitrom entjtürzte ihren Augen, und fie warf 
ih ſchuuthzend zu ſeinen Füßen. 

„Mein Gott, welch' kindiſcher Trotz, welch' lächerliches, freches 
Gebahren“, verſetzte Roſine wegwerfend. Monſieur Peétier, ich hoffe 
nicht, mich in Ihnen getäuſcht zu haben. Wenn Sie kein blinder 
Schwachkopf ſind, müſſen Sie linſche daß die Kleine, die ohne alle 
Delikateſſe und ohne jedes zarte Sentiment iſt, durchaus nicht für die 
Welt und das Leben paßt.“ 

Marion umklammerte die Kniee ihres Vaters und bedeckte ſeine 
Hand mit ſtürmiſchen Küffen. Sie verfehlten die Wirkung auf das 

aterherz nicht. Petter wurde weil) und ſah fich in feiner Verlegen- 
heit zu folgendem Geſtändniß veranlaßt: 

„Marion, meine gute Tochter, ich habe ſtets nur in Liebe zu Dir 

ehandelt. Um Dir — feine Stiefmutter — zu geben, nahm ich mir 
eine Freundin, eine — Maitrefje, Mademoijelle Roſine. Eme — fehr 
— gute — Dame“ 

Thränen unterbrachen feine Stimme. Marion hauchte an feinem 
Herzen: „Mein armer, guter Vater!" Er fuhr fort: 

„Meine Einnahmen find nicht mehr die früheren. Entweder Du 
mußt zu und fommen und unfere Wirthichaft theilen, oder Du mußt 
in ein Kloſter. Ich kann Deine Ausgaben für Deinen Unterhalt in 
diefem Haug nicht mehr beftreiten; ich ruimire mich fonjt gänzlich. Alſo 
wähle zwiſchen dem zurücdgezogenen Leben im Kloſter und und. Made- 
moiſelle Roſine ift eine gute, gefühlvolle Dame, fie wird Dich gern in 
ihre Arme ſchließen.“ 

Marion raffte fich empor, fchleuderte einen zornigen Bli auf 
bie ron, die ihren Vater elend gemacht Hatte, und fagte gefaßt 
un z: 

„Mein guter Vater, meine kindliche Liebe zu Ihnen iſt zu groß, 
ala daß ich jemals zugeben könnte, daß Sie fi für mich ruiniren. 
IH danke Ihnen für alleg Gute, was Sie an mir gethan. Möchten 
Sie glüdlich werden und Ihnen einften® die traurige Erfahrung 
erjpart bleiben, daß Sie für Shre Liebe Undank ernten. Leben Sie 
wohl.“ 


Sie wandte 19 ab, ihre Thränen zu verbergen. Petier fagte: 

„Und was 2 aus Dir werden, wenn Du nicht mit und kommſt? 
Du wirſt verjtoßen werden und bald verlafjen daftehen — 

„Sorgen Sie nicht, ich werde nicht verlaſſen daſtehen. Es Iebt 
hier ein Mann — das edelſte, uneigennügigite, verehrungswürdigſte 

en, das die Erde trägt. Er wird für mich ſorgen, wie er das 
ſeither A 

Monſieur Peter wollte noch etwas fragen, aber Rofine ergriff 
ihn am Arm und zog ihn mit fich fort. 

Als Marion wieder aufblidte, war fie allein. Eine weiße Taube 
Jhwang ſich vom dunklen Dachfirſt hinauf in die jonnige Luft. Die 
lauen Beilchen dufteten um jie ber. Ihre Seele labte "2 wie aus 
Kerferbanden befreit; ihre Sinne welgten; aus ihrem Herzen war 
das Gefühl des Leidens, der Trojtlofigleit verweht. Ein neues Ger 
fühl war an jeiner Stelle erwacht; mit Ungeftüm verlangte es, fich in 
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die Bruft deö_treuen Freundes zu ergießen. Da trat Rouſſeau in 
den Garten. Sie ftürzte ihm an den Hals und preßte en Mund 
auf den fein —— dan igen. 1% war nur ein Mugenötid Dann riß ſie ich los, 

ih ab und verbarg ihr Geſicht in den Händen. Die Pur— 
rede der en ergoß ie: ihr über aen und Hal. 

Roufjeau Io tee che Het zu ſolchen Wahrnehmungen an feiner 
flemen Marion zu haben war in einen Mantel gehüllt und ver- 
barg umter demjelben eine Mappe mit Schriften. 

„Marion“, jagte er haſtig, —— in den Mienen, „ich bin 
gekommen, um Abſchied von Dir a nehmen. Auf neue verfol 
man mich. Es joll für mich nicht Ruh noch Raſt auf Erden mehr 
geben. Ich muß fliehen, jo weit wie möglich. Der Nachbar hat mic) 
gewarnt. Dei Hof habe ich neue Feinde. Man will mich diesmal 

zlich vernichten. Es ift mur auf einen Heimen Meuchelmord abge- 
—* weil nd bie ab heit gejagt Habe. Dieſe Schriften will ich 
u Sicherheit bringen wohl, Marion, leb' wohl, auf Nimmers 


30 einem herzzerreißenden Schrei umklammerte Marion Rouffeau. 
„Rein, nein, Rouſſeau“, rief I „Ihr dürft jet Eure Heine 
Marion wicht ‚verlaffen. Sie Tann fich nicht mehr von Euch trennen. 
Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich babe feinen Menfchen mehr als 
Euch auf dieſer Welt. Ich bin frei und folge Euch treu und ergeben 
überallhin, und will auf Eurem Grabe auch ſterben.“ 

Rouſſeau perfuchte fich aus ihrer Umarmung zu befreien. 

„Allein, allein will ic) jein, ganz allen. Kemen Menſchen mehr 

will ich um mid) jehen! Auch Dich nicht, Marion! Diefe erbärmliche 
—— die mich verfolgt, eu ja ſelbſt in ihrem Heiligften. 

an will i een Hatte ehnog em elbit leben.” 

Sein Weſen hatte etwas entjetlich ſcheues. Aus feinem Blick 
jüerte jtiller Sah nſinn. 

"Rouffeau, 30 a hatt mir Geiſt und Herz gebildet, habt mir nur 
Wohlthaten erwi Habe feinen Water mehr, den ich lieben 
umb u fann. —* ſeid mein einziges — Rouſſeau — ich 
e t u 

„Hinweg, hinweg, dieſe Liebe bringt Dir nur Unglüd und Ver— 
folgum RE will niemand mehr angeböten, als mir jelbjt.” 

un fen, Ihr Habt alle jühen und hohen Gefühle mir in der 

ewedt. Was gälte Eure edle Schwärmerei für Menjchenglüd, 

wenn Sir die kleine Marion von Euch jtoßt? der it auch bei 
Euch nur Schein und Rede und ie Glanz geweſen, jeid 
Ihr ni und leer, wie die VBornehmen und Mächtigen, die Ihr 
verachtet 

„sa, ja, jetzt bin ich's auch! Zu Tode gehetzt, Da ich alle idea- 
len Güter über Bord geivorfen, um nur meinen olgern zu ent- 
rinnen. wasute an nicht, was ich Dir gejagt Habe, ergie mich, 
vergiß a es u 

„Rie—niemals! Euch allein gehöre ich an mit Seel’ und Leib 
bis an mein Grab“ Sie fniete vor ihm nieder. Er legte ihr Die 
Hände auf? Haupt und |prad) angam wie jegnend: 

„Sp räche mid) an diefer perfiden Gejellihaft! Geh’, räche mid) 
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räche den armen Rouffenu! Werde eine Priefterin der Natur und 
beikvafe ihre Feinde eben jo unbarmherzig, wie fie mich vernichtet 
aben.” 


Er riß ſich los und ftürmte aus dem Garten, um nie wieder zum 
Borichein zu kommen. 
arion verbarg ihr heißes, thränenbenegtes Geficht in dem grünen 
Raſen. Ihr Schmerz ging in ein dumpfes Hinbrüten über. „Räche 
mic), räche den armen Roufjeau!” pochte das Blut an den Schläfen 
und dag Herz in der Brujt. Eine halbe Stunde jpäter trat der Nach- 
bar — ihr und erzählte ihr, Paris befinde ſich in großer Aufregung, 
önig Ludwig XV. liege in Verſailles im Sterben. 
Ged Den möchte ich wohl jterben ſehen“, jagte Marion in tiefen 
edanfen. 


der 


⸗ 


ich. 

ieſen König ſterben zu ſehen“, ſagte 

ich auf den Weg nach Verſailles, wo ſie im 

Schloß eine gute Bekannte ihrer ſeligen tter hatte, Madame 
. Die wollte fie beſuchen. 


Kleides zurecht, glättete das m je und blidte mit einem Anflug von 


II. 
Der König ift todt, es lebe der König! 


Meueſtes Bulletin: Der König hat gejagt, er bleibe lieber am 

Leben, ald daß er fterbe.“ 

„Sit er denn noch nicht todt?“ 

„Kein, aber bald.” 

„Bott jei Dank! Sein Tod iſt da3 Ende umjerer Bedrängniß, 
Kommt, laßt ung beten gehen, daß er micht wieder geſund werde.“ 

„Ach, wer wird dem Teufel ind Handwerk pfuſchen. Der Teufel 
fauert ſchon am Fuße des Königsbettes, um ihn zu würgen, wenn’s 
zu lange dauert mit dem Sterben.“ 

"Der arme König, er war jo vergnügt, daß feine Maitreſſe aner- 
kannt wurde.” 

„Arme Duband, un verlierft Du am Ende Deine monatlichen 
Einnahmen von 60,000 Francz?" 

„Und wir dürfen wieder aus unferem fauern Schweiß Kuchen 
baden, die wir felber eſſen.“ 


„Der König ift tobt, es lebe der König.” 


So ſchwirrte es auf den Straßen von Paris durcheinander als 
Marion fie paffirte, um nad) Verſailles zu eilen. Es war eine Be- 
wegung, al3 gälte es, ein Freudenfeſt zu feiert. 

Eme andere Phyſiognomie auge as Schloß zu Verſailles. Das 
Öflings-, Intriguanten- und Spigbubenvolf, daß fich um die große 
aitrejje, die Dubarry und ihre Kreatur, den Minifter und Herzog 

d'Aiguillon gefchaart Hatte, jchlich mit beflommenen Mienen in 
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Borzinımern des Königs herum und ließ fich von der Dienftthuenden 

Umgebung des Kranken jeden Pulsſchlag mit wa er Genauigkeit 

tapportiven. Der Tod des Königs bedeutete für fie dag Ende ihrer 

ichleit und die Strafe für die Eye und Schamlofigfeit, mit 

fie den Born des Nachfolgers und jeiner hohen Gemalin heraus- 

en. Noch war nicht alles verloren. Der König ver- 

te noch, die Dubarry zu jehen; fie paſſirte, vom Stammerdiener 

orde eingeführt, die Keihen ihrer Freunde im Vorzimmer und 
wart ihnen ermuthigende Blide zu. 

Am Tliebiten hätte fie den Kranken im abgelegenen Trianon von 
aller Welt abgeichlofjen, aber d’Aiguillon Hatte Hi dem widerjeßt. 
Sa Berjailleg mußte fie den Einftub der Eeniglichen Den befor- 
gen; mußte beforgen, daß man den Kranken über jeinen Yultand 
—— machte die Furcht vor dem Teufel in ihm weckte, die ihn 
ohnehin bei der geringſten Veranlaſſung ergriff und daß er alsdann 
einen Beichtvater bitten laſſen und zum Preis fie verabjchieden könnte. 

Marion jah von dem Souterramfenfter der Madame Legrand aus 
Die gedrüdten Gefichter im Schloß aus⸗ und einfchleichen. 

„Schön guten Tag, Herr Graf de Lajtie”, hauchte fie über Die 
Zulpen des ehenfterbretie, hinter denen fie hervorlugte. „Sie machen 
— 5 — Shnen die Butter ae e gefallen wäre. 

t nen vielleicht wieder mit einem Topfe von zwanzig Pfund 
hilfreich u‘ eriterbend unter die Arme greifen p 

Er jtierte apathiich vor fich Hin und verlor fich unter den Bäu- 
men Des Parkes. Bon der andern Seite, am Schloß entlang, ſchwebte 
— eine —F Dame heran. Als fie an Marions Fenſter vor- 
beilam, blidten * ie Mädchen überraſcht an. Die Dame blieb ſtehen, 
ſtieß einen freudigen Schrei aus und ſagte: 

„Sind Sie nicht die Kleine, die einmal von jenem Ehrenmann 
dort ihr Eigenthum, ihre Butter reklamiren wollte?“ 

dienen. Marion Petier. 
„Diejelbe, die Rouſſeau in einem Brief in Kan nahm?“ 
8 Der Ton, mit welchem dieſer Name ausgeſprochen wurde, übte 
ee ns u Marion ie v act, ne 17 Arme ‚aus * 
ter, fa reizende gepuderte Lockenköpfchen Léonies aroſe 
iſchen die Hände und küßte feurig dieſen dis der ihr den theuren 
genannt hatte. Die Tulpen purzelten zur Exde, die Töpfe zer- 

brachen und Madame Legrand erhob ein jämmerliches Geſchrei. 

Ich komme zu Dir hinein, Marion“, rief Léonie und verſchwand. 
Eben erhob Madame Legrand die Hand, um dem ganz unnützen Mäd⸗ 
Fa das ihr zugelaufen war, nicht um fittfam am Stidrahmen zu 

‚ jondern den ganzen Tag zu gaffen und Peg 2 u zer- 
brechen, eine Süchgung zu geben, als die vornehme deinung 
Leonie Hereintrat, auf Marion zuflog umd fie an ihr Herz, brüdte, 
Erftaunt ließ die Kammerfrau die erhobene Rechte finten. Die Mäb- 

gar nicht, als ob fie auf der Welt wäre. Sie ließen ſich 

dem Sopha_nteder und fuhren ungenirt ort, fich zu umarmen 

md zu küſſen. So hielten fie ſich eine ange R eile umfchlungen und 
3 


fagten unter wollüftigen Thränen nicht? al3 den Namen: Rouſſeau! 
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Madame Legrand Hatte eine Ahnung, daß das ein fehr vornehmer 
Beſuch fein mußte, den ihre Heine Belannte da zum —* herein⸗ 
gezogen hatte und glaubte Die Ehre dieſes Beſuchs nicht beffer ſchätzen 
zu können, al3 indem fie fich vor dem Mädchen aufpflanzte, ihr Spitzen⸗ 
tuch gegen die Augen preßte und einige yape: machte. Leonie 
lächelte, ſprang zum Fenſter, liberzeugte fich, daß ihr Oheim Raoul 
de Laſtie ihren Eintritt in Diefe Räume nicht bemerkt hatte, und 
fehrte u Marion zurüd, vor der jie I auf einem Tabouret nieder- 
lief. Madame Legrand begriff allmählich, daß es fchidlicher fei, fich 
zu entfernen und das Wiederjehen der jungen Damen nicht zu ftören. 

„Marion“, begann Leonie, als fie mit ihr allein war, „ich Liebe 
Dih um Rouffeaus willen. Mir it wie dem im Wüſtenſand ver- 
hmachtenden Wanderer, der eine rar) gelunben bat. Sei meine 

reundin und laß und von Rouffeau jchwärmen. babe mir alle 
eine Schriften heimlich zu verjchaffen gewußt. Ich bete ihn an, ich 
vergöttere ihn, er ift mein Leititern auf diefer wilden See des Lebens. 
Ich weiß, man verfolgt ihn; aber mir ift er ſtets nah und wer ich 
— gefunfen, wenn ich vor mir ſelbſt verächtlic) geworden bin, fo bat 
enden len errettet, und mich den wahren Freund meines Herzens 

n helfen.” 

Sie verbarg ihr glühendes Geficht in Marions Händen. 

„Bitte ee mir, meine Freundin, was er aud) an Dir Gutes 
gethan“, ſagt arion ungeduldig. 

„Ja, Dir will ich meine ganze Seele anvertrauen. Als ich Dich 

um erften Mal bei meinem Onfel Raoul de Laftie ſah, verachtet, ver- 
Ipoltet, mißhandelt, da flog Dir mein Herz zu, aber ich Tonnte mi 
einer nicht annehmen, denn ich war ebenjo Hilflos wie Du. 

war erjt vor kurzem aus der Provinz gefommen, die Tochter eines 
verarmten Edelmannes, flatterte wie geblendet und betäubt im Licht- 
meer des Hofadels, dieſer erbärmlichen nation de qualite, und hatte 
mich noch nicht zurecht gefunden. Was mir belifat war, war hier 
undelifat, was mir ſympathiſch, wurde hier verlacht, bloß weil es nicht 
— fonventionell war. Du fandejt Deinen Rächer und Beichüger m 
Rouſſeau; ich fand in ihm meinen Erlöfer, meinen Retter.” 

Sie hielt inne und blidte tief traurig zu Marion empor. Ihre 

üge waren madonnenhaft zart und mild. Eine Thräne zitterte in 


ihrem Auge. 
5 „Marion, bedauere — aber verachte mich nicht, wenn ich Dir 
age, daß ich den Nachſtellungen und Verführungskünſten meines 
ims eines Tages zum Opfer gefallen bin. Aber ſo tief ſank ich 
doch nicht, daß ich die Liebkoſungen meiner Tante Juliette mit ie 
Taljchheit erwidern Eonnte Ich habe aus meinem Hab gegen fie, 
meinem Abjchen, nie ein Geheimniß gemacht. Dieſes abicheuliche Weib 
betrog ihren Gatten mit dem Abbe de Mouleron machte dem 
Betrogenen jelbjt die Gelegenheit ſich zu revandhiren, damit fie feinen 
Vorwürfen entging. Ich mußte das ahnungsloſe Opfer der gemein- 
ſten Imtrigue werden; als fie ihren Zweck erreicht Hatte, hätjchelte und 
erzte fie mich, während meine Seele vor Scham und Born biutete. 
a trocdnete mir Roufjeau mit jenem milden Licht der Vernunft Die 
Thränen der Verzweiflung in den langen Nächten, in welchen fein 
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faf über meine verweinten Augen fam. Er brachte mir in feinen 

i den een Troft, daß mein Herz rein und umnbefledt ge 
blieben ift, an jeinen Lehren zündete ich mir die Fackel der Duldung, 
der Berzeihung, der Menfchenliebe ar, Die mir mein verödetes, trauriges 
Leben \ jorten erhalten ſollte. Ich hatte an fein Glück der Liebe mehr 
geglaubt und vielleicht eben darum bejchenkte mich Unglüdliche, Ver⸗ 
worfene, der Himmel damit. O Marion, kennſt Du die reine, felbft- 
vergejjene Liebe, Die he wahrlich zu koſten nicht verdient habe und 
deren läuternde Kraft ich nie geahnt Hätte?“ 

„en liebſt Du?“ 

„Den edeliten, treueiten, beiten Dann auf der ganzen Erde, Richard 
de Sacaueri, einen ehemaligen izier der Töniglichen Leibwache. 
Bir fo ung buch Rouffeau ennen lernen. Ich trage dieſes 
Bändchen, feine ncue ver enthaltend, immer bei mir. Eines Tages 
bemerkte ich zu meinem Schreden, daß ich dajjelbe un Vorzimmer des 
Königs verloren hatte. Was thun? Ich wagte nicht, mich zu dieſer 

fire zu befennen und durfte folglich mit niemand über meinen 
Berluft Tprechen. Drei Tage verftrichen; ich gab fchon die Hoffnung 
auf, das Buch wiederzufinden und war darüber fehr traurig. 

Da finde ich daſſelbe eines Abends, in der Sänfte die mid) 
nach — tragen ſollie. Auf der erſten Seite ſtanden mit Bleiſtift 
die Worte geſchrieben: Ich kenne die Verliererin; wenn ſie Rouſſeau 
liebt, wird —* en Finder exkennen. Der erſte, dem ich in Geſellſchaft 
meines Onkels am andern Tage im Schloß begegne, iſt Richard. Er 
ſtellt fich fo, daß mein Onkel ihn anreden muß. Richard erzählt, daß 
er feinen Abjchied genommen habe, um jeinen Degen den tapfern 
Streitern für die Menſchenrechte jenjeitd des Ozeans zur Verfügung 
zu jtellen. Mein Onkel replizirt, ob er vom epidemilchen Wahnfinn 
der frechen amerilanifchen und englülgen Rebellen angejtedt ſei? 
Richard erwiderte: Ein bedrängtes Bolt hat das Recht eine Revolu- 
tion zu machen. Ich höre fie immer, diefe Worte; fie Fangen mir wie 
eine Borfhaft aus einer bejjeren Welt! Mein Onfel wandte fich ver- 
ächtlich ab. Diefen Moment benugte ich, Richard die Hand zu drücken 
und leiſe zu jagen: 

„Sie find erkannt!“ 

„Mein Finderlohn? 

Nach dem Souper_ im Park“ 

Sch olgte meinem Onkel, der nichts gemerkt Hatte. Meine Tante 
fand m bei Tiſch ungewöhnlich heiter. Fühlte ıch Doch die Stunde 
meiner Erlöjung nahen! Ich eilte in feine Arme. Er geitand mir, 
daß er mich feit längerer Bett liebe, aber den Anblid meiner unwür⸗ 

igen Stellung im Haufe meines Onkels nicht länger ertrage, und 

wor mich, mein Schidjal an das feine zu fetten, und mit ihm 

u Nordamerika zu entfliehen, dem Lande der rojig aufdämmernden 
õ eiheit!” 

„Und Du zauderft, ihm. zu folgen?“ 

„Ad, liebe Marion, taufenbmal ce ih den Entichluß, um ihn 
tauſendmal wieder zu brechen. Wenn ich Abend für Abend im Bart 
auf eine Biertelitunde in jeinem Arme ruhe und er mid) dann auf Den 
Knieen bittet, ihm zu folgen, frage ich mich im ftillen: bit Du aud) 
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feiner werth? Darfit Du fein Schidjal an Dein gefnidtes, vernich- 
tetes Leben fetten? Wird er Dich immer lieben und achten können? 
Wird ihm nicht eine Tages mein Schritt als Leichtjinn erjcheinen 
und er nt verachten? Dieſe Fragen find vielleicht ein Unrecht, ein 
Breel an jeinem edlen Herzen, aber jie find Die traurige Folge Davon, 

aß ich ſchon einmal betrogen, getäufcht wurde; fie fluten ewig in mir 
auf und nieder, und allabenblich bitte ich ihn, unfere Flucht noch auf 
einen Zag hinauszuſchieben.“ 


„Und was geninnit Du damit?" 

„Was ich Damit gewinne, fragt Du Unglücdjelige? Mit jeder 
Stunde fühle ich an der Seite meines Onkels meme Schuld größer 
werden. Siehſt Du ihn durch das —— Dort ſchreitet er ver⸗ 
ſtohlen auf und nieder und lauert auf ſein Opfer, um mir Vorwürfe 
über meine zunehmende Kälte gegen ihn zu machen und um mit neuen 
Liebesanträgen mich zu beſtürmen. Ach, Marion, leih' mir den Muth, 
dem Mann, den ich uͤber alles liebe, zu folgen! Ueberrede mich, wenn 
Du es vermagſt. Ja, Du ſollſt es vermögen. Du ſollſt ihn ſehen, 
ſeine edle, feurige Seele kennen lernen .. 

„Liebe Freundin, Du berg, daß ich ein arme Mädchen aus 
dem Bolfe bin, und mit Euch Vornehmen nicht verkehren kann.“ 

„D ſprich nie wieder etwas dergleichen“, rief Leonie und umfchlang 
Marion leidenſchaftlich, „Itöre —* nicht in meinem ſüßen Rauſche, 
daß wir alle ohne nlerſchied nur Brüder und Schweitern find. Laß 
mich jchwelgen in dem entzlidenden Gedanken, daß die Zeiten nicht 
mehr fern find, da die Menſchen nad) ihrem wahren Werth geroogen 
werden, ba die Erde nur ein Oottestempel der Menjchenliebe, der Ein⸗ 
tracht, der Zufriedenheit iſt. Willjt Du meine Schweiter fein?“ 

„Deine Schweiter”, ſagte Marion ruhig und feit, mit der tief- 
inneriten Weberzeugung, ſtark genug zu fein, um Dafür fich und alles 
opfern zu fünmen. | I 

„Heute Abend um 7 Uhr erwarte mich bier. Du ſollſt Richard 
fennen lernen.“ 

Leonie verſchwand und Marion Ih mit tiefem titgefübt das 
arme, \öwergeprüfte Mädchen an ber Seite des Grafen Raoul de 
Laftie auf und niederjchreiten.. Marion hätte weinen und zugleich 
lachen mögen, jo überglüdlich fühlte fie ſich. Ste hatte zwei ——— 

efunden und ihr guter Papa Rouſſeau war der Stern geweſen, der 
de alle drei aufanınengefübrt hatte. 

Sie getraute jich Teinen Schritt aus Madame Legrands Wohnun 

u thun, aus Belorgniß, Leonie möchte fie verfehlen. Ihre durd 
éonies Schilderung erhitzte Phantafie malte ſich in Richard den 
ihöniten Mann, einen echten Helden, einen Befreier der enjchheit 
aus, und mit ihren Seufzern wünfchte fie den trägen Pendelſchlag 
der Stutzuhr beflügeln zu Lörmen. 

Die Dämmerung * ſich auf loß und Park. So oft 
draußen ein Schritt im Kies knarrte, flog Marion empor und ſtarrte 
FR der Thür, als erwarte fie eine Eelpeinung. Se öfter fie ent- 
täujcht wurde, deſto reizbarer wurden ihre Nerven. Da endlich eis 
die Thür auf. Herein trat Leonie und als fie ein wenig zur Seite 
ging, ſtand Richard vor Marion. 
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Richard He: „Meine Schweiter!” 
„Mein Bruder“, rief Marion, ſtürzte an den Sala be des fremden 
. Mannes und preßte ihren Mund auf den je Kinigen, ne Tleine Weile 
hielten fie ſich regungslos umfehlungen dem ungewiſſen Schein 
7 es aus, 38 öſſen die beiben eitalten in 
* Loonie jpürte ein fjauerndes & eben in der Bruft bei dieſem An⸗ 
blick Wie aus einem Traum erichroden auffahrend, rief fie: „Richard, 
wo biſt Du?“ Und dabei fuhren Die beiden Gejtalten auseinander, 
ala hätte ji fie felbjt in den kurzen Augenbliden in einem tiefen Traum 
umd Richard beichattete mit ber and ) ein Auge, als fei feine 
e von einem neuhereinflutenden Licht ge Menbet Es war fehr 
dunkel im Zimmer geworden. Marions und Richards Blide bohrten 
ra togbem fejt imeinander. Nur Leonie erkannte nichts, ſchwankte 
emem zum andern und bat, Feuer zu fchlagen und Licht zu 


„Sonft kannſt Du ja meinen Freund nicht kennen lernen, liebe 

,‚ meinte Leonie. Marion ſchwieg. Sie Hätte am fiebiten 

ebeten, Dieje Dämmerung noch recht lange währen zu laffen. Sie 

Fühlte in tiefiter Bruft, daß die Wirklichkeit ihr dag nie zu erjeßen 
vermochte, was 2 fie ihr an dem ſchönen Traum von Bruberliebe nahm. 

Run wide Licht und mit dem eriten Strahl fiel in Mariong 

e der Blick eines Mannes, der ” ig und kühn und ſiegesbewußt 
ei * ſchien: „Marion, es gilt! 3 rufe Dich auf bei jenem Sub, 

mehr war als bie Berührung giueier Sterblicher! Bei jener 
da der euerfunten der göttlichen Liebe in meine it Be 
hbergeiprungen üt! Du mußt mic) Jieben, Marion, Du mußt!" 
ſchlug ie Hände vors Geficht und fühlte ji) von weichen 
Armen gen. Entſetzt fuhr fie un und ſtarrte wie irr⸗ 
ui in Léonies Geſicht. Dann riß ſie fich nr und ſtürzte an 
Bruſt. Hier brad) fie ohnmächtig zuſamm 

Die Befinnung war ihr noch nicht völlig wiebergefeßt, als wie 
aus weiter Ferne folgende one ihr Obr_trafen: 

—— Du bringit mich zur Verzweiflung mit Deinem Schwach⸗ 
of Se kann nicht in Frankreich bleiben und länger —F dieſen 

Fahnen dienen. Ich bin zu ſtolz, um nicht die Schmach 

* die nn gie t, da wie — vergeſſen Haben. Wir 

—— find g t. Die Armee krankt hoffnungslos an inneren 

Shäben: |p Im die ———— käuflich in der Hand des Adels 

find, L eijferung zu erwarten, Hlihttreue, Sittenjtrenge, 

dieje Zierden eines Soldaten, find verſchwunden. 

Ich n, 1, Kol mir nicht mein Zorn, mein Unmuth über die zer- 

rütteten grumbberborbenen en an meines Vaterlandez bei der erſten 
beiten Gelegenheit bier Schaden und Unheil bringen.“ 

Marion jchlug die Augen auf. Gie jen nd ſich Ang dem Sopha 
ausgejtredt liegend. Ihr zu Häupten ſaß Richard, ein ſchöner junger 
Mann von edel gejchnittenem Profil und ungepudertem dunklem frei- 
wallendem Haar, das nur Ducch I Band zujammengefaßt war; ihr 


Um: 
Pr} 


Tr’ 


zu onie in tiefen Gedanten verjumten. arion vereinte 
ihren Blit mit dem Richards, um Leonie zu einem Entſchluß zu 
bermögen. 
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„Marion, rathe, Hilf mir, was ſoll ich thun?” flehte Leonie. 
Marion und Kichard blickten ſich ſo innig an, als hätten ſie alles um 
ſich her vergeſſen. 

„Marion, überrede mich, ihm zu folgen. Du vermagſt es. Du 
kennſt ihn jetzt — überrede mich!“ 

Marion ſchüttelte das Haupt, keinen Blick von Richard wegwen⸗ 
dend. Da ſprang Léonie auf und zog Richard mit ſich hinaus unter 
die Bäume des Parks. Beide verſchwanden im Dunklen. 

„Sie flieht mit ihm", hauchte Marion, ſtürzte zum Fenſter, wo 
fie ntederfniete, und ſtarrte im die finftere Nacht; „aber jte liebt i 
nicht, wenigſtens nicht fo, wie ich ihn Lieben — könnte! Herrlicher, edler 
Mann, ich allein bin Deiner werth! Aber ich habe gelobt, ihr eine 
Schweiter zu fein. Du follit für Dein Vertrauen nicht getäujcht wer⸗ 
den, gute weiter Leonie. Leb' wohl, Du mein jhöner ichard, 
gute Nacht! mein guter Papa Rouſſeau, ich verliere alles, was 
liebe! Ich beſitze nie und verliere doch ſtets, ach, ich arme 

arion!“ 

Sie krampfte die kleinen Hände zuſammen und preßte ſie gegen 
die Augen. 

In dieſem Augenblick trat Madame Legrand athemlos herein und 
rief: „Der König —*28 

Marion horchte auf. 

„Diefem großen König ſcheint das Sterben recht ſchwer zu wer⸗ 
den“, ſagte fie. „Sch möchte ihn gern fterben jehen. Sputen wir ung, 
daß wir nicht aud) da zu |pät Tommen.“ Sie ſchlich ſich unbemerkt 


hinaus. 

Eine dicke ſchwere Luft füllte die Königszimmer. Man machte 
hinter dem Thränentüchlein einen frivolen Shen; man durfte auch 
vor Langeweile gähnen, nur nicht laut ſprechen; alles wilperte in 
der Nähe des fterbenden Königs. 

Sein ganzes Leben war ein Bemühen getvefen, in Zerſtreuungen 
die Smedlof feit feines Dajeins zu verge|l en und Der rebttichen Zange- 
weile zu entfliehen. Alles — Land und Leute, Recht und Freiheit, 
Gnade, Dienft und Rang hatte in der Willfür diefes einen Sterb- 
lichen gelegen. Er war alle, ein Gott auf Erden gewejen; ımd nım 
kam der Tod und empfahl fich grinfend mit des Königs eigenen Worten: 
tel est notre bon plaisir! Der gute König, der ſein Leblang fo un- 
genirt und rückſichtslos zu fündigen verftanden en mußte H num 
im legten Stimdchen einem Beichtvater zu Gefallen dazu veritehen, 
Madame Dubarry nad) Chinon zu verbannen. Dafür erhielt er Die 
Abjolution al’ jener Sünden. 

In der Verwirrung, die auf den Korriboren des Schloffes herrfchte 
und unter den Serbeieilenden und denen, die es v ogen, jeßt ſchon 
aus Verſailles zu fliehen und der Rache des Race gers ſich nicht 
bloßzuſtellen, gelang es Marion, —A— — umherzuwandeln, und 
da und dort ein hingeworfenes, charakteriſtiſches Wort aufzuleſen. 

In einer Fenſterniſche He % Iprechen: 
Sei geht einer ſtürmiſchen Zeit entgegen. Das Reich ift 


ohne Juſtiz und ohne Finanzen.“ 
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Alle Hilfsquellen find erſchöpft und den Kredit hat der König 


ſelbft tört.“ 
— weiß nicht einmal für den Augenblick Geld zu ſchaffen.“ 
‚Das Schlimmite ift, der Nachfolger iſt mit den Gef äften gänz⸗ 


Ben: mbefannt, weil er ihnen ſtets abgeneigt gewejen war; ijt zudem 


von Natur unentf loſſen. Als man ihn auf die Unmd ichkert den 
König zu retten und auf jeinen Regierungsantritt aufmerfom machte, 
ie: er me haben: „Mir ift, al3 ſtürze dag Weltall auf mich 


lau) te und Dach te an Richard. „Richard, Du mußt 
im von Don Hi fünnte i — mit Dir einzigem großem, muthi- 
gem Mann in das Land der reiheit ziehen. Ich würde feinen Augen- 
biid zaubern. Hier iſt alles erbärmlich, feig und ohnmächtig. Roufjeau 
recht. O Gott, welch' mie e, verächtliche Sreaturen! J 
ander® — ich fönnte er 2 en alle® Hingeben, wenn 
Br © Fibfle Hohe Yegeifterung Bufen lod d theilte da 
ü 1) aterung in. uſen lodern und theilte Das 
— ie Dem die Luft : ringsum gejchtwängert war. 

„Sit das nit — abe jaftig Die Kleine von damals!“ redete fie 

an Sammerdiener an. „Doris, geliebte, angebetete Doris, hab’ ih 
Di endlich wiedergefunden ?* 

Sie erkannte den Kammerdiener des Grafen de Sale, Herrn 
Bergere, und da fie mie ohne einen Anfall von toller Lachluſt an das 
wunderliche Gebahren und Die veralteten Galanterien dieſes närriſ Gen 
Menſchen hatte denken fünnen, jo mußte fie auch) de unwillkürlich 
auflachen und ſetzte ſeinem Verſuch, fie zu einem Geſpräch auf eine 
— Galerie zu führen, wenig ideritand entgegen. 

Bergere ſich unbeachtet glaubte, ließ er ſich mit Grandezza 
ein Knie vor Aarion nieber, fühte die Fin am © in rer Hand 
: „Göttin, Du naheit Deinem treuen © Shi äfer am Bache 
e Fnieen vor einem Weihe? Ih kann mir nichts Tächerliches 
res —* lachte Marion. 

„Renne mich Du, reizende Doris! Du verdienft, daß Grafen und 
Fürſten vor Dir inieen. Ich wenigſtens würde Dich zu mir empor⸗ 
heben, wenn ich ein König wäre — 

In dieſem Augenbli nie ber Graf Raoul de Laſtie, der Loͤonie 
— vergeblich ſuchte und dieſes tôte-aà- tôte eine Weile be 


t hatte: 
„Schurke, was treibt er hier?“ 
Monfieur Bergere Iprang erjchroden auf, trat vor feinen Herrn 
und a Ice ſtotternd: 

Gnaden — ich kenne meine Pflicht als Diener. Ich weiß, 
daß Ger Gnaden einer Zeritreuung dringend bedürfen und hielt es 
für meine uldigfeit, emen pafjenden Gegenjtand für Dera Laune 
aufzufpüren. ch hoffe, daß Euer Gnaden m ergere zufrieden fein 


en. Did, Tölpel und melde mir's, wenn Du hörſt, der König 


it warf noch einen liciichen Blick auf Marion und 
leiftete dem — ſeines —F 
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Marion fah den Grafen langfam auf fich zuichreiten. Sie fühlte 
einen eifigen ade ihre Fi durchziehen. 

„Rouſſeau — Leonie — Marion?" Sie bebte, richtete fich Hoch 
auf und maß den wie ein Tiger fein Opfer a ke Grafen 
mit wilden Blicken. Ihre — itterten; ihre Zähne —58 — 
leiſe. Der Graf erkannte Marion ic wieder. Nur Woblgefallen 
und Begierde malte jich in feinen Zuͤgen. „Eine jeltiame, aparte 
Schönheit”, murmelte er. 

„Meine Kleine, mein Kammerdiener bat Sie mir empfohlen. Sch 
bin geneigt, Sie zu protegiren. Sie jollen in Bracht und Ergößungen 
leben, wenn Sie meine Sentiment3 theilen wollen.” 

Wie em Blitz durchfuhr der Gedanke Marion: „Sagit Du ja, 
wird Léonie frei, Jie wird verftoßen und muß fich entichließen, Richard 
zu folgen; und Du — Du kannſt Rouſſeau rächen!” 

„Antworten Sie mir gefälligſt!“ 

Marion fagte peter und kaum hörbar ja und nidte dazu. Der 
Graf umfaßte Ihre aille galant. 

„Ste müffen noch heute eine andere Zoilette madhen. So find 
Sie ja volljtändig unnahbar”, fagte er. „Umarmen Sie mich troß- 
dem — der Origmalität halber.“ 

Marion biß die Lippe vor na „Für Leonie, ſchrie fie plöß- 
lich und umfaßte den Grafen, Trampfhaft Er an fich drüdend. 

„Ras Toll das heißen?“ alte er. „Sie thun mir weh!" Marion 
bi ihn in die Wange Er rief: „Das tft auf eine Verrätherei ab- 
gejehen. Laſſen Sie mich los!“ 

„Slende, erbärmliche Kreatur“, fchrie eine Stimme Hinter feinem 
Rüden. Fahre bin!" 

Marion jah eine ‚pegen{bibe zuden. Ein Schrei des —5— 

eine ® nd faßte nach feinem Rücken er ſank entjeelt zu ihren Füßen 
ichard ftand vor Marion und fing die Sinfende in jenen Armen auf. 
„Marion!” 
"icparb w 


mich hier auf der Stelle ſterben. Ich kann nicht anders — ich muß 


Did) lieben, Du et iger 
Gie umfechlang f irmiſch feinen Nacken. 

Begehe ich ein Unrecht an Léonie, indem ich fie verlafſe“, rief 
Richard, „io lab es mid allein büßen, gerechter Gott um 
Marion nicht für meine Schuld. Marion, das Recht der Herzen i 
ewig umd läßt 19 nicht unterdrüden. Ich liebte Dich, als io Dich 
zum eriten Dal im Arme hielt. Ich machte mich von Léonie los 
eilte zu Madame Legrand zurüd, fand Dich nicht, fuchte Dich, bis ich 
ur rechten Stunde Tam, Dein Befreier u werden. Geſegnet fei der 
di des erzend. Wir müſſen uns lieben und müſſen uns lafien. 

nun Tomm!” 


daß ıch Dich liebe, fo len mir der allbarmherzige Gott. Er laffe 
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Mariond Fuß, Nich an die Seide de alen; ſie fchauderte zu⸗ 
ſammen und barg ihr Geſicht an Richards Bru 
der evel an dem Seiligthum der Siebe, der greibeit und 


der fortan mit Blut gebtiht werden“, —* ichard feſt. 
it s di m groß und bedeutungsvoll ind 
ten auf der Galerie. ſchlug feinen weiten, weißen 


Mantel um um x legte feinen Arm auf ihre Schulter und zog fie mit 


Sie paffirten Die Straßen. Marion wandelte wie in einem Traum 
verjunfen an Richard Bruft gelehnt. Wie die Brandung des Meeres 

ans der Ferne braufte e8 um fie ber: 

„Stirbt das Parlament —* auch bald? Wir möchten zu gerne 


bei feinem Tod ee ——— 
Verbrennt uben, den Kanzler obenan. Hier iſt jein 
Bu dniß Rädert, Hi gt Pi alle die vornehmen oanrten, die Blut: 
* Ber ab Bedrüder, die Richter und Pfaffen dazu!“ Kichard und 
Rarion fonnten nicht lachen, fingen und fcherzen, wie de Landsleute 
um fie m, denen feine Gelegenheit zu jubeln pafjender erjchien, 
al3 der ammenbruch eine? Reiches. 


IV. 
Die amerikanifdye Bürgerin. 

Rad ftürmijcher Deerfa —— langten ſie auf dem neuen Welttheil 
an, wo die Sonne d heit zuerſt auf ing, um mit ihren 
Strahlen allmählich au Die flareten Glieder er alten Kontinents 
regiam und zu neuer Thätigkeit rüftig zu machen. Sie betraten 
ein Land, wo zum erjten Mal ſeit Menjchengedenfen die a em uns 
befugte Sefammtheit ich ru höchſte Gewalt Eonftituirte und a 
Wege ded Vertrages einen neuen Staat ſchuf, wo man Leben, But 
und Blut einjete, um das glüdlichite Volt unter der Sonne zu wer- 

und eine Freiſtatt für die Armen und Unterbrüdten zu en 
—* Volk und welcher Religion ſie auch angehören mochten. 

enſatz zu den politiſchen Größen des alten Europa le Die 
jenjeit$ des Meere ein ftrahlendes Gejtirm von Männern wa er 
moralilcher pas empor, vor dem alle erborgte Herrlichkeit der Boten- 
t3 verſank. Dieje leuchtenden Meteore waren 
—— dams, Samuel Adams, Jefferſon, Madiſon, 
ihr Werk der Freiheit, der Toleranz, der Selbftftändigkeit 
und —— der erhabenfien Bürgertugenden erhellt fortan 

e Zeiten. 

Marion, vor Gott te Du mein Weib”, begrüßte Richard fie 
auf der fremden Erde. „Unjern Bund ſoll nun au die Kirche dieſes 
Zandes egnen, damit wir als Weitbilger eine glüdliche, geachtete 


ie 
— ichard, la „uns bie Klugheit zu Rathe ziehen. Wir 
jegen den Fuß Fr ein gefilde; wir find gefommen, mitzujtreiten 
um Die hoben Rechte der 5*— Wenn das Schwert mit der 
i 


aar vertauſcht wird, wenn edensglocken zum frohen Ge⸗ 
rei ſchwer ya Freiheit In —* Kahn mic) nun eige⸗ 
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nen Herd, dann will ic) Dein treues Weib, die Mutter Deiner Kinder 
fein. Jetzt laß uns darauf innen, wie wir und dem neuen gemeinen 
Weſen nütlich machen, jegt nenne mich Deine Schweiter und laß mich 
Dir ald Kampfgenoffin treu zur Seite ftehen.“ 

„Du meine wilde Taube, es fei wie Du wünſcheſt. Diejes 
Empfehlungsjchreiben eines Pariſer Freundes an das Mitglied des 
Kongreſſes, den Kaufmann Joſeph Duanes in Philadelphia, wird uns 
jofort in die eriten, maßgebenden Kreiſe einführen. Du begleitejt mich 
ald meine Schweiter und wirft Deinen Bruder bald ald Offizier in 
die Kontinentalarmee eingereiht jehen.“ 

„Und ich werde mich nüßlich zu machen ſuchen, joweit dad einem 
Weib geitattet iſt, deſſen Seele nach Freiheit dürſtet und deſſen Herz 
in Xiebe für diefen Offizier Richard de Jacquerie glüht.“ 

„Sewöhnen wir ung gleih daran, Richard Sacquerie und nicht 
de Jacquerie zu jagen und zu a meine Schweiter. In dem 
Land der Freiheit giebt es fein Feudalrecht des Adels.“ 

„Kur freie Bürger und Bürgerinnen! Ein Staat des arbeiten- 
den, des erwerbenden und gejitteten Volles!" 

„So Gott will, bald ein Friedensſtaat! Ein Verein glücklicher 
Tamilien, Du meine holde Friedenstaube!“ 

Sie umfchlangen fich unter wollüftigen Thränen des Glücks. 

In Philadelphia ſtand das ſtolze Kaufmannshaus des Herrn 
Joſeph Duanes. Seine den war franzöfiicher Herkunft. Joſeph 
war Urenkel eines Warn chen Auswandererd, eines Pflanzers, 
feinen Kindern große Ländereien im Weiten VBirginias binterlaffen 
hatte. Sofeph hatte das alte Wohnhaus des Ahnen in Philadelphia 

eerbt, baute Tabak und Baumwolle, bekleidete als bochangejehener 
ürger mehrere ftäbtijche Ehrenämter, und galt für einen unermeßlid) 
reihen Mann. Er war Wittwer und hatte zwei blühende Töchter von 
hen und zwanzig Jahren. \ 
ichard und Marion fanden überaus liebevolle Aufnahme in dem 
Duanes' ſchen Haus. Anfangs erjchwerte eine serie eriiieben it 
in der Auffaſſung der Bedeutung des Kampfes mit land das Bus 
ftandefommen eine freundjchaftlicden Verhältniſſes. Die rang en 
waren enthufiasmirt für die Ideen der Freiheit und der Menſchen⸗ 
rechte, welche in dem großen Völferfampf zum Austrag kommen foll- 
ten. Die Amerikaner hatten vefprünglid engere kaufmänniſche Geſichts⸗ 
punkte. Herr Duanes ſprach oft mit Beſorgniß davon, daß durch ben. 
Krieg der Handel mit Brettern, Dachichindeln, gubreifen, Fleiſch und 
Heringen nach den engliſchen Sajeln leiden würde. Cr hoffte immer 
noch auf eine Ausjöhnung der Kolonien mit dem Mutterlande. Er 
ee die Diktatur einer Milittärmacht und lähmte manchen fühnen 
durchgreifenden Entſchluß Waſhingtons. 
en Frauen war es auch hier borbehalten, bie kühleren Männer 
mit ſich fortzuxeißen. Während Duanes bei dem Ausgangspunkt bes 
Krieges, der Abwehr einer Beiteuerung, die die Kolonien ihren Grund- 
rechten zuwider glaubten, ſtehen bleiben wollte, — arion und 
mit ihr bald die Ladies des Hauſes, deren Geſellſchafterin ſie wurde, 
von der hohen Pflicht Amerikas, der auf der weiten Erde tigen 
gzreiheit ein Aſyl zu gründen. In Duanes Haus, das einen Kreis 
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ebildeter Männer und Frauen vereinte, wurde manch’ glühendes 
iges Wort geiprochen, mancher Plan zum Wohle der Staaten 
entivorfen, und die befreundeten Bubliziften machten dies andern Tages 
weiteren reifen zugänglich, um die Aufopferung und das Gefühl der 
gemeinfamen Snterejjen zu entflammen. Es war deshalb mehr wie 
eine Zeitungsphraſe, wenn gejchrieben wurde: „Die Entdedung Ame⸗ 
rilas ging vor der Reformation vorher, gleich als wollte der Simmel 
den in der folgenden Zeit Verfolgten einen heiligen Zufluchtsort öffnen, 
3 den ‚gal, „daB jte zu Hauje weder Freundſchaft noch Wahrheit 
rn würden.” 

Die nach Rouſſeau gebildete, ſchwärmeriſche Heine Franzöfin, 
Marion Sacquerie, war bald der Gegenſtand allgemeiner Bewunderung. 
Mönner wie rauen buldigten ihrer interejjanten Schönheit und geiſti⸗ 
gen Begabung. Marion jtet3 Eindliche Gejichtszüge Hatten einen 

deren, etwas erniteren Ausdrud angenommen, und mit jedem 
Jahr trat der Schatten eines Heinen Bärtchend auf der Oberlippe ein 
wenig energiicher hervor. 

Sie wäre in dieſem Kreis ganz glüdlich gewelen, wenn Richards 
Abſicht in die Armee einzutreten, verwirklicht worden wäre Wieder⸗ 

tte Richard feinen Offizierddegen dem ee en Georg 

ton angeboten; immer aufs neue hatte Sojeph Duanes Ber- 

Br gemacht, durch feine Protektion ihm ein Patent zu verjchaffen. 
bington erwiderte auf alle Geſuche ausweichend. Es waren harte 
Borte, die Der große Stratege bei I en Gelegenheiten fallen lieg: 
„Dad joll ich mit Diefen Fremden thun? Sie hen feine Liebe zu 
unjerm Baterland; fein Band verknüpft fie mit demjelben, ausgenommen 
der Eigennuß; fie haben feinen Einfluß und fennen die Sprache nicht, 
m der fie Befehle empfangen und geben jollen. Deshalb fönnen ie 
um Berwirrung und Unordnung verbreiten. ng den Eifer und die 
Entichlojfenheit unferes Volkes muß die Sache aufrecht erhalten were 
den und nicht durch einige verhungerte Abenteurer, die erwarten, daß 
eine hochtönende Auählung Yen Thaten und der Verluft ihrer 
‚ dieſe gewöhnliche Entichuldigung binreicht, um in unjerer 
aufgenommen au weden ko ſchnöde Abf d ſeh 

Richard war empört über eine jo ſchnöde Abfertigung, und ja 
14 in allen feinen Hoffnungen betrogen. In den trüben Stunden 

Mißmuths und der Dergmeiflung fand er einigen Troſt in ber 
Duff, die Sarah, die ältere Tochter Duanes, leidenſchaftlich und mit 
geopem Talent trieb. Wenn Marion mit unermüdlichem Wifjengeifer, 
und im feiten Bertrauen auf den Sieg der Macht der Ideen auf dem 
ezummer Duanes jtudirte, oder ihn in privater und ftaatlicher fran- 
E er Korreſpondenz unterjtügte, pflegte Richard neben Sarah zu 
igen und in tuchmütbiger Luft ihren Liedern zu laufchen. Das fanfte 
Beien und Sinnen Sarahs that ihm in feiner fchweren Stimmung 
unendlich wohl. Dem ganzen Hauje war es fein Geheimniß mehr, 
dab beide ein tiefes Intereffe für einander gefaßt hatten. Nur Marion 

nicht? davon zu bemerken. Der blobe Gedanke, Richards Liebe 
m verlieren, war jchon umge bei ihr. Sie ſah deshalb gelafjen 
den Aufmerffamfeiten zu, Die Richard Sarah erwies und fand durch⸗ 
and nichts beunruhigendes darin. 


n_ 
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Da erhielt Richard eines wage, nachdem er an Hoffnung faft 
ha 


don aufgegeben hatte, feine ennung zum izier m Stabe 
aſhingtons, eine nögeichnung, Die Yernbegu räthjelhaft war. Richard 

ging Hochbeglüdt zur Armee ab, und Marion begleitete feine 

mit heißen Segenswünfchen. Die Gewohnheit in Duanes' Nähe zu 

arbeiten, wurde ihr jebt zur wohlthätigen Be eng und die achtunge- 

volle Zärtlichkeit, mit welcher Duanes die kleine Schaffensluftige 

handelte, empfand fie jet Doppelt angenehm. 

Während Marion und Annie, Die jüngere Tochter de Haufes, 
fi) vom eriten Yugenblid an wie zwei echte Freundinnen, ohne Rück⸗ 
halt ımd Falſch Tiebten, hatte mi en Marion und a jederzeit 
eine kleine Reſerve beitanden, welche eher zu wachjen, als abzunehmen 
fchien. Beide hatten das Gefühl, daß zwilchen ihnen eines Tages 
etwas zur offenen Ausiprache Tommen mußte, dem fie mit eimer ge 
wiſſen Vorſicht jo lange wie möglich aus dem Wege gingen. Die 
etwas falten, blaßblauen Augen der blonden Sarah ruhten oft wie 
ſcend auf Marion, und Marion hatte dann das Gefühl, als müſſe 
ie vor ihr das Geheimniß ihrer Verbindung mit Richard noch tiefer 
verbergen. Seit Richard zur Armee gegangen, ſuchte Sarah öfter als 
ſonſt Marions Geſe — Mitunter ſchien ſie eine Erklä ma 
u wollen; hielt aber jtet3 wieder zurüd. Dieſer Zuſtand wurde 

arion auf die Dauer unerträglich und eines Abends, als fich beide 
Damen im Bibliothelzimmer allein befanden und die Spannung zwi⸗ 
—* ihnen in lüngerem Schweigen ibuen Höhepunkt erreicht Hatte, ver- 
uchte Marion Ted und getroft ein Geſpräch: 

„Endlich Tcheint die befjere Erkenntniß in den leitenden Streifen 
Platz egriffen u haben. Die Zeitungen fchreiben, daß die Gefuche 
um milttäriiche Anstellung meiner jet ſchaarenweiſe herüberſtrömenden 
Landsleute meiſtens ſofort Berüdfichtigung finden.“ 

„Glauben Sie?“ erwiderte Sarah ironiſch. „Sie ſchreiben der 
Kraft der degeſerun ſehr viel du 

„Gewiß. DBegeifterung ijt alles, iſt unjer beſſeres Theil. Nur 
Begetiterung kann meine Landsleute vermögen, an einem Kriege theil- 
zunehmen, der jo unehrenvoll geführt wird, daß die vornehmen iere, 
wenn jie in eng he Gefangenichaft gerathen, wie Verbrecher ⸗ 
belt werden. Nur wo die Begeiſierung fehlt, kann jo etwas geſchehen 
wie Bier, daß eine Menge Offiziere, die auf Urlaub gegangen find, 
feinestwegs Die Abficht Be n, zu den Fahnen zurüdzufehren, ſon 
ein einträgliches Gejchäft daheim treiben, als dr Vermögen angreifen 
im Dienjte des PVaterlandes, ohne Aussicht auf. einjtige Eritattung.“ 
‚_ „„Chva® Intereſſe leitet alle menſchlichen Entjchließungen. Wie 
ich Höre, Den die Offiziere beim Frieden Ländereien und lebensläng- 
liche Benfionen erhalten.” 

eim Brieben‘, feufzte Marion und eine Thräne trat ihr ins 
Auge. „Sollen wir etwa daraus die Kraft nehmen, auf den Frieden 
und die Erfüllung unſerer Wünfche zu hoffen? ochöpfen wir den 
Glauben an unfere Wiedervereinigung und unſer Glück nicht vielmehr 
aus unjerer Bürgertugend, durch die wir alles entbehren können, was 
nicht dgan⸗ nothwendig zum Leben iſt? Nur im Vertrauen auf 
unjere Bürgertugend barren wir aus, und fühlen, daß feine Macht 
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der Er wingen n kann, anders zu handeln, ehe fie ung nicht bis 
zur verw — enfien Sklaverei erniedrigt hat.“ 
get dad Auge Sarah, das wieder for! end auf ihr 
— Marion, AR: ihrer Gefühle in uſt zuräd- 
en. Nach einer Pi begann Sara a: 
—— e Marion, glauben Sie wirklich, daß bie Begeifterung 
Drubers, in Diefem Land für die Sache der Freiheit zu kämpfen, 
—— ehrverlegenben Abweiſe, den ſein Geluch erfahren hatte, 
tand hielt? Glauben Sie wirklich, daß Tem andere? — viel- 
t perfönliches Interefje ihn bewog, Diefe päte Emennung dennoch 
me men?“ 

(ch? — andere® — Intereſſe — jollte — mein Bruder ge 
re haben?“ fra agfe Marion unſicher. Ste fürchtete, Sarah durch⸗ 
chaue ihr Berhältnig zu Richard, und deute mit dem perjönlichen 
Sata e ihre Hoffnung auf be Frieden an, der den geheimen Herzen» 

aliſiren Sie war zu erregt, um zu bemerken, mit 
welter legenheit Sarah) um eine Antwort kämpfte. Wieder enk 

d eine beinliche Stille. Marion ſammelte ji) ein weng aD 
Tragte ſcheinbar ruhig: „Welches Interefje, meinen Ste, fonnte Richard 
ogen haben, die Stelle anzunehmen?” Die jonft fo ſtog zurück⸗ 
Fa fühle ee ftand auf, ſank an Marions Bruſt verbarg 


— —32 — ſie, „warum wollen Sie mich durchaus ni 
erftehen? Was de Be Ahnen ethan, daß Sie meine Gefühle 
achten. Gefühle, A o Ye zu verbergen wußte, daß fie 
Shrken fein Geheimniß m A lönnen 


Ich —* — nicht, Viß Sarah —“ 
dieſer Stolz iſt unerträgl “, fuhr Sarah gereizt auf und 
entfernte fi) von Marion. „ Se —5 — —* enliebe Ri geradezu 
verlegend. Sch jehe, mein ihl leitete mich ig. a 8 es mid 
elt, mid) Ihnen anzuvertrauen. Aber Sie ſollen mir mein 
lũck nicht zerſtören. Ich werde trotz Ihnen Richard lieben, Richard 
mu mir tven und ergeben bleiben, und der Friede wird ung vereinen. 
ober halten Sie diejes Intereffe, mit mir vereint zu fein, zu Hein für 
Richard? Gott fei Dan, daß nicht alle Leute denken wie Sie; ſonſt 
wäre biefer Erdball ein wüſtes Schlachtfeld, wo um Ideen gefochten 
wird, guäbrend alles Menjchenglüd Fingeum verſchwindet 
Mit einem Sprung, dem eines wilden Tigers nach ſeiner Beute 
ähnlich, ſtand die kleine Franzöſin vor ber merilanerin, die h2 
mut ichtete und ſtolz herabjah. Ein halber Schrei entrang 
Marions Kehle, gleich dem Zon, zen die Saite, die allzuftraff gefpannt 
war, im Zerjpringen von ſich gi 
„Sie — lieben — Richar ir —F ſie faſt heiſer. 
re ich mich ſonſt jo eifl bemüht ba Den ibm das Offiziers⸗ 


befeeienben been 1a Sie von lück und welt 
märmien, ‚ie ih alle in Bewegung, 
Kar) zu- em verhe helfen. Nur meinen —E u 
Fb bat er as atent zu verdanken.“ 
nd — er w 


et 
Ks nein. Am Feb ı vor feiner Abreife fprachen wir uns eine 
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halbe Stunde ungejtört im Speifezimmer. Ich hätte Gelegenheit ge⸗ 
habt e8 ihm zu jagen. Er füßte mir nur die Hand und verjegte: 
„Sarah, wie unaugiprechlich glüdlich bin ich, daß mir endlich Gelegen- 
heit gegeben tft, im Dienſte der großen, guten Sache Ehre und Ruhm 
u erwerben. Indem ich für die Freiheit Diefes Landes kämpfe, 
* ich zugleich für mein Recht, ein freier Bürger dieſes Landes zu 
werden. Sarah, ich danke Ihnen für die unvergeßlich ſchönen Stunden, 
die ich an Ihrer Seite in bieten Haufe verlebt. Der bezaubernde 
Ton Ihrer Stimme und Ihre Lieder werden mic) nacht? auf meinem 
rauhen Feldlager umjchweben und mir die ganfte Tröſtung ins 
enten, Daß mir am Biel und Ende aller Kämpfe ein ſchönes Glü 
eſchieden it.” Ich war zu ſtolz und zu befangen, ihm auch nur mit 
einer Silbe verftehen zu laſſen, Daß er mein Herz errathen hatte. 2 
ſchwieg. Aber tief in meiner Bruft trage ich den Glauben, deß i 
ein gutes Recht habe, ihn zu lieben, und den ſoll mir niemand — 
niemand rauben.“ 

Sie blidte troßig auf Marion. Dieſe ftand regungslos. Ihre 
Lippen hauchten: 

„Sonft haben Sie Leinen Beweis en — Liebe für Sie?“ 

a warf einen finftern Blid auf Marion und ſagte empfindlich: 

„Sie find ausnehmend zart, Mademoijelle, dag muß man jagen. 
32 bereue, mich Ihnen mitgetheilt zu haben. Frägt jo eine Schweiter? 
Ich jehe, wir werden uns nie verjiehen. Gute Nacht.“ 

arion jtarrte Sarah bewegungslos nach, die beleidigt Davonging. 
Als fie allein war, bededte fie Die Plugen mit den Händen und lie 

„Und ich bin fein Weib! Mich allein, mich liebt er allein, ich 
bin der Preis am Biel, nie liebt er eine andere — — — Léonie 
— Leonie!” unterbrad) jie fich plöntich ſchaudernd und fanf auf einen 
Stuhl „Leonie, ſollte das dag Werk Deiner Rache fein? Habe ich 
an Dir gefrevelt, Richard und ich?" Sie rang die Hände „Und 
nun fönnte er zum Verräther an mir werden? mir, die ihn auf 
Treu und Glauben gefolgt iſt, die ihm alles geopfert bat, ent- 
ichloffen, Ehre und Gefahr mit ihm zu theilen? nein, Diejer Ver⸗ 
rath wäre grenzenlos; wäre menjchenunmöglich! Wer ijt jie, die auf 
fein Herz Anſpruch machen will? Xiebt bie ihn fo wie ih? Nein, 
nein und taujendmal nein! — Ich muß zu ihm, ich muß aus feinem 
Mund die Wahrheit hören und — fei fie mein Verderben. Richard, 
mit Blut I jeder Frevel an dem Seligtpum ber Liebe gefühnt wer⸗ 
den! Es find Deine eigenen Worte! Ich komme, ich komme und wehe 
Dir, wenn ich Dich ſchuldig finde!“ 

Duanes kam ſpät abends aus dem Klub der Philanthropen nad) 
Haufe und war erjtaunt, die Kleine Marion beim Licht der Studirlampe 
in voller Thätigleit zu finden. 

AIch arbeite nur weg, was für Die nächite Zeit vorliegt” fagte fie 
zu ihrer Entſchuldigung. 

„Warum aber biehe Eile, meine liebe Freundin? 

„Dein Freund, ald Ihr Sekretär geziemt es mir, Sie um Urlaub 
auf unbejtimmte Zeit zu bitten; als Ihre Freundin bitte ich Sie, mir 
mit Rath und That behilflich zu fein, daß ich morgen nach dem Lager 
der Unſrigen abreijen kann.“ 
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„Mademoiſelle“ verjebte Duanez nad) einer Weile ſtummen Stau⸗ 
nens, „ich achte die Motive, welche fie auch fein mögen, bie Sie zu 
biejer Reiſe veranlaffen; aber „gefiatien Sie mir, Sie auf bie raube 

tt aufmerkſam zu gu machen, auf die öffentliche Unficherheit in 

es Krieges, auf Die taufenb Unbequemlichkeiten, denen ein zartes 
en, wie meme Kleine Freundin doch einmal üt, erliegen muß.” 

„Sch muß reifen, mein Freund, ich muß,“ fagte fie mit einem 


„Sie = ale, Können wir nicht ebenfo gut einen Boten abgehen 
Taffen, der Ihren ag ü — 
5 hüttelte traurig das 
motfelle” und” & ſch —* hie Band warm in die feinigen, 
fjen — and), daß Sie mir, wenn Sie reifen, ſchlafloſe one 
—2— wiſſen Sie auch, daß ich zu viel Bärtlichteit für Sie empfin 
um Sie das Opfer eined raſchen Entichluffes, einer Fleinen Unüber⸗ 
legtheit werden zu lafjen? In meinem Alter, mein liebes Kind, hält 
man feit, was man einmal erfaßt hat, und Täßt nicht jo mir nichts 
dir nichts einen Freund von fich gehen, den man lieb gewonnen hat. 
Diefes alte Herz hat auch noch feine Lebenskraft und — jeine Rechte: 
amd poche auf Dieje Rechte und jage Ihnen, Sie dürfen nicht hinaus 
iſtober und Sturmgefege, ſo lange Duanes einen warmen 


— eund, erwiderte fie wehmüthig lächelnd und er- 
griffen von ner erzlichfeit, „der Schnee wird barmberzig fein, wenn 
er meine Thränen jieht, und ſchmelzen; denn mir ahnt, = werde noch 
viel weinen müffen. 
Duanes ging fopfichüttelnd auf und mieder. Plötzlich kehrte er 
um und fragte: 
ee benfen Sie an ein Wiederkommen?“ 
err duanes — — 
ar zoinfelgüge, Denten Sie an ein Wiederlommen ?" 
ſchwieg und zerbrldte eine Thräne im Auge 
‚Sie fönnten wirklich mein Haus, mic, und alle im Stiche Iafjen? 
— ich geſtehe, an dieſe Möglichkeit habe ich nie gedacht 
bin beftürzt, je vor mir zu jehen. Ich habe mi jo aan 
= meine Gedan en und Arbeiten mit Ihnen ausgutaufe 
Kine verfügte mi — entichuldigen Sie mein etivas nfames 
ungsvermögen. &. fommen nicht wieder? Sie kommen ei wie⸗ 
e * doch lieber gleich eine Ladung Baumwolle ins aller 
be Hat es Ihnen in meinem —7— an irgend etwas gefehlt? 
—3*— Sie © gend einen —5 den oh er oder im Kongreß oder 
drüben in Europa Ihnen erfüllen Tann? Gebieten Sie über mein Haus, 
mein Vermögen, über mich — nur bleiben Sie bei mir!“ 
Morion entzog rajch ihre Hände den jeinigen und blidte nach der 
ge Duanes trat beitürzt leinen Schritt Be, und ſah theilß un? 
Iten über bie törung, theil3 verlegen eine in der 
in eine a HA mit blauen Schleifchen — Sontouce gehüllt, 
‚mußte rcht haben, denn fie kam m ihr then. 
= Bater, ich —* nen eriparen, fi) noch mehr zu ereifern 
Mademoifelle zum Bleiben zu beivegen. Ich will v fie antworten. 
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Mademoijelle fürchtet, ihr Bruder könnte daran denken, fich mit unſerm 

aus du berbinden, und fie will zu ihm, um djes Durch ihren fchweiter- 
lichen FR zu verhindern. ste geben Sie es auf, mein Vater, auf 
ihren Entjchluß Dadurch einzuwirken, Daß fie ihr von der Anhänglich- 
feit an dieſes Haus Tprechen.“ 

Marion wandte ſich erzürnt ab. 

„Sei deutlicder, Sarah, aber — bedenke, von wem Du fprichit.“ 
Mein ater, ich fenne und würdige Ihre ah für Marion; 
er elbſt theilte fie bi® vor kurzem. Ich ftrebte nad) ihrer Freund» 
haft und meinte, died vor allem durch ein offenes Bekenntniß zu be⸗ 
gengen. Ich entdeckte ihr vor wenigen Stunden, Daß ich zu ihrem 

rüder eine innige Neigung gefaßt Dei und daß ich mich von ihm 
wieder geliebt glaube. Sie ſtieß mic) kalt, ſchroff, unzart zurüd, und 
ich g ewiß nicht fehl, wenn ich behaupte, fie verläßt uns für immer, 
um alle Beziehungen zwilchen uns zu zerftören.“ 

Marion kämpfte mit ſich. Sollte jie jagen, welch gutes Recht fie 
an Richard Hatte? Damit würde fie fich zu einer nur zu lange aufs 
recht erhaltenen Lüge und Heuchelei bekannt haben. Das vermochte fte 
nicht. Sie fühlte die Blicke des guten, alten Duanes auf fich ruhen, 
fie hörte feine Stimme zittern: 

„Mademoiſelle — Sie könnten — ?" 

Da faßte fie einen raſchen Entſchluß. Sie ftredte die Rechte keck 
gegen Duanes aus und rief, ſtolz 

„Mein Freund, ich weiß, Sie erlaſſen mir, mich auf dieſe An- 
ſchuhdi ung zu vertbeibigen, denn Sie halten je. feiner unedlen Hand⸗ 
ung fähig. Ich danke Ihnen dafür und verjpreche Ihnen hiermit 
feierlich, in Ihr gun zurüdzufehten, nach wie vor mit Ihnen zu ar 
beiten und mem Benehmen jo einzurichten, daß Miß Sarah feine Ur- 
jache haben joll, über mich zu Klagen.“ j 

Der alte Herr faßte ſtürmiſch die dargebotene Rechte, beugte fich 
darauf und Fü te die Ein paar warme Thränen des Dankes fielen 
auf e Hand. Marion fühlte die Kraft zu einem großen Entfchluß 
und bat tm ftillen, diefe Kraft möge fie nicht verlaffen in der Stunde 
der Enticheidung. 

„D Sarah, wie unrecht thuſt Du Mademoifelle Marion” rief 
Duaned, ald er mit ihr allein war „lerne doch endlich die Menſchen 
anders beurtheilen als nad) ihren Handlungen und Worten; liebe fie 
mehr und Du wirft fie bejjer veritehen und milder beurtheilen Iernen.“ 

Sarah eilte Marion nach, bat mit einem demüthigen Kuß um 
Berzeifung und war ihr behilflich in den Vorkehrungen zur Reiſe. 
Marion ſah mit Rührung, wie Sarah beſtrebt war, ihr die Reiſe in 
jeder Beziehung erträglich zu machen, ohne ihren eigentlichen Zweck zu 
ennen. 

Jeder einzelne Keine Dienſt erfchien ihr wie eine ftumme Bitte 
er lebenden ädchens: „Schweiter, erlaube Doch, Daß dein Bruder 
mich liebt!“ 

Als die Stunde der Trennung da war und der Ertrapoftwagen 
vor Duanez gauß jtand, küßte Marion Sarah, die fich beugte, auf 
die Wange. Seit jenem heftigen Wortwechjel hatten die Mäd fein 
Wort miteinander geredet; aber um fo lauter ſprach e8 in Marion's 
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Bruft: „Cie hat endlich Vertrauen zu dir gewonnen, und du wollteit 
hingehen und fie täuſchen?“ Gie te, wie im Schmerz ihre Perlen- 
—— ſich in Sarah's Wange graben wollten, und riß Sich gewalt- 
am 103. 

Der Wagen rollte fort Sie lehnte fich in die Kiffen jurld und 
ließ ihren Thränen freien Lauf. Shr war, als hätte fie Abjchied von 
ihrem Glüd genommen. Kein Lichtſtrahl drang durch den dichten Nebel 


er game en und üe unter den ſchweren Rädern. 
Am Saum ded Weges lagen erfrorene 


Als fie Hiladelphin hinter fi atten, * die Sonne ſiegrei 
durch die —* ten braunen Dunſ ler „sch joll ihn —3 Ai 
jubelte Marion „Willlommen, ID aide ib Stum und 

neitöber! Duldet nicht, daß mich Klemmut ee Noch iſt bie 
weit und breit ein wildes ampiael e, und jo lange biſt du 
auch noch mein, Richard! Deine aube kommt geflogen, aber 
fie trägt nicht den Delzweig Des ‚peiebeng im Ben ie will nur 
einmal den Streiter für die Rechte der Menſchheit umfreifen! Das 

at ihre ganze Luft!" — 

Die Reife auf den mit Schnee verwehten Straßen währte mit 
allerlei Zwiicdenfällen lange Tage. Bor Mattigfeit | Ölummerte Marion 
um Wagen oft ein und dann war es ihr wiederholt im Traum, ala 

e IE, a ab der Gute, ni dem menfchenfreundlichen breiten Ge⸗ 
und füh hre_fie zum warmen Kamin feines Daules 
—— Da je B aber ſchon Rihard mit Sarah d in 
* Fole ſagen: IS Beiden jind glüdlich! Won jo Ar Geſi Fran 
fuhr ſie empor, blidte über die weiten neefelder links 
Es a ia, und fragte betrübt: 
1 Diefe Dee denn niemals ein Ende nehmen?“ 


V. 
Waſhington. 

Endlich langten ſie in dem befeſtigten Lager an, in welchem die 
Armee ihre Winterquartiere bezogen hatte und wo das Hauptquartier 
bes Generald Waſhington fich befand. 

Marion hatte beabjichtigt, ein bee Berhör mit Richard an- 
zuftellen. Gewißheit um jeden Preis, ob fie oder Sarah) geliebt werde, 
wollte when. ben. Die Antwort mochte lauten wie fie wollte; nur Se 

208 aber dann? Auf dieſe Frage gab es für fie noch feine 

Verſprechen, in einer edlen Wallung dem alten Freund 

Duanes gegeben: und ein dunkles, unbeſtimmtes ad, aus Dem ed 

feinen Ausweg gab — fo und nicht anders wollte ſich Die Hatten in 
ihrem, von den Strapazen der Reife angegriffenen Kopf geitalten 

Und mın follte alle jo ganz anders fommen, als das Heiße, junge 
Blut —— eg übertönte das Feldgeſchrei des Tages die Kleinen 

Scpmergenärufe quälten Herzens; dann drang das große „allge- 
meine * ihrer Stitmenfchen mit fol Semalt auf fie ein, daß ſie 
darüber das eigene enge Leid vergeſſen jo 

Marion wollte den Richter m einer Serzensfadhe Ipielen und — 
trat an das Schmerzenslager eines ſchwer Verwundeten. 
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Bei einem Streifzug, den Richard zwei Tage zuvor befehligt Hatte 
und bei dem ſie auf em Corps heliiber, in engliihen Sold ftehender 
Truppen geftopen waren, hatte Richard von einem feindlichen Offizier | 
einen Degenftich in Die rufe erhalten. Die Wunde war nicht gerabezu 
lebensgefährlich, aber fehr langiwierig und fchwer zu heilen. 

ıcjarb hatte Heitiges Wundfieber und erkannte in jenen Phau⸗ 
tajien 


arion nicht. 









mich, wi 
die Hände in den Schoß; und nun giebt mir der Himmel Geleg i 


ein iſt er, ſo lange ich den kranken Mann pflege; mein durch meine 
eigene iebe! "Bon diefem Plat ſoll mich nichts vertreiben, als die 
ewalt. 

Sie wich erſt am Abend von ſeiner Seite und trat hinaus aus 
dem Zelt, al3 die Noth und das Elend feiner Kameraden aufs Höchite - 
geikiegen war und ſich in Berzweiflungsrufen und Berwünfchungen - 

uft machte. 

Seit mehreren Tagen herrichte eine vollkommene Hungersnoth im 
Lager. Dabei Den die vielen Taufende auf einem falten, rauben 
Berg und jchliefen in elenden, nothdürftig hergeitellten Hütten; waren ° 
got! und Schnee ausgeſetzt, ohne Deden, zum Theil ohne Kleider. 

arion bejammerte die Armen, Halbnadten vor d ihrer Seele, 
und wänj te nicht8 mehr, als daß es in ihrer Macht ftände, ihnen 
Hilfe und Erleichterung ihres jchweren Looſes zu verichaffen. Bon 
einem folchen entjeglichen Zuſtand der Armee, der dad Nothwendigite, 
die Schuhe, dad Brod und das Pulver fehlte, Hatte fie ſich und alle 
anderen in Philadelphia am warmen Kamin nicht8 träumen laffen. 

Sie fehrte aufs tiefite erjchüttert ans Lager des Verwundeten 
zurüd. Sie hatte jchaudernd geieden, mit welchen Opfern die Freiheit 
und die Menichenrechte in dieſem Lande erfauft wurden. Und werden 
jene idealen Güter auch wirklich der Preis am Ziel fein? Noch war 

ad Ende des jabvelangen Kämpfens und Ringens nicht abzufehen. 
Auch in die Bruſt des Stärfiten mußten jich Zweifel einfchleichen; wie 
viel mehr in das Herz eines Weibes, beifen beftes Vertrauen, feine 
ac —Aã tr ich nied , hrem ſch 

ie Nacht ſenkte ſich geſpenſtiſch nieder und unter i wa 

Mantel verrichtete da und Dort ve geaufe Scherge Tod fein ftlles 
Amt und überrafchte manch arglofen Schläfer im Schnee bei jeinem 
) chonſten Traum vom warmen, heimatlichen Herd. 

arions Seele verſank zum erſten Mal in Kleinmuth und Furcht 
Sie verlernte ihren Durſt nach Freiheit und ſchien zu erſtarren, wie 
die erſtorbene Natur ringsum. Sie philoſophirte: 

„Iſt ein Leben in der Knechtſchaft und Entwürdigung nicht einem 
ſolchen Daſein vorzuziehen, das kein Leben iſt, ſondern ein grauſiges 
Hinſterben um ein Idol vielleicht, einen wahnwitzigen Begriff von Recht 
und reinet Wer bin ich? Eine — eine unſtäte Aben⸗ 
teuerin. Was werde ich? Das rechtmäßige, bürgerliche Weib dieſes 





Ein Ueberfall. 


Nach einer Originalzeihnung von Jean Bungartz. 
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Mannes? Noch Steht er nicht einmal vor der Enticheidung, die ihn 
an mich bindet, und jchon liebt er eine andere, ſchon bat er mich ver- 
rathen? Nun ilt er ein Elender; und wird im beiten all ein Siecher 
bleiben, und beging die Frag Die Hoffnungen zweier Frauen an 
fein Leben zu fetten O, ſelbſt von einem Todten fich verrathen zu 
wiſſen, ift Qual, lebenzlängliche Qual!“ 

Der Zorn jtieg heiß in ihr auf und fie weckte unjanft den Kranken. 
der in einen tiefen, erquidenden Schlummer gejunfen war. Er blidte 
fie ftarc an, hauchte: Sarah! und lieg das Haupt matt zurüdfallen. 
— Sarah! — da hatte fie ja Gewißheit! — Ste janf mit einem Schrei, 
der fi) vom Grund ihres Herzens losrang, an dem Lager nieder 
Richard tajtete nach ihrem Haupt, ftreichelte es zärtlich und (lüfterte: 

„Marion, ich ‚ehe, mein De au fih verrathen. Eine Lüge bei 
memem Zuftand wäre Thorheit. ahne, warum Du gefommen bift. 
In Deinen Bliden habe ich mein Verdammungsurtheil gelejen. Du 
haft ein Anrecht an mein Leben. ch bin eingedenf der Worte, die 
mjen Bund dereinit befiegelten: jeder Frevel an dem Heiligthum ber 
Liebe ſoll mit Blut gebürgt werden. Erlöje mich) von meinen Qualen. 
Ich bin zu ſchwach, um es jelbft zu thun; reiße Du mir den Verband von 
der Wunde, und laß mein Blut dahinjtrömen. Es iſt das der einzige 
Ausweg, den ich noch vor mir jehe, will ich nicht an einer von Euch 

Berräther werden. Ich bitte Dich, Marion, erlöfe mich von meinen 

iden, meinen Gewiſſensbiſſen, meinen Selbitanflagen. Ich juchte 
auf dem Feld der Ehre die barmherzige Kugel; aber fte flieht den Un- 
giidlichen. Konnte die Spige des Degens nicht ein wenig tiefer bohren? 
ei Du barmherziger ald das todte Metall; komm, Führe mid) mit 
diefer weißen, zarten Hand zum Tod, aber laß fie mich zuvor nod) 
emmal zum Dant en 

Marion entzog jte ihm mit einer hajtigen Bewegung. Sie jtand 
weit vorgebeugt; ihre Züge hatten einen wilden Auzdrud angenommen. 

e eme Schlange ziichte fie: 

„Für Dich allen willit Du die Erlöjung von allen Qualen? Wo 
bleibe ich mit meiner tödtlichen Wunde bier tief innen? Weißt Du 
ac, was Du an mir gethan Hajt, Richard? Du Haft mich hier — 
Fk verrichtet umd gebrochen!” Ihre Hand Frampte fih dabei in das 

igentuch auf ihrer Bruſt, das fie abriß, in Stüde zerpflüdte und 

chleuderte. „Hin iſt mein Glaube an mich, an alles was Recht, 
Ehre ımd Liebe heist. Wer gab Dir das Recht, mir die gen 
Güter zu ftehlen? Haft Du diejes Recht von Rouſſeau gelernt? Heuchler, 
abichenlicher Heuchler!“ 
„Marion, ſei großmüthig und thue, was Du thun mußt, nicht aus 
medrer Rache, thu' e8 aus Liebe!“ 

„Aus Rache, ja — mid), Roufjeau, Leonie, Sarah; uns alle, die 
Du täufchteft und mißbrauchteft, will ih an Dir rächen!“ 

Richard richtete ſich mühſam ein wenig auf, führte jelbit ihre Hand 
nach dem Verband und jagte: 

„Marion“ in meiner Brieftafche findejt Du einen gefiegelten Brief; 
er jet Dich zum Erben meiner Güter ein!“ 

Ich trete nicht das Erbe eines Verräthers an“ rief ſie und zog 

Hand zurüd. 
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„Marion, urtheile nicht jo hart. Ich habe gerungen mit mir, um 
den Eindrud, den Sarah auf mich gemacht, zu überwinden. Umfonft! 
Ich fuchte deshalb den Tod. Ich wußte es, Du kannſt mir nie ver- 
zeihen. Sarah ift fanfter, Iprach mein Herz, Sarah kamn Dir ver- 

eben. Und ich fühle es in diefer Minute, Sarah würde mir den Tod 
p üßer bereiten!“ 

Er ſank befinnungälog urück. Bon raſender Eiferjucht gefoltert, 
jtredte Marion mit Bligezfchnelle ihre Hand nad) Richards ft — 
nach dem Verband, um ihn abzureißen, als ein Lichtitrahl ihr Auge 
blendete. Mean zog jie Die Hand zurüd. Beim Schein einer 
— die ein Soldat trug, blickte fie in das Antlitz eines großen, 
tattlichen Mannes, dejjen Pelle, offenes, großes Auge, dejjen ernite, 
tiefdurchfucchte Mienen einen lähmenden Zauber auf ie übten. Ein 
Beben ihres Herzens jagte ihr: das ijt er felbit, der Große, Unbeug- 
jame, Gewaltige, das Triebrad der ganzen mächtigen Bewegung. Ge⸗ 
neral Wafhington verbeugte fich würdevoll vor Marion und ſagte ein- 
fach und ſchlicht: 

„Soeben habe ich erfahren, daß Sie heute in unfjerem Lager ein- 
getroffen find, Ihren Bruder zu pflegen und ich beeile mich, eine Dame 
willfommen u heißen, die geraiuns genug befitt, unfere Gefahren 
zu tbeilen. Mademoijelle, Sie haben meine ganze Hodyachtung.“ 

Marion war nicht imjtande, in dag herrliche, edle Auge Des 
erhabenen Mannes zu bliden, noch ein Wort zu erwidern. Sie er- 
röthete vor Scham und überreichte einen Brief, den Duanes ihr an den 
General mitgegeben, und den Walhington jofort erbrach und las. Es 
entitand eine tiefe, feierliche Stille, während welcher Marion ſcheue 
Blide auf Richard warf, der die Folgen der Aufregung nicht zu ver⸗ 
winden jchien. 

„Mademoijelle" begann Waihington endlich wieder, und ein Bug 
tiefen, aber gefaßten Schmerzes umſpielte Sul Mund. „Sie find bie 
Da Sojeph Duanes,“ der in vieler Hinficht mein größter Wider- 

acher ift, den ich aber ald Ehrenmann und Bürger zu ſchätzen weiß. 
Er Schreibt mir, daß er Ihnen einen Emfluß J jene Entiehließun 
einräumt, daß er Sie als einen Charalter von jeltener Größe vere 
Sp erfafje ich denn das Glüd bei der Stimlode und benuße dieſe 
Stunde, Ihnen meine Lage zu fchildern, Ihr edles Herz für meine 
gute Sache zu gewinnen, und mir einen feurigen umd beredten Anwalt 
ort zu verichaffen, wo man mir am meiiten durch Miktrauen, Saum: 
jeligfeit und Sorglofigfeit entgegenarbeitet.“ 

Marion fühlte unter feinen Worten, wie fie wiehener'ungte, was 
Tie im Sturm der Leidenjchaft verloren hatte; fie —* die Schauer, 
die den erfaſſen, der würdig iſt, unter dem Einfluß eines wahrhaft 
en Geiſtes und Charakters zu jtehen; fie verjegte ſtolz und ergeben 
zugleich: 

Ihr Vertrauen thut mir wohl. Sie gieben mich empor und geben 
mid) damit mir ſelbſt zurüd. danfe Ihnen unendlich für dieſe 
ohlthat.“ 


Sie vergewiſſerte ſich ängſtlich, daß Richard ruhig athmete, daß 
der Verband auf ſeiner unde gut im Stand war, Toltete wie zum 
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—— vor Waſhington die Hände und nahm ihm gegenüber Platz. 
ann: 
Be Sache der Freiheit und Unabhängigkeit dieſes Landes Liegt 
in 


i To 
mir die Finger wund, um das allen einflußreichen Leuten dieſes Lan⸗ 
des klar zu machen; denn ich weiß, alle, Private wie Körperſchaften, 


gegen das ich umjon] ef 
vor dem € emporjtrebender F e ,‚ vor den Fetten, die ein 
fiehendes Heer für ein \orglofes Zolt 

alle ihre und meine Entichließungen. Und doch blide ich Ihnen Bier feſt 
ins 


hatten ſtiller Häuslichkeit urüdziehe 


glänzenden 

nach der Frei in Grube und Grüejeligteit meine® Vaterlandes. Aber 
age, in welcher ic) mich als Bürger 

t bedenklicher und gefährlicher, als man (5 

fann, umd in mancher einjamen Stunde ringe ich mit 


ind vorbedeutende —5 A 
an echt ge- 
Morus 


ee Und nun werfen Sie einen Blick auf die Frucht dieſes großen 


ſpiel Darbietet, daß jemals ein Heer jo — Leiden und Beſchwerden 

allein wohnt die Rettung dieſes Landes! halte 

umer| gebe 

Hinderniß beftegen muß. So lange aud) nur der Schatten einer Armee 
im 


„Sie werden memen Schritt nicht faljch auslegen, wenn ich das 
Krantenlager meines Bruders verlaffe und nach Philadelphia zurüd- 
eile. Sch —* Ihnen nützlich werden zu können. Das Leben meines 
Bruders ſieht in Gottes Hand.“ 

21* 
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„Sie könnten Ihre Ruhe aufs Spiel Iepen um, die Hoffnung, der 
nnen?“ 

Marion blidte nieder. Sie fühlte jehr ge dab es eine Lüge ge⸗ 

erdienſt angerechnet hätte. 


Leidenſchaften zum Licht führte; — zur Klärung ihres Charakter im 


„Sehen Sie, Mademoifelle, gehen Sie und bejchämen Sie meine 
Landsleute durch DOpfermuth und Uneigennüßigfeit. Ich werde a 
res 

Bruders iſt mir nun doppelt theuer. Sobald es ſeine Kräfte Etat. 
ie wohl. 


Ein warmer Händedruck und der würdige Mann war verſchwun⸗ 
den. Marion fühlte ſich wunderbar gekräftigt und erhoben. Sie nahm 
den Kopf des Fieberkranken zwiichen ihre Hände und küßte ihn zu un- 
zähligen Malen. Dabei flojjen le warmen heiljamen Thränen reichlich 
nieder. Sie flüfterte in jein Ohr: 

„Richard, vergieb mir, was ich gefagt und gethan. O wie Elein, 
wie nichtwürdig war das alles! O vergäße der gu doch nie, daß 
er zu höherem geboren iſt! Sa, Kaufen, der Beſitz vergiftet das 
Fi u Haft vecht; heute glaube ich Dir's. Ich will Dich nicht be⸗ 

igen, Richard. Aber ich will Dich mit Sarah um die Wette pflegen, 
und wenn Du genefen biſt, und glaubt mit Sarah gas zu werden, 
fo will ich Dir nicht grollen; jo will ich ihr das Brautlager bereiten 
und Euren Bund mit meinen heißen beiten Wünſchen Nennen. Ich will 
Euch dienen, Euch, dem Vaterland, dem Wohl der Menſchheit. O, 
wenn in diefem Augenblid ein Gott mir ins Herz fieht, jo muß er 
fih freuen und fagen: die Kleine Marion ift rem und gut geblieben, 
denn fie hat gelernt, zu entjagen.“ 

ichards Züge überflog ein feliges Lächeln. 

„Du träumſt von Sarah, mem Richard, ig weiß es. Wohl iſt 
ſie ſanft und ſchön, ich liebe ſie ich mit Dir. Sie ſoll Dein werden, 
ich ſorge dark N forge für alles. Lebe wohl, mich rufen meine 
‚Pflichten. Marion bleibt ewig Deine — Schweiter!” 

Sie riß ſich los und jagte wenige Minuten ſpäter in einem Schlitten 
davon. Wunſch und Wehe glaubte fie immer weiter hinter ſich zu 
Iaffen, und, den Blid feit auf die Sterne gerichtet, diejen näherzu- 
kommen. 

VI. 


Unter verkauften Sandeskindern. 


In einem großen Farmergehöfte, dejfen einftige Bewohner längſt 
den Drangjalen des Kriegs gewichen waren, hatte ſich das Vorpoſten⸗ 
fommando eined heſſiſchen Corps einquartirt. Eine Kette von . 
die im tiefen Schnee jtanden, zog fich von hier bis zur Landſtraße hin. 
In der gegen Wind und Regen gejchügten Borhalle des Hauptgebäudes 
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lag um ein offenes Herdfeuer eine Gruppe gutgefleideter, wohlgepflegter 
Soldaten. Segen das ruftige Gebält der Dede 308 ſich eine dicke 
Rauchwolke, die den kurzen Thonpfeifen der ſchnurbärtigen Geſellen 


innere Halle des Hauſes, die ehemalige Wohnſtube des Far⸗ 
mers, hatte ein behaglicheres Ausjeheh. Seine jetzigen Bewohner, der 
Lieutenant Hand von Eſchwege und fein Webel Damian Rippert 
hatten fich Die Ueberbleibjel der einftigen Häuälichteit vortrefflich zu⸗ 
urtze gemacht, Der beit ige Gro baterjtub war zum Kamin gerüdt; 
; em geleerted Branntwei * bildete die Fußbank. Die zerbrochenen 
| Stühle waren durch Querhölzer von jolcher Stärfe — — 
als wären I für ewige Dauer hergeite t. Der riefige Tijch von Tannen⸗ 
| ve war jauber gepußt. Der Verſuch, den Dielen durch gejtreuten 
ı weißen Sand ein wenig von dem Glanz der Tage zu verleihen, da 
eine —* hier geſchaltet hatte, war nicht mißlungen. 
Hans von Eſchwege ſaß im Lehnſtuhl, die Uniform aufgeknöpft, 
die Beine gejpreigt, ein Buch in der Hand und las beim unfteten 
| then Licht aminfeuers, das Iuftig Hinausfladerte. Hans mochte 
miundzwanzig Sabre alt jein, atte ein friſches, rothes Geficht und 
emen üppigen, jernmelblonden Haarwuchs Ihm gegenüber ſaß der 
| mian Rippert, aus demjelben Geburtsort, m demfelben Alter, 
der gute Spielfamerad von eintens, der feinem gnädigen Junker treu 
md ergeben übers Meer gefolgt war. Er hatte ein rechtes, echtes, 
heute Sanerngeliht, das er auf feinen majjiven Händen wiegte, 
die Arme auf die Kniee geftütt. Seine treuherzigen Blicke hingen an 
den Lippen feines Lieutenants; man las in feinen Mienen die Begierde, 
um ſo mehr fein Wort zu verlieren, als der Rede Sinn manchmal 
war. | 
‚. „Damian, paß Se unterbrad) ſich Hans im Vorleſen „Eommen 
nicht die engliichen Offiziere? Mir iſt, als hörte ich ihre Stimmen.“ 
Er verftedte das Buch in einer Taſche jeiner Uniform. Damian ging 
in Mn Borhalle und kam bald zurüd, verfichernd, daß nichts von ifnen 
zu |püren ſei 
„So jeg' Dich wieder her“ lage Hand „Die Vorbereitungen zum 
Schmaus Find ja getroffen“ Er liberblidte prüfen die Arrangements 
die darin beitanden, daß um den großen Tiſch zwölf geflidte, ver- 
E Stühle jtanden, vor jedem Stuhl ein Bun ag und auf dem 
Vſch zwei Leuchter mit — * — Lichtern. „Sch wünſche nicht, 
je ‚ans beim Lejen überrajchen. Die Spöttereien nehmen fonft 


„Sollten ſich um ſich bekümmern“ murmelte Damian, indem er 
ih zum Kamin febte „ —5 ſie genug zu tun. Der übermütbige 

n * Aue zum Budel binaufiteigen. Diefe Schlemmer, Diele 

, dieſe Lumpen. — 

„Damian“ unterbrach ihn Be verweilend. Damian ſprang er> 
ſchroden auf und Stand militäriich Stille. 

„Du fprichit von unjeren Verbündeten! E3 find auch ehrliche, 
benpe Leute darunter. Seh’ Dich und Höre zu. ‚Wir wollen noch eine 
Dde von Klopſtock in, ch, wenn die Boefie nicht wäre, wie arm- 


ſelig würde unter Leben fein. Da fpricht ſich's aus, was unfere Seele 
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ung felber unbewußt erfüllt, da entzündet fich der göttliche Funke in 

uns und erhellt unfer inneres Auge, wenn e3 fich vor der Nüchtern- 

heit und Engbrüftigleit dieſes Lebens verdüjtert hat. Sie führt m$ 

aus der Unnatur und dem Druck unerfreulicher, troftlofer Gegenwart 

in eine erträumte Welt. Da können wir uns biß zur Trunkenheit be⸗ 

geiitern an dem Gedanken der Humanität, der Freiheit und des Welt- 
ürgerthums. Höre aljo „Hermann und Thusnelda. —“ 


Ha, bort kömmt er mit Schweiß, mit Römerbiut. 
Mit dem Stande ber Schlacht bebedt! So ſchön war 
ermann niemals! So hat's ihm 
ie von dem Auge geflamımt! 


Komm! ich bebe vor Luft, reich’ mir ben Adler 

Unb das triefende Schwert! komm', athme und ruh' bier 
Aus in meiner Umarmung 

Bon der ſchrecklichen Schlacht. — — —“ 


„Die Engliſchen!“ rief Damian und trat reſpektvoll ger" die Wand 
zurüd. Ungehalten |prang Hans auf, verbarg dad Bud im Buſen 
und fchritt Bin und wieder, indem er hervorſtieß: 

„Du hattejt ein Vaterland, das Du lieben fonnteit, Hermann, ein 
Baterland für das Du Dein Blut in Wonne beriprintelt Gebt uns 
doch ein Vaterland, an glutvoller und tapferer Liebe joll es nicht fehlen! 
Laßt und doch für dad Baterland kämpfen und jterben, anitatt Daß 
wir wie die römiſchen Söldlinge vn fremder Erde zur Schlachtbanf 
geführt werden. O Schmad) über dieje Zeiten, Schmach über una ent- 
ee Heibe Mattfich licher Offiziere in glänzend 

e Reibe icher englifcher iere in glänzenden, goldge- 
ſtickten Uniformen drängte po al und — * herein. 1 ee 
auf einen ältlichen Herrn zu, der alle übrigen überragte, machte Honmeur 
und ſagte beicheiden auf englüc): 

„Mein Major, ich danfe Ihnen, daß Sie mir die Ehre erweiien, 
ein Glas Punſch bei mir zu nehmen.“ 

Der Major, Viscount of bringfield, ein außgelaffener Tollkopf 
und Lebemann von wüſten Sitten, Flopfte dem Lieutenant die Wange 
mit berablaffendem Wohlwollen und rief: 

„Seien Sie verfichert, ich hätte mit bielen Herren den weiten Ritt 
aus unjerm Lager hierherüber durch die Nacht nicht gemacht, wenn 
wir ung nicht ein bejonderes Amufement verjprächen.” 

Er taujchte mit den Offizieren Blide des Einverjtändniffes; ein 
Höhnifches Lächeln war auf aller Mienen zu leſen. 

ns erröthete über und über und ftammelte: — 

ah rn be Dee — Oel bar — PR ſich des 

„Hahaha“ platzte Springfield heraus, nachdem er ſich an 
blonden Jünglings —— — „Fürchten Sie nicht, daß wir 
Ihnen den Kopf abreißen, wenn wir und geläuſcht ſehen ſollten. Einen 
guten Punſch werden Sie gewiß zu brauen verjtehen; eine Pfeife Tabak 
werden Sie auch nicht vergefjen haben; das übrige findet ſich“ 

Springfield machte ſich's eben an der Zarel bequem. Damian 
trug dag geike Waſſer aus dem Keſſel in der Borhalle herein und 
goß auf. Ein Offizier trat an Hans heran und fagte ihm leife ins Obr: 


| 
| 
| 
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AMamerad, Sie haben doch für Unterhaltung gejorgt, wie? Gie 
allen: wa3 der Major liebt, yaben aljo aus der Umgegend ein paar 
übiche Weiber zujammengetrieben ? 

„Daran — habe ich in der That nicht gedacht.“ 

. „Richt? Aber Kamerad, dag geht ja gar nicht ofnedem. Das find 
wir fo von Zondon gewöhnt. Wir drüben im Lager gaben immer etwas 
zur d. affen Sie alſo noch etwas bei, ſonſt — —“ 

ans erwiderte nicht? aus übergroßer Beſtürzung. 
Offizier hatte ſeinen Zweck erreicht; das verrieth das Gelächter 
an der Tafelrumbe. Der Punſch dampfte in den Gläfern. Springfield 


e und rief: 
„Richt übel, heifiicher Kamerad. Kommen Sie ein wenig an meine 
Seite. Wo jteht x Behr i 

Hans zeigte auf einen Verſchlag in der Wand. 

„Schön. Sc fange nie einen Pure) an, ne zu willen, wo 
ih ihn ausfchlafe. Ste treten mir doch Ihr Bett auf eine Nacht ab? 

„Mit Vergnügen, Herr Major.” 

„Doch, ich bermile die Damen, die die Honneurs machen!?“ 

Das ſchallende Gelächter unterbrach den Major erit, nachdem er 
ſich jelbjt weiblich ausgelacht hatte. 

erad, Sie find als ein Träumer bekannt. Ich wette, Sie 
dichten auch. Da man aljo, wie ich Bi bei Ihnen auf die — e, 
mit denen wir niederen, nicht poetiſch angehauchten Naturen ung be⸗ 
grügen müfjen, nicht rechnen Tann, jo macen Sie uns das Dergnügen, 
uud erzählen Sie und Ihre Lebensgeſchichte. Ste dürfen Binzudichten, 
jo viel Sie wollen; nur verwäfjern Ste mir Ihre Liebesaffairen nicht 
er ſehr; ich liebe das Sal gepfeffert; in diefem Punkt tragen Sie 

igft meinem Geſchmack Rechnung.” 

„Die Lebenzgeichichte, Die Lebensgeichichte, Herr Hans von Eſch⸗ 

e!“ riefen alle durcheinander und jtießen fich mit Ellbogen und 
üben an, zum Zeichen, daß jetzt das Gaudium beginne. 

Hand Kr te a und ärgerlich ein Glas nad) dem andern 
himmier, rutichte auf jenem Stuhl bin und ber, und leijtete endlic) 
mit ſchwerem ‚ und nachdem er einige Thränen hinabgewürgt 

, mit halberjtidter Stimme Folge. Eine einzige Seele hatte Mit- 

ib mit dem armen Burfchen; das war Damian NRippert, der an der 
Band ftand, jederzeit Bm Bedienung bereit, iegt aber die Fauſt im 
Sad ballte und vor Wuth über den frechen, läfterlichen John Bull 
gräuliche ale ſchnitt. 

Hans erzählte: 

„Drüben in deutichen Landen ift unfer altes Gefchlecht erb- und 
FA ejeffen in Heffen und Hat große Güter am Rhein und im elob. 

rend mein älterer ala Majoratsherr alles erbte, wurden 
mein jüngerer Bruder und ich, ala wir aus dem Stnabenalter traten, 
an den Hof geihidt; aus den wilden Landjunkern jollten manierliche 
Bagen gema t werden. Mit meinem Bruder gelang das Erperiment; 
nur ich konnte über dem Fligbogen des Amor das grobe Bolzenjchießen 
nicht vergeffen, wie ich's daheim im weiten Forſt beim Pürjchen auf 
das liebe Di getrieben atte. Ic) jtieß überall an und erregte des⸗ 
halb das Mißfallen des Junlkermeiſters; beſonders chikanirt wurde ich 
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von ihm, weil meine Zunge für die franzöfiiche Konverfation zu ſchwer 
war und weil ich, wenn ich meine Zunge einmal auf gut deutich ge- 
brauchte, den Zopf, den Puder und die franzöfiichen Windbeuteleien 
Jümmertich verjpottete. Ich wäre meinem gnädigen Zandesvater längſt 
aus der Lehre gelaufen, wenn mic) dummen Jungen nicht die Eindifche 
Liebe zu meinem Couſinchen, die gleichfalls an den Hof gefchidt war, 
um das Edelfräulein und die verwünſchten honneurs und compliments 
zu lernen, gurltgeba ten hätte. E3 war aber auch ein zu liebes, her- 
ziges Geſchöpf; ein Gefichtchen hatte fie, für deſſen Profil die Silhouette 
eigen3 erfunden a“ jein jchien; nur das Näschen hob fie ein wenig 
fed empor, und das hat und nachher viel Leid und Herzweh gebracht. 
Mein Eoufinchen war eine duftige, ſchattige Waldpflanze; die giftige, 
parfümirte Hofluft war ihr Tod. 

Ich machte eines Tages die Bemerkung, daß ich nur einen Rivalen 
um ihre Gunjt hatte, aber dafür einen deſto ng be nämlich 
Serenijjimus felbft. Unter und Pagen hatte Serenijjimus den Spott- 
namen Ritter Blaubart. Wir kannten genau die geheime Thür und 
bie Treppe des alten Raubſchloſſes, über welche ſchon jo manche Schöne 
verichwunden war auf Nimmerwiederjehen, nachdem fie eine Zeit Ar 
mit Ritter Blaubart gepraßt hatte. Zu meinem Schreden ſah ich au 
mein Couſinchen Verlangen danach tragen, auf eine Furge Beit Die 
Gunſt des Landesheren und für die Ewigkeit moraliichen Tod zu er- 
werben. Mit was wurde nicht alles gelodt: Schließlich ftellte man dem 
armen Landedelfräulein aus der Nebenlinie den Beſitz eines Schloffes 
und den Titel emer Gräfin in Ausficht. Und wir? Wir liebten uns 
nur, der arme Page das arme Ehrenfräulein! 

„Hang!“ rief B mir eined Tages entgegen, ER weıß alles; in 
einem Jahr follen wir ung — Hoheit ſchenkt mir ein großes 
Vermögen und ein Schloß; biſt Du damit zufrieden" 

Ich witterte den Braten und rief: „Und wenn Du mir eine Million, 
nein, wenn Du mir die halbe Erde zu Füßen legteit; ich bleibe dabei: 
um biejen Preis nie" — „So willt Du Dein Glüd von der Hand 
weifen? Sei nicht thöricht, Hang; ich kann Dir feine Mitgift von zu 
Haus mitbringen, Du weißt —“ 

„So will ich lieber betteln gehen für ung beide —“ rief ih. Sie 
(achte, ſchlug mich mit dem Fächer vor die Stirn und verjchwand. Sie 
hatten fie mir ſpitzbübiſch geftohlen; fie hatten ihr reines Herz vergiftet; 
ih ließ fie ihnen mit meinem Fluch! Und da der Landesfürit gerade 
mit England den Handel abſchloß und zehntaujend Landeskinder nad) 
Amerika verkaufte, fo erbot ich mich freiwillig als Offizier die braven 
Bauernburjchen übers Meer zu begleiten. Ein Brief aus der Heimat 
belehrte mich nach einem Jahre, daß auch mein Coujinchen beveit3 über 
die Hintertreppe bei Ritter Blaubart verſchwunden iſt, und daß zur 

eit ein neues Opfer gejucht wird. — Vivat sequens!" fchloß er im 
bitt'rem Spott, ftürzte ein Glas Punſch hinunter und jtieß e8 hin⸗ 
terher mit jolcher Gewalt auf den Tiſch, daß die Splitter herumflogen. 

Major Springfield, der ein wenig eingenict war, fuhr erichroden 

or 


Alſo doch noch ein Snalleffeft dabei?" rief er „ich hatte ſchon 
darauf verzichtet. Hahaha, was feit Ihr Deutfche für närriiche Käuze, 


Marion, die Weltbürgerin. 313 
nehmt's mir nicht übel. Unpraktiſch, fabelhaft unpraktiſch! Eure Fürſten 
Ennen ſich Generationen hindurch abmühen, euch von oben Bennter 
zu kultiviren und zu civilificen, ihr bleibt immer ungelebrig und täppiſch 
wie die jungen Büren. Da Lob’ ich mir doch den Ritter Blaubart! Der 
bat das richtige Prinzip. Der ift mein Dann! Hoch der Ritter Blaubart!“ 

„Hoch der Ritter Blaubart!“ riefen alle. In das Gelächter Ne 
fang plöglich der Ton eines Schellengeläutes. Alle ante auf.. Es 
lam immer näher; jet fuhr ein Schlitten in den Hof ein. 

In der Vorhalle entitand Lärm. Rippert war hinausgegangen 


und kehrte jet mit der Meldung zurüd: eine Krauenöperfon Bi ein» 


ang 
en blieb bei feiner jovtalen Laune. 


en worden. Ueberraſchung lag auf allen Gefichtern; nur Major 

„Eine Frauensperſon?“ rief er „hurrah, herein damit! Hätten wir 
unjerın — — Kameraden dog unrecht gethan? Hätte er wirklich 
ſchon etwas von uns gelernt? Weiß er ießt, daß Weiber und Wein 
jo gut zur Kriegführung gehören wie Pulver und Blei? — Herein 
mt dem Frauenzimmer! Der Appetit ift vorhanden; wehe dem Wirth, 
wenn die Speife zähe und alt ijt!“ 

Die Thüre wurde aufgerijien. Man erblidte eine in einen db 
gehüllte Dame, die ſich mit Anjtrengung aus den Händen zweier So 
daten losmachte. Ein eisfalter Wirbelwind Tegte durch den Saal, als 
Marion auf die Tafel der Offiziere zuftürzte und auf franzöſiſch außrief: 
„Bin ich umter Räuber oder unter Barbaren gerathen? Seit warn 
üt es Kriegsſitte, eine Bürgerin dieſes Landes von der Straße aufzu- 
greifen und wegzufchleppen? Wo bin ich? Ich verlange Rechenschaft 
md Genugthuung.“ 

„Ah, eine öſin“ rief Springfield angenehm überrajcht auf 
engl, „jung und ſchön und — bis auf den Kleinen fofetten Schnur- 
bart auf der Oberlippe pilant und anziehend. Heſſiſcher Kamerad, 
meine Reverenz! — Rippert, ein Glas Punſch, auf das Wohl von 


Springfield unterbrach fie, indem er den Rapport eines Soldaten 
— Er lautete: Wir erreichten als Streifpatrouille die jen- 
Eier Landftraße, als uns ein Schlitten begegnete. Wir hielten den- 
an, entdedten darin außer dem Kutſcher einen Offizier der Ne- 
bellen, den wir fogleich feitnahmen und dieſe Frauensperſon, welche 
fi emer Durdfugung hartnäcig, wide este. Allem Anſchein nach 
trägt fie wichtige Papiere auf der 
Unterjuchung hierher.” 
„Es ift gut. — Madame wird uns die Ehre geben und ein Glas 
Punch mit uns trinken. Das weitere wird fich aladann finden. Jeden⸗ 
erreichen wir in Güte bei einer jo jchönen, liebenswürdigen Dame 
Fer al? durch Gewalt. Nicht wahr, meine Gnädige?" Springfield küßte 


ihre Hand. 
„Mein Herr, ich bitte um die fofortige Befreiung meines Begleiters 


ft. Wir brachten fie zur weiteren 
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von feinen Banden. Einen gefangenen Offizier Inebelt man nicht wie 
einen Verbrecher.” 

„Shr Mitleid macht Ihnen alle Ehre, aber lehren Sie ung nicht 
die Art, mit Rebellen umzugehen." 

„Mit Rebellen!?" rief Marion zomentflammt und fprang von dem 
Stuhl auf, auf welchen Springfield fie an feine Seite genöthigt hatte, 
an Rebellen! Meine Herren, ich bitte mir Achtung vor Dielen Re⸗ 

ellen aus!” 

„Hoho!“ rief Springfield chokirt, „Sie ſetzen unſere Galanterie gleich 
auf eine harte Probe.“ 

„sch verzichte auf Ihre Galanterie und beanjpruche dafür mein 
und anderer Menjchenrecht.“ 

„Sp werde ihm jein Recht! Der Offizier bleibt gefnebelt und mag 
in einen Stall gewo werden, bis es uns beliebt, den verdanımten, 
gottlofen Rebellen zu vernehmen.“ 

Dieſe Worte waren das Signal für Die übrigen Offiziere, Marion 
mit feindjeligen Blicken zu betrachten. Nur Hans von Ejchwege, der 
an Mariond anderer Sette gejeflen Hatte und mit ihr aufgejprungen 
war, veritand dies Signal feines Sorgelegten nicht. Er ſchien Augen 
Int — nur Ir dag feltene, unerichrodene Weib zu haben, welchen 
jetzt in e rief: 

„Sottloje Rebellen nennen Sie Die Streiter (en Freiheit und Men⸗ 
Küenzeghte? Gottlos ift der Name „Deilige Majeität” bei einem Wurm, 

mitten in jeinem Glanz den Staub füfjen muß! Gottlos ift Euer 
Hohn und Eure Erbitterung gegen die freie nationale Bewegung!" 

„Und es find doch nichtswürdige Rebellen, Madame“ ſchrie Spring- 
field gereit „Britannien tt ihr Mutterland!“ 

„Dejto mehr joll es in ſeines Betragens jchämen! Die Thiere 
freſſen nicht ihre Sungen. 3 giebt ngerechtigleiten, welche die Natur 

nicht vergeben kann. Sie würde aufhören, Natur zu fein, wenn fie es 
könnte. Uber die Volksgeiſter find erwacht, und der Zorn ber erbrüdten, 
beichimpjten, in allem Heiligiten und Theuerjten verlegten Bölfer wird 
euch alle zerichmettern!" Ihre ſonſt bleichen Wangen waren fieberhaft 
gerötbet; jte erhob die Hand zum Schwur. 
pringfield jah ein, daß dieſer Geijt nicht zu bändigen war. Er 

lenkte ein und jagte ſchmunzelnd, indem er jie lüftern betrachtete: „Eine 
echte Sana voller Feuer und Efprit. — — Sie theilen die Vor⸗ 
liebe Ihrer Landsleute für die Amerikaner, Madame, weil Sie von 
dem zügellojfen Geift durchſetzt find, der Frankreich beherricht und ahu 
I noch große Gefahr bereitet. Aber was kümmert und das? 

ind iier nicht als eine fidele enlgeleit oft. Wir laden Sie dazu 
ein. Sobald der Tag anbricht, jegen Sie Ihre Reife fort. Bis dahin 
werden Sie die Güte haben und ung freiwillig Ihre Papiere über 
eben. Hefliicher Kamerad! — Herr von Eſchwege! — Ihre Gedanken 
Keinen abwejend zu fein. — Nehmen Sie doc) Madame den Pelz ab. 
— Rippert, Sie befreien den Offizier und bringen ihn anftändig, aber 
ficder unter. — Madame, darf ich bitten?“ 

Er Iud Marion wieder zum Sigen ein. Sie fträubte fich feinen 
Augenblid, zu dem böfen Spiel gute Miene zu machen und ü 
das Amt der Wirthin, welches fie graziös ausfuͤhrte. Springfield glaubte 
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| Nr onnenes Spiel gr haben, indeß ihre Blicke bisweilen ve tohlen 

| CI nad) dem Dtongenbimmel Npähten,. Sie entf dbigte 
für die Gefangenſchaft dadurch, dab fie mit dem anmuth higten 

anglikaniſchen Ariſtokraten die größten Sottiſen jagte. Aber 

die —— eiſter der Offiziere hielten ſich iR an dad beitridende 


Licheln weg an bie bitteren Worte. Nur einer, Hand, ber Stille, der 
orte mehr Klarheit 


„Ein beifticher Offizier, was ih dag ? 

Offizier aus einem beutjchen Fürſtenthum.“ 

Deutſche⸗ Fürſtenthum? Ah, dag H ſo ein Ding, io ein Kleines, 
kaftlojes, ſchwaches, —— Ding, das der Spielball anderer 
Mächte iſt, das im — — Staaten yftem wüſt und hertau⸗ 
melt, deſſen armſeliger Beherrſcher wie ein türliſcher Sultan die volle 
Gewalt über Leben und Beſitz all jeiner Unterthanen hat ımd wie ein 

jude mit dem Seit” jeiner Landesfinder Handel treibt, die er 
ji 5 die Fleiſchbänke eines fremden Landes verkauft, mır um den Auf- 
jene Maitrefjen zu beftreiten. Wollte nicht einmal Friedrich II. 
| * — aD gogen? Viehzoll von den heffiichen Soldaten erheben, die 
em o 
meine Herren, es lebe Englands Gold und die 
aitr enwirtbhichaft!” 
—* erhob das Glas. Die Offiziere murmelten verſtimmt un⸗ 
— 2 el plöglich eine Stimme: „Hoch Englands Gold und 
—5 — firvend an der Wanb, Erſtaunt blidten 
— vom chwege, ber, nachdem er ihr aljo Beſcheid gethan, 
kl m ich > Habe arion maß ihn mit einem ermuthi enden, 
tmmpbirenden Blid. „Ein Freund unter fo vielen!“ flog ihr ein 
Amung —— He ‚pie brheit hat dir Einen erobertT" 
BR cher — *8 gefteben Sie, Sie dachten babei nur an Ritter 


Rn an ihn!” verjegte Hans keck und ironiſch. „Im übrigen bin 
ich fe Weltblirger, ein Freund der Humanität, und Tenne fein Va⸗ 


—— bebte. Ihre Blicke begegneten ſi ans ſah gleich wie- 
ber ee h gegneten ſich. Hans jah g 


cheu zu 
m * Ihr Märchen⸗ und hanoſten pinner bleibt Euch doch 
Are 9, Bit Sie ein politijcher Kopf, I hätten Sie Madames 
| Aatı Si € pipe n bieten und ihr al? ĩohaler Bürger vor Deutſchlands 
| tin Reſpe Kt Beibring en müſſen, indem Sie gejagt hätten: - Hoc) 
Bauland Sie, die ala voße Reformatoren ihrer Staaten in 
traten, wie Fri L von ® ni eußen und Joſeph II. von Oeſterrei 

die Pa — bei hen. indem fie für Aufklärung, für Mecht und Be: 

ftritten.“ 
Nein d ich hätte Ihnen alsdann erwidert,” rief Marion, „die Völker 
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werden nicht beglüdt, jo lange alles Recht in der Willkür der Krone 
liegt und der Staat eine Gutsherrſchaft bleibt; jo lange alles für das 
Volt und vice durch das Volk geichieht; jo lange das Volk bei feinem 
Wohl feine ; timme, feinen Wunſch hat. Die Könige, die Lords, die 
Richter ſollen nicht vergeifen, daß fie nur Bevollmädtigte für das Volk 
find, und daß e8 auf Erden feine unbeichränfte und unbefchräntbare 
Souverainetät giebt, weil niemals eine Gewalt zum bloßen Vortheil 
des Empfängers ertheilt wird. Nehmt Euch ein Beilpiel an den drei= 
gebn Provinzen dieſes Landes! Das Bolt iegt Ti elbjt die höchiten . 
eugniff e, die Souverainetät bei und beweift elt, daB die Träger 
derjelben nicht Fürften oder Stände zu fein brauchen. Ihr aber wollt 
die politische Freiheit nur als fürftliches Gnadengeichent, nicht ala un⸗ 
verbrüchliches Menfchenrecht. 2 der Staat, der auf Vernunft und 
die Menfchenrechte gegründet iſt!“ 

Sie wandte ſich nad) Hans um, der nie dergleichen gehört Hatte, 
der aber frei genug dachte, um ſich von ihrer Begeiſterung hinreißen 
zu laffen. Er jtieß wohlgemuth mit ihr an, ihr feft ins Auge blidend. 

Ungehalten jprangen die englifchen Offiziere auf und bildeten 
Gruppen, in denen lebhaft debattirt wurde, wie man ſich dem uner⸗ 
hörten Benehmen des Kameraden gegenüber zu verhalten habe. Hie 
und da zucdte ein Degen halb aus der Scheide. 

Marion benugte einen unbewachten Moment, um Hans zuzuflüſtern: 
„Bei Ihrer Ehre als Menſch, als freier Weltbürger bitte ich Ste, mein 
Geheimniß zu retten und mich zu befreien.“ 

ans ſprang erfchroden auf. Einen Augenblick kämpfte das mili- 
täriſ Ichtgefäbf in ihm mit dem freudigen Bewuktiei, ein Weſen, 
dag fein Beſtes, fein Heiligites, fein Ideal verjtand, retten zu können. 
Da Fr Damian Nippert an ihm vorüber. Hans flüfterte ihm zu: 
„den Schlitten vors Thor führen. Ich geleite Die Dame bis jenſeits 
des Kordons unjerer Truppen. Du folgjt mit zwei Pferden.“ Rippert 
Ichlich wie ein Wiefel, mit einem heimtüdischen, ſchadenfrohen Blick auf 
die Engländer, hinaus. 

Springfield rief den Lieutenant zu ſich und interpellirte ihn als 
Vorgeſetzter wegen ſeines Verhaltens, das den Anforderungen an einen 
unter al englifchem Oberbefehl ftehenden Soldaten Direkt zu⸗ 
wider Yet. 

Hans erwiderte muthig und verwegen, er werde I! der Verant- 
wortung nicht entziehen; jet &i es feine Pflicht als Menſch und Welt- 
ürger, diefe unerjchrodene Streiterin für Recht und Freiheit zu be⸗ 

en 


„Als Menſch und Weltbürger!” Höhnten die Offiziere. 

„Sch bedaure Sie, meine genen“ rief Hans zornig „daß Sie zu 
befangen in Heinen politijchen Verhältniſſen find, um die Begeilterung 
für ein größeres gemeinfames Vaterland, um die Idee eines Weltbürgers 
thums & erfaffen.“ 

„Sie werden fich mit und jchlagen“ rief es von allen Seiten. 

„Morgen, meine Herren; heute habe ich etwas bejjeres zu thun,“ 
erwiderte Hang, ihnen den Küden wendend. 

Springfield war perplex über die Umwandlung des Träumers, des 


m — — 
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| en Michels in einen thatkräftigen, entjchloffenen Mann. Er vief 


„Erfüllen Sie vor allem Ihre militärische Pflicht und dringen Sie 

auf Auslieferung ihrer Papiere!” 
chrak; dann eilte er zu Marion und flüfterte ihr zu: „Eine 
Lit! Widerjegen Sie fich nicht. Ich rette Sie!" 

„Madame, ich bitte um Ihre Papiere” fette er laut hinzu. Er 
ſtellte fich zwiſchen ſie und die Offiziere und deckte mit ſeiner Perſon 
Marion derart, daß jenen eine geſchickte Manipulation unter I Marions 
Den entging. "Hans trat gurüd, Marion überreichte e Yan ein ‚ daB 

dem Buſen 308. gogte dafjelbe auf ich und ührte 
Marion ſchnell Hinaus. Alba Dörte man das Schellengeläute er⸗ 
2 ge m der Be Fi r. if haſig das Buch und. rief 
pringfie a um X ergri a3 und ti 
Aopftock's O ahaha, über die thorichten lächerlichen Schwär⸗ 
mer, von ben F lauben ſollte, ſie könnten Berge verſetzen, wenn 
man fie reden Hört! Nicht einen Finger breit von ihren eingebildeten 
seien jollen fie erhalten! Meine Herren, es lebe unjer alter Gott, 
de der König, es „iebe die anglı ikaniſche Ariſtokratie, es lebe die 
wundervolle Eintracht der Höfe Euro aa!" 


„Doch, hoch! und abermals Hoch!“ (Schluß folgt.) 


9 
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Ginfio Garcano. 
(# 30. Auguft 1884) 
i 8 war die Zeit der, Haarkräuslerlyrik des en 
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i iſche 
BSehnfchtelein und die meiancholiſche Weltfchm 
pet mie ——— ar ame da 
e eh A Provinzen ve, in ran 
und Stalien, mit —— —5*— rang begrüßt worden. Aus 
fo vielen © —ã Mr 13 Bi Hg gm umd Deutiche nad) Tem- 
—e— — dem Fort bes Bug = — 
eonij 
Bergen te Fe: berichte. 


ie 
Hirn —— ine zu machen. 
dus Giulio nächſt Manzoni einer der bedeutendſten Ver⸗ 
treter der italieniſchen Romantik, dies nicht vermo— er 
auch dem —— dei über die junge literarifche en Mair 
länder Schule hereinbrecher Handwerkerkunſt der 
mantifer ftandhielt und gg Ungel henerlüheiten vermied en 
er doch immer nicht das an indige, auf frembem Boden 
Talent feiner Gattung und in die eigenartige, im ganzen |Y (de 
be a bie e feinen Dichtungen zu wahren weiß, miſchen ſich 
Nachahmung und jener verberblichen — 
A der mir um feiner‘ jelbft willen die Gefchäfte der 


Bat zu vertreten Be 
eine lyriſchen tungen, mit Heine-Bürgerichen Motiven verji 
ningẽ aid an — — Sentimentali eh an bie ai 


| Du 


| 


| 
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Imigleit der Manzoniſchen Hymnen an. Nicht die Wärme des Ge⸗ 
fühls nicht den Hauch der Begeifterung, noch den ſchmelzenden Wohl⸗ 
laut der Sprache vermigt man in dieſen Dichtungen; Ton und Yorm 
erfüllen die ſchönſten erbeibungen der klaſſiſchen Tradition, doch 
ftreift der Dichter die moderne Welt, die ihn erfüllt, an all’ den 
Aeußerlichleiten und Eleinlichen Zufällen, worüber die großen Gefühle, 
Die allein den großen Dichter bewegen, verloren gehen. Wir möchten 
dabei aud) das Wunderfind der romanifchen Lyrik, den Weltichmerz, 
woraus die neueſten Doppelgänger des italijchen Mufenberges fo viel 
überflüffigen Weſens machen, nicht das nehmen, als wofür der- 
felbe dem Dichter dieſer lyriſchen Poeſien (poesie varie, Mailand, 
186970) gegolten. 

Perch’o son mesto e sempre il duolo amai. Daß man in die 
chlechten Zeit ein „rauriger” Dichter fein kann, ift zu glauben. 
migebrochenen Schatten der Melancholie find an und für fich 
monoton und Der Dichter wird immer fo viel Lebensluſt brauchen, als 


öthig iſt, um durch feine Grillen nicht Tangweilig zu erjcheinen und 
8 erſelige Stimmung zu verurſachen, in die uns die neueſte 
aan Staliener hineinlullt 


Epik entwidelt Carcano die ftärkite Seite feines Tempe⸗ 

taments: Die Naivetät des Sanguinikers und bie Leidenſchaft des 
lerilers, die in einer faft unnatürlichen Miſchung die eigenartigften 
grotesfer Abentenerlichkeit und jentimentaler Schwärmerei durch- 
emanderivt Schon in feiner „Ida della Torre“ (1834), einer 
Jugendarbeit aus den Smibienjabren des Dichters, tritt daS bunte 
Gemiſch Franzdjiich-nationaler Elemente, der Naturalismus & la Sainte 
Beuve st Die feioole * en ä Im er mit der politifi- 
renden er italtichen Romantiker ſcharf au ägt zutage. 
| Ro —— 


kei 


da“ it ein Novellencyklug in der ‘Form gereimter 

fonor auf den breit ausgeſpannten Fittichen der Rhetorik ein- 
chwebend und das erzählende Element nur in ‚Barenthe e zwilchen 
e Stanzenjäulen einer triumphatoriſchen Verherrlichung des Vater⸗ 
landes eingeitvent. Die ſchwungvollen Tiraden, womit Vincenzo Monti 
Rapoleon und den Bapit zugleich beräucherte und die mißglüdte 
DOdenepit der Franzoſen des eriten ire waren bier Mufter und für 
die politifche Zugkraft des Genres, das der jungen Schule neue Be- 
—— ieß, entſcheidend. Mit der Kunſtnovelle hat dieſe pri⸗ 
mitive Manier jo wenig gemein, als die ſpäteren egarige womit 
Carcano die italieniſche Novelliſtik bereicherte. „Angiola ia“ (1835), 
„Damiano, Storia di una famiglia povera“ (1837) u. a. m. Sind 
—— Sittenbilder, die manches ergreifende Moment aus den 
i er unteren Volksklaſſen zu Tage fördern und wirkſam ſchatti⸗ 
ten, Doch es ſind eben nur Schatten, feiner helleren Wirkung fähig, 
hingew e, durch feinen Charakter vertiefte Skizzen und beſtimmt, 

m der Flucht des Augenblicks der fie geboren, zu verſchwinden. 

Der Tragik war in der jchöniten Blüte der italiichen Romantik das 
Lebenslicht bereitö ausgeblafen. Pellico und Nicolint hatten fich frucht- 
los an den Hafjiihen Muftern eimer früheren Periode berlnait und 

ezeichnete Talente, wie Marenco und deifen achfahre iacometti 

übe gehabt, die italienische Nation für da8 höhere Drama zu be- 


N 
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eltern. Der Verſuch, das moderne Repertoir mit tragiichen Stoffen 
Au bereichern und der einreißenden dramatiſchen Atrophie egenzu⸗ 
arbeiten, mußte einem Dichter, wie Carcano mißlingen, dem außer dem 
Mangel dramatiſcher Organiſation der Zeitgeſchmack opponirte, der 
nun einmal entſchloſſen it, auch die leichteren Anflänge des höheren 
Dramas allmählich aus der italtenijchen Bühne hinauszudrängen 
at von jeinen zahlreichen Tragddien nicht eine einzige den Dich- 

ter überlebt, jo jtehen dagegen Carcanos Verdienſte um die gelehrte 
und die Ueberjegungsliteratur deito höher. Lebterer Hat durch jeine 
italienijche Ausgabe Shafejpeareicher Dramen (gefammelt, Mailand, 
1875), eine Frucht mühevoller, faft breibigiäihriger Arbeit, eine anfehn- 
liche Bereicherung erfahren und dem Studium des großen Britten in 
Stalien durch lichtvolle Kommentare auf durchaus a cn 
Standpuntt einen evenvollen Rang erobert. Die in Zeitfchriften und 
klaſſiſchen Buchhändlerausgaben jeder Art zahlreich zeritreuten Abhand- 
Iungen und Charafterijtifen enthalten eine Fülle literarwiſſenſchaftlichen 
Materials und ergänzen die Kenntniß der jüngjten italienischen Kultur⸗ 
epoche, deren Alten bisher ebenjorwenig abgeiiofen, ala ibr wejent- 
lichſtes Korrelat, ein ftreng wiſſenſchaftliches Geſchichtswerk der natio- 
nalen Literatur, das noch ſeines Schöpfer® harrt, ohne jene Quellen 
wird auf Vollitändigkeit Anſpruch machen können. 

Carcano, der am 30. Auguft in feiner Billa zu Leſi am 2 en⸗ 
ſee verſchieden, war Senator des Königreichs und 1812 in Mai 
eboren. Er ſtammte aus einer alten Patrizierfamilie, erhielt ſeine 
—— in Mailand und ſtudirte 183135 zu Pavia die 
Rechte. Bierauf lebte er in feiner Vaterſtadt, meiſt mit Iiterarifchen 
Arbeiten beichäftigt, wurde 1848 Sekretär der proviforiichen Regierung 
in Mailand und von derjelben mit einer diplomatischen Miſſion nad 
Bari betraut, weshalb er 1849 von den Oeſterreichern verbannt 
wurde. Die italienijche Regierung ernannte ihn 1859 zum Sestehior 
der Aeſthetik und 1868 zum Proveditore und Sekretär des Inſtituto 
Lombardo in Mailand. 

Sondrie. 3-3 4 Stahly. 
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er in Irland einige Zeit gelebt hat, weiß, daß bei der 
] dortigen Bevölferung die Liebe feine überwältigende 
gl Beibenfchaft ift, daß durch fie veranlaßte —— 

ehr ſelten begangen werben. Nur in wenigen al 
‚hört man bavon, da Pat aus Eiferjucht fen Liebchen 
erdolchte oder einen begünſtigten Nebenbuhler drei 
Vietel oder mehr todtſchlug wie es anderwärts bisweilen 
geſdieht. Gewöhnlich und nainentlich im Norden und Weſten 
Iſel werben Ehen in Kühler, ewinnſüchtiger Weife wie ein 
beisgeicäft mit wenig Anflug don at eingeleitet. Gewöhn⸗ 
wird bie Verhandlung von Vätern des beabfichtigten en jungen 

in Gegenwart bes Gutsherrn ober eines Heirat, 
Bus und die babei vorkommenden Scenen find oft höchſt — 
die Gefühle de3 jungen Mädchens werden nur jelten in eat ge⸗ 
zgen Der Vater muß am beiten beurtheilen können, was der Tochter 
zum Segen gereicht; Widerftand findet er faft nie und ein folder iſt 
ud) mer dann von Erfolg, wenn die Dame fo fehlau war, ſich im 
voraus mit An, ae emal zu verjehen, wie e8 in dem weiter! iin mit⸗ 
Se he war. Wenn nach abgefchloffenem Geſchäfte 
—* en — des Erwählten Pak ert, fo leidet ihr 
dem Die jungen Männer find der — de eine ungehorfame 
Tochter ein ungemüthliches Weib werden muf 

Noch — er es daß ein Züngling die von feinem Vater für 
In Kai te Gattin ablehnt, dem er ift ar gt, daß der Vater 











Ka Temperament und Eigenheiten eines weiblichen 

— fer beörtbeilen fann als er. ;erdem hat der Vater 
den Bortheil, ein Mädchen völlig unparrech und mit ſcharf kritiſchem 
zu prüfen. Das eigene Intereife und Liebe zu dem Sohne füh- 

m an zur beiten ln eine Entſcheidung erfolgt erſt nach langer 
hat er jedoch die Wahl getroffen, f ſteht dieſelbe uns 

Pe N gen fämpft er für das Antereife des Sohnes, 
Ohne im geringften des Mädchens Neigungen zu beachten, denn er 

Der Salon 1885. Heft IX. Band II. 22 


322 Ehefchließungen in Irland. 


nimmt es als felbitveritändlich an, daß dieſes mit den Wünſchen des 
Vaters einveritanden ift. Die Mutter bat beiderjeit3 nur wenig mit- 
zureden. Gie geht mcht Ehen ftiften, wird nicht befragt und erfährt 
erjt dann die Wahl ihres Gatten für den Sohn, wenn dieſe entſchie⸗ 
den iſt. Heirat iſt Gefchäftsfache und wird wie jedes andere Geichäft 
mit der verjchmigt-humoriftiichen Vorſicht gemacht, die dem Iren eigen 
it. Die Art der Deitgift ſpielt bei dieſen Vereinbarungen eine Haupt 
rolle, wie Schweine, Hühner, eine Kuh ꝛc. In einem ‘Falle verweigerte 
der Vater der Braut jeden Pfennig baare Mtitgift, big der Vater des 
Bräutigamd ihr eime außerwählte Brutgans zugeitand. Die Eltern 
feiljchen mit aller Unnachgiebigkeit, als ob das junge Paar nur eure 
Art nebenſächliches Hausmventar ei, und jchon manches Ehegeichäft 
zerihlug fich wegen eines nicht beiwilligten Schweines, eine? , 
ja jelbit einer Sand. Ein gen bemittelter Farmer in Uliter tbeilte 
längere Zeit feine zürtlichen ufmerffamfeiten zwilchen zwei Schönen: 
einer Wittwe und der einzigen Tochter eines reichen Schweinehändlers. 
Das Schwanken der Seit fe Hatte feinen Grund darin, daß beide 
Kandidatinnen ſich ganz gleicher Vorzüge erfreuten, nämlich einer Kuh 
und zweier Schweine. dlich gab der Vater de Mädchens den 
Ausschlag, indem er in die ſchwankende Wagjchale der Liebe noch em 
U (boneen) warf; die Wittwe wurde figen gelajjen, das Ferkel⸗ 
yen entjchied den Sieg! Einſt vereinbarten zwei reiche Viehhändler 
die Heirat ihrer Kinder und es handelte fich dabei nicht um ae 
jondern um Hunderte von Pfunden Sterling. Nach langem Feilſchen 
rief endlich der Vater des Jünglings: „Leg’ noch ein Hundert zu und, 
Det mich der —, Du kannſt meimen Jungen anjudeln!” Es MM näm- 
ich auf 5 — Viehmärkten Brauch, daß bei Kauf eines Thieres der 
e 


uch die Damen empfinden ein ſtarkes Verlangen, ein gutes 
Heiratsgeſchäft zu made, und verftehen es ausgezeichnet, ihren ⸗ 
e 


Bitten und Vorſtellungen waren vergeblich: fie wollte ſich durch 
Dfularinjpeftion von dem DVermögensitande ihres zufünftigen Gemals 
überzeugen und ba fich das nicht thun ließ, jo 208 der Bräutigam 
unbewetbt von hinnen und die hartnädige Braut blieb biß an ihr 
Lebensende im jungfräulichen Stande. 

Diefe Ehen ähneln zwar ungemein den franzöfifchen mariages de 
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eonvonanes, ſind jedoch weit davon entfernt, unglückliche Verbindungen 
zu ſein Obgleich Pat auf Schönheit umd Sugenb it Bf 
nimmt und, an einem bübfchen Mädchen in voller Sugendfriiche vor- 
beigeht, um ein „altes Stück“ zu wählen, das ihm einen Ader Land 
zum Sartoffelbau zubringt, fo iſt er Doc) der beite Ehemann, Jobatb 


hält die Hand bin, um eine Beifteuer gu var le von Puß zu 
a 


ind Die eijegiten Beſucher des 
ict 


ft beſitzen. Aber in Wirklichkeit hat 
ji reelle Gejchäftsleitung in Der 


enden Mädıke, der Eltern liegt, die betreffs ihrer 
teitiigen und ganken, isweilen die Verhandlungen plöglich ab- 
brechen und Sohn oder Tochter, wie ein unverfäufliches Stüd Vieh 


vom Jahrmarkte fortführen. Natürlich treibt auch hier, wie ander- 
wärts, die Romantik bisweilen Heine Blüten; aber bier wie auch in 
höheren Streifen Steht Geld gegen Liebe und es werden junge Herzen 
“ g dr Ei sh eng hat den vielleicht fraglichen V 
ieſe Art der iegung en vielleicht fraglichen ug, 
daß fie ſchüchternen een feine Zeit läßt, den jchnellen —* 
pr bereuen. Falls —38 den Parteien kein beſonderes Ueberein⸗ 
mmen getroffen iſt, folgt dem Urtheilsſpruche ſofort die Urtheils— 
vollziehun lle Verzögerungen werden als ee betrachtet, 
denn es iſt die Saftenzeit nahe, während welcher ebenfo wie in andern 
22% 
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guten Dingen aud) in der Ehe gefajtet werden muß. Em Fremd 

ählte mir folgendes Geichichtchen: Nac Ende eines Shrafting traf 
id ein untröftlich weinende8 Mädchen am Rande der Straße fitend, 
was mir umjomehr auffiel, ala fie bei anderen Gelegenheiten zu den 
Iuftigjten ihres Gefchlechtes gehörte. Ich fonnte an diefem Sammer 
wicht LA: vorübergehen und fragte fie: 

„Be J was in aller Welt iſt denn geſchehen? Es iſt ja ganz 
unmönlic), aß ein jo allerliebfteg Mädchen heute gan unbeadjtet ge= 
blieben jein jollte! Na, tröjte Dich, ein anderes Mal geht's beſſer!“ 

„och, Euer Ehren, das ift es „nun ewiß nicht. Es iſt mit mei- 
nem Boy alles abgemacht; es iſt Midy D'Rurke, Euer Ehren, ein jo 
Dilder Junge, wie ed nur einen geben kann. O, o, o, och!" und da 

Suchen begann mit ungeichwächter Vehemenz wieder. — 

„Run, woran hängt e8 denn, Peggy?“ fragte ich theilnahmsvoll. 
„oc, Euer Ehren, feines von uns hat eine palbe Krone, um dem 
ehrwürdigen Herrn Bajtor die Gebühren zu zahlen, und nun können 
F Fi um, Herbit verheiratet werden. O, was joll ich thun, was 
ol ich thun?“ 

Dies war nun eine Gelegenheit für echte Wohlthätigfeit, ich 
fonnte meine Singer nicht von meiner Tasche halten, herzlichft dan- 
fend entfernte jich Peggy. Herr und Frau D’NRurke find jegt ein ge- 
deihliches Paar und verfehlen nie, mir alljährlich) den Beweis dafür 
in Geitalt einer Einladung zum Gevatterſtehen zu liefern. 

In manchen Gegenden Irlands wurden und werden neue Chen 
während der Zodtenwachen bei dem verftorbenen Ehegeſpons eingeleitet. 
Dies |Seint dem Eultivirten Gemüth unnatürlich roh, als Enth uldi- 
ung dafür bemerkt eine englifche Zeitjchrift: „Es it ein guter Plan, 
in ‚Die zeitweilige Trauer durch ein wenig Scherz, Fröhlichkeit und Cour⸗ 
Den etwa Abwechjelung zu bringen, aber nicht? kann ungerechter 
ein, al3 die iriſche Nation mit einem Mangel an Gefühl 7— brand⸗ 
marken, weil ſie etwas thut, das mit dem natürlichen Geſetze der 
Menſchennatur übereinſtimmt, welches eine anhaltende Trauer verwirft. 
In dem Zuſtande größerer Sitteneinfachheit und bei dem Fehlen kon⸗ 
ventioneller Bräuche würden wir alle ebenſo handeln. Eine Analogie 
hierfür bieten die unteren Volksklaſſen Alt-Griechenlandg, welche be- 
üglich ihrer Todten ziemlich dieſelben Gewohnheiten hatten, wie die 
jeßigen Irländer. zu entſchuldigen iſt jedoch nicht das extreme Ver⸗ 
fahren jenes Iren, Der ſeiner zweiten Frau den Heiratsantrag machte, 
während er bei feiner verjtorbenen erjten Frau die Seichenwache bielt!“ 

Aber abgejehen von dieſem extremen Falle entjtehen durch dieſe 
Wachen noch andere üble Dinge: Die Exceſſe im Trinken und ein 
an eidmiſche Riten grenzender Aberglaube; z. B. daß man dem Todten 
Geld in die Hand ſteckt, wie es die Alten thaten, damit er den Fähr⸗ 
mann der Unterwelt, Charon, für die Ueberfahrt über den Styr loh— 
nen konnte; daß man ihm eine angezündete Aabafäpfeife in Den 
Mund jtedt, mit ihm Öehübungen vornimmt u. dgl. Das Auflegen 
ber Hand eines todten Mannes auf Wunden und böfe ftörperftellen 
wird als heilend betrachtet, und es werden wirklich jolche Fälle von 
Heilung mitgetheilt. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß der irifche Brauch, bei den 


— — — — — — —— — 
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Todten Wache zu halten, in der Liebe zu verſtorbenen Verwandten 
ſeinen urſprung hat, die man nicht verlaſſen wollte, um ſie gegen die 
Angriffe der-böfen Geiſter zu ſchützen, die nach dem Volksglauben den 
Todten umſchweben, um ihn zu ſchädigen: daher die Anwendung von. 
Lichtern und geweihten Waſſer. Etwas ähnliches geichah bis in die 
neue Zeit in Cleveland, in Yorkſhire, wo die Leichenwache (Iyke- 
wake oder late-wake) noch einige Tage nach der ae zur 
Erde ftattfand und mehr abernläubiiche Gebräuche veranlaßte als jelbit 
. ma Irland. Außer den Lichtern und dem Weihwafjer wurde auch ein 
‚ Zeller mit Salz auf die Bruft des Todten geftellt. Das follte ſowohl 
der Leiche wie der Wache gut thun; eine Hauptjache war jedoch), daß 
die Thür des Zimmers entweder weit offen ſtand oder feit gejchlofjen 
war, damit fich fein Geſpenſt heimlich einjchleichen könne. 
| Bor etwa emem halben Jahrhundert war es in manchen Gegen- 
den Nord: Irlands ein romantischer Brauch, daß ein verftorbenes, un⸗ 
verfeirateted junge® Mädchen nur von jungen Mädchen zu Grabe 
en wurde. Da dies oftmals meilenweite Wege waren, jo war 
ſtinmt, daß die Trägerinnen jede zweite (engl.) Meile wechjelten. 
Zu diefen Gelegenheiten (shifting the coffin) ftellte ſich ftet3 eine 
be Menge junger Männer als freiwillige Meitgänger ein, und viele 
Heraten waren das Rejultat ſolcher Beitattungen. 
Wie auch bei uns viele Leute ein großes Grabgeleite als „eine 
ihöne Leiche” bezeichnen, jo haben aud) die unteren Volksklaſſen 
eine angeborene Liebhaberei am Grabgepränge, und in der 
Größe der dem Todten erwiejenen Ep überjeben fte oft ganz die 
Größe des fie perjönlich betreffenden Verluſtes. Sie denken thatjäch- 
ih mehr daran, wie fie begraben werden wollen, ala wie fie ihr 
Leben erhalten können. Selbit die Aermſten und Nothleidenden legen 
ewas zurüd für ihre einitige Beitattung; im Armenfpital Sterbende 
daben unter ihrem Be en ihre Erfparniffe, um nicht der Schande 
eines Armenfarges ausgelegt zu fein, denn das halten fie für das 
geöpte und letzte Unglüd, das ihnen zujtoßen fon. 
. Douglad Jerrold traf einft ein junges Mädchen in ihrem Dürf- 
tigen Stübchen beim rähen. "Sübfche Arbeit“, ſprach er, „das joll 
wohl ein Brautitaat werden?” Es iſt fein Brautſtaat“, antwortete 
dad Mädchen ftolz, „es iſt mein eigenes Todtenkleid. Mag nad) 
Gottes Fügung das Leben mir bringen, was es will, ich will wenig⸗ 
ſtens anjtändig im Sarge ruhen.“ 
Disraeli —* einſt, daß der Irland umflutende Ozean die Iren 
u einem „melancholifchen Wolfe“ mache. Es mag ſein, daß dies dem 
tatwnalcharafter ſein Gepräge giebt, aber im iriſchen Volksgeiſte be 
rühren fi) Tragödie und Komödie nahe, Freude und erauer haben 
fie, wie die Heinen Kinder Lachen und Weinen, „in demjelben Sade". 
‚ Rad} diefen etwas traurigen nen will ich zum Schluffe 
die beitere, zu Anfang erwähnte Geichichte erzählen, wie weitlich vom 
Shannon, in Roscommon, Chen geichloffen werden. 
„Bring mir meine Sonntagskleider, Judith“, ſprach der alte Corny 
me eines Abends zu feiner Frau, als er vom Tagewerke heim- 
kehrte, „ich muß noch zum achbar Peter Linskey gehen. 
„aber, Eorny, was haft Du bei dem zu thun?“ fragte Judith, 
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ale fie die nahe am Kaminplage jtehende rothgemalte, große Lade 
aufichloß und —A7 behutſam herausbeförderte: einen blauen Fries⸗ 
frack mit blinkenden ingknöpfen, eine hellfarbige Corduroy⸗Knie⸗ 
hoſe, ein Paar derbe geſtrickte Strümpfe, ein Paar maſſiwve Schuhe, 
einen aufgefrämpten dreiedligen Hut, ein rothes baummollenes Tafchen- 
tuch mit blumigem Rande, das im Hute getragen wurde, und einen 
fräftigen Schwarzdornknüttel. Das war Cornys Sonntagsſtaat. 

„Kun, ich will die Heirat zwifchen unferm Dermott ımd Katie 
Linskey richtig machen“, antivortete er nach längerem Schweigen. „Sie 
iit eine hübfche Dirne und der Junge ift in fie mächtig verliebt.“ 
„Sa, das tft fie, Corny, und jie wird eine annehmbare Mitgift 
haben. Beter ut em anitä iger, ebrenhafter Dann.” 

„Deiner Treu, Judith, das iſt er, oder Corny O'Byrne würde 
mit ihm in der Schente feine Karte anrühren, wenn er es nicht wäre, 
und Dermott jagt, Katie habe ihn gern. 

„Wie jollte fie auch nicht, Corny. Es giebt im ganzen Kirch⸗ 
ara Fe hübjchern und auch feinen beſſern Yurfchen”, ſprach Zus 

ith ſtolz. | 

„So iſt es. Gieb mir noch den alten Strumpf mit dem Gelde 
mit, und wir wollen mit St. Patricks Segen diefe Saftnacht die Hoch- 
zeit ausrichten!” entgegnete Sornb. 

Judith wühlte aus der verborgeniten Edle der Lade einen alten 
Strumpf hervor und händigte ihm ihrem Ehegemal ein, der ihn ver- 
grügt Ihmunzelnd in der Hand wog und m eine Taſche fich ein- 

öhtte, „Das genügt, Judith“, Iprad) er und verließ mit vielen 
Banaughth-Latbs — Gottes Segen jei mit Dir — vonfeiten feiner 
Frau das Haus. 

Peter Linsfey war ein kleiner Farmer in nädjiter Nähe von 
Cornys Dehanfung. Er Hatte mehrere Söhne und eine Tochter, eben 
die Satie, welche für die „Schönheit” des Dorfes Ballymoyne galt. 
Der ältefte Sohn war im Begriffe zu heiraten und der alte Linskey 
hielt es für wünfchenswerth, daß Katie unter die Haube käme, bevor 

te Schwägerin ihren Einzug hielt. Dermott O’Byrne war ein feiner, 

arbeitjamer, folider, gutmütbjger junger Mann, jo daß der alte Peter 

ihn für eimen pafjenden Gatten für Katie anjah, befonders da er das 

En Cornys war. Ein befferer freier konnte ſich gar nicht 
e 


e 
Als Corny O'Byrne vor Peter Linskeys Haus anlangte, ſteckte 
er den Kopf durch die obere offene rote und ſprach den bier 
u ale Henn Gegenden Irlands gebräuchlichen Gruß: „Gott ſchütze 

alle bier.” Ä 

„Gott jchüge auch a Corny“, erwiderte Peter vom Kamin her, 
„somm herein und nimm Plaß.“ 

Milt beiden Händen auf Dem Rüden trat Corny ein und jegte fich 
Se en dreibeinigen Stuhl, welchen rau Linskey ihm vor das 
er rückte. 

„Butes Erntewetter, Eorny“, begann Peter, mit dem Fuße bie 
Torfglut anjchürend. Dann ging er Au einem Wandfchränfchen, ent- 
nahm dieſem eine neue Chompfe und Tabaf und reichte Die dem 
Gaſte. „Du rauchſt wohl em BPfeifchen mit mir?" Dieſer nidte, 
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— und brannte ſie bedächtig an, that in würdevollem Schweigen 
e und reichte dann Peter Die Pfeife, Der eDenjals ſchweigend 
achte, den Apparat Corny wieder einhändigte und dann 

43, —— en "en griff. 
eide ſchmauchten emſig eine geraume ER dann jchob Frau 
—* einen Heinen Tiſch zwiſchen die Schweigſamen, holte aus der 
Lade einen Steinkrug Branntwein und zwei ſchad afte Glä er, dag 
alles mit einem lem voll faltem Waller auf den 2 Stellte. 
nahın, | jie den Melleimer und begab de in den Sal um die 

zu en. 


* 
* 


Endlich) brach Corny dad Stillichweigen. 
„Du haft eine recht nette Dim, Peter. 
"Da ſt Du recht, außerdem iſt ſie au uch ein gutes und veritän- 
Heine® Mädchen. Glüdlich wird der Mann fein, der fie ge- 
want“, antwortete Peter nach) angemeijener Ueberlegung. 
jagte ich mir auch, und deshalb fam ich her, um vielleicht 
Heirat mit meinem Dermott glatt zu machen“, geftand Corny 
nach einer abermaligen Geſprächspau I 
nt it ein leidlicher Zunge“, fuhr Peter nachdenklich, fort. 
„Er iſt ein waderer unge und wird ein guter Ehemam für 
Dir ein guter Sohn fein. Nun, was meint Du dazu?“ 
fragte om fich vorbeugen. 


Salt 1 ſchütze u alle hier“, abe), Wet ihn hier eine fnarrende 
er von der Thür bet, „guten Abend, Peter. 
onen guten Abend,” erwiderte diejer. „Komm herein und nimm 


Der —* Saft folgte der Einladung, warf einen fragenden Blick 
anf Cory OByrne, —** A: die feife an und rauchte einige 
det. Er war ein unterf ann mit harten Geſichts plgen und 
Inter Stimme. Er nel pi Dorfe nicht beliebt, namentlich konnte 
Eoruy ihn gar nicht leiden umd Ber feine Gelegenbeit, Tom Dillon 
Mm ürgern. Er war ein wohlhabender armer und einer feiner Söhne 
machte der ſchönen Katie F: ig den et Nachdem die drei alten 
* lan e in tiefitem Schweigen energt in gequalmt hatten, räufperte 

MET — und begann er „Peter, " wünschte die 
Heinen Mädchen und meinem Martin richtig 
zu ad Kr Du e etwas * einguimenben?” 

been en Wort, Tom. Mein Nachbar Corny O Byrne und ich 

beiprachen eben bie Seat jeines Sohnes mit meiner Katie, als Du 
ba „bemerkte eter mit einem verichmibten Blide auf jeine 


ee wirſt kommt, wird zuerſt bedient Peter, u ps Corny, 
ſeine Pfeife am Deumernagel aus end ıb, „bebenfe d 
— ficherlich, * v sein 
tederum trat ein langes Deigen € ein. 
„Du lannſt nichts ge meinen Dlartin haben oder heit Du etwas 
gegen ihn, Beter Linskey?“ fragte Tom, feine Pfeife beifeite legend 
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„Etwas gegen ihn? Keineswegs, er iſt ein hübfcher, anjtändiger 
Sunge und t PHäbe ihn hoch,“ antwortete Peter. 

„Und er ſchätzt Dein Kleines Mädchen hoch und härmt fich ab, bis 
er mit ihr Hochzeit feiert!” rief Tom mit der Fauſt auf den Tiſch 
1] el ' net hat einmal die feſte Abficht, und ich werde ihm in jeder 

eiſe helfen!“ 
„Alle Hagel, Tom Dillon, haft Du_nicht eben von Peter Linslen 
gehört, daß ih als Ehejtifter für meinen Sohn Dermott gelommen bin? 

„Alle Hagel, Corny DO’Byrne, haft Du nicht eben von mir gehdrt, 
daß ich zu demfelben Zwecke für meinen Sohn Martin kam? Ein Dillon 
fann jederzeit eine Linskey zur Ehe begehrten, denn er hat es dazu!“ 
tief Tom und Kölug auf feine Tafche. 

„Und ich fage Dir, daß ein O'Byrne Thaler für Thaler mit einer 
Linskey gleich it und mit eimem Dillon ebenfo," ſprach Corny mit 
einem Seitenblide auf Tom, der in feinen Arbeitskleidern erſchienen 
war. „Peter,“ [ubr er fort, „Du Tennft meine Abficht. Wieviel giebſt 
>. Meter Mopfte eine Pfeife gemütlich aus, fülte, fie hehäd 

eter Elopfte feine Pfeife gemüthlich aus, füllte fie ichtig, 
— das Feuer, ſetzte den Tabak in Brand, lehnte ſich in ſeine Ede, 
tarrte an die Zimmerdede und fagte dann langſam: „Mitgift, Corny? 
Katie iſt an ich ein Vermögen! Ich bin ein armer Mann und Die 
eiten find jchlecht. Außer vielleicht einem neuen leide, etwas 
urmolle und höchſtens noch ein Gebinde Garn kann ich ihr nichts 
mitgeben.“ 

Corny machte ein verblüfftes Geficht und rüdte feinen Stuhl in 
den Qintergrund, um anzudeuten, daß unter folchen Verhältniffen über 
die Sache fein Wort mehr zu verlieren fei, während Tom Dillon be- 
merkte: „Kümmere Dich nicht um ihn, Peter. Es giebt noch Leute, 
welche de ohne alle Mitgift nehmen, denen ihre Mittel dag erlauben“ 

„Ganz richtig entgegnete Cory, „und einer dieſer Leute ift Ders 
mott O'Byrne. Wir find nicht auf die paar Thaler verſeſſen — aber 
e3 iſt Doch immer gut, wenn man für die Kinder etwas zurüdlegt und 
ihnen etwas mitgiebt,“ jegte er vorfichtig Hinzu. 

„Sehr wahr, Corny, jehr wahr ‚ _\timmte Peter bei. 

„Kun, Peter, wer macht das Geichäft? Ich oder Corny?“ drängte 
Tom. „Soll ein Dillon vor einem OByrne suclciiichen Sit mein 
Martin nicht ein jo braver Burjch, wie er im ganzen Bezirke zu finden 
itt? Er will Dein Mädchen ohne einen Pfennig nehmen und ſich dir 
i Garen. Was ſagſt Du dazu, Peter!“ rief Tom, auf den Tiſch 

agend. 

Eh bin in einer fürchterlichen Verlegenheit,“ jammerte Peter. 
„Hier iſt Corny, ein anjtändiger alter Mann mit emem guten und 
joliden Sohne, und er fam zuerit; da ift Tom, ebenfalld em anſtän⸗ 
diger alter Mann mit einem guten Sohne, Sonntags die Zierde des 
Dorfes. Sch bin in furchtbarer Verlegenheit! Ich kann nichts anderes 
Kr als: nach ed unter Euch) aus. Wer von Euch am beiten für 
ie jorgt, mag te in St. Patridd Namen hinnehmen.” Beter griff zu 
jener Pfeife und zog fi, in jenen Kaminwinkel zurüd, 

Corny und Tom maßen fich jchweigend mit gereizten Bliden, dann 


zog Tom einen Kleinen Beutel aus ber Taſche, dffnete ihm bedächtig, 
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enthüllte aus ihm ein zweites, und aus diejem ein drittes innerſtes Beu⸗ 


‚ teen, das aus rothem Stoff beitand und mit rothem Bande zuge- 
bunden war. Aeußerſt langlam, Corny ftarr anblidend, entnahm er 
dieſem einen Souverain un 


legte a auf den Tiſch. „Nun Corny, 
#ige Du 'mal, wa3 Du fannjt!” rief er triumphirend. 

Corny lächelte überlegen, holte feinen alten Gelditrumpf hervor 
und legte, herausfordernd lächelnd, eine Fünf-Bfundnote neben das 
Goldſtück. Tom producirte noch vier Souveraing, Fang jie aneinander, 
legte fie auf den Tiſch und nidte. Peter rauchte in Feier Ede ohne 
an Wort zu jagen. 

Corny wartete eine Weile und \brad), dann: „Sit das alles, was 
Sie leiſten können, werther Herr Dillon 

Tom deponirte noch einen Souverain, Corny folgte jeinem Bei⸗ 
fpiele, 6i8 jeder von ihnen zwanzig Pfund Sterling aus den Tiſch ge⸗ 


e. 
„sit Das alles, was Sie leiften können, werther Herr Dillon?* 
w lte Corny. 
baarem Gelde ja, werther Herr OByrne.“ 
„Dann find Sie geſchlagen“ rief Corny und legte noch eine Pfund⸗ 
note hin. „Beter, in baarem Gelde bin ich ihm über, merfe dag!“ 
eter nickte und rauchte weiter. 

„Sch nehme das Mädchen für meinen Martin; das Beſte, was 
wir im e haben, * ihr Pride jein, ich gebe Martin zwei Ader 
Land und zwei liebliche Ferkel,“ ver indigte Tom. 

„Dermott joll nach meinem Tode mem ganzes Land haben!“ vief 


Ich gebe noch eine junge Kuh! Alſo: zwanzig Pfund, Wohnun 
in meinem ale nel Ader Land, Dei Ferkel, eine junge un I 
Bas fagft Du dazu, Peter?” fragte Tom. „Nicht übel für ein Mäbd- 
den ohne Pfennig Mitgift!“ 

„Ganz hübſch von Dir, Tom," ftimmte Peter bei. „Was kannit 


Du bieten, Corny?“ 


| geben, dag beite Aderland in 


„Ein und zwanzig Pfund; baar ausgezahlt am Hochzeitätage, Woh⸗ 
Far meinem Haute, ein Federbett u Ins ſchoͤnſte Maulthier im 
iel — das alles biete ich!“ 
„Aber da3 Land — Tom will zwei Ader geben —," wandte Peter 
en, „bedenke das, Corny.“ 
‚_ „Dermott foll nad) meinem Qode mein ganzes Land gaben und 
bis dahin ® Verpflegung. Sch habe nur das eine Kind, Dillon hat 


vier zu orgen.“ 
Und Vermögen genug bazı. Peter, ich will drei Ader Land 
allymoyne,“ eiferte Tom. 
„Das iſt jehr nobel von Dir, ich danke Dir,“ ſprach Peter langſam. 
„sch will fünf and zwanzig Pfund baar geben und eine junge Kuh 
iſchte 


obenein!“ kreiſ 


orny. 
„Das iſt ſehr Won Dir, Corny, ich danke Dir," ſprach Peter 
Ich lege noch ein Kalb zu!“ wüthete Dillon. Alſo: zwanzig Pfund, 


Wohnung im Haufe, drei Ader Land, ein herrliches Ferkel, eine junge 
Kub, ein — Nun, Peter, abgemacht oder nicht?“ 


— — 
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„Mir däuchte, Du ſagteſt vorher zwei Ferkel, Tom?“ ſchaltete 
Peter Zis ein. 
‚ nein; nur eins. ehr kann ich nicht entbehren; ich denke, 
das R aller Ehren werth, Peter 
„Du fagtejt ganz gewiß zwei Ferkel, Tom,“ beharrte Peter. 
„J, laß das, Peter,“ befänftigte Corny, fein Geld wieder in den 
Kun fe Ich lege eine ganze t Enten zu — . mit 
I willit nicht. Ich biete aljo: fünf umd zwanzig 
am Socge itötage, Wohnung in meinem Haufe, ein — ein 
ſchönes aulthier, eine junge Kuh, eine Brut Enten!“ 
„Deeiner Seel, die Brut Enten ift nicht ühen ſchmunzelte Peter. 
Die "find, für Leute, die feine Kuh füttern können, befter ala em 
Kalb, und Cornys Haus it das beite im Dorfe, und Katie wird 
alleinige Herrin fein. Wenn Deine anderen Kinder beicaten, Tom, wird 
es bei Dir etwas enge zugehen.“ 
„Einer meiner Jungen geht nach Amerika,” bemerkte Tom. 


Das würde allerdings einen Heinen Unterfchied machen. Aber 
tanmft Dur nicht noch etwas bieten, Tom! Biß jet it Dermott die 
beite Partie,” meinte Peter. 
ch fann wirtli „neh mehr zulegen,“ bedauerte Tom. Plöglich 
prang er aus feinem Sinnen auf: „Warte ein paar Minuten!” ſtürzte 
ort und ftolperte nach einer Biertelftunde mit einem großen Sad Sant- 
ffeln in das Bimmer. „So, Corny O'Byrne, das rauche in Deiner 
Bein rief er abe mi, 
Beim Anblid des Sades fuhr Corny hoc) — 
Hut auf, rief: „Warte eine Minute, Peter, ich bin glei en dat 
und rannte Ipottreiche nad) feinem aufe. . 
bi chnell — den Sad voll Mehl!“ feuchte er, ftürmte 
in die Vorrathskammer, fehulterte den Sad und trabte, fo jchnell er 
Man damit fort, während ihm Sudith in Tprachlojem Stamen nach⸗ 
tarrt 


Schweiß a el Tangte Corny bei Peter wieder an, 


jtotperte über über si © welle und der Länge lang in das Zimmer, 
wobei ſich der Sa Öffnete ns Teen, Sahalt entleert. Von der 
But halb —— chte Corny: „Da — Peter — Linskey — 


währen end das junge Paar — Nd ie — hat e8 gleich etwas — 
eben, indeß — zit Kartoffeln erft — wachjen müffen, Was fagit 
u nun — 

„Bei Gott, ommp, ich habe es immer gejagt, Du bit ein nobler 
Mann — Dein Sunge iſt mir für meine Katie willfomm 

„Wie meinjt Du das, Peter?“ fragte Tom — 

"Wie ich es gejag t habe, Tom, nicht mehr und nicht weniger. Die 
jun en Leute unten Hungers iterben, bi8 Deine Kartoffeln 

wachſen. Dermott O’Byrne kann für mein Kleines „Mädchen am beiten 
ſorgen deshalb iſt er mir als Freier willlommen!“ 

In dieſem Augenblick beranlahte ein ee es bie beri 
alten Männer zum Umſehen, und Comp v aus ſein 
Mehlbade empor zu iu frabbeln. In der Thüre kan ie Linskey, * 
die Hände in bie Seit e preffend, mit Lachthränen auf den Wangen. 


| 
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e, Corny, da lachte!" ſprach fie näher tretend, 
abe D Men ai ae u un r — ſie 


| komm Ber“ verwies Peter, fie zu fi 
 winfend. 377 : 


nit — humoriſtiſchen Blicke auf 


—* * —— lehnte ſi 


— Al Geirat at abgeloflen zwilchen mir und Cory 


ann ho Dein mit n ik fein, Dater, erwiderte Katie 
omy und Tom. 
„Rein völliger Ernft, mein Kind; haft Du dagegen etwas einzu- 
wenden,“ fragte Peter, feine Bieik aus pfend. 
Nicht das geringite, lieber Vater, — nur — nur —“ 
m was, Katie?” 
„Run daß ich jeit drei Tagen mit Sad, dem Stubenmaler ver- 


heiratet bin,” antwortete jie mit lautem Kichern, das ihren Ehegemal 


an ihre Seite brachte. 
„Bag“ Treiichte Tom Dillon. 
„Was!“ echote Eorny OB 
a eter Sinäteh — Peter Sindteg — Du haft und zum 
‚ rief Tom vorwurfsvoll, 
Karren ge galten, € a Comy betrübt, und Peter, ein 
ch an di Wand und lachte, da 


Die beiten Gef andten luden ihre rejpeltiven Säde auf und ent- 
—* — Ach hielt ſich für am meiſten gekränkt und in 
King aßen jie ihre Rivalität. Der alte 
ı Veraniat. * eine Tochter gut verheiratet war, 
ogar —* die itgift eines neuen Kleides und unter Erſparniß ber 
antoften, obgleich er iepr wohl imftande war, ihr ein Bermögen, 

in Irland eben ein Vermögen heikt, ht, mitzugeben. 
". Corny wieder Heirat fie ging, erfundete er vorher genau, 
feinen Sohn Erwählte nicht etwa Non vermält fe. Tom 
—* ogte | N kn I on anz recht — er nur —— aus⸗ 

en war yrne, mit dem er Seitdem gute 
37 nen A — daß feine Söhne fich ſelbſt und te 
tttelung ‘rauen Suchen möchten. 
Heinrich Boehnke⸗Reich. 


408 
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17 9 welche für gewiſſe sie „urumbeigenfchaften Fr 


menfchlichen, fo gewahrt man abermals, Da bie Form de letzte⸗ 
ren in einem durchaus mittleren Größenverhäliniß beſteht; jede be= 
deutende Vergrößerung ober Verkleinerung jedoch, wie man fe bei 
einzelnen Individuen wahrnimmt, fofort als vermehrte Thierähn iöteit 
hervortritt. Dan muß ferner, um zu einem beftimmten Urtheil zu 
‚elangen, fich fragen, welche &igenfeaften Harakterifiren Thiere mit 
Fi groben und welche mit fehr Eleinen Ohren? ° 
bie erſteren betrifft, fo tragen fie gewöhnlich den Ausdruck 
von Furcht an jich und entbehren fomit weſentlich die eriten Bedin- 
ungen geiftiger Entwidelung, Kraft und Selbftitändigfeit. Dabei 
H zu beachten, ob e8 die obere oder die untere Gegend des Ohres ift, 
wodurch das Ohr ob erjcheint. Im allgemeinen tritt die oben er⸗ 
wähnte ungünfige jedeutung mehr hervor, wenn das Ohr in feinem 
obern Zul e, ber fogenannten Ohrmufchel, fich vergrößert (wie beim 
gi , Kaninchen, Ejel xc.), als wenn es in feinem untern Theile, dem 
läppchen, anwächſt (wie beim Elephanten). Kleinere Ohren, bis zum 
völligen Mangel bed äußeren Ohres, finden M dagegen mehr bei 
den mit geoberer Energie ausg — um Beiſpiel bei den enorm 
groben fferfäuge- und dem reipenden Thieren vom Maulwurf an 
zum Baren und Löwen. Beurtheilen wir nach biefen wichtigen 
Thatjachen die Größe oder die Kleinheit des Ohres betm Ben 
im allgemeinen, fo dann es nicht fehlen, daß, womit auch die 





— — — ——— 
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— der alten —e übereinſtimmen, eine gewiſſe Kleinheit 
hres ein ebenſo entſchiedenes Zeichen größerer, geiſtiger derzi 
fa, als im Gegentheil das zu große Ohr einer geringen, ja ſelbſt bei 
— ungünjtiger Kopfform, einer entjchiedenen Fatuität. Ganz 
e Ohren, che in höherem Grade gewöhnlich nur beim weib- 
lichen Gejchlecht vorkommen, werden immer den Ausdrud einer gewiffen 
Berfümmerung geben, während auch die zu großen nie auf höhere und 
edlere utwidelumgäfäbigteit des Geiſtes jchließen laffen. ‘Der rechte 
Raßſtab für Die Länge des Ohres iſt jedenfall die Länge der regel- 
nißin gebildeten Nafe. 
on einer merkwürdigen Bedeutung ift die Zeichnung der innern 
Bindung und des äußern Umfangs der Ohrmuſchel, umjomehr, da 
man die eigenthümlich „gelwundene Bildung derjelben nicht betrachten 
ohne darin eine Art von ſymboliſcher Wiederholung des tiefver- 
borgenjten und —— rn Organs des Gehörd zu finden, eines 
Organs, deifen bejondere Formen auveriäfiin, bon der —28 Bedeu⸗ 
tung für alle individuelle Auffaſſung der Welt des Klanges und der 
Tine, aljo eines der wichtigiten Mittel für geiftige Entwidelung find. 
Es iſt bemerkenswerth, wie gerade in diefer Beziehung — das 
menſchenãähnlichſte Ohr der Thierwelt, das der Affen von einem rein 
gebildeten men Gen Ohr abweicht und weldye mannichfache Formen 
zwijchen dieſen emen liegen können. Im allgemeinen hat die bis⸗ 
* Phyſiognomik die Bert chiedenheit der Ohren keineswegs genügend 
aufgefapt und ſelbſt Porta ijt in diefer Beziehung ſehr dürftig, indeß 
legt auch er ſchon auf die wie von einem te Bildhauer tief aus⸗ 
genrbeiteten O en oe aures) belon eren Werth. und bemerkt, 
daß Menfchen mit folchen Obren der Lehre und Erkenntniß beſonders 
änglich jeten, während ein nicht ausgearbeitetes, daß heißt in feinen 
Bindungen weniger beitimmtes und mehr rundes Ohr den rohen und 
ſchwer zu belehrenden Menfchen anzeige: Winkelmann führt in feiner 
Kunſtgeſchichte an, daß in antiken werfen die Obren meiſt mit 
beionderer Sorgfalt ausgebildet jeien, weil Die Beachtung einer folchen 
Durchführung Dazu dienen Fönne, das antike Kunjtwerk richtiger zu 
ereımen. Am beiten erfennt man eine grobe Mannigfaltigkeit in dem 
Berhältnig der bejonderen innern Windung des Ohres, wenn man 
viele Köpfe vergleicht. Um recht aufmerfjam darauf achten und Ber- 
gen richtig anftellen zu fünnen, muß man zuerft die einzelnen 
öhungen und Bertiefungen der Ohrmuſchel gehörig untericheiden. 
Jeded anatomische Handbuch giebt darüber Belehrung; die einzelnen 
Theile, die zu beachten find, heißen Helix (Obrfrempe), Anthelix, 
Tragus (vordere Ohrklappe), Antitragus (die anintere Obrflappe), 
Aurieula infima Irlappchem) incisura auris (Ausſchnitt), concha 
(die Muſchel, we % in den inneren Gehörgan Führt) und endlich 
Seapha (die Vertiefung, Kahngrube genannt). In allen diefen Thei- 
len nun finden vielerlei Varietäten ftatt, indeß ſei hier Darüber nur 
m allgemeinen bemerkt, daß eben die normale Ausbildung alles dag 
darjtellt, was das wohlausgebildete Ohr genannt wird, welches gutes 
niß für Die geiltige Begabung a legt Der Abweichungen ſind 
n Ei unzählige, jo wird z. B. die Ausglättung des Helix am 
oberen Rande eine entjchiedene Thierähnlichkeit darftellen. Die Alten 
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bildeten jo das Ohr des Faun und etwas fauniſches im Charakter 
wird fich bei Menjchen mit Ir Ohren auch entjchieden oft ent- 
deden laſſen. Der plumpe rohe Außfchnitt bezeichnet den im muſika⸗ 
liſchen Sinne unbildiamen Geilt, während größere in der Bindung 
breit ausgebildete Ohren mit weitem Ausſchnitt oft bei Menſchen mit 
bedeutendem plaftiichen Talent vorflommen. Das Ohr ——— — 
und das des alten Bildhauers Direktor Schadow in Berlin bieten 
nach den Todtenmasken für das Geſagte gute Belege. Uebrigens ift 
eine gewiſſe Uebereinftimmung zwiſchen Ohr⸗ und Kopfform unverkenn⸗ 
bar. Nur bei rem und edel geformten Schädel wird die feine und 
veine Eiform des Ohres vorlommen; lange, jchmale Obren werden 
meiſt bei, hochgebauten, breite und kurze mehr bei runden und breiten 
Schädeln gefunden werden und die affenartig geſpitzten Ohren werden 
ſtets eckigen Schädeln mit augelpigtem Hinterhaupt gehören, fo daß 
natürlich Diefelbe Free he Bedeutung, welcher gene Kopfformen 
unterliegen, ie tformen zufommen muß. Selbſt die Stellung 
der Obren, ob jie mehr flach am Kopf apliegen oder flügelförmig da⸗ 
von abſtehen, iſt Pouch bedeutend. Das letztere iſt den 8 
fen Hörern allema 1 gänfk er und findet fich alfo mehr bei Muſikali⸗ 
chen, Gedächtnißftarten aber auch Furchtſamen. Wird das Abſtehen 
u ftark, jo wird es thierifch und kommt dann auch bei Idioten vor. 
Das antiegenbe Ohr ijt weniger dem Sören eeignet und kommt daher 
mehr bei Menschen mit vorwaltenden Au enfinnen, bei Leichtjinnigen, 
malföpfigen, Muthigen, oft aber aud) bei Gedanfenlofen vor. Ber 
fi) alſo daran gewöhnt auf alle Verhältniffe des äußeren Ohres 
— zu achten, der wird es in vieler Hinſicht als ſehr charakteriſtiſch 
r den Menſchen erkemen. Sch glaube, meine Gnädige, Sie in vor- 
ttehendem genügend darauf hingewieſen zu haben und will Sie num 
von ber ebenfo eigenthüimlichen als interefjanten Symbolif, welche in 
dem Haarwuchs um Lippen, Kinn und Wangen, in dem von Frauen 
angelegten —— er Br das männliche Antlig, dem Bart liegt, 
unterhalten. Er ift are ſymboliſch Alter, Geſchlecht und 
Volksſtamm, ſowie für die Individualität, wenn auch weniger für die 
geiſtige. Es muß hervorgehoben werden, daß dieſe ſtärkere a iſdung 
in ihrer letzten phyſiologiſchen Bedeutung eigentlich als Wiederholung 
jener Taſtfäden anzuerkennen iſt, welche in Mehr verichiedenen Formen 
i vielen niederen Gejchöpfen fi um die Mundwinkel entwickeln 
Sie tritt dadurch mit im die Reihe jener taufendfältigen ausftrahlen- 
den Glieder oder gliederähnlichen Bildungen, welche jich ſtets da jtär- 
fer zu zeigen pflegen, wo bie reſpiratoriſche Seite des Organismus 
vorzüglich heronzgeboben it, alfo in der gereiften LZebenaperiode, Dann 
aber beſonders bei dem männlichen etähle t und bei diefem aber 
mals mehr bei mußfelitarken und athmungskräftigen Perjonen, alfo 
meift bei den Volksſtämmen, welche dieſen Charakter tragen, bei ben 
Fogvöltern. Was die Färbung, allmähliche Farbenänderung, Dichtig- 
feit und Derbheit des Barthaares betrifft, jo de dies dieſelbe Be⸗ 
deutung, wie das Kopfhaar. Braunes und ſchwarzes Haar pflegt 
mehr bei aktivem Charakter, rothes und blondes mehr bei einer ge 
wiſſen Paffivität vorzulommen. Die athletifche und pietporiiche Kon: 
ftitution werden mehr durch braunes, die fenfible mehr durch blondes, 
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Die —— e und oft auch die phthiſiſche mehr durch ſchwarzes 
— Das 8 encihiverden Haare im Alter ijt ein merk⸗ 
—— er Cyklus zum frühern Kindesalter und daß der 
aus den Zellen . 8 Hanzeylinders ſich allmählich zurüd- 

‚ deutet fich durch ein verminderte® Drängen innerer Thatkraft 


ede an 
Noch eine ei Symbol liegt darin, ob Ha pboar und Bart- 
haar ſich entſp en "ober nicht. Es wird nämlich ſtets einen Begriff 
eigener geitörter mie beim Menſchen ausdrüden, wenn das letz— 
tere der Fall iſt. Schon die alten Dealer geben Judas ewöhnlich 
bei ſchwarzem Haar einen rothen Bart, während es niemand einfallen 
wird bei emem Chriſtuskopfe Er es anzubringen. Das ferner eine 
bejonbere —— — in dieſen äußeren Gebilden nicht ein Zeichen 
eines höheren und geiſtigen Hirnlebens, ſondern vielmehr vom Gegen⸗ 
werde, li An ſich wohl ohne weiteres einjehen. Ein dunkles 
ühl an joe von einer gewiſſen en Phreräbnlichteit, 
Dehaatung eines jo großen Theile des Ge- 
ſichts li den größten gebildeter ofen unfehlbar Die 
Gewo Raſirens aufgedrungen, eine Gewohnheit, welche ſich 
ſchon in den früheſten Zeiten geäußert und ſich über alle fultivicte Län⸗ 
der verbreitet hat. Es blieb gewöhnlich jedoch dabei üblich, einen oder 
den anderen Theil des Bartes entweder am Kinn, an der Oberlippe oder 
Seite der Wangen ſtehen zu laſſen, Aa ats einen Beweis, daß 
dies Beichen mä icher ergie nicht ehle. Eine tieffinnige 
er Bartkn der Natur li ent nod) darin, daß be —— aſtraten ebenſowenig 
kommt als der Frau und daß bei der letzteren, wenn 
he em — er Bartwuchs, namentlich auf der Oberlippe, ihrem 
t, es ſtets eine entweder etwas männliche oder doc) 
ei ene iſche Natur andeutet, wie denn in legter B ie 
=: g oberhalb des Mundes oft bei jpan en 
Bose itali chen "Srauen Dazu beiträgt, einen eigenthümlich interejjan- 
im Ausdru rue u u verleihen, während er bei anderen mannmeiblich trode- 
ad widerwärtige, hexenartige Bild vollenden fann. 
—— iſt endlich noch die Symbolik, welche in den ver⸗ 
—— künſtlich gegebenen Formen des männlichen Bartes liegen 
kann und zwar namentlich a daß gest e Thieräbnlichkeiten in 
ifen nachgebildet werben. So ahmen z. B. die abjtehenden Schnauz⸗ 
bärte alter Krieger entichteden Die großen Saithagre um die Schnauzen 
der Löwen und Tiger nad), jo erimmern bie Kinnbärte alter Stuber 
lan an den Ähnlichen Haarwuchs der Stapuzineraffen und 
x. Wir jehen aljo, daß auch in dieſer Verzieru Ober⸗ 
nt „menfchlichen Hauptes nichts ijt, was onne entibiehene, Be⸗ 
ir bas —— der ubivi ualität bleibt. 
dem ich Sie nun, verehrte Freundin, über Die Hauptgebilde 
lichen Antl — in ae Phyjtognomt chen Bedeutung unter- 
len I Ie ı 


Me of Logo en Ir, ve mit einigen, Biografbiichen Notizen über 
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obachtungen mic) dabei geleitet, fchließe umd einen ber bisher noch 
ee nen bin eben ae der — von Carus 
iſt nad) außen Hin ein jehr einfacher. Un die Jugendzeit fchlie 

die Periode Des aladent "hie de Rn # 


bildung ausgerüſtet, jellte er in die Fußtapfen feines Vaters 


rbeit für die Welt reifen jollten. Nachdem er bis zu feinem fünf 











und unter der Obhut eines jinnigen Mannes, feine® Ontels, bei} 
Chemilers Daniel Jäger, geitanden und dort in der herrlichen Natımg 
umgebung jeine erſten beitimmenden Seeleneindrüde empfangen, brackesi 
er eine weiteren Sinderjahre in der Nachdarchaft der anmuthigen 
Waldungen des Leipziger Roſenthals zu, beſuchte nach Vorbereinn 
auf der Tomas) 1806 * o die Ani De * be a 
Leipzig, wandte ſi ng den medizinischen Wiſſen ö 
—— — und habilitirte ſich 1811. —5 und —— 
Gelegenheit deuteten wie eine Magnetnadel auf die Richtung feine 
Geiftes Hin. Ein Vortrag, wie er ihn über „vergleichende Anatomie) 
Del war in Leipzig noch nicht gehört worden und erregte das grä 
uflehen. Carus uchte nun dad Werden in jeinen eriten Stuſen 
auf, er befleißigte ſich ze rg der Öymätologie, wirkte praftiich im! 
einer geburt3hilflichen Anjtalt, wurde 1814 Direftor der geburtshilf- 
lichen Klinik und Profeſſor an der neuorganifirten medizinijch-chiruee | 
gifchen Alademie in Dresden. Dort blieb er biß zu feinen Ernennungen 
zum Leibarzt des Königs von Sachſen, zum por und Medizinal- 
rath (1827). In Dresden hielt er 1827 und 1829 vor ausgewählten 
Kreife Vorträge über Anthropologie und über Piychologie. Un feier 
nem fünfzigjten Doftorjubiläum erhielt er den Titel als wirkli 
Geheimrath, wurde zum Präjidenten der Leopoldino-Carolina ge 
und blieb dies bis zu feinem am 28. Juli 1869 erfolgten Tode. Daß 
er mit: geiftigen Größen der Nähe und Ferne im Verkehr gejtanden, i 
iſt ebenjo befannt als jelbjtverftändlih. Die Wahlverwandtichaft mit 
Goethe und die Anregung dure dieſen, iſt bei Carus unverkennbar.* 
Zu ihm iſt er auch deutend in folgenden drei Schriften zurückgelehrt: 
a Goethes näherem Berftändniht, „Briefe über Goethes j 
„Soethe und jeine Bedeutung für dieſe und Die Tünftige Zeit.” 
Goethe findet Carus einen feſten Punkt für fein ſeeliſches Bedürfen. 
Zum Schluß dieſes kurzen Lebensabrifjes, will ich Sie, meine Gnädige, 
noch mit den Drei Stufen des Glüdes befannt machen, welche der 
geiſtvolle Anthropologe für den Menfchen preiſt. „Das erſte Glück ift 
e3”, jagt Carus in feinen „Lebenserinnerungen“ (10, 289), „wenn über 
haupt das Anfchauen der dee im eigenen Geiſte ſich erſchließt.“ Das 


t 


*, Seinem Werte von oder über ihn beigefügt; fie wurden nur in ben „Schlefie 
fen Brovinzialblättern‘‘ von Dr. Delsner 1870 veröffentlicht. Der Berf. 
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der Welt darzuftellen“, und Das dritte: „Daß wir den e= 


| Dan „Daß e3 ung gelingt, dieſe An hauungen in kunſtgerechter 
worfen 


en Samen ſich bekleiben, zur Pflanze aufſchießend und als reine 


und verwandte Bildung uns neu entgegenleuchtend gewahr werden.“ 


® 


Ich laffe nun noch, meine verehrte Freundin, einen der bereits 
erwähnten ımgedrudten Briefe von Carus, welcher an den berühmten 
Sonderling, den Privatgelehrten Gottlob Rapis, den klaſſiſchen Ueber- 
kher und feinen Kenner auswärtiger Literatur gerichtet it, folgen, 
welcher nach der hunbertjäbrigen oethefeier gefchrieben ift und Sie 

ifellos interefjiren wird. 
Pillnig, d. 1/9. 49. 


Lieber Freund! 


Sache wünjchen übrig und Doch war genug da, um zu erkennen, daß 


zu tragen! — O Gott! deß der Menſch doch erſt ſeine lie 
der brauchen lernte — er könnte 


Bem ih) manchmal das alles vecht bedente, 
Berfähet 


md Ringen, was durd) die Zeit geht — diefe Bande los zu werben; 
A ertebrt angegriffen — indeß nad) und 
I lüften fi) doch wohl hier und da Ban 


| wqh unſeren Enkeln zugute fommen! — 


ommen wollten, muß ich gelten ll und Doc) 


mi 
Sohnes Albert mit einem Fräulein Herbit — früher als junge Schau- 
Ipielerin bier auf dem ker — jegt auf dieſes Liebhabertheater 
übergegangen. Uebrigens ein feines, jepr gebildetes und einfach gutes 
‚ dad die Meinigen ſchon ganz liebgewonnen haben — alſo quod 
us bene vertat! Uns war es unerwartet — doch hoffe ich Gutes! 
„Sonſt werden wir jeßt überſchwemmt mit Goetheliteratur! Vieles 
wird die Zeit bald fortipülen! Die Fortfegung der Steinbriefe wäre 
mr lieber ald alles, Doch Habe ich noch mich vernommen. Auf 
unferer Ausftellung find des Cornelius vier 
Der 


eiter aus der Apofa- 
Galon 18856. Seit IX. Band IL 23 
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lypſe dag Cinsige was von hiſtoriſcher Kunſt * nennen iſt. Das 


t, 
die vielen Hemmungen und Kränkungen des Lebens — die 
ber Exiſtenz wäre nicht abzuleugnen! Nächſtens wird Ihr König hi 


eintreffen, die Königin Iprad) ich bereit3 geitern. Es gebt ihr gut | 


Und ſo fchreiben Ste denn bald, wie Sie den 28. begangen ba 
Mit beiten Grüßen 6 > 
r 


en. 


Carus. 
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Sie befuchte die Tanzjtunde und war Mitglied eines Kaffeekränge 
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340 Am Kamin 
Ib Iſt etwas an dem Gerücht? Mir darfſt Du's ſagen. Ich bin 
aut!” 


Kätchen war außer ſich. Sie ihren Vetter heiraten, diefen Fritz 
Fabeld dem Flausrock und der ſchiefgeknüpften Kravatte? Welche 
ee! 


Dennoch betrachtete fie den Vetter abends beim Thee unter die⸗ 
jer neuen Perſpektive. Häßlich war er nicht, fie mußte das zugeben. 
Ohne dieſen abicheulichen Flausrock und die verichobene Kravatte .. . 

Da klang mitten in ihre Betrachtungen hinein die Stimme des 
Vetter, die vom Kleefutter und bolländifchem Rindvieh ſprach. 

Kätchen ſprang empört auf und eilte in ihr Zimmer. „Er iſt 
ein Barbar.“ So —* ſie in ihr Igebn . Damm ein leerer Raum, 
die Kluft zwilchen Himmel und Hölle andeutend und darunter in 


ſchöngeſchwungenen Lettern: 
„Mein Ideal.“ 


Wir wollen uns bier nicht unterfangen, in die Öeheimnilfe des 
Tagebuches weiter einzudringen und nur verrathen, daß Kätchens 
Ideal dem pelben eines gewilfen verbotenen Romanes zum Ber: 
wechſeln ähnlich fah, und daß diefer Held auf der 120. Seite bereits 
das fiebente Herz gebrochen Hatte. E83 — das deal nämlich — bes 
ſaß unheimliche dunkle Augen und einen mächtigen VBollbart, es ver- 
fügte über ein tiefes, 2— endes Organ, —— Accent 
und eine düſtere Familiengeſchichte. Alles in allem war es eine Art 
Räuberhauptmann in Salontoilette. 

Einige Wochen ſpäter wurde im Stadttheater der Don Carlos 
gegeben. Ein berühmter Schauſpieler gaſtirte als Marquis Poſa. 


oaht unmova liches zwar verjicherte Vetter Fritz, daß diefer befagte 


Theaterabende langte ein go geränderteö Billet im Sintermannſchen 


I 
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feines Flausrocks und erklärte feine Abficht, die Familie begleiten zu 
wollen, worauf Kätchen Du ein Achjelzuden andeutete, daß bier 
FW: u ihrem eigenen Vergnügen jehr wenig beitragen werde. 
} atürlich konnte Fritz dieſe Herausforderung nicht ruhig hin⸗ 
nehmen. 
Er fprach die beleidigende Anſicht aus, daß gewilje Leute viel- 
leicht ihrer Zeit recht froh jein würden, wenn ein Hilfsbereiter Vetter 
jie vor dem Sißenbleiben bewahre. Diefer Pfeil traf jein Biel nicht. 
ä lachte den boshaften Vetter aus. Sie beſaß ein ſehr 
lebhaftes Selbſtbewußtſein, und dieſes Selbſtbewußtſein nahm zu mit 
jeder ‚ierligen Klce, bie auf das Ballkleid geheftet wurde. 
ls fie am Abende des Balles ganz in Duftiges Weiß gehüllt, 
a gar nicht gewundert haben, 


Himmel bgeitiegenen Engel zum Verwechſe 
geihnte —* 2 id ſelbſt 
einung dahin fund, daß ſeine Käte wirklich ein „Prachtmädel” gei 
n 


Er murmelte jogar etwas von „zuviel Salat" und deutete Dabei 
wegwerfend auf die Duftigen Garnituren des Ballkleides. Es läßt ſich 
denfen, daß unter jo bewandten Umſtänden felbjt ein prachtvolles 
Bouquet, das er mitgebracht hatte, nicht zu feinen Guniten wirken 


tonnte, 
8 ftreifte ihn mit einem hochmäthigen Blide und Hoffte im 
—* die Eide ein Ungeheuer He ihn nicht zum zweiten Male 
uweiſen habe. 
Je hatten andere Leute beſſeren Geſchmack. Kätchen war 
laum eine Stunde im Feſtſaale, als fie ganz genau wußte, daß fie 
Vallkönigin ſei. Junge Damen haben in ſolchen Sachen einen uns 
tüglihen Scharfblid; fie willen aus den Bliden der Damen und 
Herren ein Facit zu ziehen, das immer aufs Haar ſtimmt. Natürlich 
war fie ſelig. Es iA o jüß, Königin zu fein, wenn auch nur für 
eme Nacht, und an eine geringe Zahl von ben nen Gnaden 
en zu Zönnen durch ein Wort, einen Blid, einen flüchtigen Tanz; 
Fritz ftaunte über den Aplomb, mit dem feine Heine Couſine aufzu- 
treten veritand. Er verlor über diefem Staunen jogar feine gewöhns 
Ihe ſpottiſche Sicherheit. Nur zwei Tänze wurden ıhm von derfleinen 
Hllönigin gewährt und auch dieje mit einer Miene, die deutlich ver- 
rieth, daß man bier lediglich eine verwandtichaftliche Pflicht erfülle. 
Seine gute Laune litt darunter; er tanzte überhaupt nicht ber 
Auf Kätchen machte das feinen Eindrud. Ste hatte beijeres zu 
Fr als ſich um die Stimmung ihres Vetters zu kümmern. Der 
Maler mit dem interejfanten Geſicht und den Goetheaugen ließ fich 
iht vorftellen. Leider entiprach er ihren Erwartungen nicht. Er tanzte 
Khlecht, Sprach, wenig und fchien im Unklaren über den Gebrauch, den 


342 Am Kamin, 


man im Buftande der Ruhe von feinen Händen und Füßen zus 
machen bat. 

Als er fich empfahl, war Kätchen um eine Illuſion ärmer. 

Auch, der Lieutenant mit dem impojanten Namen fehlte nicht 
unter Kätchen® Bewunderern. Er galt für unwideritehlich, hielt Al, 
jelbft dafür und beſaß ein Konverfationstalent jonder gleichen. 

er größten Leichtigleit kam er vom Pattikonzert auf den Türkenkrieg 
und von da über Eher Uarda und die vorjährige Satjon in Baden- 
Baden auf die neueite Nummer des Sladderadatich. 
äulegt verabjchiedete er fich mit einem Siegerlächeln und der Ueber- 
eugung, daß er wieder einmal einen überwältigenden Eimdrud auf 

3 Herz eier kungen Dame gemacht Habe. 

einer der Zanzpaujen flatterte Hulda Geldern wie ein licht 

blauer Scmetterling an Kätchens Seite. 

a iſt da“, flüfterte fie. 


„Run Er.” 

Kätchen begriff. Sie zitterte und ihr Herz Ichlug ſtürmiſch. 

Auch Hulda hat jener Borftellun des „Don Carlos" beige- 
wohnt, und der „g liche Roderich“ war Teitdem der ver Betr 

„Er hat den Hamlet gegeben“, flüfterte Hulda, % iſt er jo 
jpät erichienen. Dort Int er! Ach, A. nur! Welche Figur, welche 
altung. Ein Gott in Men] engeit t. Wie alle anderen neben ihm 
verſchwinden. Er ſpricht mit Klara! D, die Glüdliche! Wer doch art 
ihrer Stelle wäre! Jetzt fieht er Hierher. Er richtet eine Frage an 

lara. Sie lächelt, fie nidt; iezt winkt fie ihrem Bräutigam. Die 
beiden Herren kommen hierper! ch Kätchen.” 

Im nächſten Augenblide ſtand ſchon berühmte Mime vor den 
Freundinnen und verbeugte ſich mit einer Anmuth, die alles je dage⸗ 
Pa in Schatten ſtellte. Der Schaufpieler war ohne Trage ein 
auffallend one: Dann, wenn ſchen die tiefen Falten ſeines aus⸗ 
drucksvollen Geſichts bewieſen, daß Die Jugend längſt Hinter ihm lag. 
Aber das machte ihn nur noch interejfanter. Sans junge Damen 
ziehen den narbenbededten Achill ſtets dem tadellos fchönen Adonis vor. 

Da der Künftler am nämlicyen Abende den Hamlet geipielt Hatte, 
jo war feine Unterhaltung weltſchmerzlich angehaucht und das voll- 
endet er bi aa che K entfüh Hulda 

3 er die iche Käte zur Franqaiſe ihrte, war Hu 
nahe daran, in Thränen use hen on Cs war ihr durchaus fein 
Troft, daß FÜ treuejter Verehrer, der Aſſeſſor Sahrig, jofort herbei⸗ 
eilte, um auch fie in die Reihen der Tanzenden zu geleiten. 

Gr „ütchens eligfeit grenzte an Exaltation. Sie ahnte den Roman 
ihres Lebens, 

Der FKünftler hatte fie faum an ihren Platz zurückgeführt, als 
Klara herbeieilte un die Freundin in * — Nam, 
wie gefällt er Dir?” fragte fie. „St er nicht ein ſchöner Mann und 
liebenswürdig 57— nur ein wenig exaltirt. Aber das ſind alle Künſt⸗ 
ler, ſagt mein Max. Denke Dir, daß er irgendwo — eine Frau und 
ſieben Kinder hat. Du biſt enttäuſcht? Ja, ich war es aud, als ih 
es hörte, Ein Muſterehemann ift er übrigens nicht. Er macht jedem 


gu 


Am Kamin. 343 


en ARäbchen den Hof. Da taucht er eben neben Hulda auf! 
ie jie jtrahlt! Das giebt wieder einen ganzen Sonettenkranz. Sie 
it auch gar zu fentimental, jagt mein Mar.” 
ütchen war vernichtet, in ihren Beiligi ten Empfindungen gekränkt. 
Eine Fe und fieben Kinder! Das war zu viel des Unglüds auf 
&3 überwältigte fie. Fritz ſtand am Büffet im Nebenzimmer 
md war im Begriff, ‚einen Aerger in einem Glaſe Maibowle zu er- 
ae Ci * hatte daſſelbe Mittel heut fchon mehrmals und unmer 
ohne Erfolg probirt. 

Diesmal wurde er an der Auzführung gehindert. Eine eine 
Hand legte fich auf feinen Arm und ald er fich umblidte, ſah er in 
das Mi Geſichtchen jeiner — Couſine. 

Mir iſt nicht ganz wohl”, fagte Kätchen, „möchtet Du ein wenig 
ut mir promeniren ꝰ 
Er bot ihr den Arm. 
„Sol ic, Dir ein Glas Eiglimonade bringen?" fragte er bejorgt. 
‚ich danke. Ich brauche nicht? al friſche Luft.“ 
„Als ob die bier zu Haben wäre. Es tft eine hirnverbrannte 


5 


Pee von dem Stommerzientath, im Mai noch einen Ball zu geben und 


dann die Leute bis nach Mitternacht auf ihr Abendbrod warten zu 


| ven, Das hält die gejündeite Natur nicht aus.“ 


den war vor einer Glasthür ftehen geblieben, die ins Freie 


„Wenn wir ein wenig in den Garten gingen“, fagte jie. 

„Unmöglich! Du könnteſt Dich erfälten.“ 

O, Fritz, es iſt eine jo Ipöne Frühlingsnacht. binde mein 
Spitzeniuch über den Kopf und Du hoiſt mir. den dicken wollenen 
Burma aus der Garderobe! Bitte, lieber Fritz. 

Er war des janften Tones jo wenig gewöhnt, dak er in der 
erſten Ueberraſchung unwillkürlich gehorchte. 

Der Garten lag in Mondlicht gebadet; die Luft war mild und 
(wer von Blütenbuft, und nur das Plätſchern des Springbrunnens 


| wierbrach die nächtige Stille. 


Schweigjam gingen die beiden jungen Leute nebeneinander her. 

Iſt Dir jegt wohler, Kätchen?” fragte Brig nach einer e. 

Sie nickte ſtumm; aber die thränenreiche Niobe Tann nicht troſt⸗ 
5 dreingeſchaut haben, als Kätchen Sintermann es in dieſem Augen⸗ 


Dit Du müde?" fragte Fritz beſorgt. 
Ein weni u 


Er führte fie zu einer Bank, die im Schatten blühender Syrin⸗ 
gersülce ſiand. | 
me, Heine Käte“, jagte er. 
ein Mitleid, die fieben Kinder, die köſtliche Zeibfingsnacht, das 
vereint war zu viel für Kätchens Nerven. Sie brach in Thrä⸗ 
ven aus. Höchlich erjchroden beugte er fich zu ihr herab. 
mLiebfte Käte“, teöftete en. „ei fein Kind! Welche Thorbeit! 
en u 


Reine don nicht fo . 
| Er küßte in en itleid den Heinen zudenden Mund, der 


dem feinen fo vwerfühteriich nahe war. 
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Nun Hatten die beiden fich oft vorher gelübt, bei Geburtötagen, 
bei Weihnacht&bejcheerungen und ſonſtigen feftlichen Gelegenheiten, aber 
nte hatte einer dieſer Küfje die feltiame Wirkung des heutigen gehabt. 

Kätchen fuhr erichroden zurüd und Fritz that im erjten Augen⸗ 
blick unwillfürlich daſſelbe. J 

Aber nur im erſten Augenblick; dann zog er die Widerſtrebende 
an ſich und flüſterte dicht an Ihrem Öhre: „Süße, herzige, Heine Käte, 
ich liebe Dich zum Raſendwerden.“ 

Als Käte eine Viertelſtunde ſpäter den Ballfaal wieder betrat, 
war fie die glüdliche Braut ihres Better Fritz. 

Sahre find feitdem vergangen. Fritz und Kätchen find längſt 
verheiratet und ein jehr glüdliches Paar, obgleich böfe Kane be 
ten, daß der junge Ehemann ein wenig unter dem Pantoffel feiner 
reizenden Frau Sehe Jedenfalls hält er fich felbit für den benet 
wertheiten Sterblichen und feine Käte für die Krone der Schö 
Seine äußere Erjcheinung hat jehr gewonnen, die Kravattenſchlei 
nimmt Iegt itet3 den ihr von der Mode beitimmten Pla ein und der 
Flausrock hat Die eriten Tage der Verlobung nicht überlebt. 

Kätchens Anfichten Haben ſich merkwürdig geändert. Sie iſt jetzt 
feit überzeugt, daß ihr Jogenannte „ſchöne Männer” eigentlich von jeder 
ein Greuel gewefen find, und daß ihr Ideal imgrunde ftet3 afchblon- 
des Haar, eine mittelgroße Gejtalt und treue blaue Augen gegebt bat. 
Seit Kinderfühchen durch das Haus trippeln, liegt das Tagebuch 
vergeffen, wer e3 öffnete, der würde finden, Daß viele Seiten Did 
durchitrichen find und daß namentlich der „göttliche Roderich“ unter 
einem wahren Meere von Tinte begraben liegt. 


Sräfin Bleffington, 

„la belle Marguarite“ wurde 1790 in der Grafſchaft Zipperary in 
Srland geboren. Ihr Vater war ein Power, ihre Mutter eine Sheehy, 
beide aus alten römiſch⸗katholiſchen Yamilien und beide durch emmente 
he Eigeniejaften außgegeichnet Aufruhr und Rebellion hatten 
jelbjt in Irland wenige jo leuchtende und hervorragende Helfershelfer 
al3 die Power! und Die Sheebpß. Lady Bleſſingtone Vater war 
ein Landedelmann. Auch den Sport liebte er, aber er jagte nicht 
Kae ſondern Männer und Kinder! Er liebte Humde, — — und 
tarle Getränke, und nichts in feinem Leben ward lieber sele en, als 
jein Tod. Proteſtant wurde er einer Streitigfeit ivegen. er auch 
die Sheehys ai ihre Sorjabren zu rühmen. Lady Blefjingtond 
mütterlicher Großvater war als Mörder gehängt worden, ihr Coufin, 
ein Priefter, duldete diejelbe Strafe. Aus dieſer Atmojphäre mu 

etwas au ergewöbnliched hervorgehen. Schon als vierzehnjähriges Mäd—⸗ 
chen jehen wir Margarete gegen die Herzen der Gentlemen auf ben 
wöchentlichen le een zu Clonmel operiven und in biefem Alter 
verheiratete fie ihr Water auch bereit3 an einen Kapitän, ber N Ders 
pflichtete, die Schulden der Familie zu bezahlen. Sie entfloh diefem 
Manne bald und wohnte dann in Dublin, wo fie mit einem andern 
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Dffizier ein Verhältnig gehabt haben fol. Diejer neue Liebhaber ver- 
aber bald in Schulden. In London finden wir fie 1818 wieder. 


kım 
Ein iriſcher Edelmann, Graf Bleffington, Wittwer und ala Erbe der 


WMountjoys im Seite einer Sahresrente von 30,000 Pfund Sterling, 


machte hier ihre Bekanntſchaft, wie es jcheint durch Vermittelung jenes 
ins Jenkins, mit dem fie bis dahın ein Verhältnik unterhalten 


hatte, und —* ſie. Graf Bleſſington war mehr als geiſtlos, er war 


geiſtig gelähmt, und die noch immer junge Frau fand nun fein Hin- 
iß, als eine neue Aspaſia in London aufzutreten. Die Zirkel, 
Lady Montague in einer trigeren Zeit errichtet und mit ihrem 

it belebt Hatte, und da3 Hotel Rambouillet in Paris fcheinen ihr 
Vorbild geivorden zu jein, und alles, was London an ſchönen Geiſtern 
beſaß, und alle vornehmen und interejjanten Reiſenden vom Kontinente 
den von nun an in dem glänzenden Palaſte in St. James Square 
tets ne Tafel, die Pracht feenhaft eingerichteter Salon, 
fit, Schaufpiel, große Gejellichaft. Die Gräfin vertaufchte diefen 
toftbaren Aufenthalt J wohl mit einer kürzeren Reſidenz in Italien. 
Unter den Gäſten, die ſich bei ihr einfanden, war auch ein Sranzole, 


‚ der Ipäter nach dem Aufiteigen des Sterned Louis Napoleons m 


Paris wieder * Anſehen kommen ſollte, Graf Alfred d'Orſay, ein 
ſehr ſchöner Mann, Herkules und Antinous in einer Perſon, voller 
itz Laune und Schulden. Graf Bleſſington hatte aus einer früheren 
eine Tochter, Graf d'Orſay erhielt ihre Hand und einen guten 
Theil ihres Bermögend. Das arme Kind, fünfzehnjährig, wurde aus 
Italien, wo es erzogen wurde, herbeigeholt und heiratete einen Mann, 
den es nie vorher gejehen hatte. An der Kirchenthür fchon trennte 
ſich Orſay von feiner jungen grau Zwei Sahre jpäter, 1827, ftirbt 
der alte Bleffington. Lady Bleſſington nimmt nun ihre Wohnung 
am Seymour Place in London und lebt dort zuerit, dann in dem von 
Zouriften viel erwähnten ne mit dem Grafen d’Orjay unter 
emem Dache. pier in Gorehouſe fteigt die Lady auf die Spige ihrer 
„Renutation“. mit den Londoner Verhältniffen in den dreißiger 
md vierziger Sahren bekannt geworden, entjinnt fich ſicher noch eines 
goßen Haufes in den Thoren von Stenfington-Gore. Dean jah an 
Abenden, wo Oper war, aus ihm wohl einen prächtigen Wagen her⸗ 
vorrollen, der eine fchöne Lady in ihre dem Theaterperſonal wohl- 
belannte Zoge fuhr, und unten auf den Vorfluren mochte die Livree 
ister Diener durch glänzende Sonderbarfeit von allen übrigen unter- 
Yhieen werden. Aus demjelben Hausthore konnte man täglich ein 
iolett von feltener Vollendung in Form und Schmud berausrollen 
Ki, leicht und zierlich, als feine e3 der Titania zum Wagen dienen. 
rm ſaß das Modell eines ajhionabien Athleten, eine Gejtalt, die 
etwas verweichlicht va durch leichtes Leben, jedoch wieder etwas von 
der indolenten Kraft eines Dane atte. Ueber das Haus und feine 
en. legte ſich allmählich der Schleier des Geheimnifjes. Wunder- 
I chichten wurden davon erzählt; die Gefellichaften, welche noch 
änglich die prächtigen Räume belebt Hatten, wurden jeltener und 


ſellener, hörten dann ganz auf. Endlich jah man aud) das Kabrivlett 
mt mehr oder höchitens Ir an einem Sonntage und ominöfe Ge» 
ataſt 


rüchte verfündeten eine Kataſtrophe. Zuletzt kamen ſie auch. Die 
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Snfaffen von Gorehouſe verließen plötzlich das Land und der Luxus 
* —* des lalies wurde Der Neugierde des Publikums und 


Graf P’Orfay folgte ir 1853, "Das ift ein Londoner high-life. Ex 
redet eine laute Spra 


Die Bekämpfung der Anglomanie durch fncceffive u. 
Kur das Gute läßt  Berfifliren! nn he in N ungen. 


gen Krankheit kennzeichnet, deren Belämpfung wir uns zur Aufgabe gemacht 


genießen Tonnte, ohne beraufcht zu fein.” 

dage. Eines Morgens erwachte Gott in fehr gaise: 
timmung fix bie ganze Schöpfung, namentlich für die Erde. Er berief ben Schutz⸗ 
heiligen eines jeben t 
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—— Sem Et. „Bes von England in ſchimmernder Silberrüftung, Feder⸗ 
an 
—— wänfäen : —* „für Dein Laub?" fragte Gott, „ſprich, möglicherweiſe er⸗ 


ich Dein 

Ich —* F ent —* St. Georg ſeinen Selm, abnehmen und feine Mähne 
* entbillenb, „bie befte Flotte ber W 

a HR So Darauf St. Georg den Sch twieber auffeßte, ferne Attri- 
Inte nahm um 

Ihm folgte — —* der älteſte Sohn der Kirche, von zweifelsohner Hei⸗ 


rd forberfi Du für 1a belle France?” fragte Gott. St. Lonis Iniete nieder 
ee, * ‚Georg vergefien hatte —, unb ſprach: „das tapferfte Heer, 


€ * ee St. Louis trat ab und Igte der utpatron 

Yuliens, e: X hi ec ber bie Frage mit N An Ber 

Kagıng: „bie 

| Diier Wunſch wurbe en ebenfo der des heiligen Andreas daß bas ie 

nme Ghettiand mit Getreide gefegnet werde, unıb ber bee heiligen Batrid, da Ir 

ind gafdent bleibe von giftigen langen unb Reptilien. 

Goit Ib fi) im Himmel um nnd vermißte einen Heiligen. „Wo ftedt benn 

‚ Vader har u Tage? Iſt das ein fauler Kerl, alles verſchiebt er auf 

| Bag hörte man im Himmel das Galoppiren eines — denn da San 

dege zu fpät au Tommen pfleg pflegt, AA 12 ftets ‚ge Mr Ze fragte Gott, 
guter Du u ’ 

Bee die lachelnd, mit tt wider ba ber Heilige aus den Sat fhrang md dor ben 


* ML —— Sur Sa, fi fi Pr bie Bolten niederwerfend, „baß meine 


fe fubr er bei 1 fort, —2— er ſah, Daß Gott fo guter Laune ſei, „baß unſere 


Krauın bie — 
| a, Be re eine Nation, Aber weil Dun ein fo frommer mb ge- 
bener Ritter bit, To fei ed. Wit und Schönheit find gewährt.‘ 


San Jago ſtand auf, machte eine en abl demüthiger Verbeugungen unb wollte 
chen abtreten. ef ibm ne etwas * „Ich re: ganz, —— uſche auch bie. 
bee Regierung für Spanien. 
boch zu toll!” rief a, ibe —— mei am ärgerlich. „Allen aubern 
ih nur einen Wunf zwei und num verlangft Du noch 
rs Zur Strafe foll Spanien n A —— eine Regierung haben!“ 

Das Ammoniaphon und die transportirbare italiemi Lu 
Carter Moffat hat eine en unglaubliche Srfnbung 5 in bi I * 
286 in das Lacherliche gezogen, ben erw if: Luft, 
| die Stimme berbeffert. Die an, ah b bus ee nen — 

Gele ben 5 nllang der Stimme merklich beeinflußt, ift bekannt und kann in mufl- 
Beziehung von Bedeutung fein. Moffat kam zu feiner Erfindung auf einem 
anberen Wege. Bon der Annahme ausgehend, daß ein Ausammenban beftehe amiihen 
Fin —— Sue —ã eh änger und bem atmef —* 2 n Bufande 

ihres Heimatlan ſirie er — und Thau iedenen Ge⸗ 
pn Staliens mn fand 7* 8 Wafl ef "mb er Ammon Darin. 
verfuchte er «6, viele Brände Hin ſtlich —S und jatt e Erfolg mit einem 
von ihm Ammoniaphon genannten Apparate, ber ein abforbirendes Thterial ent» 
yält, das mit Waſſerſtoffhyperoxyd in Verbindung mit Ammonial und anderen Stoffen 
* Euler tranöpertirbaren italienifchen su t werben bemertenswertpe 
—— irſpugen beigelegt, da Moffat angiebt, daß ſich nach 14tägigen Ex⸗ 
ſeine Bruft um — Centimeter erweiterte und ſeine Haben — 
ah, Ya dr Stimme zu einem reinen, außerordentlich unfangreicien Tenor wurde. 
bindung mit ‚Bortt en ließ er jeine — auch ans dem Ammoniaphon 

en 3 die Gla ening News‘ berichten höchſt befriedigende Reſultate 
ze © Stimme empfiehlt lorion Rednern nub Sängern ein 
Er Bor 18 Eentigramm, in ben Mund zu uchmen; bies bewirkt reich⸗ 
licheren Speich raus, wodurch bie Stimme Har wird. Er empfiehlt zu bemfelben 
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Zweck ferner etwa 12 Centigramm Salpeter in einem Glaſe Zuderwafler ober einem 
Aufguß von 2-3 Gramm SJaborandi und m vor bem Spreden ober Singen 
eine Ourgelung mit einer Abkochung von 180—210 Gramm Gerfte mit 4—7 Gramm | 


Rojenbonig. | 
Eintae ehinefifche Arzueimittel der Jetztzeit, bie id Mitte 1884 zu 
fehen Gelegenheit hatte, beftanden aus einer mit Rohrſpähnen ausgeſtopften, getrodtnetem 
Eidechſe; einer Art Seepferdchen (Hippocampus gultulatus, Cuvier); einem paar blanfexr 
weißer Krabben; der or der emen war kunſtvoll unter ben Schwanz ber anderes 
gewunben. Alle biefe Heilmittel hatten rothe Signaturen mit chinefiihen Buchfaben. 

Sjmitirtes Ebenholz kann nach „Les Corps Gras“ aus Birnbaum- ober 
Wallnugbaum erhalten werben, indem man biejes beftreicht mit einer Löoſung aus 
40 Gramm Galläpfel, 4 Sramm Campecheholz, 5 Gramm Eijenvitriol, 5 Gramm 

GSrünipan, alles gepulvert, in einer genligenden Menge Wafler und Durchſeihen der 
Löſfung. Darauf wird Das Holz mehrmals mit einer warmen Löſung von eſſigſaurem 
Eifenoryd 6 Gramm Eiſenſpähne in 75 Gramm erg) über ogen. 

5 ffiges Polirmittel für filberplattirte egeitt nde. Eine ale 
von 10—14 Gramm Cyankalium und 42—60 Centigramm Eilbernitrat (Höllenftein 
in 120 Gramm Waffer wird mittelft einer weichen Zahnbürfte auf die Segenflänbe | 
geftrichen, dann mit Waſſer tüchtig abgewaſchen, mit einem Stiide weicher Leinwand 
abgetrocdnet und mit Chamoisleder polirt. Beim Reinigen und Poliren voun plattirten 
Dingen darf niemals Schlemmkreide oder ein jonfliges Pulver benutzt werben, denn 
dies reibt das Silber ab und zerkratzt es. Yür maffives Silber Tann obiger Löfung 
allenfalls etwas fein präzipitirte Kreide zugelegt werden. 

Soll filberne oder plattirte Waare längere Zeit außer Gebrauch geſetzt werben, 
jo fann zur Bewahrung des Glanzes Kollobium angewandt werben. Die Gegenſtände 
werben erwärmt, und e8 wirb mit einem Pinſel ein recht volllommener ım ga 
man er Ueberzug von Kollobium gegeben. Am beften wird es zu biefem Zwede mit 
Alkohol verbünnt, wie e8 die Photographen anwenden. 

Der größte Boviſtpilz, ein Lycoperdon giganteum, das in ſolchen Riefen- 
bimenfionen noch wie gefeben, wurbe in Herkimer County (Staat Rew-Porf) von 
Profeſſor Call gefunden. Da es unmöglih war, ihn in Natur zu konſerviren, fo 
wurbe er forgfältig gemefien und photographirt. Abweichend von ber fonfligen Ge⸗ 
ftalt der Boviſte war er nicht kugelähnlich, ſondern abgeplattet und unregelmäßt 
oval. Bei einer Höhe von nur 91/, Zoll betrug fein großer Durchmefler 5 
4 Zoll, jein Heiner 4 Fuß 6 Zoll. 

Ein Boviſt, ber bie dahin für ben größten galt, wurbe im Jahre 1866 von 
Baubrimont gefunden. Er maß an feinem größten Umfange 1,04 Meter, an feiner 
diinnften Stelle 94 Centimeter ‚jein Gewicht war 81/, Kilogramm. Seine Gefammt- 
mafle betrug 16,210,156 Kubi illimeter; die Anzahl feiner Zellen wurbe auf 
1 ‚140,400 berechuet, die innerhalb 14 Zagen il: waren, aljo ih im 





Mittel 1,042,081,457, in einer Selunde 12,061 Zellm! Die Zahl ber riaden 
Keimſporen in dieſem bis jetzt zweitgrößten Boviſt würde über die Grenzen alles 
Begreiflichen weit hinausgehen. 


Salon-Bühertif@. 

Deutiche Dicgterhnen und Schriftftelleeiunen in Wort und Bild. 
Bon Heinrih Groß, Verlag von Fr. Thiel, Berlin 1885. Drei Bände 4°. Zur 
fammen 1497 Seiten, 113 Porträts, 115 Autogramm-YFalfimilee. In drei fih nur 
in Bapic und Einband unterfcheidenden Ausgaben; gebunden Ausgabe A: 27, B: 33, 

: art. 


Troß aller gegentbeiligen Yeuferungen nimmt bie Frau im fozialen wie geifligen 
Leben einen hervorragenden Bla ein und diefem Umftande verdanken wir namhafte 
Werte in Einzelfchilderungen, wie: Ida von Diringsfelb, Buch denkwürdiger rauen 
(eeipiig, Spamer); Arndt, die deutſchen rauen in ben Befreiungskriegen (Halle, 

arfenhaus-Berlag); Schrattenthal, beutiche Dichterinnen und Schriftfiellerinnen im 
Böhmen, Mähren und Schlefien (Bränn, Srrgan ) und last not least das vorlie- 
ende von eminentem Fleiß und großer kritiſcher Umſicht zengende, brillant ausgeſtattete 
erk. Es führt uns, in leider ſehr knappen biographiſchen Notizen, in ausge⸗ 
wählten FaR und Profaftüden die deutichen, weiblichen Heldinnen ber Feder, 
namentlich des 18. und 19. Jahrhunderts vor, jedoch haben aus ber Zeit von 1100 
bis 1700 einige fchriftfielleriich thätig gemwejene Frauen, zugleich mit einem ſchönen 
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—* aus ber Vorauer Handſchrift, Aufnahme in dem erſten Bande gefunden. 
finden ıumfere beliebteſten Belannten: bie Karſchin, v. d. Recke, Brentano, Pichler, 
Burow, Dikingsfeld, Mühlbach, Wildermutb, Bölte, Paoli, Gayette⸗Ge⸗ 
esgens, Otto» Peters, Bollo, Diarlitt, Pauline Schanz, Werner, Heibfied, Carmen⸗ 
Gyros unb viele andere, im en 231. Die uns perfönlich befannten Schhrift- 
ſelerinnen finb charakteriftiich getroffen, und jeber fieht Perfonen, bie uns durch ihre 
deiſteswerle Tieb geworben find, auch gerne einmal von Angeficht zu Angeſicht, 
wem auch nur in eflgie. Sehr wäünfchenswertb und flir bie nächfte Auflage zu 
mpichlen wäre neben ben Banbregiftern am Scluffe ein alphabetilches General⸗ 
regiſter, welches das Auffinden ver Einzelnen weſentlich erleichtern witrbe. 
Bir haben hier den ſchlagenden Beweis für bie hohe Berechtigung der Frauen⸗ 
t i und können das vorliegende Wert auf das Wärmfte empfehlen, das in 
kiner veigenb- originellen Ausftattung ein Geſchenk erfien Ranges, namentlich für 





Zur Nenjabrszeit im Paftorat von Roddebo (380 Seiten 8%), als 
—— dazu: Meine Frau und ich. (839 Seiten 8%) von Nikolai (Henrik 
Garling). Dentih von Willagen. Bremen, Kühtmanns Verlag 1884. eber 
daud —* b, gebunden 6 Mark 
Handlung iſt in beiden Bänden außer zwei vollzogenen und einer in Ausficht 
gehelten Hochzeit und einer ahnungsvoll aufdämmernden Kinbtanfe nicht vorhanden, 
Ganze if, allerdings jehr in bie Länge gezogen, gemütliche und gemüwolle Schil- 
veaung von Stillleben, das ja auch feine Verehrer hat. Der erfte Band führt ums 
— Leben in einem daniſchen Pfarrhauſe zur Winterszeit vor; ber zweite 
iR ein Hymnus zum Preife der Ehe; daB Gedicht, welches der Tann feinem 
Beiden zum Geburtstage wibmet, ift eine Perle und meifterhaft überfegt. — Außer 
eigen Heinen, täppijchen Ausfällen auf die Deutfchen find etliche ernſte Diskurſe in 
die Geſprãche verflochten, fo über Bollsliteratur, Studenten, nordiſche Kunf, Kunft 
md Handwerk, Küinftier und Ehe, Dichter und Bilbhauer, bie vier Tageszeiten, Un⸗ 
it, Weltuntergang. Wer an bie letztere are glaubt, mwirb —* Wahrheit 
anf die Probe fiellen können, denn gemäß ber Prophezetung des Noſtradamus 
a im Jahre 1886 die Welt wieder einmal untergehen, weil der Charfreitag auf 
2. April, Oſtern auf ben 25. April und ber Brobnleichnamstag auf den 24. Juni 
(Ihamistag) fällt. — Enthuflaften des häuslichen Herbes und Damen werben viele 
Remane mit hoher Befriedigung lefen und ihnen feien fie beftens empfohlen. Die Ans 
Bettung ift höchſt elegant, aber bie vielen Druckfehler find eine überfiäiffige Zugabe. 


h 


König Kourad der unge. Epiiche Dichtung in zwölf Geſängen von Edn⸗ 
ad von Edlin. Leipzig, Verlag von ©. Häffel, 1884. 237 Seiten, 8°. 
‚ Den fpröben Stoff der Hohenftaufengefchichte zu bewältigen, ift eine Wufgabe, 
hie des Schweißes ber Ebeln werth ift, aber beren — noch viel zu tilnfihen 
übrig Rt. Der kurze Siegeslauf und das tragifhe Schichkſal des letzten Hohenſtaufen 
biſdet eine erjchlitternde Tragödie, welche ſich ſchon viele Maler, Dramatiker und 
fer zum Gegenſtande der Darftellung wählten, ja man ann jagen, daß „Kon- 
win,” unter welchem Namen er ums geläufiger iſt denn als „Komrab ber Junge,“ 
des befiebtefle Sujet ber angehenben Poeten 7 Die vorliegende Dichtung in vier⸗ 
usb fünffügigen, gereimten Samben enthält vieles ergreifend Schöne, aber auch manches 
wehl um bed Keimes willen Gezwungene, z. B. bie Schlacht, bie ſich „entichliinbet‘”; 
wegen einiger Bersfüßchen zu wenig ober zu viel wollen wir nicht rechten das war 
bei den mngefügen Namen nicht zu vermeiden. In ihrem Kern wird diefe Dichtung, 
deren Duell die Wahrheit ift, zum Herzen ſprechen; Konrabin, ber letzte Sproß eines 
lea Geſchlechts, das Opfer franzöfiicher und pfäffiſcher Tücke, bleibt im der beutfchen 
velltſeele lebendig. 








Schwizer⸗Dutſch. Gefammelt und herausgegeben von Profeſſor O. Snter- 
meifter. Ans dem Kanton Baſel. Viertes Heft (ber genen Sammlımg Nr. 23 
und 24). Zürich, Berlag bon Drell Fußli & Co. 128 Seiten 8°. 

Bon dieſer Sammlung „dentich-fchiweizerifcher Mundart-Eiteratur” begrüßen wir 
weitere Heft mit rende, denn wir genießen baburd ben kindlich harmlofen 
ud bach gen, aber ſteis begenten Humor ber wadern Schweizer aller Kan- 
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tone. Auch das vorliegende Heft ſchließt fich feinen Borgängern würdig an und bringt 
eine Fülle von —— Erheiterung, wer * * —28 fen ober 


herzhaft lachen will, ber greife zum Schwizer⸗Dütſch.“ Wer ein wa —* bat, | 


ber ‚fogt „geriß nicht, wie ber Hereingefallene in ber Geſchichte, 

er 

{Rt ja ben meiften ſchon aus Hebels allemannilcpen Gebichten befannt, außerdem bringt 
Sl 22 der Sammlung ein Wörterverzeichnif. 


Eine Gemeins oder Weltfpracdhe (Pasilingus). Vortrag von 
B. Steiner. Heufers Verlag, Berlin und Neuwied, 1885. 14 ©. gr. 8°, 30 Pfennig, 
— Pasilingus, Auſprache zur Börberum einer Untverfaliprache, von St. Bierre, 
4 ©. gr. 9. Kommilflon dere en Verlage. — Wenn auch bas Vebfirfnif einer 
univerfalen Weltiprache eine unbeftrittene Thai geworben ıft, ſo Ditrfte Die allge 
meine Eimflihrung einer foldhen vorläufig noch zu den frommen Tr 1 gehören, 
befien Verwirklich F jedoch möglich und anzuftreben ifl. Alle Aufmertiamfeit ver 
dienen des halb bie effrebungen derer, welche fi bemühen, bie Menichheit ber Er⸗ 
reichumg biefes Ideals näher zu bringen, wie es in ben beiden obengenannten Schrift- 


Gen, geihieht. Steiners „Pasilingua“ hat mit dem „Bolapil’ des Pfarrers Schleyer 


in etten bei Konſtanz nichts gemein. Sie will nicht eine neue, ſchwierige 
Hi e ben ſchon beftebenden hin en, fondern ſtützt ſich in lexikaliſcher —** 
auf die griechiſche und die am weiteſten verbreitete, internationale, lateiniſche Sprache; 
in Formenlehre und Satzgeſtaltung iſt Pasilingua ſelbſtſtändig. Bei ihrer einfachen 
OSrammatil if fie in zwölf Stunden zu erlernen. Es ſcheint uns, als ob die von 
St. Pierre angebenteten Grundzlige ber Pasilingus ſchwieriger find als Steiners 
umb vielleicht nicht fo verſtändlich als bie von Bolt und Fuchs entworfene. Bon 
Erfigenanntem erfcheint im Herbft 1885 eine Elementargrammatil der neuen Weltſprache 
* Leſeſtücken und Worterbuch zum Ladeupreiſe von 2 Marl. 
* Probe der Anfang bes Pasilingua-Baterunfere, bis „unfer täglich Brod gieb 
uns heute‘: 
Steiner. St. Pierre. Boll und Fuchs. 

Vatero miso, quo esisüj Pätre misw ko ésys co6- | Not pater, vel sas in les 
in Himmels, nama sus hei- |layn! Onoma sus säncto- |cöles, ton nomen sanetöt, 
ligorseite, sus reicha kom- | seit’ sus bäsile veniseit, |ton regnon venät, ton vo- 
moseita, kai Willenis sua|kai völunte sua fäcoseit |luntat söt vam in le cöl, 
gescheheseita in Himmela | co6layn has terrayn, Däseis |tam in le ter. Not dinio 
hos sür Erda. Gebaseisü | mispy misana pänan« köt- | pana da mib godie. 
misp& misan brodan täg- | dipiang, 
lien, 


Unbebingt muß in biefen, abgefehen von dem „Bolapül”, drei Sy beren 
jebes für fih Vorzuge befigt, eine durchgreifende Einigung flattfinden, ſouſt erhalten 
wir nicht nur keine Weltiprache, fondern eine Steigerung ber jetigen babyloniſchen 
S —— Zunächſt wird es Sache der gebildeteren Bollsllaflen und ber 
Ar ſein, für den Zweck einer Pasilingus zu wirken und dieſe allmählich zu ver» 
breiten, und dazu bilden die bier genannten beiden Schriftchen eine Grunblage. * 





Der Jugend Luft und Leid. Epos in vier Geſängen von Dr. phil. E. Hein- 
richs. Hannover, Berlag von Schmorl und von Seefeld. 55 Seiten, 8°. 

Wir wirben dieſes Gedicht in Herametern eher ein Idyll neımen, benn e8 er 
innert in feiner anheimelnden Stimmung an ven „Siebzigften Geburtstag,” „Lonife,” 
„Hermann und Dorothea.” Es bewegt ſich in dem häuslichen und Schulleben bes 
Geſchwiſterpaares Mathilde und ard, daß ſich bei erſterer mädchenhaft zahm, bei 
letzterem jungenhaft wild abrollt und ſeine Glanzpunkte in Katzbalgereien —* denn 
ſeine Rice Dat fih in Achäer und Trojaner getheilt, bie ab und zn ihre Kräfte 
mefien. Das Gedicht bat wohl im feiner Sprache zu viel Anklinge an Homer, 
ferner H e8 ſehr unwahrſcheinlich, daß ber breizehnjährige Richard tu der Tertia bie 
geil e Flias lieſt, was fonft exft in ber Prima geichieht, daß neben der Jlias bie 

afle noch Unterricht im Zeichnen und außerdem Prügel vom Herrn Lehrer befonmt. 
Das klappt nicht. Die Berſe leſen ſich vecht glatt, nur bat ber Dichter zwehnal 
nSttas" genommen, während es bei Bater Homer und Voß — Ba ih 


\ 
ı 
« 
[ 
d 


i ober gioeier worde und gang nie meh uff der Lyme.“ Die S 2 
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u feine Sugenbgeit, im in die Tage von „Mar und Morit,” zurücdverieken will, wirb 
dat Gebiht mit ſtillem Behagen ieſen: war doch der — 2*8 dieſer Zeilen ein 


* 


er der air ber Quinta, der mit feinen getreuen Schaaren den „Heltor' ber 
. Dnarte oft mannbaft befand. 





Anfer Sildertiſg. 


| Rorwegifche scher ‚zu Markte fahrend, zeigt unfere Jliuſtration 
€ iR ein feſſelndes Bild, Das uns ber Künftler hier vorführt. Die derben, kräftigen 
Kt bie hübſchen en Mädqhen mit ben lachenden Angen und Sligenben Zähnen, bus 
n Booten belebte Meer bieten ein anregendes Stimmmmgsbilb aus dem. nor⸗ 
"geben. Die Fiſcher unferes Bildes wohnen auf ben Snfen. bie zwiſchen 
Bergen nnd dem Meere liegen ımb bringen em an ben zwei Marfttagen (Mitt- 
> Sonnabend) ihre Fiſche nach Bergen. be ame ißt dann ſeit alters 
en Tagen Fiſche zn Mittag. Um die Fiſch be lebend auf den Markt bringen 
werben biejelben in bootförmige, durchld Sea gethan. Des Mor 
ſtrömen bie ſchnellen Fiſcher öte von allen Seiten über ben Fiorb ber, 
emeinjamen Ziele, der Fiſchbrücke, fo Inc wie möglich zu kommen, bemu 
‚bort einen nten Pla zu erobern, ba bie Brüde ——.—— Hein 
den Anbfid einer eigenartigen natürlichen Regatta. Die 
Rüben rudern mit; von Jugend daran gewöhnt, halten fie es ebenfo 
Männer aus, mehrere Stunden laug ohne terbrechun zu rubern. Die 
ae Fifcher baben bie uralte traditionelle Form, wie fie die Bauern 
Se nur nach Augenmaß bauen. Das Fiſchervoll ſelbſt iſt ſowohl 
8 in feinen Sitten feit alten Zeiten ımveränbert geblieben und 
—— I Bilb altmorbifchen Bollsthume. 
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Das wäre ein Spaß! (Mit Illufration.) Das wäre ein 50 benft ber 
iedere Flickſchneider auf unjerm Bilde — wenn meine Nummer 5 das gro 
Ldoot gewäımel Der gute Alte ſchmunzelt ſo feelenver romhat ihm ift die So 
af Gluck ſchon abe fo viel wertb, wie das Glück ſelbſt. Vielleicht iſt e& für 
‚ wenn ex nicht ek: benn das große Loos würde feine guten Eigen⸗ 
Arbeitfamteit, Gen amıteit, Zufriedenheit mit einem Schlage tübten. — 
Wile ei ihm, wenn er das Eh 2008 gewänne und nähme doch Schaden an feiner 
Erle Die Lotterie beruht, obwohl fie vom Staat, bem fie eine Haupteinnahme⸗ 
* bietet, ſanktionirt iſt, purchene nicht anf fittlicher Grundlage, benu fie täufcht 
ve men durch das ‚trlgerifche Bild eines ſchnellen, mihelos erlangten Reichthums 
md zieht fie von Fleiß und Sparſamleit ab. Fiirwahr ber alte Bere Kat recht: 


Ob Rotterbub’ und —ã— 


—— 


Die Lotterie hat aber auch eine * Seite und von dieſer wollen wir ſie jetzt 
Betrachten, indem wir einige Lotterieaneldoten er zählen. 
| Ju den Laden eines Lotto⸗Collekteurs trat ein niedliches Mäbchen von 16 bis 
18 Jahren. Es entipann he folgendes Geſpräch: 
a ae rad einen fonberbaren Eraum, allein ich 
‘ gerame mir wicht, ihn zu erz 


| Mk ne mein 2 (ben Si babe a an fm ige Küffe gegeben. 

| Sollelteur. Haben Sie bie Küffe mit ftiller peu Aingenommen, fo ber 
bentet es Nr. 36; haben Sie ſich aber dagegen gefträubt, Nr 

Maͤdchen (nad) einer Banfe, während welcher es finnenb: die Hand an die Stimm 

legte umb bie ne Mugen u Boden ſchlug): Mein Herr, ich glaube body, e8 wäre beffer, 
wenn wir nehmen. 

| Eine andere wahre Geſchichte ift biefe: Gin die in Böhmen hatte einen 

; Lotteriggettel anf bie Thüre geleimt, gr ihn, wie er fcherzend fagte, nicht zu verlieren, 

‚ weil er ohnedem an emem Gewinn zweifelte. Zufällig aber machie er damit eine 
Terne. Was war mun zu thım? Der Kolehzur fagte, wenn das Roos auch nur ein 
bischen zerrifien fei, wilrde e8 micht angenommen und bie ganze Thur ber Poſtſendung 
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als he anzufchteßen, war nicht möglih. Der Tiſchler mußte beshalb mit ber 
q 


Thüre ı 
wurde, um e8 den Quittungen beizulegen. 


Ein Weberfall. (Mit Illuſtration.) Der grane ober Brielibär, befien Ber- 


Prag ins Lottobauptamt, woſelbſt ein Stüd Brett aus der Thür geſägt 


breitungegebiet ſich über gem Nordweſtamerila erfiredt, unterſcheidet fi vom gewäbn- 


lichen Landbbären durch feine auffallende Größe und jenen ftarlen plumpen Leibesbau. 
Er erreicht eine Höhe von 2,5182, Meter und ein Gewicht von 7—9I Eentner. In 


feiner Lebensweife erinnert er au den braunen Bären, doch find feine B en 


Immgelkut er; nur in der Jugend foll er imfanbe fein, Bänme zu erflettern, um. ſein 
4 

Geſchöpf feiner Heimat & übermältign. Sogar das ftarfe Wifent fällt ihm zum 
Opfer, doch gehen ſolche Angriffe auf den flarken, riefigen Wieberläuer oft genug * 
and der Angegriffene greift dann ſelbſt im Zorne den ſtarken Räuber an; gar eft 
muß jener ſich gurüdgiehen, will er den Hörnern bes gewaltigen Bullen nicht 
Opfer fallen. Defto leichter aber wird er bes leichtfüßigen Wapitihirſches Meikter. 


Ahnungslos zieht der Hirſch zur Tränke, den verzehrenden Durft zu Töfhen; tiefe 


Stille ringe umber, nur einige Nachtvögel geben von ihrem Daſein e, ein leiſes 
Geräuſch, ber Hirſch „fihert”, aber im ſelben Augenblid fit ihm ber gefährliche 
Ränder im Genid, tief feine fcharfen, Iangen Krallen feinem Opfer ins Fleifdy fchlo- 
genb- Ein durchdringender Echrei des angſtvoll gepeinigten Hirfches, ein letztes Auf- 
äumen unb flöhnend bricht er verendend zufammen. 


Anfanen. (Mit Illuſtration.) Der Gattung der Hühnervögel angehörig und 
ihrem Uriprung noch aus Aſien herſtammend, jeboch in faſt alle, auch die nörblicheren 
Länder Europas eingeführt und jest bafelbft heimiſch, find bie Faſanen, an Schön- 
heit bes Gefieders die Könige unferes größeren und Hausgeflügels, in einzelnen Gat- 
tungen von einer Farbenpracht, welde bie barin berühmten Luftbewohner ber tropi⸗ 
ſchen Länder erreicht und übertrifft. Die hierin am meiften hervorragende Art iſt die⸗ 
Jenige ber prächtigen Goldfaſauen, beren größter Gefiebertheil fat golbglänzendes 
Selb ſtrahlt, die Rüdenfedern in Smaragbgrün mit dunklen Säumen ilbergebend, 
die Halskrauſe orangefarben, Untergefiedber und Schwanzdeckfedern brennend roth mü 
ſchwarzlichen Duerlinien, welde die Pracht der Farbe noch mehr hervorzuheben die⸗ 
nen. Die Natur war ungalant genug, bier wie faft überall im Thierreich, Das 
Weibchen ungleich weniger br 8 das Männchen zu geftalten, bafielbe if Hein 
und von einfacherer Färbung, hellbraun mit fhwarzen Bändern durchzogen. Die 
Silberfafanen find auf der Unterfeite tief bunfelblau, bis in glänzenbes Schwarz 
übergebend, das prachtvoll Die — e Oberſeite hervorhebt, durch deren faſt 
meteliiid glänzende Fläche fih dunkle Striche, nicht quer, fondern ber Richtung ber 
gen folgend, hindurchziehen; ber Schnabel ift. blafigelb, die Füße roth. Das 

eibchen des Silberfafans zeigt gleichfalls eine einfachere Färbung: oben gelbbraun, 
unten granbraun, alle burd) idhadtörmige Duerlinien unterbrocdden und gehoben. 
Die dritte Art, der gemeine Fafan, ift von Hauptgefieber glänzend röthfie. Kopf 
und Hals glänzend bunfelgritn, die Flügel gelblichbraun bis purpurroth, der Sch 
ebenfo, mit ſchwarzen Rändern und Querflreifen, das Weibchen graubrann bis ſchwärz⸗ 
lich, der Hals weiß, Bruft und Naden rothbraun. Das Fleiſch des Fafanen gilt als 
das fchmadhaftefte und geſündeſte von allem Hühnerfleiſch. Da ber Faſan es Tiebt, 
einzeln zu niften, das Weibchen zu fliehen und es nur in ber Saljeit fucht, wirb er 
meift in eigens für ihn angelegten, in Schlöffern und auf großen Gütern oft prädhtig 
geihmüdten Hühnerhöfen ober Gehegen, Iogenannten B anerien gehalten und ges 
zlchtet. Außer dem Fleiſch werben auch die Eier der Faſanen, benjenigen ber Hühner 
an Größe entipredhend, als Delikateſſe fehr gefhligt und bilden einen wichtigen Ab⸗ 
fatartilel der Kafanenzlichter. 


— a — 


fingsfatter, Eicheln zu ſuchen. Er ift ein furchtbarer Räuber ımd imflanbe, jebes 


— mn U — — — — 


Ueneſte Moden. 


Nr. 1. Hut „Wanda“. 


Großer runder Hut von ſchwarzem Stroh mit einem breiten Sammet « Band 
ringeum an ber Paſſe, ſowie im Innern des Schirme, Ein großes Bouquet Federn 





Ar. 1. Hut „danda“. 


mit Phantafie - Aigrette verziert den Hut hoch oben am Kopf nad hinten zu herab- 
fallend. Die Krempe ift an ber Iinfen Seite nad) oben gebogen nub fällt auf ber 
reipten Seite glatt herab. 
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Nr.2 0.3. Anzug für Mädchen von 12 His 14 Jahren. (Nüd- und Vorderanfiät.) 


Engliſches leid’ von geripptem Sammet in grinen, grauen und amberen 
Nüancen. Die Vorbertheife find mit zivei, von der Schulter Bis zum Gürtel herab 
gehenden Auffchlägen von griin- und graugeftreiftem Atlas bejett. Der Rüden if 
glatt anliegend ohne Seitentheil und ber Yänge mad geichnürt, Der Rod ift von 
Sammet und in dide Falten gelegt. Cine breite Schärpe von Atlas felingt fih 
im Falten von vorn über bie Hüften nad) hinten, wo fie in langen Enden herab: 
hängt. Der Kragen it von Sammet, ebenfo auch bie langen Yermel-Aufichläge. 
Eine Atlas- Schleife mit langen Enden befindet ſich oben auf ber Linfen Schulter, 
dicht am Kragen. 





Ar. 2 m. 3. Anzug für Mädchen von 12 bis 14 Fahren. (Rüc- und Vorderanfichl.) 
Nr. 4u.5. Anzug für Knaben von 8 bis 9 Jahren (Worder- u. Nüdanfiht.) 


Der einfache Anzug if aus eifengrauem Tuch gefertigt. Der Paletot ift bimtem 
unb vorn ganz glatt und an bem Vordertheilen gefnöpft. Derjelbe hat auf ber 
Bruſt und an beiden Seiten eine Tafche Die langen Aermel haben einen Auf 
flag, welder aber ebenfo gut buch aufgejeiste Borde bezeichnet erben Tamın 
Fin glatter Kragen umjcließt den Hals. Die Kniehoſen find an ber Wabe ge 
möpft. 


Nr. 6. Anzug für Empfang. 


„Der Anzug if von indiſchem Caſchmit in zwei Farben gefertigt: Das Borber- 
theit bes Rodeo ift mit verftreuten Gröjen heftidt. Der Rod ift in ber Mitte über 
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zufammengezogen und bauſcht ſich wieder zurückfallend auf. Im ber 
wird berjelbe durch eine Girtel-Spange zufammengefaßt und bifbet den Lab. 
am Word befindet ſich ein großer breiter, im tiefe Zaden ausgefchnittener 
“Rand. Die Taille zeigt nach hinten Prinzeffin - Korm. Die weit 

der ftehenden Borbertheile find an den Rändern mit tiefen Sammetzaden, 
Spitsen nad unten fallen, bejeit. Cbenfo find auch bie hinten herabfaflenben 

en Falten mit ſolchen Zaden an den Seiten beſetzt. Die Zaden find mit Seide 
et Die Aermel find halblang mit breiten, in große Zaden gefchnittenen 
mmet» Aufihlägen befegt. Kragen und Girtel find von Sammet, fowie bie 





le. dw. 5. Amug für Knaben von 8 bis 9 Fahren. (Vorder- u. Rücanfiht.) 





ei Enden md Schlupfen ver an ber rechten Seite bes Gürtels herabhängenden 
eife, 


Nr. 7. Befuhs-Anzug. 

Der Mod diefes Meides ift auf einen falſchen Rod drapirt. Der Anzug befteht 
aus braunrother Bengaline mit de unb Chenille beftidt. Der zmeite Rod ift 
iehr lang geſchnitten und unten in nf Steifen alten gelegt, fowie mit einem 
| breiten — von Gtiderei bejeßt. Hinten füllt eine breite Bahn von Bengaline 
! im zwei Doppel-Falten herab. Die Taille ift aus Bengaline gefertigt. Die Vorber- 
Meile find im Form einer Wefte mit einem breiten, weißen und goldenen Gafon 
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verziert, Der Schoof wird vom ebenſolcher Borde gebildet, auch der Kragen und bie 
Aermel- Aufich Rüden ift fet anfiegend und mit zwei ausgefchnittenem 
Patten verjeben seftentbeile werden durch Metall + Knöpfe geichloffen. Huf 
mit teichem Kopf; der Hand beffelben ift an der Iinfen Seite etwas breiter 
mach oben gebogen. Der Rand des Hutes ift mit großen Perlen befegt. Born 
demielben befindet ſich ein Schleifenbüfchel, Die Binde - Bänder find durch einem 
ebenjolcyen Bifchel an der Linken Seite geichloffen 


Nr. 8. Beſuchs-Anzug 
Das Koftlim befteht aus ſaphirblauem Brofhirtem Moire. Auf dem erften Rod 
befindet fid) ein zieiter, febr heiter, welcher in Abtheifungen in Heine Fakten gelegt 














Ur, 9. Alorgen- Anzug. Ur. 10. Anliegendes Jäckchen. 


ift, immer eine gegeu die wıbere; unten lauſen dieſe Zalten als Bolant aus. Die 
Schürze ift von Faille und am Kande mit Woire befekt. Der Puff ift von einem 
großen Stüd Failie gebildet, welder ringsum mit Doire eingefaßt it. Das Jäckchen 
hat breite, tief herahgehende Aufichläge Die Borbertheile find gekreuzt und geben 
weit irbereinander. Pins find biefelben mit brei großen Knöpfen geichloffen. Unter 
dem Jãdchen, welches unten zwei Spiten bildet, befindet ſich ein Lay von Moire 
unb am Hals if das Kleid dur einen Stehlragen von Sammet geſchloſſen. Die 
Auffchfäge der Aermel find von Sanımet. Die Capote hat einen erweiterten Schirm 
umbd Qindebänber von Ottoman. Der Hut wirb burg einen Feber-Büfcpel und 
Band-Buffen vervolftänbigt. 
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Rr.9. Morgen-Anzug. 

Die loſe Jade if aus pfaffenhütchenfarbenem Surah gefertigt. Die Vorder ⸗ 
tbeile find loſe und haben ber ganzen Länge nad) ein bauſchiges Mittelftüd, welches 
dur zwei Spigen-Spangen mit demſelben verbunden if. Am Hals find als Kraufe 
und Kragen und an beiden Seiten bes Latztheiles am ben Vorbertheilen herab 
Spigen gefet, ebenfo unten herum umb an bem faltigen Hüftentheif, wo eine 
Sammet-Schleife den Anfat beit. Am Halsſchluß, auf bem rechten Vordertheile bei 
jeder Spitsen · Spange und am Ende der Jade befindet fih eine folche Schleife. 









Ur. 1. Aanitlet. 


Die glatten, halblangen Aermel haben am untern Rand einen Spiten-Bejat und 
mac dem Ellbogen zu eine Sammet-Schleife. 


Ar. 10. Auliegendes Jäcchen. 


Das feft anfiegende Jãdchen von myrthengrünem, blau- und granatroth-jaspirtem 
f Wollenfoff iR übered gefhloflen unb mit ſehe granatrothen Arlas-Schleifen befegt. 
Der Kragen, ſowie bie Aufſchläge der Tangen Wermel find von Sammet. Auch am 

F ragen, ſowie an den Aermel-Aufichlägen befindet ſich eine Atlas-Schleife. 
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Nr. 11. Mantelet. 


Diefed Mantelet ift von feiner Seiden-Gaze mit Sammetblumen 
Hals und am untern Rande ift diejelbe von einem breiten Seiden 
von welchen Seiden · Quaſten auf einen Bolant von Chantilly» Spit 
in. Bern fölt die Spite in Windungen herab umd bildet bie lange 
iheile. — 











ur. 1%. Hut „Chloe. 


Nr. 12. Hut Chloe. 


Der Hut iſt von braunrothem eugliſchem Stroh. Am innern Rand 
mit Sammet beſpaunt. Gin Band von braunvotbem Move fhlingt 
ben Kopf des Hutes und bildet vorn große Schleifen mit Enden. B 
und Parabies-Aigretten füllen die Borperfeite, 





Redaktion, Verlag und Drud von A 9. Payne in Neubnig bei Feippig, 














Kardinal und Beccajo. 
Bon 8. von Shwarz-Norberg. 





dem Garten einer Vigna außerhalb der Porta de 
Sb in Rom fjaßen zwei Männer und jpielten 
Scha 


Vor den bereits allzu zärtlich ſchmeichelnden Strah⸗ 
& len der Frühlingsfonne jchüßte ſie ein Laubdach, um 
8 das in reicher Fülle ſich blühende Heckenroſen ranlten, 
97 und weder das vielitimmige Summen der Bienen noch die 
h, NRaturlaute, in deren unabläjliger Wiederholung fich einige 
| Beige gefielen, vermochten es, die Aufmerkjamfeit der Spieler 


af 

. In jartn igem Kampfe vertheidigte bereits feit längerer Zeit der 
; ine der beiden. Vartner feinen König, der von dem anderen jtarf be- 

üngt ward, und es fchien ihm dabei warm zu werben, denn_er öff⸗ 
nete fein Nöroayes Oberfleid, worauf eine roth verbrämte Soutane 
ad ein rother ttasgüicel zum Vorfchein famen. „Eminenza” redete 
ihn aud) der Mitjpieler an, und in der That, es war niemand anderes 
dd der Kardinal Antonio de Piſa, der bei feinem „isreunde", dem 
Albaner Gerolamo Sappeloni feinen gewöhnlichen Sonntagsbeſuch 

tt 


Sor Sappeloni, auf den Kofenamen „Momolo“ hörend, beſaß in 
ber Straße bocea leone ein weit und breit befanntes Gejchäft; er war 
Seferant für mehrere große Hotels und nicht minder für einige üppige 

gen von monsignores. Auch die Vigna, in der fie ſich 

den, nannte er fein Eigen, nicht minder zwei ſchöne Töchter, 

deren ältefte ben Kari Namen „Tullia” führte, während die 
weite eine chriſtliche Taufpathin Orfolina befeffen hatte. 

Die Freundfchaft eines Kardinals mit einem Fleischhauer — für 
eritalientiche Begriffe fat unfaßbar — nach vöni en Anſchauun⸗ 
gen nicht im mindelten etifettenwidrig oder gar verlegend, hat noch 
wiemald jemanden zur Verwunderung bewogen. Dergleichen Erſchei⸗ 
— And ‚gar gewöhnlich, und bei allem Kaſtenſtolze weht in den 
hochſten Adelökreifen Roms nicht jene eifige Luft der Abgeichlojjen- 
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heit gegen die niederen Klaſſen, es iſt als ob das taujendjährige Re— 
giment der Kirche oder die alten Nepublifen die Vorliebe zu derlei 
demofratifchen Spielereien zurüdgelaffen hätten. Wenn die Kaleſche 
des Kardinals an einem ſchönen Frühlingsmorgen vor der Vigna an⸗ 
fährt, jo jagen die Nachbarn: „da ift die Eminenz” und das it alles. 

n ad und Matt”, rief nad) einigen Minuten bartnädigen Kam⸗ 
pfes Sor Gerolamo. 

Der Kardinal wehrte mit der feinen, weißen Hand den über- 
mütdigen Sieger zurüd. 

„Richt Matt, mein Befter! Der vorlegte Zug war gegen alle 
Regel. Dein „Matt“ ift mindeiten® noch nicht an der Reit m 
Er wollte Die Figur auch R ofart in ihre frühere Stellung Ichen, 
doch Sor Sappelont war ebenfalls nicht umſonſt ein Römer. ch 
er redete um ſein Theil, ul jeinem „Matt bejtehend, und da Die 
Eminenz dann zornig wurde, ſo wäre es auf ein Haar zu einem ſchon 
etwas mehr ala [ebhaften Wortgefecht gekommen. 

„Bacco baccone! Niemals, ich jage, jo lange diefe Erde ftebt, 
bat es noch mie gerechteres „Matt“ gegeben“, ſchrie Sor Momolo, 
tragiſch übertreibend. 

„Und ich tage Dir, Gerolamo, mein Guter, daß Du, wenn Du 
202 ie eine Ahnung von den kunjtgerechten Regeln unſeres 

pieles haſt!“ 

Im richtigen Augenblid ihres Streites erſchien das hochroth⸗ſtrah⸗ 
lende Antlit eines ende in dem Eingange der Rofenlaube. 

Es war Bruder Zadeo, der Hausmönd der Sappeloniß, der alle 
Tage vorſprach, um in der Wirthichaft feines Gönner nachzufe 
ob nicht irgend eine Lüde Kaffe, für die er guten Rath zu wiſſen 
pflegte. Auf feine Empfehlung bin nahm Sor Gerolamo Burſch 
und Mägde; er redete den Leuten ing Gewiſſen, wenn fie nicht taugen 
wollten, gab ihnen Augenwaffer, wenn fie das Fieber hatten, und rieth 
bem en fie fortzujagen, wenn er irgend etwas verbächtiges 
entdedt hatte. 

Mit eiliger und leifer Stimme murmelte der brave Kapuziner 
jegt feinen Gruß daher, den die Eminenz und Sor Momolo nicht min- 
der eilig beantiworteten, dann riefen ihn beide ald Erpartner an, denn 
Fra Tadeo war ein Meijter auf dem Schachbrett. 

„Die Erklärungen find alla — id) habe ſchon ſeit einer 
a duseſe n, Eminenza jind im Unrecht“, entichted ernſt⸗ 

ra Tadeo, 

3 war iwtederum echt römiſch, daß der Kardinal gegen dei 
armen Bruder eines niedern Ordens nicht auffuhr, ja, nicht ei 
daran dachte, ihm mit einer überlegenen Miene zu imponiren ober 
ihn gar einzufchlichtern. 

‚. „Gut, jo war, der Fehler früher gejchehen, vielleicht auch machte 
ich ihn ſelber“, feufzte die Eminenza. „Alfo, Momolo, auf nächſten 
Sonntag wirft Du mir meine Revanche geben.“ 

Dann aber blickte er neugierig auf die große, aus Tiberſchilf ge- 
flochtene Tafche, die der Kapıziner im Arm hatte Auch Sor Gero- 
lamo fragte lebhaft, was es heute neues gebe. 

Der Mönd öffnete die Taſche und ließ den Inhalt anſehen. 


— 
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Derſelbe beitand aus verjchiedenen Kräutern, zumeiſt aber aus dem 
ſogenannten „Kapuziner-Salat“, der in der Campagna wild wächit 
| pr De . beſonders guten Stellen zu ——— Tadeo meiſter⸗ 
and. 
„Bas, Eminenza, das iſt heute eine Ernte”, lächelte ſelbſtzufrieden 
der arme Bruder. 

Der Kardinal reichte dem Qrater mit freundlicher Geberde feine 
Schnupftabalsdofe, ein wahres Kleinod aus matten, ciſelirtem Golde, 
em Andenken aus jener Zeit, da er als Nuntius an einem füddeut- 
ihen Hofe weilte. 

„Hier, mein Sohn, nimm Dir, es ift von dem „Suten“!* 

achdem Tadeo fich verjchwenderifch daraus bedient hatte, war 
Romolo an der Reihe, Dann nahın der monsignore jelber eine Prife, 
die in feiner impoſanten Naſe eiligft verſchwand. Der Sapuziner- 
jalat ala Beieſſen zu gedünftetem Benefit gehört zu jenen Tlein- 
bürgerlichen Lederbiffen, wie fie der römiſche Geſchmack befonders 
lebt, und auf die der Kardinal geraden elfen war. Auf feinen 
eigenen Tifch te er ſich, der Etilette wegen, dergleichen nicht brin- 
gen laffen, auch fchien es ıhm, als ob in der gemüthlichen Umgebung 
einer kleinen Häuslichkeit ſein Leibgericht ihm beſſer fchmedte. Der 

„pranzo“ in der Vigna war ihm jedesmal eine Erholung, nicht zu 

| F* den pikanten Bein des Eigenbaues, dem er, wie jeder Römer, 

| war. 


„Rum, Bruder Tadeo, und die Nummern? Haft Du denn heute 
endlich ) Sinmal von dem „Guten“?“ rief Momolo und ftredte bereits 
aus 


die 
us dem Umſchlag des Kuttenärmels holte Fra Tadeo eine 


Ast blauer und zotber el. 

achmittagd war die Ziehung, Die des Lotto nämlich, und der 

apuziner gab eine längere Erklärung, weshalb auf jeine Nummern 
tens eine Quaterne fommen muſſe. Der Kardinal jegte dreißig 

ob, der Beccajo fünfzig; ein Römer ohne Lotto ift geradezu un- 


Die Zettel find diesmal in St. Pietro in montorio gejegnet, er- 
te der Frater wichtig. Denn für die feineren Kenner erhöhen 
fih die Gewinnftausfichten mit der Darbietung der Nummern in den 
verichiedenen Kirchen, eine wahre Kabbala, die nur ein römiſches Ge- 


ergründet. 
Die Aubienz für den Sapuziner wäre nun eigentlich erledigt ge- 
weien, dennoch aber rührte ſich Tadeo nicht vom Mate 

hätte etwas .. .“, meinte er bedenklich. „Etwas wich⸗ 
ige — für die Eminenza und auch für Sor Sappeloni. Eine Liebes⸗ 
seite oder minbejteng etwas dergleichen!” 

ie Eminenza lachte und Momolo nicht minder. 

„Geb, Du biſt nicht recht bei Sinnen, figlio mio!" bemerkte gut- 
mütbig Die Eminen 
n ft zuviel Tusculum getrunfen“, behauptete Gerolamo. 
Sor loni war Wittwer, und bekümmerte ſich ganz und gar 
nicht um Beiber Seine beiden Töchter waren fein alles, Doc) auch 
die noch zu jung, fo wie er meinte, um an Liebe nur zu denken. Nun, 
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und die Eminenz? Selbſt nicht einmal in der Jugend hat te ja Satan 
Ihm berfudjen fönnen. Jetzt aber gar! Es war in der That zum 


Be und doc) ift e8, wie ich jage! Sch Habe es fogar noch 


ſchriftli ar 
n, gierliches Nofabriefehen z0g er aus dem Kuttenärmel und 

reichte es Dem monsign 

„Verfe? Die „perbiäc me meines jauberen Herrn Neffen? Poten- 
zinterra! Was Al das heißen? 

Auch Sor Gerolamo war nun neugierig geworben. 

„Die Verje wären von dem jungen Grafen, von diefem ſchmach⸗ 
tenden &ontino?“ 

„wem Nobelgardiſten bei Seiner Heiligfeit dem Papjte! Ganz 
recht, s o iſt es“, antwortete der Fra beſcheiden. 


Auf Erden erbebet alles in ſüßer, in himmliſcher Liebe, 
Die Tiger ſelbſt und die Bären empfinden ſanftere Triebe — 
Mein Herz auch, zärtlich und ſchmachtend, fühlet der Liebe Wahnen, 
Und Dir zu Füßen befenn’ ich Ubalbos järtliches Sehnen!“ 


„Welche Verſe! Dieſe Verſe allein find ja ſchon ein Skandal 
und ein Vergehen“, rief zitternd vor Entrüftung die Eminenz „Und 
an wen, an welche geichmadloje Pfon richtet ſich denn dickes dich⸗ 
teriſche — des edlen Neffen?“ 

Aus bem hier m Worten, Aermel der Kutte Tam be ein 
neues Co elicti zum Vorſchein, da8 zur Veränderung 
ie Ma dem bisher eich für en etbeifigt daltenben Berolamo über 
reichte. 

Es war ein niebliches Zafchentuch mit fein ausgeführten Saume. 
In einer der Eden prangte, bunt ausgenäht, ein „” 

„Tullia? Ja, es ift eine von ihren Züchern. Was aber foll 
das beweijen ?“ ragt e EN der zärtliche Water. 

„Der Zettel, das De] en mit den erient, meine ich, war in 
dieſes Schnupftüchlein eingebunden. Beides aber fand i Wi heute früh 
in der Vigna, gan früh, als ich zum eriten Male vorbeifam. Ich 
ob es auf und jtedte ed in den Uermel. Gleich darauf erfchien 

räulein Zullia, ganz athemlos, und zweifellos etwas juchend. Sie 
agte mich, er dr nicht ihr Tüchlein gefunden —7 ß ſagte nein 
und da fing fie faſt an zu weinen. Endlich ‚ging aus zurüd, 
aber ausge aufs nöchhte verdrießlich.“ 
Diesmal war nun die Reihe wirklich an Sor Sappeloni. Er 
fluchte alles zuſammen, ein Römer im Zorn. 

„Oh, saccorotto, oh, per mille saette, oh, corpo del diavolo, 
oh, bacco baccone!" 

„tube, mein Breund“, mahnte jegt wieder gelaffen die Eminenza. 
„Gelaffenheit, Ruhe!“ 
elallenheit 
Vi Sor omolo fuhr auf, als ſei er der Water der bedrohten 

irginia, 
„Dem zärtliches Schnen — Ubaldo —? Was will der Eon 
— tino? Dem Mädchen den Kopf verdrehen? Oho, da foll er mid 


ie ing 
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 femen lernen, mich, Gerolamo! Meine Töchter fol man in Ruhe 


laſſen, jonjt giebt es ein Unglück!“ 
Der Kapuziner faßte ihn beruhigend am Arme. 
„Still, Sor Momolo, die Eminenz ift auf dem Richtigen; Beſon⸗ 


renheit. Muhe! Da läutet es zmwölfe, fogleich wird der Contino hier 


jein! Richtig, da wird ſchon das Hofthor geöffnet. Zu Pferde auf 
feinem „Ettore“! Jetzt macht er feine Reiterjtüdchen, und die Müd- 
hen lachen und applaudiren. Aber Ruhe, Cor Momolo, Ruhe! wir 
wollen ihm ſchon auf die Finger paffen!“ 

Der Beccajo wollte von bannen ftürzen, Doch monsignor felber 


| faßte ihn an der Schulter. 


kt, Deomolo, figlio miol An mir, dem Verwandten ijt e3, jo 


jollte ich denken, dem jaubern Nepoten das Handwerk zu legen! Ver- 
laſſ Dich auf mich, und volle nicht h mit den Augen! Oh, mio caro 


‚ eontino! Wir werden jchon fehen, jchon Iepen!! 


u dem geräumigen Hof der Vigna ga es unterdeſſen eine nied⸗ 
ene. 
‚Der Nobelgardiſt, eine jugendlich⸗ſchöne Erſcheinung, ließ fein 


 yüchtiged Pferd courbettiren, dann grüßte er mit der Peitſche und 
' verbeugte fi 


vor ben Fräuleins. Unter dem Vorwand, dem Pferde 
en Stũck Zuder zu geben, fam Zullia Heran, und während „Ettore“ 
ihte zarten Hände be Quupperte, flüfterte jte dem bereit abgeſeſſenen 
Eontino eiligft einige Worte ind Ohr, die Botjchaft von den verlore- 


nen Berjen. 
Der Robelgardift jchien nicht allzu jehr von der Kunde erjchüttert. 
ch werde Dir noch viel fchönere Verſe dichten“, verſprach er 
Khmachtend, und zog einen Heinen Spiegel hervor, in dem er ſeine ge- 
brannten Locken betrachtete, deren Kräuſe die große Sorge feines 
Daſeins bildete. 
„D, was die Verje anbelangt — da würde ich mich fchon tröften“, 
meinte Tullia verdrießlich, „aber wo find fie, wo find fie? das tit die 


Stage! Irgend jemand hat von auf alle Fülle beides gefunden!‘ 


est fam auch die Iuftige Orjolina herbeigeflattert. 

„Mein Geſchenk, Signor Contino, wo iſt das Geſchenk, das ich 
Beute bekommen Yollte?” 

_. De robelgarbiit nahm ein Küftchen aus der Taſche, in dein 
ih die Heinen Andenken befanden, die er den Müdchen mitzubringen 
Negte. Für Tullia eine Nuß, mit Glaube, Liebe und Hoffnung aus 
Beine, für Orfjolina ein gleißendes Schiffchen aus Steinſalz. 

ide Spielereien hatten zu den Gaben gehört, die böhmifche Pilger 
an die Umgebung Seiner Heiligkeit ald Andenken geſpendet. 

Orſolina dankte fröhlich und begann, nach Kinderart, fofort mit 
dem Schiffchen zu jpielen, während Zullia ihr Geſchenk nicht bejon- 
ders beachtete, 

Fra Tadeo kam athemlos mit der Meldung, der Contino werde 
erwartet. 

In der Laube, die Eminenza! heute giebt e8 was ganz beſonderes 

Sporenflirrend entfernte ſich Signor Ubaldo, nicht ohne im Ab⸗ 
k der Tullia einen feiner glühenditen Blide zu jenden. Orfolina 
olgte dem Burſchen, der „Ettore”, ihren Liebling, zu Stall bradite; 
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Tullia aber jchlich fi) auf Ummwegen zum Garten, um von dort aus 
die Laube zu erreichen, ohne von der Gejellichaft bemerkt zu werben. 

Auch der Fra Hatte bereit3 feinen gewöhnlichen Lauſcherpoſten 
eingenommen. 

Der junge Graf fühte dem Oheim die Hand und begrüßte de 
lih Sor Sappeloni. Aber die Eminenz ließ ihn faum zur Beitnnung 
fommen; fein freundliche? Wort, feine I elmijche Drohung wie gewöhn- 
Id —* Sappeloni aber öffnete nicht einmal zu einem Gegengruße 

ie Lippen. 

„Wiſſen Sie, Ercellenz, Signor EContino, wie hoch mich Ihr 
N: entitel zu Heben Tomımt w fragte mit zomiger Stimme Monfignor 

a 


e Piſa. 

Crkaunt und faſt betäubt ſtand der Nobelgardift vor dem Oheim. 

„Mein Grafentitel — — ich weiß nicht!?” Ttammelte er bis zum 
Tode verlegen. 

Auch Sor Momolo gaite nicht die entferntejte Ahnung, was die 
Stage eigentlich jollte. Der Kardinal ging nun einmal immer jeine 
eigenen Wege. 

„Run wohl, ich will Sie darüber belehren! Ihr Srafentitel, Sig- 
nor Contino, Eoftet mich rund hundertundneunzigtaufend Lire!“ 

Der Neffe konnte fich get nicht faſſen, für fo koſtſpielig Hatte er 
ſich jelbit nicht gehalten. Aber die Eminenz hielt ftet® gute Rechnung. 
Monfignore de Piſa war von biutarmer Herkunft. Seine Schweiter 
liebte einen nicht minder armen Grafen, den Conte Ceſare Cefarint, 
und aus den Mitteln des Schwager? mußte der Haushalt beftritten 
werden. 

„Cospetto! Und ich ließ Sie erziehen, Contino, ich bezahlte ſchon 

weimal Shre Schulden, was noch einmal Sunderttanfend Lire mir 

—— Jetzt wiſſen Sie, was Ihr Grafentitel uns koſtet. Aber was 
er Ihnen einbringen ſoll, ſcheinen Sie noch weniger g ag 

egt erit begann Sor Gerolamo zu begreifen. Ver Neffe befand 

ſich nicht umfonft in der Nobelgarde des Papſtes, in deren malerifches 

Koftüm die fremden jungen Damen alle vernarrt find. on „grter 

—5 — einen Titel beſitzend, elegant, jung und einen Kardinal als 
eſchützer — es konnte nicht fehlen, Monſignor war im Rechte! 

Jetzt 308 auch die Eminenza einen Brief aus der Tafche. 

„Hier, den Sie, das find die Worte die Mr. Nerwall, der 
Boftoner Kröfus, an feine Gemalin geichrieben. Oder nein, warten 
Sie, ih will es Ihnen vorlefen, damit auch Momolo e8 höre!“ 

„Deine Liebe! Eie wollen Ihre Tochter an einen Ariſtokraten 
verbeiraten, und wie Sie mir fchreiben, haben Sie in Rom das Nice 
tige gefunden. Machen Sie ed, wie Sie wollen, ich überlaffe alles 
Ihrer eigenen Meinung, aber auch Ihrer eigenen Werantwortung. 
Was Ihre Anfrage an elangt, jo iſt alſo der erite Theil derfelben 
erledigt, Imegen der Mitgift laſſe ic ebenfalls Spielraum, Sie 
mögen dieſelbe zwiſchen zwei und fünf Millionen Dollars beſtimmen. 

Grüßen Sie Amy! Ihr aufrichtiger 

Daniel Nerwall. 


„Bravo!“ rief Sor Gerolamo. „So wäre alles in beſter Ordnung 
Ich gratulire Eminenza. Aber feine jchlechten Verſe joll der Signor 
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Eontino dann auch für fich jelber behalten. Daß ich dergleichen nicht 


noch einmal höre, veritanden, Excellenza ?“ 
er Sinb 


elgardiit hatte volllommen verftanden. Die ganze Scene 


war ihm nunmehr in ihrem richtigen Lichte erfchienen ... Die Fra- 
vie 


| ger de3 empörten Oheims, der 


f, die drohenden Augen des ehr- 


 fihen Beccajo. 


„D, die Verſe an Tullia?“ erwiberte er, ben Unfchuldigen fpielend 


| „ah, ein Nichts, eine Zerſtreuung, eine Spielerei, ein Späß en! 
| ! p 


Frãulein Tullia iſt poetiich, fie Tiejt Leopardi und da fagte ich ihr: 
ginen fonn jeder. So iſt es gefommen, mein Wort darauf, Obeim- 
En Scherz! haft Du gehört, Momolo, nichts ala ein Späßchen,“ 
bemerkte bereits Halb beruhigt der Kardinal. 
Die laufchende Tullia draußen aber war anderer Meinung. Sie 
broßte dem ſie verleugnenden Nobelgardiſten mit der Fauſt, was er 


aber wegen der Hedenrojen nicht fah. 


fe 


„Ab, villano! Erbärmlicher! Schuft von einem Manne!" flüfterte 


e. 
alocchio, malocchio“, brummte Tadeo und machte ein Hörn- 


chen gegen den böjen Blid des Contino, 


„Höre, Eminenza“, meinte fich befinnend Sor Sappeloni. „Dem 


Signor Nepoten traue ich nun einmal nicht weiter, und ehe er mit 


„Miß“ verheiratet fein wird, darf er mir nicht mehr über die 


feiner 
Schwelle. Sch ſchwöre es bei der Madonna, bacco baecone! 


Der Kardinal drüdte ihm die männliche Rechte. 

‚ „Em guter Vater, ein ehrlicher Dann biit Du, Momolo! Und 
ge angelangen mit heute! Wir wollen nicht einmal wie gewöhn- 
ich zuſammen ſpeiſen. Umfomehr als der Contino bei feiner Braut 

te fein fol. — Heute Abend iſt große Gejellichaft bei Miſſes 

wall! Um fo bejjer, wir überrajchen die Damen! Vorwärts, mein 
eund, Du fährſt mit mir in meiner Kaleſche. „Ettore“ bleibt hier, 

A Stzu bit auf — 5 Beobad 

a Ta telt e3 jet für gerathen, von jeinem Beobachterpojten 
zu verichwinden. Er eilte ind Haus, um Beppino, den alten Kutſcher, 
zu ſuchen. Der ſaß natürlich bei feiner Freundin Bettina, und beide 
wollten zu Anfang nicht? davon hören, daß e3 mit dem Sonntage für 
beute zu Ende fein follte. Und als es nun doch jo kam, waren beibe 
hochlichſt enträftet. 

‚Der Eontino dachte an verjchiedene — e Herren, bei denen 
er tief in der Kreide ſteckte, nämlich Wuchererſchulden, von denen 
Oheim⸗Eminenz noch gar feine Ahnung Hatte. Er mochte deswegen 
auch den Kardinal nicht erzürnen; wie ein Lamm ließ er fich Ienfen 
und ftieg in den Wagen, ala ob er zur Schlachtbank und nicht zum 
Verlobungsfeſte gerübnt werden ſollte. 

zeppm hieb in die Säule und das Thor der Vigna wurde von 
gn dev geistoffen, der heute auch ala alleinige Gejellichaft an dem 
iſche mit Sor Gerolamo fpeifen durfte. 

Zräulein Tullia war auf ig Zimmer gegangen und hatte fich 
dort egejchof en und Orfolina jaß bei der Magd in der Küche. 

Als ardinal mit dem Nepoten in der Prachtwohnung an⸗ 
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langte, die Frau Nerwall im „Gran Bretagna” gemiethet, war anfangs 

niemand zugegen und fie mußten fajt eine volle Vierteljtunde ſich 

in dem großen Salon unterhalten. Der Obeim-Eminenz benußte dieſe 

Paufe, um den lungen Menjchen noch eimmal die Leviten zu lefen, 

und ihm zu allem willfährig wie einen Handſchuh zu machen. 

& ht einen Soldi würde er für ihn mehr bezahlen, nicht einen 
oldi!" 

Endlich, endlich erſchien Miſtreß Nerwall, aber fie hatte fehr rothe 
Augen, und in der Hand trug fie ein ominöſes Papier, eine Depeiche, 
gegen die der Kardinal aus der Zeit der Nuntiatur ber eine jehr 
große Abneigung hegte. 

Diefe blaue BYlitjchrift hatte das eigene, daß fie ihm immer nur 
Berdriegliches brachte! 

„Aus Neapel, von Amy — heute früh habe ich es erhalten”, er 
läuterte fie fchluchzend. 

Ah, es war wiederum eine abjcheuliche Botſchaft. Mik Amy 
war — entflohen, davon gerannt mit einem Verehrer, mit Signor 
Annibale Giacomelli, ein Menjch, der e8 verjtanden Hatte, ihr Herz zu’ 
gewinnen. 

„Dieſer Giacomelli! Nicht einmal einen Titel bejigt er”, ſeufzte 
die Amerikanerin troſtlos. Dann wandte fie jich in halber Wuth an 
die ftarr im Seſſel lehnende Eminenza. „Aber wer die Schuld trägt, 
iit jener Herr da! Ihr Neffe, Cimineng = ee — Signor Contino! 
Amy ift romantiſch, Ste ſchwärmt für Muſik, für Malerei, für Verſe! 
Aber er — wie ein Stod, nein, wie der Kommandeur im Don Gio- 
vanni! Der andere jang ihr Romanzen vor, er machte ihr Verſe! 


„Wie Herkules einftmals liebte Omphale 
Alfo detet Di an, nein, mehr noch Dein Annibale!“ 


Der Kardinal fuhr wie von der Tarantel geftochen in die Höhe. 

„Da Haft Du es“, fuhr er den verlegen dajtehenden Neffen an, 
„dieſe Verſe find wonoguch noch ſchlechter als die Deinigen! Und 
damit führt der Menſch die Braut heim!“ 

Miſtreß Nerwall an te jich, fie hatte Eile. Sie mußte nad 
Neapel telegraphiren, da je! re Einwilligung zur Qermälung gebe, 
und eine Kabeldepeſche an Dr. Nerwall Ichiden. Der Kardinal ſammt 
Nepote empfahl jih. ALS fie wieder in der Kaleſche jaßen, befahl er 
Peppino zur Vigna zu fahren. Gerolamo fam ihm wie ein ehrlicher 
grund vor, der feinen Kummer mit ihm von Herzen theilen würde. 

n jein Verbot gegen das Erfcheinen des Contino dachte er mit feiner 
einzigen Silbe, 
Als fie in den Hof de Heinen Beſitzthums einfuhren, alnrang 
ihnen lachend die Heine Orfolina entgegen. Sie trug rothe Yänber 
in den Haaren und in der Hand hielt fie ein großes Stüd Kuchen. 
kei Fan Garten, in der Laube, der Babbo, Tullia und alle!“ vief 
ie luſtig. 

„Um fo beſſer, um fo beller, meinte die Eminenza. Und auf 
dem fürzeiten Wege gingen beide hinaus zu dem Heckenroſenplätzchen 

Als Sor Gerolamo die beiden erblidte, ftand er auf und ftellte 
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mit Bihfehen glücklicher Miene dem Farhinal einen neuen Gaft, einen 
jehr Bü a eenen Menjchen vor die Augen. 
„Sieh' das ijt Unofrio Londini, ber Sohn, des 
veichen Schieferbeders ondini, und feit einer Stunde der Bräutigam 
memer Tullia!“ 
Das war der Gnadenſto on der Nobel gardit ſtand wie vernichtet. 
Ihſo keine Tullia, keine Millonärin und feine Dichtungen: fchlechte 


fälligerweije fiel ſein Blick auf die Iuftige Orſolina. Jetzt 
fam jte ihm noch um vieles jchöner vor, als ihre treuloje Schweiter, 
fie zählte rait vierzehn und war eine NRömerin. Wer konnte ihn daran 
verhindern, in Zukunft ihr feine Verſe zu widmen? 
Aber Fra Zadeo, der Dausmönd), zwinferte fchlau mit den Augen; 
ja, wenn Der Fra nicht geweien wäre! 














Berthold Auerbach als Redner.) 
Jahre 1887 wurde Berthold Auerbach durch ben 





Bei vom, —— hin — einen een 
A taatsrath Stichling auf ert, mi e 
en für Karl — —F ter ber Bor 


geichichten ergriff dieſe ehe enden, Fr ee Rede 
halten, deren a er ſelbſt mit einer hr een gi 


ſcharfen Rlauen jepadt und gejchüttelt — da er lange zu 
einem feſten Beruf nicht entſchliehen ek und es ihm bitter, nn 


u Taffen.“ Seinem nu joldenen ia eleitum und fo wieder 
Kinem ganzen Menſchen iefer Zwang mit den Wirkungen auf ein 
unbändiges Gemüt — nur zugute gefommen. Es war, nie 
der Ausgang lehrte, get ein ‚Stüc ür in baß bie württembergi 

Regierung zur Zeit ber Dem gogenbe auch ihn, den —E x 


aller Burjchenfi er An Werde dag ihn fogar für einige 
Monate die ——— Mauern —S —77 — = 


reiheit t nach dieſer erften Feuertaufe des Schidfalß, 

die Eile ottanen doch Fe em en tte als feinen 

Bein 5 Frig Reuter, athmete er auf. Er mag —* ſogar heimlich 
*) Das Inhaltliche dieſes Artikels i ip geöftentheite ben Kürzlich, erfi 


Fr des Beremwigten an feinen Better X. entnommen, bie biefer a Yo 
8 Denkmal in ber Literarifchen Anftalt zu Frantfurt aM. herauegegeben hat. 


'geuebenen Beitfcp 
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Haben, als es nun nicht mehr nach der Schnur ging, fondern 
wegen jeiner entjeglichen politifchen Larichigtel der Bote de 
eit⸗ 


rabbiniſchen Examen nicht geſtattet wurde. Denn von dieſem 
‚ penft an ſehen wir KH f 5 
' fennen. 


offen zum Beruf des Schriftiteller be- 
tallter Kritiker der von Auguft Lewalb heraus 
Europa," und von nun an entfaltet fich ſein 
lent von Jahr zu Jahr mit gejunder Stetigfeit. Im beftändigen 
Aufwärtäitreben jchreitet er, der ſich zunächſt Durch die Labyrinthe 
theoretiicher Betrachtungen bindurchwinden muß, von Tritiichen Arbeiten 
= der ollenbumg feines eriten Romanes fort, der reifen Frucht feiner 
xbeuollen Verſentung in die Perfönlichkeit Spinozas, weiiger einige 
ahre Darauf das ebenfalls romanhaft behandelte Leben des Epigramm- 
ter Ephraim Kuh folgt, beides Schilderungen jüdijcher Sitten um- 
end. Dieſe Werke zeigen, wie auch Die Briefe aus dieſer Dei ge 
läuterte jchrijtitellerifche und menjchliche Reife; aber erit allmählich 
eölieht fih feinem Bewußtſein wie ein fruchtbares Weizenfeld das 
vet, deſſen Beftellung durch liebevolle, bedachtſame Hand ihm nicht 
zur den eriten Ruhm, jondern feine dauernde Bedeutung eintragen 
jollte. 1845 wurden bie erften beiden Bände der Dorfgeſchichten her- 
a ehr um Kran Sabre darauf jteht der Dreiundzwanzigjährige im 
emes mes. 
Dieſem Entwickelungsgang des Schriftſtellers von allgemeinſter 
Erlofopbijcher Weltbetrachtung zur Schilderung beichränfter dörflicher 
Ale entfpricht das außergewöhnliche feines jonftigen Lebens. 
Schon früßzeitig lernt er über den feinen Kreis, in dem er einen 
Zeil jeiner Kindheit verbracht bat, binausbliden, einmal durch das 
tabbintiche Studium, dem er ſich im Zufammentreffen eigener Neigung 
and elterlichen Wunſches früher widmete, und dann durch ben Ueber⸗ 
gaug von der Talmudjchule in Hechingen auf das Lyceum in Karls⸗ 
de, von bier aufs Obergymnafium nach Stuttgart. Diejer Orts⸗ 
wechjel in erſter Jugend jcheinen in ihm zu einer Art Veränderungs- 
den Keim gelegt zu haben, die zugleich einem unbefriedigten 
ũth entipringt. Vor feiner eriten Heirat jchweift er von Ort zu 
Ort und nirgend läßt es ihm dauernd Ruhe. Aber da mit diejem 
iß ein ebenfo vegeö nach vieljeitigem Verkehr fich verichlingt, 
jo trägt ein Einblid in die mannigfaltigiten Lebensverhältniffe zur Er⸗ 
—— — ſeines geſellſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Horizontes nicht 
wenig 


he, wenn auch wohl nicht allzu arge Sebenönoth, (onodt 
en 


Er iſt wohlbe 


amd Wunden fchlagende Erfahrungen un Beruf, in der enwelt 
fonnten auf Auerbachg tiefwurzelnde Geiftesrichtung nicht umgeltaltend 
wirten. Er blieb, wie ihn ſchon als Schüler feine ungemein f jelnden 
Briefe ausweiſen, vorzugsweiſe in Dichter Top cher Betrachtung 
der Menſchen und Dinge befangen und vermochte fich nicht mit poſi⸗ 
tiver Energie in die Schranfen irgend eines Amtes zu bannen. Ein 
bis ins bobe Alter hinauf faft weiblich veizbares Gemüth, welches ihn 
Mangel an Entgegentommen, felbft wenn diefer nur eingebilbet fein 
mochte, ſtets bitter empfinden ließ, wird dann Dielen Hang zum Grü⸗ 
bein, zum Verallgemeinern glüdlicher und fchmerzlicher Erlebnijfe noch 
gefteigert haben. 


—— 
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Dieſen Geſichtspunkt gilt es feſtzuhalten, wenn man die geſammtt; 
Thätigkeit des merkwürdigen Mannes, die reich und raſtlos wie wenig 
war, erichöpfend beuctheilen will; und auch bei feiner Rednerthätigkeil] 
muß man jich denfelben gegenwärtig halter. | 

Veberblidt man die Reden, von denen Auerbad) jenem Vertrau⸗ 
teſten Mittheilung macht (und als gewiſſenhafter Selbſtchroniſt wird 
er deren kaum eine verſchwiegen El jo fällt zweierlei ind WXuge.: 

Eritend: dafür, daß Auerbach überhaupt erft im reifen Mannege 
alter vor einem weiteren Kreiſe fich hören ließ, daß ferner diefe zeit⸗ 
weilige Wirkſamkeit niemals zu einem wirklichen Nebenberuf fire ihn 

at werden fünnen, hat er zweifellos viel gejprochen. Angeſichts eines 
angen und vielbewegten Lebens jedoch find einige zwanzig ergriffene 
Gelegenheiten, Improvifafionen aller Art ſogar eingerechnet, feine große : 
Zahl, ja im Vergleich mit den Hundert oder mehr alljährlichen Exrpeb- 
torationen von Profeiforen, von Predigern und Seelforgern, jelbit dem 
Dutzend von reifenden Kebegülten eine verfchwindend fleine. | 

Trogbem zweiten® Auerbach bei der freiejten Weltanfchauung und 
mannigfaltigiten Erfahrung eine —A Auswahl von Gegen⸗ 
finden zur Bearbeitung gedabt hätte, find die Themata feiner Reden 
einesweg3 mannigfaltig. Dies hat wohl befonders darin feinen Grund, 
daß man ihn nicht mit Unrecht ſehr u je gehalten zu haben fcheint, 









die Gedenktage unfterblicher Genien zu feiern. Auch mag er ſich bei 
einigen dieſer Gelegenheiten felbft zum Reden, wenn auch nicht gedrängt, 
fo doch gemeldet oder ing Gedächtnig gerufen haben. Denn da er im 
Herzen der deutjchen Bildung lebte und feine reifiten Jahre Fe Ahr 
einen der Gentralpunfte derjelben, an Berlin durch allwinterlichen s 
enthalt und regiten Verkehr geknüpft waren, I fonnte er fich oft feine 
beſſeren Gelegenheiten wünfchen, feine, die ihm gerade jo willfommen 
fein mußten. Beim Schillerfeite in Dresden, wo er ald Komitemitglied 
und Berfaffer des in allen Blättern erichienenen Aufruf eine Rolle 
pielte, hat er auch beim Selma! den erften Sprud) gehalten. Drei- 
mal durfte er Leiling, den Vorkämpfer des freien deutſchen Schrift 
ſtellerthums und den Werfündiger des Evangeliums der Toleranz 
verherrlichen; ſchließlich Hat er Die letzterwähnte jeiner Reden am 
a odestag des Meifters gepalten. Er ſprach zu Fichtes 
undertjährigem Geburtötag 1862 in Berlin und zur Freiligrath-Feier 
1867 in Darmftadt. Eine Gedächtnißrede galt dem Politiker und 
riftſteller Venedey, und zwei Grabreden entrangen ſich dem er 
chütterten reundeäherzen am Sarge des amerifanifchen Dichters 
ayard-Taylor und des politiichen und volkswirthſchaftlichen Schrift- 
teller8 Heinrich Bernhard Oppenheim. Hiermit iſt jedoch Die Reihe 
erjenigen Reden Auerbachs on geichlojfen, durch die er wahrhaft 
—ã da fie fein Herz in Mitleidenſchaft zogen, welches ſich an 
perjönlicde Bedeutung und Größe mit wahlverwandtichaftlicher Wärme 
anflammerte. Alles übrige war entweder improvifict oder behandelte 
allgemeine Themata, und zwar folche, die für den Redenden eine bes 
fondere ſubjektive Bedeutung hatten, tveniglten® an eine ſolche ſich 
unjchwer anknüpfen ließen, zum Beifpiel: „Das Jahrhundert der Hu⸗ 
manität“, a ne „Soethe und die Erzählungskunſt“; oder es 
geſchah endlich auf perfünliche Aufforderungen im Verein für Samiliens 
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und Bollserziehung, im Verein zur Unterjtügung armer jüdilcher Stu- 
birender und im Handwerkerverein zu Berlin, lauter gewiß willfommene, 
ber jelten betretene Wirkungsgebiete für den warmen Volksfreund in 


ch. 

So oft nun auch freundſchaftliche Aufforderungen an ihn ergangen. 
em mögen, denen er dann in einem aus Menſchenfreundlichkeit, Enthu⸗ 
Posmus und Eitelfeit gemifchten Gefühl nicht wideritehen konnte — 
& blieb Doch eben vorzugsweife bei ſolch ehrenvollen Anträgen. Spon- 
kan hat es dieſen weich angelegten, veizbaren Dichter gewiß ſelten auf 
Die Rednerbühne getrieben. Daher die übertriebene Aeußerung, die er 
m einem Augenblick der Berjtimmung gegen den greund thut: er jet 

ı al feinen Reden nur gezwungen gelommen. Steine einzige Stelle, 
ein Wort in den Briefen, das abgejehen von wenig Improvifationen 
sigenes Unternehmen ducchbliden liege. Immer heißt es: ich fol, oder 
man bat mich, oder: man forderte mich auf. Freilich unterliegt es 
Finem Zweifel, daß eine Natur wie die Auerbachs, jo leicht beftimmbar: 
ed für Starken Weihrauchduft fait Eindlich empfänglich, diefem Zauber 
mehgeben mußte. Faſt immer wird man ihn bereit gefunden gaben, 
"Gh feiern zu laſſen, wenn man ihn fchon durch das bloße Gejuch. 
feierte, das ihn dazu Gelegenheit geben ſollte. Faſt ohne Ausnahme 

er bon tünmitchem, beraufchendem Erfolg oder doch von Hände⸗ 
brüden —5 Er iſt eben weit länger, als dieſer leerſte und ver⸗ 
guslich te Ruhm fonft Dauer bat, der Löwe des Tages in der Ber⸗ 
Gejellichaft geweien; daher mußte, ganz abgejehen von der Be⸗ 
deutung feiner rhetorijchen Seiltung, dem Mann und Menichen, oft 
ad) nur dem Gejellichaftshelden Beifall gejpendet werden. Er, der: 
von dem Glanz durchichlagenden Dichterruhmes und noch dazu Er- 
e3 umgeben war, und Durch: feine FH alle Welt Hatte 

und rühren Tönnen, der außer diefer Fähigkeit an dem Kern⸗ 

t feines Weſens eine Stüte fand, die mit vollem Necht auch die 
genen auf feine Seite brachte, — der ferner mit diefen norgägen 
die lebendigſte Produktivität im Geſpräch verband, ſtets wohlwollende 
greimblichfeit und das ee Bedürfniß fich feiern zu laſſen — 
er tonnte, ſelbſt wenn es doch Schließlich) unbequem geworden wäre, 
pur nicht umbin, gefeiert zu werden. Er. verbreitete Durch das feine, 

Harfe, allmählich abjtumpfende Parfün der Berliner Salons von 
einem Schwarzwalddorf ber einen yancı gelunder Bergluft, die durch. 

n Kontraft zumal erfrüchend und belebend wirkte. Auf dem Grunde 
feines kernhaften Weſens irn er den unauglöfchlichen Stempel des 
Raturfindes, aber welche Fülle von Anmuth, Feingefühl, glänzenber 
und vielfeitiger Bildung umhüllte diefen erquicdend ſtrömenden Urquell! 

Zwei jchwerwiegende Umstände find es, die in Auerbachs Weſen 
etwas ziwiejpältige® bringen: feine rveizbare, zum Grübeln zu allge 
reiner Betrachtung leicht geneigte Philofophen- und Dichterfeele und 
fein unruhvolles Trachten nach taufendfachem Beten nach immer von 
geuem varürter, beglaubigter Anerkennung, nach jtärkiter Anregung. 
Der Denker in ihm ſchweift gem, oft allzu ſehr ins allgemeine und 

nt ſich nad) Ruhe, nach ſtiller Einkehr; feine gefelligen Zalente, fein 
edürfniß, In, feiern zu lafjen, treten mit diefem Hange zur Einfamleit 
m grellen Widerſpruch und drängen ihn, fich dem Menjchengewoge 
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rückhaltlos Yinzugeben, ja er läßt fich von der trügeriſch⸗ ſaufter 
Zyranmenmacht des Augenblids oft über Gebühr leiten und beſtimmen 
Man darf wohl behaupten, daß Auerbach rednerijches —— 
in beſcheidenen Schranken geblieben, niemals zu einer Art 
diehen wäre, hätte die eine Seele in ihm, der ——A und —* 
—— die andere überwogen. Von dem mit Gewöl enden ea 
Den ömorgen bis zum trüben Lebensabend war fein Beruf eiglic, Der 
riftitellerd; fein Amt nöthigte ihn zu vegelrechter Ausibu 
Fin h ebetalenteb, feine „rei übernommene ar Wenn 
in und wieder in gemeinn ereinen au tt, 109 de er, ihnen 
dauernd mitthätig ich t an eine Wirkſ —& für das Volk, 
er als tuenbergiges —5— aus ſeinem Schoße in er leiben 
das innerfte ürfniß fühlte, —— ſich doch au —— 
des Gevattersmannes eines Kalenders für jedermann, auf gelegent- 
liche "Reifebelanntichaften, auf den m und wieder erneuerten perjöns 
lichen Verlehr mit ſeinen an Bauern. Es bleibt alfo etwa 
ß gendes übrig, v2 he sur 3 er Birffamteit veranlaſſen konnte: 
F e fun ft Kr: n 43 I Sir zen Eitelkeit, —* 
nicht minder iſt, ſich tauſendfach geltend 
Langen jeiner Sreunde, ben —55 — ten Seit it nu a auch im Ber 
baren Leben um zwei au a I ber Rednerbühne zu ſehen; — 
endlich dieſe Drei ton oder auch nur zwei derfelben je in Schwäche 
rem au „ärkevem Rabe a kan 
n den Bordergrund tritt für unbefangene —— — natürlich 
die Frage nach dem rednerifchen Beruf Auerbach, worüber die Selbit- 
berichte, fo ausführlich und unv äljcht fie Ind, fein unbedingt glaub- 
liches Zeugniß geben können. ten wir uns jedoch zunaͤchſt am * 
ſo iſt es nicht Fehr auffallend, daß fie vorwiegend den Freudenrau 
über Anerkennung und Seel wieder! * * allein aus der 












—* ten ori nicht ein Er aber. eigentlich ——ã 
Vorbereitung enthalten. 

„Eine Sälularrede,“ ſchreibt er in dem Briefe, welcher feiner 
Fichte-Rebe vorhergeht, „muß in fich etwas von dem Weitgejpannten 
des von ihr umfaßten Bei eitraumes haben; man muß mit Siebenmeilen⸗ 
itiefeln über das einzelne hinwegſchreiten. Die bedingenden, einfchrän- 
kenden, motivirenden Beiſähe in der Charalteriſtik haben da nicht (aß, 
und 4000 ubhörer haben, möchte ich jagen, ein einziges großes Auge,“ 
da3 nicht für kaum des Heinen gemacht und geitellt ift.“ 

Im Februar 1878 ſprach Auerbach auf einem Feſtmahl der ba- 
maligen nationalliberalen Fraktion, bei Dem außer ihm noch die Schrift 
jteller Rodenberg und Wilbrandt anwejenb waren. Er bemerft darüber 
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: folgendes: Ich ſprach von der neuen Stellung der Dichter in dem 
endlich errungenen einheitlichen nationalen Reich, und wie die vorans 
gegangenen —* der Dichtkunſt und wir beſcheidenen Nachfolger das 
nationale Bewußtſein und deſſen ſtaatliche Geſtaltung heiſchten und 
aufbauten, und führte dann weiter aus, daß bei allen großen Werken, 
Domen und Brüden die Sage geht, der Baumeiſter habe in Ber- 
| inmitten der Ausführung des fo ideal Geplanten Du und 
| t verloren, und das wird dahin ſymboliſch und thatfächlich 
angeführt, da er fich hinunterſtürzte, denn die Ausführung am ſpröden 
A unter Beihilfe vieler hat eben 1 ernüchterndes, da3 zur Ver⸗ 

ich entwideln kann. Die Aufgabe ift und bleibt, treue Aus: 

! zu bren, die Liebe zu Freiheit und Vaterland muß jich zur 
| Tue geilen, und IK brachte “ mein Hoch auf diefe treue Ausdauer.“ 
diefer wohlgeprägte Slanz, der ung das Bild des Künſtlers, 

des Denker und vor allem des vollen, liebenswerthen Menfchen zeigt, 
hat feine Kehrfeite, die fich unfchwer aus den Briefen erlennen (ah 
So oft fich nach vollbrachter That alles ums Katheder zu ihm 
hängt, fo fehr er fait nur Worte der Anerkennung „gehört u haben 
‚ Weint, — auf das Gemüth des Redners wirft dad achgefich! einer 
| oft einen "leichten Schatten. Und daß diefer Schatten feine 
—— Regung iſt, dafür jprieht feine ftetige Wiederkehr und 
Auerbach ich allmählich über diefe dunkle Empfindung Har wird 

md fie durch viele Selbjttäufchungen vieleicht hierdurch zur wenigſtens 
igen Selbftertenntniß in ihm heranreift. Nicht dies allein; ge- 

dert und beftätigt wird Die Selbiterfenntnik dadurch, daß das Ur- 
des Freundes Jakob, der feinen Berthold freilich nur einmal get 

wen hören, dieſelbe Richtung nimmt. Es ift das Uebermaß von Er- 
gung, worin der reizbare enthuſiaſtiſche Empfindungsmenſch fich be⸗ 
fühlt, während aller Augen nur Die eine Richtung nach feiner 

on nehmen, und die Spannende Erwartung der Hundert Obren, 
öpie und Herzen feinen Ehrgeiz. fein Hochgefühl, aber auch eine ge- 

€ Aengitlichkeit ihm zum Nachtheil fteigert. Nach den Berichten 
über die erſten Reden möchte es allerdings fcheinen, als habe diejer 
me Stunde lang andauernde Hochdruck der findung nur fein 
des ein wenig abgenupt, ein Mangel, den wohlthätiger Schlaf 
ausgleichen fonnte, Der auch gewiß nur aus dem Mangel an Uebung 
——— Auerbach gebraucht aber gerade an einer dieſer erſteñ 
Stellen ftärkiten Ausdrud und meint, er fühle fich vor innerer 
Erregung jo „aufbrennen,” daß eine dftere Wiederholung ihm ſchaden 
müßte. Dies ift ein offenbares Zeichen, daß es dem fonft kräftig ge- 
bauten, felten nervöſen Dann an rednerifcher Routine fehlte, Die je 
immere Feuer allmählich in Die fteinernen Scranten der Selbitbeherr- 
ung gebannt und fo zu mob täuender irfung auf die Zuhbrer 
und ii Iebjt gebracht haben würde. 
ir ba ter auf Die —* vorweg ſchon Bedacht genommen, 

welche, wie aus der öfteren faſt ermüdenden Erwähnung dieſes Uebel⸗ 
ſtandes hervorgeht, in der That dabei in eine für den Redner bedenlliche 
Witfeidenfchaft gezogen worden find. Wenn ſchon Auerbach ſelbſt fort 
md fort in allerlei Barintionen, in halber Verzweiflung von den un- 
günftigen Wirkungen folchen Weberjchtwangs, freilich nur in der Form 
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des Selbiturtheils redet, jo hat der grund, al3 er einmal Gelegenheit 
rm den Freimd zu hören, dieſen Mangel in der That als äußerlich 
törend empfunden und fi) unverhohlen mit gewohnter freundichaft- 
licher Entichiebenheit darüber —A 

Aus dieſem Kardinalmangel ſcheinen die übrigen in den Briefen 
ebenfalls peinlich empfundenen * bald mehr bald weniger gefloſſen 
zu ſein. Wir erfahren zum Beilpiel aus den äußert offenherzigen 
und gewiſſenhaften Beichten, die er ablegt, daß manche Reden, da fie 
„aus mangelndem Gedächtniß“ abgelejen würden, Dadurch um ihre 
volle Wirkung betrogen jeien. Vielleicht blieb dieſe Gedächtnißſchwäche 
nur aus Mangel an tetiger, die Herrichaft über das Wort fürdernder 
—* he und wurde durch die hochgradige Nervenerregung 
n eiteigert. 

Genug, alles zufammengefaßt iſt von Stil und Inhalt, Die nad 
den Proben der Briefe el eriten Ranges gewejen fein müjfen, und 
zwar aud) Ipeptel rebneri 2: das übrige als minderwerthig ringsum 
abzufchälen. Die Hauptjadye, in der jeder Vortrag erit jemen noth⸗ 
wendigen äußeren Stüßpunkt findet, d. b. die Vortragsweiſe jtellen 
ſchon die Briefe als von anzuzweifelndem Werthe heraus. Nur bei 
einer einzigen Nede und zwar bei wenig bedeutender Gelegenheit, kenn⸗ 
zeichnet jic) Auerbach als volllommen Herr über dag Wort; während 
er ſonſt ſig mehrfach über ſein mangelndes Gedächtniß, zum Ueber⸗ 
druß oft über ſeine grenzenloſe Erregbarkeit beklagte. 4 

Dieſer Ertrag an Erkenntniß, den uns ſchon die Briefe liefern 
konnten, wird bekräftigt und gleichſam auch zur äußeren Thatſache ge⸗ 
tempelt durch die Zeugniſſe zweier hervorragenden Schriftiteller, eines 
charf und eines milder urtheilenden, die den gefeierten Kollegen mehr⸗ 
ach reden gehört haben. Beide ſtimmen völlig darin überein, daß es 
um die Ausbildung ſeiner redneriſchen Sühigfeiten, um feinen ganzen 
Habitus als Nedender nur mangelhaft bejtellt gewejen fei. 

Julian Schmidt behandelt in einem umfafjenden Artifel über den 
Berewigten im Septemberheft der Deutichen Rundſchau von vorigem 
Jahr nebenher auch unſer Thema und betont mit der gewohnten 
fühlen Schärfe dreierlei Auerbach habe fich beim Reden überboten 
nach verjchtedenen Richtungen hin. Er habe die Mienen und Geberden 
eined Propheten zur Schau getragen, während er bei dem fubjeftiv 
ſchwankenden, ———— — ſeines Naturells dieſen hohen Na⸗ 
men des Märtyrerthums nicht verdiene. Er habe ferner mit allzu 
ſichtbarer Erregung geiprochen, und endlich jei er inhaltlich Hin und 
wieder auf entlegene Gebiete der Abſtraktion abgeichweift. 

In viel milderem Ton, aber in der Gejammtichäßung auf das⸗ 
jelbe hinweiſend fchreibt mir Julius Nodenberg in einem Privatbrief 
als Erwiderung mi eine Anfrage. Zunächſt bemerkt er, daß der Biel- 
umtorbene mit großer Vorliebe jede Gelegenheit ergriffen habe, öffent: 
lich zu veden und fich dazu berufen gefühlt habe. Habe er fich, wie 
denn meilten® auch gejchehen, vorbereiten können, jo jei Das, was er 
pelagt, vortrefflich gerzejen Bei Improvifationen jedoch babe er oft 

njelben Gedanfen wiederholt und überhaupt bei ſolchen Gelegen- 
geiten mehr durch jeine Perjönlichfeit, ala durch fein rt gewirkt. 
ie in den Briefen mitgetheilte Erregung beim Reden und nachfolgende 
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höpfung wird bier von Rodenberg beitätigt. Auerbach habe fich 
met ſehr indring ih an die Zuhörer gewandt, und fo zwar immer 
Jemen Eindrud nicht verfehlt, aber niemals Hingeriffen. Seine ftarfe 

eyung habe fich dem Zuhörer meiſtens mitgetheilt und man habe 
ihn, eben weil er felbft jo tief von feinen Gedanken und Empfindungen 
durchbebt wurde, ein gewiſſes Uebermaß verziehen. Aber jo produktiv 
Auerbach im Gefpräch gewejen Ich „pontane Beredſamkeit“ Hat er nad) 
Rodenbergs Schäbung nicht bejeflen. 

Dieſe beiden Urtheile von ohne Zweifel bedeutenden, aber grund- 

iedenen Männern fallen ſchwer ins Gewicht. Sie find der 
Schiedsſpruch über eine oftmals wiederkehrende Selbitbethätigung des 
gejellig gefeierten Todten, welcher das de mortuis nil nisi bene nicht 
un mindeſten verlegt. Ueber dem Grab des Hervorragenditen wie des 
geringiten Menfchen joll der Ueberſchwang an Lob und Tadel N in 
dad Gleichmaß rubiger Sachlichkeit ſetzen. An dem Bild des Ber- 
jtorbenen ſoll die Nachwelt mit milder Hand die Stellen aufzeigen, 
wo er nicht mehr gewejen als fterblich. 


9. Lammers. 


— 
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Zu ihren Hüßen.*) 
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J Ge nie Reifter 
r Ihnen götiliche" Freude verheikt. 


Unfelige Buddhiſten 
Mit ihres Schlafes Wahn, 
Wenn en ie, fetigeitalüchtig, nur wüßten, 
Bas hier geſchehen Tann. 


IL 


Es läuten die fernen Glocken 
m zur Kirche hinein, 
mi men fie ht Ioden, 
Ich will nur felig fein. 


Wär’ id, immer fo frei von Sünden 
Als jegt zu biefer Stund’, 
San mich nichts heiliges binden, 
13 ein Kuß von Deinem Mund. 


t fie Ber geküßt, 
on % En a heute tüffen? 
ee füßer 
jeifer iſt es a zu wiffen. 

Diefe anmuthigen Meinen Gedichte verrathen ein fiebenemüzbiges, nicht ge 
wohnliches hear alent. Sie gewinnen umfomehr an Reiz, wenn man beben! Beben. 
— HH Ka de “ nel une —7— —A— ee 
Heinen Lieber unb verleihen ihnen ben Sander ber ER, s “u 
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Geſtern bat fie mich geküßt, 

Heute will fie faum mic, grüßen; 
Was man einen Tag geniept, 

Muß man and’'ren Tages büßen. 





Gapricriofa. 
Mädchen, ich kenne Dich, 
Zaunige Dirne, 

‚Beute Io liebevoll; 
orgen im bitt'ren Groll 
Falt'ſt Du die Stirne. 


Mädchen, ich Terıne Dich, 
Sanft von in Erden 
Beben die Blide fich, 
onniglich treffen mich, — 
Was Toll das werden? 


Mädchen, ich kenne Dich, 

Raſch mit Erröthen 

Senken die Blide Wr 
rum jo wonnigli 


Willſt Du mich tödten? 


DOrford. Sidney Wes Hate. 
Balliol College. 


— 
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Reiſebilder von der Offer, 


Von Dr. Xdolph Kohut. 
I 


erlin mag wohl das Mekla der ee Civili⸗ 
ſation, das Eldorado der Groß: und Weltitädte, der 
Rieblingsaufenthalt des high-life Deutſchlands ſein 
aber im Sommer iſt es dort fürchterlich und der Menſch 
verfuche die Götter nicht... . Die seinen Badereiſen 
— freilich) in das Kapitel der modernen Mode 
IR franfheiten, denen zu huldigen „ehie“ ift, aber der Berliner, 
NE) muß den Staub feiner Heimat in der Hundstagshige von 
7 jeinen Füßen ſchütteln, denn das fommerliche Berlin iſt das 

Schrecklichſte der Schreden. Wenn die Julifonne auf unjere Häup⸗ 
ter mit leidenjchaftlichem Eifer ihre Strahlen herabjendet, wenn der 
Bacillus des märkiſchen Sandes ſich in unſere Zungen —— 
wenn die tropiſche Hitze unſere Lebensgeiſter ermattet, dann erfaßt den 
Spreeathener eine wahre Verzweiflung! Wer ſich s nur irgendwie leiſten 
Tann, ergreift den Wanderſtab, d. h. eigentlich, Löft ſich ein Billet, um 
per Eijenbahn oder Dampfisi aus dem Häufermeer ſich zu flüchten 
und an ben Ufern des wirklichen Meeres neuen Lebensmuth zu ge 
winnen. 

Auch ich wollte es im Juli vorigen Jahres ſo gut haben wie 
andere Leute, die ſich den Luxus einer Badereiſe geſtatten können; 
meine im Dienst der Tagespreſſe ohnehin ſtark mitgenommenen Nerven 
bedurften der Ruhe und als Landratte jehnte ich mich begreiflichermweije 
nad) der See, ben Fluten des Ozeans. Statt jedoch das jtille Meer 
Eile ae bejchloß ich dem teehenen Opean Deutjchlande, der 






Ditjee, eine Vifite abzuftatten. Um dahin zu gelangen, bedarf es feiner 
open Vorbereitungen und nur einiger Stunden, Vor einigen Jahren 
at der verjtorbene Dr. Strousberg eine Broſchüre veröffentlicht, in 
welcher er den Plan entiwidelte, Berlin zur Seejtadt zu machen. Sein 
Projekt ift nun in gewiffen Sinne in Erfüllung gegangen, Berlin und 
die Oſtſee find fich thatjächlich ſehr nahe gerüct. Der Minifter May- 
bach hatte nämlich im vorigen Jahre die jehr humane Jdee, am den 
Sommabenden einen fogenannten „Ehemannszug“ einzuführen. Diejer 
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Bat die Löbliche Beſtimmung, die während ber Woche in ihren 
arbeitenden samilienväater 2c. über Sonntag zu Weib und 
ern an die Oſtſee zu entführen. Er trifft nach) 41/, Stunden Schon 
Swinemünde ein, noch an demjelben Abend kann man auf der Ve- 
zanda in Heringsdorf oder Ahlbe sogen, um am Montag früh, wenn 
will, ebenjo jchnell wieder nach Berlin auricgufehten. 
Auch ich) dampfte, trogdem ich feine Frau und Kinder an der DOft- 
fee aufzujuchen Hatte, vielmehr mit meiner Familie reifte, mit diefem 
—— ab; denn trotz des furchtbaren Gedränges auf dem 
ettiner Ba 










nhofe bot ſich mir ein ſehr amüſantes Bild der. Von 
allen Seiten famen Männer herbeigeftrömt, von denen jeder eine Kleine 
tafche bet fich trug, fie alle wollten zu Muttern — wie der Ber: 
jagt. Die fröhlichen Gefichter diefer Sommerfriichler, die in ihrem 
Strohwittwerthum durchaus feinen Grund zur Melancholie gefunden 
haben jcheinen, ihre Unterhaltungen und PBlaubereien hatten etwas 
anbeimelndes und als ich von mehreren Coupegenofjen jogar als 
„vierte Dann” zum Skat Dringend eingeladen wurde — die Ber⸗ 
Einer Ehemänner reifen ohne die Karten nie —, dann unterließ ich es 
nicht, Miniſter Maybach einen ftillen, aber innigen Dank für 
jeime liebenswürdige Fürſorge für Ehemänner und die es werben wollen, 
abzuftatten. 


- — Die wenigen Stunden verflogen raſch; ehe ich's gedacht, langte ich 
Bereits in Swinemünde an. Dieſes ER — mei eriter Stations⸗ 
at. Barım heißt der Ort Swinemünde? Wan erzählt ſich über den 

des Namens folgendes: der jetzige Swineſtrom bildete ſich 

erft nach und nach; früher bildeten Uſedom und Wollin eine einzige 
Iufel Anfänglich war die Furth zwiſchen beiden Injeln gering ımd 
utend; um ſie zu paſſiren, legte man einen Schweinelopf hinein. 
Daraus entftand der Name Swine Hr die Furth, welchen Namen mar 
beibehielt, ald aus der Furth ein breiter Strom geworden war. Nach 
dem Strom benannte man dann die Stadt... . Ohne die Richtigkeit 
Dieier Etymologie näher zu prüfen, kann ich nur dag eine jagen, Daß 
inemünde nicht gerade einen imponirenden Eindrud macht. Ein 
Fiſcherort ohne bejondere Schönheiten, mit etwa 9000 Einwohnern, 
erinnert er an ein großes holländiiches Dorf. Faſt alle Häufer haben 
einen — Anſtrich, mit Ausnahme einiger jhöner Neubauten, 
wie der „Reichöpoft“ und des großartigen „Wilhelm&bades" am Strande, 
welch letzteres Durch feine monumentale Architektur ſelbſt einer Welt» 
ſtadt zur Bierde gereichen würde. Als ich in den Straßen und Gaſſen 
| chlenderte und den Weg nad) dem Strande einjchlug, fonnte ich 
nicht innhin, mich über die Kirchhofsruhe zu wundern, die allenthalben 
herrſchte. Es Lan Leinen größeren Kontraft geben, wie aus dem be⸗ 

-täubenden Fewünt im a in F e Sole an ee 

‚za gerathen! Das meilte Leben t im Hafen; ortige Schiffs⸗ 
2 — iſt bedeutend und zahlreiche deutſche und —— — — 
dãniſche, engliſche, norwegiſche, pollänbiiche und amertlaniiche — ankern 
baf on dem Bollwerk zum Strande ift ein weiter Weg, der da⸗ 
durch ae wird, dab man die Jogenanne Plantage — ein jehr 
Bübiches, meilt aus Erlen und Buchen ehehenbes Wäldchen, das von 
vielen Allen und Wegen durchſchnitten iſt — paffiren muß. Am 
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Strande angelangt, erblickte ich die Oftfee in Ihrer ganzen majeftätiichen 
Pracht. Es war gegen Abend, als ich da3 Meer ſchaute und unwill⸗ 
fürlich vezitirte ich die Worte Hermann Almer?: 

Sanft wallten bie Gewäſſer auf und nieder 

Und pläticherten mit weiten Flockenſchaum, 

Als fpielten fie halb wachend, halb im Traum 

Und jummten leife füße Schlimmmerlieber. 


Daun blickte ſcheidend noch bie ſchöne Soune 
Auf al’ die Bracht Halb aus der Flut empor, 
Ein felig Flüſtern ſchauerte durchs Rohr — 
Dann alles eine flille, große Wonne. 

Am Strande wehte ein kühler Wind, der jehr wohlthuend berührte. 
Vergebens fuchte ich eine feite Strandpromenade, wie fie ſonſt in allen 
[abionablen bädern zu finden iſt; tropaliehem promenirten in der 
Nühe der Meeresbrandung am Strande, der bier jo feit ilt, daß er 
nicht allein von Fußgängern, jondern auch von Fuhrwerk benugt wer⸗ 
den Tann, zahlreiche Spaziergänger, in der ganzen Ausdehnung des 
Strandes von den Damenbädern bis zur Weſtmoole. An den Dünen 
faßen zahlreiche Knaben und Mädchen, die mit großer Geſchäftigkeit 
die dort in großer Anzahl umberliegenden, von der Oſtſee angejpülten 
feinen und verichiedenfarbigen Mufcheln ſammelten oder mit ihren 
Schippen fleißig im Dünenjand Tchaufelten. 

ichts erinnert daran, dag Swinemünde ein Luxusbad ſei, nicht 
einmal die Toiletten der Damen. Die Damen aus Berlin, Stettin und 
anderen Städten Brandenburgs und Pommerns, Die bier Ihre Kur ver⸗ 
bringen, fommen nicht hierher, um ihre Zoiletten auszustellen, jondern 
ihre fchwachen Nerven zu jtählen, Seeluft zu athmen und möglicht 
ruhig und zurüdgezogen zu leben. Sowohl das zarte Beiilecht auf 
der Strandpromenade, wie dasjenige, we ger die mehrmals in der 
Woche im Königs-Wilhelmbad ftattfindenden Konzerte zu bejuchen pflegt, 
zeichnete ſich durch fchlichte und einfache Roben aus. Bon Luxus war 
nirgends eine Spur. Leichte, mit Spigen und Bändchen verjehene 
Sommerkleider berrichten vor, — alles erinnerte an den fommerlichen 
Blütentraum, der und alle umgab. 

Doch Hat die Kultur, Die alle Welt beledt, ji auch auf Swine- 
münde erjtredt. Neben den erwähnten Kongerten un König Wilhelm- 
bad, forgen — die Muſen Thalias und Melpomenes für Die Bers 
jtrenung der Gäſte. Wie unglaubli e8 auch Eingen mag, jo it es 
doch wahr, daß Swinemünde ein Stadttheater befigt; wie ländlich-fittlich 
es dort nacht, habe ich mit eigenen Augen zu beobachten die Ehre 

ehabt. Der Herr Direktor — ein jonjt ganz bonetter — — ver⸗ 
chmähte es nicht, die Petroleumlampe während der Pauſen in der 
Vorſtellung hö ſtegenandis anzuzünden, und der Herr Kapellmeiſter 
ſuchte die Talglichter durch Betröpfelung ſeines Dirigentenpultes zu 
befeſtigen. Die Petroleumlampen verbreiteten ein ſehr zweideutiges 
Licht, ſo daß immer im Theater ein „elair-obscure* herricht. 

Noch andere Sehenswürdigkeiten befigt Swinemünde, welche ihm 
einen großen Ruf verichafft haben: den Leuchtthurm und Die beiden 
Moolen; die Oft und Weltmoole. Der Leuchtthurm ift 1858 erbaut 
worden; feine Höhe beträgt 70 Meter und er gleicht einer fchlanfen 
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Säule. Eine Wendeltreppe von etwa 300 Stufen führt zur Höhe. 
Das Licht des en ftrahlt meilenweit ind Meer — 
Eine herrliche Ausſicht auf das offene Meer, auf die ganze Küſte, die 
Inſel Uſedom und Wollin, die Swine, das Haff und Die ausgedehnten 
gorlten der Umgebung belohnt reichlich Die ben der Erſteigung. 

ie ein wundervolle Panorama liegt Waſſer und Land zu unferer 
Füßen; und indem wir oben ftehen, denken wir unwillkürlich an Neptun 
und juchen nad) dem Dreizad des Beherrſchers der Meere und jeden 
Augenblid haben wir das Defübt, als wenn wir die Stimme des 
Meergottes hören würden, welche der Menjchheit und den Fluten 
fein Donnerwort: „quos ego!“ „auruft .... Was Die beiden Moolen 
betrifft, jo iſt die Oftmoole 1500, die Weitmoole 1100 Meter lang, 
fie beftehen aus Bieligen Steindämmen und haben den Zweck, die Ver⸗ 
jandung der Swine, dieſes wichtigen Armes der Oder, zu verhindern. 
Durch die 1829 erfolgte Errichtung derjelben iſt es erſt möglich ge 
worden, die Swine für größere Sci paſſirbar zu machen. 

‚Im allgemeinen ift Swinemünde nicht danach angethan, und zu 
begeiltern und die Berliner fehen daher auch auf dieſen Badeort, wo 
am meijten diejenigen fich niederlaffen, die in dem viel theureren Misdroy 
oder Heringsdorf aus pefuniären Rüdjichten nicht ihre Sommerville- 

tatur nehmen können, mit einer gewilfen Geringihägung herab. Ein 
Berliner Wigblatt hat gerade zu jener Beit unter dem Stichwort: 
„Dedenjand“ einen malitiöfen Artikel iiber Smwinemünde gebracht, der 
die dortigen Hoteliers fehr aufregte; da aber dieſe Bemerkungen nicht 
unbegründet find, mögen diefelben hier im Auszuge mitgetheilt werden: 
„er hat jemals,“ heißt es dort u. a. „schon etwas von Seenland 
gehört? Vielleicht noch Feiner unferer Leſer. Und doch ift „Dedenjand“ 
ein Badeort,“ welcher Leuten von bejcheidenen Anfprüchen und Freun⸗ 
ben ber Natur nicht genug empfohlen werden kann. Was follen wir 
viel über die reizende Lage von Dedenjand fagen? Es liegt an ber 
See, das fagt alles, Die See wird nie langweilig und ein Spazier⸗ 
ang bietet immer genug des Unterhaltenden und Belehrenden dar. 
die liegt ein geologiſch intereffanter Stein, dort ein Kork, der viel- 
eicht aus dem indilchen Ozean hergefchwommen kam, dort eine Muſchel, 
dort ein todter Dorjch, Dort eine desgleichen Dorſchin. So iſt für Ab⸗ 
wechjelung in Hülle und Fülle immer geforgt...... Herrlich iſt der 
Sonnenaufgang, der u weit bequemer zu genießen it, ald der Son- 
nenuntergang. Beide finden regelmäßig an jedem Tage zu bejtimmten 
Beiten ftatt. Auch der Mond trägt urch fein, dem eleftrifchen jo 
** Licht viel dazu bei, den Aufenthalt in Dedenſand angenehm 
zu machen“ — 

Ein ganz anderes und entzückenderes Bild follte ſich mir am an⸗ 
dern ‚Lage barbieten, als ich Heringsdorf, die Perle der pommerjchen 
Ditfeebäder, bejuchte. Hier kann von „Dedenjand“ nicht mehr die Rede 
jein! Entzüdende Iandfchaftliche Reize, eine feltene Berbindung von 
Wald und See, der Genuß ozonreicher und ftaubfreier Wald- und 
Seeluft, fofette, ja pilante, mit allem Zauber der itektonik ausge⸗ 
ſtattete Villen, die den Meeresſtrand umſäumen, vortreffliche, mit allem 
Komfort eſtattete Bade- und Wohnungseinrichtungen und die fried⸗ 
liche Ruhe, die uns in dieſem reizenden Fleckchen pommerjcher Exde 
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empfängt, — all dies trägt dazu bei, daß Heringsdorf immer mehr 
der Sommeraufenthalt der wohljituirten Berliner, Stettiner, Branden- 
burger und Pommeraner wird. Allerdings reifen ja auch Kranke nach 
Dem Sdorf, diejenigen nämlich, die an Anämie, Skropheln, Rachitis, 

roniichem Rheumatismus, Magen- und Brondjallatarrh, Aſthma, 
Neuralgie u. |. w. leiden. — Aber die große Mehrheit der Badegäjte 
befteht aus kerngeſunden, wenn auch zuweilen nervöſen Menjchen, die 
ft erholen und Deranigen wollen. 

Dicht Hinter Ahlbed gewahrt das Wuge auf allmählich anfteigenden 
Höhen bis zu dem fogenammnten „Kulm“ immer Ipönere Waldpartien, 
die vom Hauche des ewigen Frühlings und unfterblicher Poeſie durch⸗ 
webt zu fein jcheinen. Wie ein rieſiges Schlok im Walde, wie em 
Baubermärchen aus „Zaufend und eine Nacht“ gruppirt ſich überaus 
malerifch peringebarı- Auf einem Hohen Uferrande, inmitten eines 
I&önen, alten Buchenwaldes gelegen, frappirt Heringsdorf vor allem 

uch feine entzüdende Lage. Während der Strand in Swinemünde 
öde ift, ift derjenige von Serin dorf wahrhaft veizend. Es war em 
herrlicher Morgen, als ic) von der großen und breiten, aus Holz ges 
immerten Strandbrüde aus meine Umfchau gie Nicht weit vom 
trande entfernt, an den bewaldeten Höhen entlang, erblidte ich rechts 
und links, jo weit nur das Auge reicht, wie koſtbare Perlen anein⸗ 
ander gest die ſchmuchſten Villen, welche das ganze Ufer umſäumen. 
a n ungen und Hügeln erheben ich dieſe le Se din 
mudtäftchen. O ihr glüdlichen Bewohner diefer Villen! Ihr jeid 
vor den Strahlen der Sonne geichüßt, denn in bie Dichten er, in 
welchen jo laufchig und hei ich die Villen liegen, dringt die Glut 
des Himmelsauges nicht. Dieſe Rieſenterraſſe von Wald und See iſt 
in der That wundervoll und ſucht überall ibreögleidhen. Die vielen 
underte aus Ro geflochtenen Strandbuden, Die nicht weit vom 
trande in drei Reihen fich hinziehen, nehmen fich ſehr zierlih aus 
und dienen den Badegäften, die hart am leere Siefta Halten und 
alles ungenirt fehen möchten, als ein ſehr willkommenes buen retiro. 
Zu dieſem Iandfhaftlichen Panorama köſtlichſter Art ſtimmt das Meer, 
welches wie ein unermeßlicher Spiegel ich vor unjeren Blicken aus⸗ 
breitet. Sein Lüftchen regte fich und Fräufelte Die Oberfläche des Sees, 
nur Die Farbe der See war eine mannigfaltige und abwechiel greiche: 
bald grün, bald blau, bald ſilberwei r einige ter und 
Bil cherboote, Die auf der See Treuzten und von denen einige der Lan⸗ 
ungöbrüde zujteuerten, welche in der Nähe der Strandbrlide fich be- 
findet, und wie dieſe auf hohen Pfählen ruht, brachten einige Ab⸗ 
wechſelung in das harmonische Bild. 

Ein Spaziergang am Strande gewährt einen feltenen Genuß. Der 
Wellenſchlag der Oſtſee ift hier kräftiger und ftärfer wie m Swine⸗ 
münde und Misdroy. Bahlreiche cheln und Schneden aller Art, 
Formen und Farben Liegen im Dünenjand gefreut, — Die Köſen, 
wo die Gräfin Ejapfa- Hutten, die Exgemalin des Großherzog? 
von Darmitadt, jo gerne weilt, jo wird aud) Heringsdorf |pdttiich Die 
Kinderitube Berlin genannt; und nicht mit Unrecht. Hunderte von 
Knaben und Mädchen jah ich am Strande im Sande herumbuddeln 
und nach Muscheln juchen. Wie Gnomen, ftatt in der Erde zu 
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wühlen, treiben diefe ul der Erde ihr ae und Die gerötheten, 
gel ejfunden Wangen und die fröhlichen Ausrufe der Kleinen bewveiien, 
dab dieſe Beichäftigung nicht nur eine: jehr beliebte, jondern auch dem 
Wohlbefinden und dem Humor _der Kinderwelt jebr ujagende iſt. Es 
wäre zu wünſchen, daß alle Kinder Berlins J Die dann 
hier verlebten! Die Kinderiterblichfeit Der HeichBhauptftnbt wäre 
wohl feine jo enorme und unfere Jugend die Jahr aus Jahr ein in 
den dumpfen ullokalen ſitzt, würde ihre ſo I fahle und ajchgraue 
Gefichtafarbe bald verlieren ... . Neben den Tleinen interejjirten mich 
auch die großen Kinder, namentlich Diejenigen, welche jchon Die Kinder- 
ſchuhe ausgetreten hatten und weiblichen Gejchlecht3 waren. Die jumgen 
Damen in ihren Bafthüten, die den Strand entlang promenirten, in 
ben Babehäuschen jaßen, oder aber auf den —25 — Bänken mit 
em Buch oder einer Stickerei in der Pant, ingegofjen träumten, 
verlörpern das Bild der Hoffnung und Sugend. Freilich hat es 
auch wicht an einigen weiblichen Exemplaren gefehlt, welche ſchwär—⸗ 
meriſch und jchwermäthig dem Spiel der Wellen zufaben und die ein 
lebendiger Kommentar zu dem heimatlichen Gedicht waren: 
Das Fräulein fand am Meere 
Und feufzte tief unb bang; 
Es rührte fie jo fehre — 
Der Eonmnenuntergang. 
Zur Balbeinjamkeit zum beichaulichen Träumen unter Bäumen, 
im Schatten Fühler Matten, kurz, zum dolce far niente ijt fein Dft- 
jeeban ‚jo geeignet wie Heringsdorf mit jeinen alten grandiojen Buchen- 
— ldern, die ſich Stunden lang hinziehen und deren feier- 
1 Se durch nichts en Bi her — * ſei denn, daß zuweilen ein 
ederter Sänger ein Lied hervorſchmettert. Wald See wett⸗ 
eifern, um das eben Mer —* Hl * angenehm als möglich zu 
machen. Der — t umfaßt etwa 800 Morgen und Die 
Sirie der au * Im Heringsdorf befigt, und der in erfter 
Linie roße Aufſchwung dieſes Seebabes in den legten Sahren zu 
verdanken Mt. bietet alles Hd um D wi Verſchönerung Des Forſtes 
wie durch die Pflege der Bäume und Wege dem Gaſt den dortigen 
alt zu einem wahrhaft genußreichen zu geſtalten. Wie Herings⸗ 
} Io it auch feine Umgebung entzüdend: „Der lange Berg,” 
Iberg,” „die Wiltoriahöhe,” „der Präſidentenbege 
8 len Ag m. find herrliche Aufenthaltspuntte; fi berall iſt Waldur 
—* ir et — bietet ſich eine —— Auajicht auf as 
übera rauſcht es gar geheümmipvoll in ben alten Buchen⸗ 
und Sliefernwäldern, und alle diefe Stimmen j ae das Lob Dermge 
dorfs zu flüftern und den müden Pilger zu u mahnen. 
Die Sage, welche fait die ganze ai fe der ng; ee in den Kreis 
Ihrer mbfteriöfen Geſchichten gezogen, bat fich auch ugs dorfs be⸗ 
mächtigt. Kilometer weit in See — zwiſchen dem Steckelberg und 
Damervw ſieht man eine oft bedeutende Brandung; dort befindet ſich 
ein gr es Riff von Be und die Sage erzählt nun, als habe 
unlene Stadt... . bier geftanden, waß aber ein Irethum iſt. 
ar Ka viel jteht jet daß an dem aus errati en Blöcken beſtehenden 
häufig bei Nordſturm Schiffe ſtrandeten. Viele von den 


ann 
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granitnen Blöden wurden feinerzeit zum Bau der Moolen nad) Swine- 
münde geichafft. Was die verjunfene Stadt Vineta betrifft, fo ſoll fie 
im 5. Sahrhundert die größte Stadt Nordeuropa geweſen fein; ihre 
Einwohner beitanden aus Wenden, VBandalen, Sad Griechen und 
anderen fremden Kaufleuten. Diefe Stadt aber habe wegen ihrer 
Lafter und Sünden ein Ende mit Schreden genommen; urplöglich jet 
Bineta von den Wellen des Meeres verichlungen worden. Darauf 
jeien Die een von Gothland gekommen und hätten alles weg- 
eholt, was fie num von dem Neichthum. der Stadt aus dem Meere 
Derausfifchen fonnten; eine Unmaſſe von Gold, Silber und Erz und 
von dem herrlichiten Marmor. In der zugrunde gegangenen Stadt 
jet aber noch immer ein merkwürdige Leben — jei dad Waſſer ſtill, 
10 Ic man oft im runde des Meeres jeltiame Gejtalten durch Die 
Straßen wandeln in langen faltigen Kleidern. Oft jähen fie auch au 
goldenen Wagen oder auf großen jchwarzen fer en. Manch 
gingen fie Fröhlich und geichäftig einher, manchmal bewegten fie ft 
in langjamen Trauerzügen, einen Sarg zu Grabe geleitend, Die fil- 
bernen Glocken fünnte man noch abends bei Sormmenuntergang läuten 
hören und am Ojtermorgen jähe man die ganze Stadt, wie fie früher 
gewejen, aus den Fluten emporiteigen. Wenn es Nacht und ſtür⸗ 
mifches Wetter fei, dürfte niemand der alten Stadt nahen, ohne Gnade 
werde jedes Schiff an den Felſen geworfen, und dort zerichellt; feiner, 
der dort gewefen, hätte fein Leben retten können. 


nach Misdroy. Die Fahrt dauerte etwa zwei Stunden. 
Dörfer Prittow und Keſeburg, wo der Dampfer anlegte, und durch 
den Viezinger See bis — führte unſere Tour. Da Misdroy 


Gepräge und die Prachtbauten nehmen gr vollends den börflichen 
Anſtrich. Die Lage ift, wenn auch nicht 0 chön, wie biejenige Herings⸗ 


een ſich zu 
uenden Geſammtbild, das auf das Auge und das de 


promenaden au uch, iſt Ichon darauf bedacht, daß die neuefte Sommers 
mode zu ihrer Geltung komme. Eine bejondere Spezialität Misdroys 
bilden die hohen Berge, welche bis zur Höhe von 100 Metern ich 
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über den Meeresipiegel erheben. Vom „Spitberg,” „Saffeberg,” „Go: 
janderg und anderen reizenden Ausfichtspunften in der Nähe Miss 
098 gewinnen wir einen prächtigen Ueberblid über diefen intereffanten 


Badeort. Die Umgegend von Misdroy iſt ebenfo manigtaltig wie 
zeignoll. Der unmittelbar an den Ort grenzende Hochwald bededt eine 
Fläche von mehr als 3 Duadratmeilen und erftredt fich bis an das 
ohe Meeresufer. Als Seebad und Hlimafülcher Kurort zeichnet ich 
droy Durch erfriichende und Träftigende pontuft aus; Das See⸗ 
waſſer bat bedeutenden Salzgehalt und die Wälder gewähren fteten 
Schuß gegen Talte Norboftivinde, — nur eine Unannehmlichkeit ift 
vorhanden, die manchmal fehr läſtig fällt. Die Müden plagen ben 
Saft oft in unglaublicher Weile, jo daß Misdroy den Auf genießt, 
das mücdenteichite Bad Deutſchlands zu fein. — Julius Trojan meint 
joger, die Müden feien der dritte, wejentliche Beitandtheil der Mis- 
royer Luft, während die Badedirektion als jolchen nur den Ozon er- 
wähnt. — In einem Vergleiche zwiſchen Misdroy und Heringsdorf 
bemerft der Reiſende 9. Sage einmal treffend: „Vergleicht man beide 
Orte unbekümmert um ihre Umgebung, jo wird man ohne Befinnen 
Heringsdorf die Balme zuerfennen muͤſſen. Diejes Enjemble eleganter 
und maleriicher Villen auf und zwiichen waldgefrönten San mit 
anmuthigen Ausſichtspunkten auf Wald und See, welches Heringsdorf 
darbietet, kann Misdroy nicht aufweiſen. Tigentliche illen, die nur 
von ihren Beſitzern frequentirt werden, bejigt leßtereß nur jehr wenige. _ 
In der Anlage der Miethshäuſer hat man gefehlt durch Einhaltung 
zu eng aneinander liegender, ſich rechtwinkelig durchkreuzender Straßen- 
güge. Man hätte mehr Raum zwilchen den Gehöften laſſen jollen. 
er Wald, der in Heringsdorf jeinen Fuß mitten hineinſetzt, beginnt 
in Misdroy erſt am Saume des Dorfes. Won bier aus freilich er- 
tredt er fich viele Meilen weit ununterbrochen, w prend der Herings⸗ 
orfer Wald Al; bald Lichtet; obwohl die ganz in der Nähe liegenden 
Gen den Wäldern Misdroy8 an Ausdehnung und Schönheit nicht 
na n.” 

Dre übrigen, oben genannten vier pommerjchen Seebäder Tünnen 
mit dem Zrifolium Swinemünde, Heringsdorf und Misdroy den Ver⸗ 
gleich in Feiner Weiſe außhalten. 

L’appetit vient en mangeant — die nut Ojtfeebäder 
teizten meinen Neijeappetit noch mehr, meine Sehn uch richtete fich 
nach dem —* land Deutſchlands, der Inſel Rügen, und ba 
mein Urlaub noch wicht abgelaufen war, verließ ich Heringsdorf und 
fteuerte um 7 Uhr morgens mit dem Vergnügungsdampfer „Neptun“ 
auf mein Biel los. 


IL 


Das Wetter war wunderfchön, nicht zu warm und nicht zu Talt, 
und Neptun flog auf ber glatten Fläche der See mit Pfeilgeſchwindig⸗ 
feit dahin. Die meiften Paffagiere auf dem Schiffe wollten Stubben- 
fammer beſuchen. Bon Heringsdorf, beziehungsweile Swinemünde 
beförderte der Vergnügungsdampfer Diefelben innerhalb 36 Stunden 
an ihren Beitimmungsort und brachte fie wieder zurüd. Mein Reije- 
ziel galt zuvörderſt Dem Seebade Saßnitz, welches noch 2 Stunden 
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von Stubbenfammer entfernt ift und mit Recht ala dag „nordilche 
Benedig” bezeichnet wird. 
ir dampften auf offener See. Der Anblid des unbegrenzten 
Meeres in feiner impofanten Größe iſt ein jo erbebenber, daß Sich mit 
Im nichts vergleichen läßt. Einige Dampfer, die nach Heringsdorf, 
isdroh und Swinemünde fahren — mehrere weiße und gebe Segel 
und aahlreighe Fiicherflotillen flogen an uns vorüber; die Wellen des 
Meeres funfelten und blipten ganz wunderbar im Sonnen ein und 
unwillkürlich fielen mir all die Sagen ein, die ſich an dieſe Stelle der 
Oſtſee knüpfen, die ſchönen Seejungfern im Haff, der gute Geiſt des 
Meeres, Klabautermann, der die Schiffe eitet, bis ſie untergehen, 
ſie alle ſchwirrten mir durch den Sinn. Während ſich die * ſo 
I verhielt und die Wellen leiſe flüfterten, erinnerte ig mich der 
rchtbaren Sturmflut, die im 14. Jahrhundert die Inſel Rügen heim⸗ 
ſuchte und die Atſe in ihren Tiefen aufwühlte. Damals ß die 
Inſel Rügen mit dem Feſtland verbunden geweſen ſein; aber der 
furchtbare Sturmwind ſoll Rugen von Pommern en haben, I 
daß ein Theil dieſer Injel in die See verjanf, da, wo jie Der große 
Baldan heißt. 
Es alängte bes Waſſers Epiegel, 
Und fill, wie ein wallen chwa 
Mit ausgebreitetem Flüugel, 
Durchzog das Schiff feine Bahn. | 


Und flüfern hört’ ich's im Schweigen] 
Bon altem entihwunbenen Glüd, 
Und traute Geftalten fich neigen 

Sah id mit Tiebendem Blick. 


Wir en die Swinemündener Moolen und fuhren an der 
Küſte von Ujedom entlang — linfer Hand tauchte die Greifswalder 
Die (Eiland) auf, eine ſehr romantiſch gelegene, mit aa. ar ver⸗ 
ſehene Inſel, die lebhaft an Helgoland erinnert. Wir paſſirten die 
tküſte der Halbinſel Mönchgut, wo noch etwa gegen nden 
leben, die ihre Nationalität beibehalten und ihre einheimifchen Sitten 
und Trachten jeit Sahrhunderten treu bewahrt haben; ferner das 
Goöhrenſche Hövt mit dem Badeort Göhren und fuhren dann in ges 
rader Richtung Über die Prorer Wiek zuerjt nach Stubbenlammer, wo 
meine —— — wie ich bereits bemerfte, landeten, d. h. mit⸗ 
tel3 Fiſcherboote unter ſehr erfchwerenden Umftänden and Land be= 
fördert wurden und dampften jchließlich nach, Saßnitz zurüd. Gegen 
6 Stunden hatte die Seefahrt gedauert. Saßnitz hat feine Landung?» 
brüde und jo geihah aud) hier unfere Ueberfahrt durch Boote. 


Se mehr wir a) dem Dampfer der Inſel Rügen uns näberten, 
deito granbiofer geitaltete ich das Lanbchafliche haufpiel vor un 
jeren Augen. Die größte deutſche Infel ericheint wie ein gewaltiger 
Kreis auf der Meeresfläche; immer Ober und höher fteigen rieſige 
fteile Kreidefeljen aus dem Meere, und Die weiße Farbe derſelben kon⸗ 
traftirt ganz wunderbar mit dem Grün der uralten Waldungen und 
dem Blau der See. Wie Giganten der Vorwelt, wie Kolofje aus ber 
vorjündflutlichen Zeit ragen dieſe gewaltigen SKreidefelfen mit ihrem 


al] 
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üppigen Baumjchmud in dag Meer hinein. Wer hätte je diefen An- 
bli vergefien, der einmal defjen inne wurde? 

Das Seebad Saßnitz, eingefeilt in einem ſchmalen halte, breitet 
ft) auf beiden Berglehnen aus und aus dem jaftigen Grün der Heinen 
zierlichen Gärtchen tauchen einfache, m reinlich gehaltene, weiß ge- 
tünchte, mit Stroh und Rohr bededte Häufer auf; die einen recht ge- 
fälligen Eindrud hervorrufen. Vom Sa aus gejehen, ericheint Sap- 
nig wie ein allerliebites kleines Paradies, wie ein Nofengarten von 
Schiras, das aber am offenen Seejtrand Liegt umd von einem herrlichen 
Laubwald in meilenweiter Ausdehnung begrenzt wird. Die Bezeich- 
nung: „das nordiiche Venedig" iſt nicht unberechtigt. Nicht allein die 

errliche, ja poetilche Lage, jondern auch die milde Luft, die ung um⸗ 
üchelt, und die ganze Romantik, Die dieſes Fiſcherdörfchen um- 
iebt, — all das erinnert an die „bella Venezia“ — allerdings mit 
em jehr wejentlichen Unterſchiede, daß Saßnitz von der Kultur im 
allgemeinen noch wenig beleckt iſt. Das Fiſcherdörfchen zählt etwa 
300400 Einwohner, die fich durch Fiſcherei und Schifferet ernähren. 
Erit ſeit den legten 10 Jahren hat es die Aufmerkſamkeit auch weitere 
Kreije auf Al, gelenkt und der Fremdenzufluß nimmt von Jahr „a 
Jahr zu. ie eine landjchaftliche Idylle, wie das verlörperte Still- 
leben erjcheint Saßnitz. In den Damen- und Herrenbädern baden 
Nerven- und Rückenmarkleidende mit großem Erfolg, und das Klima 
I ein fo angenehmes, daß viele Zeidende dort Heilung finden. Der 
Strand iſt zwar nicht jo impoſant wie in Deringäbert, aber der Natur⸗ 
nd wird durch andere Gaben entjchäbigt. Tauſende und Abertau- 
ende von großen und Heinen Granit⸗ und Feuerſteinen und Sreide 
m den verichiedeniten und buntejten Formationen und Farben find 
den gungen trand entlang meilenweit zerjtreut zu finden, und aus 
dem Meere jelbit ragen tiefige Felsblöcke hervor, Die von den Kreide- 
feljen im Laufe der Sahrhunderte fich abbrödelten und die der Sturm- 
wind in die See hinausfegte. Auf der Rhede von Saßnitz liegen 
mehrere Schiffe der Taiferlich deutichen Marine, u. a. ein Uebungsfchiff 
der jungen Matroſeneleven, welches mit Erlaubniß des Flottenkomman⸗ 
deurs von den Badegäften bejucht werden darf. Zwiſchen den Bade- 
pläßen 5 Damen und Herren iſt ein Polspaniilon angebracht, von 
eſſen Höhe eine hübjche Ausficht auf das Meer fich eröffnet. In 
Sapnig befindet ſich auch die — übrigens fehr einfache — Badeein⸗ 
richtung des Brinzen Friedrich Karl. Dieje Indpausanfiebelung, bes 
Bringen bat fein Sopha, feinen Spiegel und nirgends ijt eine Spur 
von Luxus zu bemerien. In dem kleinen Speiſeſaal befindet fich ein 
gie Inſtrument und im Garten blüht ein wunderbarer Blumenflor. 
vorigen Jahr, als ich in Saßni war, war auch der Prinz an⸗ 
wejend und ich konnte mit eigenen Augen jehen, wie der hohe Herr 
feine & jehr geliebten Blumen mit eigenen Händen pflegte. 
nz Saßnitz umzieht der prächtigfte Laub- und Tannenwald, 
und im Anbetracht dieſes Umſtandes und feiner herrlichen Lage hätte 
Safnig alle Ausficht, ein Weltbad zu werden, wenn ihm nicht ber 
eigentliche Strand mit Düne und Seeſand fehlte und der Seegrund 
nicht jo jteinig und fcharf wäre. Ein Kleiner Knabe mit treuherzigen 
Augen — barfuß und barhäuptig — welcher der offizielle Führer von 
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Saßnitz ift, geleitete mich nach _dem etwa 10 Minuten entfernten ⸗ 
renberg. Von hier aus genießt man eine hinreißend ſchöne Ausſicht 
auf Saßnitz, die See und die tiefe Waldſchlucht. In der Nähe ber- 
jelben befindet jich der jogenannte Sölobberg, wo man in eine tiefe 
Schlucht blidt, von welcher Die Sage behauptet, daß einft hier der be- 
rüchtigte Seeräuber Störtebed mit einen Genofjen gehauft habe. Die 
Stimmung, die ig dort meiner bemächtigte, hat der Dichter treffend 
in die Worte gekleidet: 

Welch Ichönes Bild zu meinen Füßen! 

Hier möcht ih weilen manchen Tag, 

Den Odem Gottes recht genießen 

Beim Waldesflang und Bogelfchlag. 

Hier muß die Seele fih verjüngen 

Und fohwellen wie im Lenz , 

Hier muß fie fih zum Himmel ſchwingen 

Und jubeln laut und fingen bell.... 

Etwa 10 Minuten von Saßniz entfernt liegt dad Seebad Eram- 
paß auf hohem Ufer mit vielen gejchmadvollen Villen, Bauten, Hotels 
und Logirhäufern. Crampaß iſt bei weiten jtiller wie Saßnitz, aller- 
dings auch — billiger, denn bei aller Liebenswürdigfeit, die wir den 
— 5*— Rügianern nachrühmen müſſen, verſtehen ſie ſich doch vor⸗ 
trefflich auf die Kunſt, den Fremden das Geld mit Grazie abzunehmen. 
Nur ſehr fchwer Tann man in der haute saison Zimmer für einzelne 
Tage bekommen, die Herren Hotelier3 find aan iv das Penſions⸗ 
ſyſtem, d. h. fie nehmen gern ſolche Gäſte, die auf Wochen, beziehungs⸗ 
weiſe Monate ſich einlogiren und dort volle Penſion genießen. In 
kürzeſter Friſt wird vorausſichtlich Crampaß bezüglich der Eleganz und 
Bequemlichkeit ſeiner Wohnungen Saßnitz überlügeln Ich aß im 
gokel zum „Walfiich" und machte Die Bemerkung, daß wie in allen 

eebädern, jo auch dort im Menu die Fiſche eine große Rolle ſpielen. 
Die Steinbutte, der Favoritfiſch der Nügianer I nie; aber auch die 
übrigen in der Oſtſee gefangenen Side find jehr beliebt, nämlich: 

eringe, Flundern, Dortihe, arjche, Yale, Störe, Lachſe, Krabben zc. 

on Crampaß führt eine Allee Direkt zum Wald und ein Fußweg zu 
den Saßnitzer Häufern. — 

Das großartigite Naturfchaufpiel des an Naturjchönheiten und 
wundervollen Ericheimungen jo reichen Rügen ift ficherlih Stubben- 
fammer. Hier hat die Natur ihre ganze Prachtfülle und Schönheit 
in verſchwenderiſcher Weiſe außgejtreut und die Sage hat überdies 
jedem Kreidefelfen, jede Ba) Iucht, jedes Hlinengrab, jeden See, jeden 
Duell mit dem Zaubermantel des geheimnikvollen und myſtiſchen um⸗ 

üllt. Wer in diefen von uralten Buchen, Eichen und Tannen ges 
ildeten Riefendom der Natur tritt, an deſ en Stufen die ewigen 
Wellen des Meeres rauſchen und branden, der wird ſicherlich mE 
mächtigſte ergriffen werden und von einem tief religiöfen Gefühl durch⸗ 
drungen, wird er die Worte des Dichters flüftern: 
Den Gott, den Du in Klofterhallen nicht, 
Im Prun e ftolger Städte nicht gefühlt, 
Der bonnernd des Gebirges Feld zerbricht, 
Das feines Lichtes Glut Im Meere kühlt, 
Ihn ahuf Du bier in Walbdeseinjamteit, 
Die von der ird'ſchen Laft Dein Herz befreit... 
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Bon Saßnitz nach Stubbenlammer führen mehrere Wege. Ent- 
weder kann man dahin per Dampf= oder Segelboot in 2 Stunden 
oder mitteld des Wagens auf dem Fuhrweg oder aber zu Fuß ge- 
langen. Der leßtere Biad, der 3—4 Stunden dauert, ift der beſchwer⸗ 
füchlte, aber auch der interejjantefte und lohnendſte. Ich wählte den 

ußweg und machte mich um 8 Uhr morgens in Gefellichaft einiger 
erren, die theild in Saßnitz, Wo in Heringsdorf, theild in dem 
bade Binz fich aufhielten, auf die Wanderung. Wir geriethen in 
den ausgedehnten, Icer an die auftralifchen und amerikanischen Ur- 
wälder erinnernden Wald der Stubbnig. Bevor wir eingetreten waren, 
berrichte draußen eine Hite von 25 Grad im Schatten, im Walde aber 
war es fühl, Won der See wehte der Wind BL angenehme Kühlung 
herbei und die Bäume bildeten an vielen Stellen Grotten und Lauben, 
urch welche die Strahlen der Sonne abjolut nicht hindurch dringen 
fonnten. Uralte riefige Buchen, deren Gipfel kaum zu fehen waren, 
veremmigten fich zu Parks und „Buſchs“ und jo entitanden gewiijer- 
maßen Promenaden. Nach einiger Wanderung erblidte man eine ins 
Meer vortretende riefige SKreidewand, „die Blaͤſe“ genannt. Won dort 
aus fonnte man da3 ganze Meer überfchauen und der Anblid der 
ftillen uferlojen See, deren Wogen jich an den Kreidefelſen brachen, 
war ein erhebender. Je weiter wir vorwärts fchritten, deſto zahlreicher 
wurden bie Streidefeljen — von denen die „Heinen und großen Wiſſo⸗ 
wer Klinken“ die befamnteften find — und man glaubt, die ſpitz aus⸗ 
laufenden Strebpfeiler einer gothiſchen Kirchenwand vor fich an haben, 
wenn man dieje ausgehöhlten aredefezieſe ar auf deren Den 
ſich üppigfter_ Wald auöbreitet. Auf der Hälfte des eoeges zwiſchen 
Saßnitz und Stubbenkammer befindet ſich eine freundliche Reſtauration 
mitten im Walde, benannt: Waldhalle“ Ermüdet von der Wande⸗ 
rung auf den zum Theil fteilen Wegen und —A— von Hunger 


chüttelt das Laub der Bäume. Dieſe Ruhe hat etwas 
feierliches, ſabbatliches und die Stille wäre faſt eine eine 
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wenn nicht das Gemurmel eines Silberbächleind fich hie und da 
hören ließe. 

Endlich ſenkte fich der Weg und wir ftiegen auf etwa 100 Stufen 
in eine tiefe Schlucht. Dort fließt der „Kieler“ — fühle — Bad, Am 
Ufer befinden ſich riefige Steine, die von der Brandung des Meeres 
befpült werden und aus der wildromantifchen Schlucht rauſcht der 
Bad) hervor. Jenſeits des Kieler Baches begann eine jehr beſchwer⸗ 
liche, aber dankhare Wanderung. Es gehört ſchon eine jehr gute Lunge 
. dazu, um die Höhe des Bergplateaus zu erklimmen, und wären ni 
bie und da einige Ruhebänke angebra t, jo würden verhältnikmäßig 
nur wenige den teilen geilen erflimmen. Ueberall berricht ringsum 
"wundervolle Romantif. Soll ich von den Waldjchluchten und all den 
föftlichen Geftaltungen plaudern? Nein, — ich will nicht alles ver- 
rathen! Der Touritt, der Rügen bereijt, unterlajfe e3 ja nicht, diefe 
herrlichen Plätze aufzujuchen. Endlich erreichten wir den nächiten Ziel⸗ 
punkt unferer Wanderung: Kleinftubbenfammer. Es find dies ſteile 
Sreibejetfen mit fchönen Ausſichtspunkten; Hier ift die Viktoria- und 
Wilhelmficht, zur Erinnerung ar die Anwelenheit des Kaiſers Wilhelm 
und der Frau Kronprinzeifin am 10. Juni 1865, durch Denkſteine be- 
zeichnet. Die Wände von Sleinftubbenfammer gleichen koloſſalen, ſenk⸗ 
recht aufgeführten Mauern, wenig geferbt und gejplittert, oben am 
Nande ausgezadt und mit fortlaufenden Spalten. Kleinſtubbenkammer 
wird von Großſtubbenkammer — Ichlehtweg Stubbenfammer ge- 
nannt — durch eine große Schlucht getrennt und verbindet der be- 
rühmte Königsſtuhl nebſt diefer Schlucht die beiden Kammern, eine 
impofante he welche an Höhe alle übrigen überragt und über- 
Jeupt der höchſt gelegene SKreidefelfen der Infel Rügen it. Den 

eitel des sönigeftußl frönt eine einzelne Buche. ‘Der 409 Sn 
Fi e, ſchroff aus dem Meer aufiteigende Königsſtuhl erpebt fih fait 
enfrecht über der See, welche wir wie einen weikgrauen Saum gerade 
unter uns erbliden, während der Rand derjelben gleichlam unter un⸗ 
ern Füßen erfcheint. Der sönigejkud! ift von einigen unjerer nam⸗ 

afteften Dichter befungen worden. Aus dem Reiche der Poeſien hebe 

ich diejenige von Adalbert von Chamiſſo hervor, die nur wenigen 
unter unferen Lefern bekannt fein dürfte. Diefe Verje behandeln Die 
Volksſage der Jungfrau von Stubbenfammer und lauten: 


Ich trank in fohnellen Zügen Sie niet auf Felfenfteinen, 
Das Leben und den Tod Umbrandet von ber Flut, 
Beim Königsftuhl auf Rügen Und wuſch mit vielem Weinen 
Am Strand im Morgenroth. Ein Tu, befledt mit Blut. 
Ih kam am frühen Tage Umfonft war ihr Beginnen, 
Nachfinnend einfam ber Sie wuſch und wu mit Fleiß, 
Und lauſcht' dem Wellenfchlage Der böfe Fled im Finnen 

Und fchaute übers Dieer. Erſchien doch nimmer weiß. 
Wie jhweifend aus ber Weite Da ſah fie unter Thränen 
Dein Blid fi wieder neigt, Mich an und bittend faft; 

Da bat ſich mir zum Seite Da bat ein heißes Sehnen 
Ein Feenweib gezeigt. Mich namenlos erfaßt. 

An Schönheit fondergleichen, Gegrüßt ſei mir, Du blendend, 
Wie nimmer Augen —* Du wunderſames Bild! 

Mit goldner Kron' und reichen Sie aber, ab ſich wendend 


Gewändern angethan. Sprach ſchluchzend, aber mild: 





Grüß Gott, Herr Bruder! 
Nah dem Driginalgemälte von Carl Naumann. 
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Ih meine trüb und trüber Hätt'ſt Du: „Bott helf!“ gefprochen, 

Die Augen mir und blind; Ih wär erlöft und Dein, 

Gar viele zieh’n vorüber Die Hoffnung ift gebrochen, 

Und nicht ein Sonntagstind. Es muß geidieden fein!" — 
Nah langem, bangem Hoffen, Da ftand fie auf, zu geh 

Erreichſt auh Du den Ort — Das Tuch in ihrer a, 

O bätteft Du getroffen Und wo die Pfeiler fteben, 

Zum Gruß das rechte Wort! Berſank fie und verihwanb. 


IH trank in fchnellen Zügen 
Das Leben und ven Top. 

Beim Königsftuhl auf Rügen 
Am Strand im Morgenroth. 


inter dem Königsſtuhl befindet ſich eine uf, welche von zwei 
jenkrecht aufgerichteten Kegeln eingefaßt if. Die Sage eräblt, daß 
tier emjt die berüchtigten Seeräuber Störtebed, Gedede, Michael, ge⸗ 

uft haben. Am Strand entlang gehend, fand und jammelte ich die 
Dort in großer Anzahl umberliegenden Betrefakten, Kreide, verfteinerte 
Fr Ft Donnerfeile, Kröten⸗ und Slapperiteine. Diejelben werden 
theil8 aus den abgerifjenen Kreidefelſen, theils aus der Meerestiefe 
berausgejpült. 

Ein Wegweiſer zeigte und den Weg nach der Dertbanurg Es 
iſt dies eine große Erdumwallung in einer Länge von 160 Schritt 
deren Wände etwa 30 Meter * ſind. Die Natur, welche jo wun⸗ 
derbar in ihrer Laune ift, hat Hier eine großartige Feſtung errichtet. 
Nach der Sage joll hier der Tempel ber ——— Göttin Hertha 
geſtanden haben. Rechts weiter gelangten wir auf einem freien geeb⸗ 
neten Platz in der Waldung. In der Mitte ſteht eine uralte, rielige 
Buche, die mit ihren großen, breiten Aeſten faſt den ganzen Pla über- 
hattet Einige Schritte weiter und wir erbliden den dunklen Spiegel 

ed Herthajees, eingerahmt von Gebüfch und Waldung in einem 
Heinen Thale, welches von Waldungen umkfränzt wird. Dieſer See 
iſt etwa 200 Schritte lang. Die romantifche Lage und jagenhafte Er- 
gäblungen, welche fich an dieſen See knüpften, dejjen Ufer von Rieſen⸗ 
äumen befchattet werden, haben den Herthafee zur Berühmtheit ver- 
hoffen. Schon Tacitug Npricht in feiner „Germania” — caput 20 — 
von der Herthaburg und dem Herthaſee. Thatſache ift, Daß beide ſchon 
in heidniſchen Zeiten eziftirt haben. Ein fchmaler Fußſteig, der von 
der Buche abwärts führt, geleitet uns zu den beiden Opferjteinen, 
die gleichfalls mit der Herthafage in Verbindung gebracht wurden. Es 
find dies zwei große Steine, von denen der eine eine Rinne und von 
ber_eine Schale zeigt, in Die angeblich) das Blut der Geopferten 
Hineinfloß, und im zweiten Stein wollen Leute mit lebhafter inbil⸗ 
dungetrat die Abdrücke eines kleinen und größeren ge es gefunden 
haben. Man wird nicht fehlgehen, wenn man in dieſen angeblichen 
Opferſteinen nichts als erratiſche Blöcke ſieht, die ſich in Rügen und 
ommern allenthalben vorfinden. Der Königsſtuhl Hat auch kriegeriſche 
iten jchon erlebt. Die Franzoſen benußten 1801 den Königsſtuhl 
zu einem Wachtpunft an der Küfte Während der Kontinentallperte 
— 1811 — hielt ein fchwedijches Kommando den Königsſtuhl bejegt 
und wehrte einem von dem englijchen seriegehehilfe abgejandten Boote 
die Landung; Hierauf ſchoß das engliſche Kriegsichiff mit feinen Ka⸗ 
Der Galon 1885. Heft X. Band II 97 
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nonen den Königsſtuhl hinauf, daß die Kugeln durch die Gipfel der 
Buchen jauften..... 
Die Schatten de Abends ſenkten ſich bereits, als wir auf einem 
Segelboot nad Saßnitz zurückkehrten, voll der unvergeßlichen Eindrücke, 
die wir empfangen hatten. Ich war während der ganzen Fahrt in 
alt timmung, aber einige Damen und Herren aus unjerer Ges 
ellichaft waren zum Tode betrübt, — die Yermiten wurden Opfer der 
Seekrankheit und der Menſchheit ganzer, Sammer faßte mich an, als 
ich in die gebrochenen Augen ſah, die mit dem Leben abgejchloffen zu 


haben ſchienen. W 


Von Saßnitz aus fuhr ich nach dem berühmten Park und Schloß 
des Herrn Geheimraths und Direktors der Diskontobank, U. v. Sanle 
mann, Schloß Dwafieden genannt, welches etwa eine halbe Stun 
entfernt von Crampaß ift. Am Meeresitrande, mitten im Walde, — 
dem fogenannten Lanfener Walde — liegt das Feenſchloß des Millio- 
nürd. Der wohlgepflegte, prachtvolle Park iſt 60 Morgen groß und 
führt für die Wagen und Gäfte des Herrn von Hanjemann — aber 
nur für dieſe — eine breite und bübjche ls bireft zum Palais, 
Auf a Uferrande, mit der Vorderfront auf die See gerichtet, er- 
eb! ich num al? großartiger Säulenbau mitten in diefem Parke das 

—— welches nach dem Entwurfe des Berliner Bau⸗ und Regierungs⸗ 
raths Die von 1873—1876 aus Teangöltichem Sandftein und ſchwe⸗ 
diichem Granit erbaut wurde. Es gewährt einen geiabein bezaubern- 
den Anblid. Ich genoß die Ehre, ſämmtliche Räumlichkeiten des 
Schloſſes in Augenſchein nehmen zu dürfen, während der Anweſenheit 
des Beſitzers. Die Möbel find zum großen Theil Gobelins und rühren 
noch von dem Water des Schloßheren, dem ehemaligen Finanzmintjter 
David Hanjemann ber, der dag befannte geflügelte Wort geiprochen: 
„In Geldfachen hört Die Öemittflichteit auf.” Die an den Wänden 
hängenden prachtvollen Delgemälde älterer und jlingerer Mkeiiter, Die 
alten, venetianischen Spiegel und Kronleuchter, die werthuollen Eben- 
holzjchnitereien, die antifen Statuen aus weißem Marmor, die koſt⸗ 
baren Tapeten der Schmiebeberger Snduftrie und all die a 

ür 


Kunftgegenftände, infolge ihrer Seltenheit und Schönheit an und fü 
ſich don ein großes Vermögen repräjentirend, all das muß man fehen, 
um 


en Werth dieſer brillanten Einrichtung gebührend würdigen zu 
fünnen. Bon den Kurioſitäten ermwähne ich hier nur eines ga Sanit 
vergoldeten, riejigen Pokals, der nad) Einführung der Reichswährung 
und zu Ehren derjelben gefertigt wurde. Sämmiliche Thaler, welche 
je in Deutfchland geprägt wurden, find je in einem Eremplar in dem 
Ktoloffalhumpen vertreten. Am Halſe des Pokals lieft man mit gol- 
denen Lettern die Worte: 
Sort Du Thaler, alter Prahler 


ilbern rauſcht des Waſſers Flut 
Blinkt der Neben Blut! 


Sm Mufilzimmer des Schloßheren fand ig et die geſammte 
alte und neue Fe me Literatur vertreten. Auf den eigen lag 


unter den Beitjchriften und Novitäten des Buchhandels ein Fremden⸗ 
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buch,” welches mich begreiflicherweiſe am meiſten ee — In dieſes 
Arembenbuch aben fich alle diejenigen ei enhändt eingejchrieben, welche 
ängere oder ere Zeit Sand, Gãſte errn von Hanſemann 
waren. Der berühmte Phyſiker Profeſſor von Helmholtz, Profeſſor 
Dr. Esmarch, Profeſſor Reuleaux, Staatsſekretär Stephan und viele 
andere Beruͤhmtheiten —* ſich durch Vers und Proſa verewigt. Wer 
hätte es gedacht, daß ogar der Schlobherr, der Mann ber Du len 
au Didter iſt? Und doch iſt es wahr, denn im Fremdenbuch iſt 
folgendes Gedicht deſſelben gleichſam als Prolog zu leſen: 


Herzliche Bitte. 
Bevor Du ſcheideſt, lieber Gafl Und ſchien etwa Dein Bett Dir ſchlecht, 
Bon bier, wo Du gehalten Haft, Der Wein nit echt, den Du gegecht, 
Schreib’, ob Du frei von Sorg’ und Lat War nit gehorſam Magb und Knecht, 
Und wohl Dich hier befunden Hafl. &o fhreib’s hier ein; das ift Dein Recht. 


Doc ſollt' es etwa anders fein, Auf daß man Hilfe Ichaffen kaum, 
RM Du gefühlt ein Stündelein Es beffer geh” dem nächtten Mann 
i's Hungers ober Durftes Bein, Unb fürder niemand Hagen kann, 
So ſchreib' es auch, ich Bitte, ein. Dies wunſcht der Wirth 


von Hanfemann.” 


* * 
Es würde den Lejer wohl nicht intereffiren, wollte ich ihn bitten, 
ne ‚auf meinen ferneren Streifereien auf Rügen zu begleiten; und 
jo jei e8 mir nur ‚geitattet, um Schluß noch mit einigen Worten auf 
die übrigen Seebäder der Inſel inzuwei en. Neben Saßnitz und 
Grampeh erfreut ſich Rügen folgender ebäber: Puith us (Lau⸗ 
terbach) Binz, Göhren, Thieſſow und Lohme. Man würde aber 
irren, wenn man an dieſe Miniatur-Badeorte mit hoben Anforderungen 
betrefi? bes Komforts herantrete; fammt und ſonders blühen fie jegt 
wie Die Veilchen im Verborgenen und erſt die 
ob fie die Konkurrenz mit Saßnig und Crampaß je werden aufnehmen 
fönnen. Die Zahl der Badenden in Puttbus ie gewöhnlich wegen 
Des \öwachen Uenjchlages nur eine geringe; wer „eos, angelodt 
von dem herrlichen Park und der fchönen Lage des Ortes, dort feine 
Kur verbringen will, wird es opt nicht bereuen. Binz, Göhren und 
Ziegen haben dagegen ſowohl Strand wie Wellenſchlag; Lohme an 
der Nordküſte hätte eine Zukunft, wenn ſein Grund nicht ſo ſteinig 
wäre. Der älteſte Badeort auf Rügen iſt Binz, und können die Spa⸗ 
iergänge in der Granit mit denen in der Stubbnig in Bezug auf 
Shin eit ee on 
eine flüchtige Wanderung durch die Bäder Pommern und 
Nügens ift zu Ende. Immer aufd neue zieht es mich bin zu den 
meerumfloffenen I ri Ih kann nur jedem vathen, an die Djtjee 
zu gehen, wenn er jich im Sommer erholen und ſchen will. 
inaus ins ſchöne Infellanb! 
e Sommer ift gelommen 
Es ift das Licht am Oftfeeffcand 
Und anf den Höh’n entglommen! 


ulunft kann e8 lehren, 
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Der alte Gärtner. 


Du er nach langem Warten 
zum Vaterhaus, 
Ri feine Shan: im Garten 
Sehnjüchtig nach ihm aus. 
Sie neigt ſich e aujanımen 
Und — und — elind. 
Des Mohnes ammen 
Entfacht der Abendwind. 


Ein heller —— 

Sr Q in ber Rote — 
erzlein ie en, 

& —3— ſein —* war. 

Sie Den Kl im Sternenſtrahle 

verweint und matt, 
Be er Te ten Dale 
Sie heut‘ vergejjen Hat. 


— — — 


Irũhmorgens. 


Wie wallt des Maien Morgenglut 

So roſig um die alten Mauern! 

Das hebt Dir doch den trüben Muth. — 

Sa 2 rich auf, Du junges Blut, 
inter tft es Beit zum Teauern! 

Vom Thurme ſchwebt das eläuf 

Melodiſch über Markt und ee 

Die Schwalbe ruft: 's iſt iſt gel eit, ’3 iſt Beit, 

Komm mit, fomm mit, die Belt ift weit, 

Ich zeige Dir den Pfad zum Glücke! 


Am Kreuzweg blüht der Hagedorn — 
Sm Hi die blauen * e pinln 
weiß den u oos und Korn, 
In Bald ben Bauberborn, 
Da laß ich h Dich —5 en trinken! 
Dann ruft kein Sehnen Dich nach Haus, 
gelb fühlt Dir's Deine heißen udn 
ie Lieb’ iſt todt, der Schmerz iſt aus, 
Die Ferne lodt: Hinaug, hinaus, 
Komm mit, fomm mit, um zu gefunden! — 


Frida Schanz. 
































Marion, die Weltbürgerin. 


Ein Kultur- und Sittenbild des achtzehnten Jahrhunderts. 


Gchluß.) 
VI. 
Menſchenrechte und Menſchenherz. 
ion faß wieber am warmen Kamin bei Duanes, im 
° au Menf hen, die fie immer aufs neue mit 
y. * teifeerlebnifje beſtürmien. Hinter 
h en die haurigen Km eined müften Krieges 
N —* eo monotone Schlittenfahrten, bei denen bie 
häftigten Sinne der Phantaſie nur Harn Beit 
— tten, das Schredliche der legten e auszu⸗ 
npinnen und zu Bergrößern.. ve dem Zuitand ber geiftigen 
und förperlihen ormastung, ie die Folge dieſer Strapagen war, 
wirkte der, Frie tille eines behaglichen, Zoimfrie deten 
Dafeins, eines ie ven Daches, doppelt wohlthätig auf fie. 
fie nicht gay ich) von neuen Aufregungen verſchont blieb, 
forte ie weinenden Er en ru und ein umabläffiger Mahnruf 
in ihrer Bruft, ihre Willie ion Ye erfüllen. 
Wie ein freundlicher Stern, der in bie zagende, von Zweifeln ums 
büfterte Seele Lebensmuth, und neues —— mit ſeinem ſanften 
in ergießt, war ihr jener einzig Mann a aepengetvete engen 
jen wu — aufging in ber Mn an das Vater! 
einen, fein in ber Erinnerung, hatte für fie die Tebensige 
Sl eines Heilands: „Folge mir nad, Marion, vergiß Dein klei⸗ 
nes Erdenleid um He um und alle; leide, fämpfe für uns alle und 
Du wirft hier gewiß noch felig werben.“ 
Sie Graue Na m einen in Hoheit tiefernften und in Milde 
edlen Ylid vor die Seele En zufen, um ji dem lähmenden Bewußt ⸗ 
ein, nie ben eigenen Kine zu befigen, nie feine Gattin, 
ie Mutter tutter feiner Kin u wer — u zn 
a Beinen ie um “ ea Süd“, 






tröte erraten wen alles ws gut geht, wird nad) einigen Peche ei ein 
ehe zu Spnen Bir fe bie Trennung bat ie fogar 
ien wird Die ein; die Trennu fie e⸗ 
iger abe er ih er wird fh | ein unb zögern, angeihts feines 073 
das Hecht feiner Liebe auf Sie geltend zu maden.“ 
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„Sch werde ihn ewig Lieben“, jchluchzte daS arme Mädchen. 

Noch zuckte bei Diefen Worten Saraba eine Faſer fchmerzbaft in 
Mariond Herzen. Aber es war wie das Wetterleuchten eine ab- 
Inh ewitter8, dem der Menfch, von Zagen befreit, ruhiger 
nachblidt. 

Marion lächelte über die Echwäche ihres Herzens, Tüßte Sarahs 
Hände und un fanft fort: 

„Sarah, jo üben Sie fromme Liebe dadurch, daß diefe Hände 
den Kranken pflegen bis an fein Ende. Die Liebe foll ja Wunder⸗ 
fräfte befigen und ich glaube an Eure Liebe! Vielleicht genießt Ihr 
noch das Glück der Ehe in ungetrübter Freude, vielleicht — —“ 

„Und Sie werden das Glüd meines Kindes ımd Ihres Bruders 
mitgenießen“, rief Tuaned, „Sie werden uns nie verlajfen —“ 

„Marion, ich liebe Sie von Sekunde zu Sekunde mehr”, ri 
Sarah. „Sch glaube, ich Liebe Richard nicht inniger als ich Sie liebe! 
Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber Sie und Ihren Bruder fann 
ich mir nicht ment getrennt vorjtellen. Cie ericheinen mir durch das 
feinfte jeelijche Band verbunden. Wielleicht war es diefe Vorſtellung, 
die in vergangenen Tagen meinen Neid rege machte. O vergeben Sie 
mir dadurch, dab Sie Jich nie von Ihrem Bruder trennen!“ 

Annied ſtumme nichtofungen ſchienen hinzu ujegen, daß Marions 
Bleiben felbjtverftändlich fei. arion wandte fich ab, und fuchte im 
Oeilt nach einem jtärfenden Blick aus jenem großen Auge ihres 
Heilands, bis fie die Kraft wiedererlangte, zu jagen: 

„Genug, genug, meine Lieben! Ehe Ihr um mein Glüd befim- 
mert feid, denkt ein wenig an die Sache des Vaterlandes, die fchlimm 

t 


genug A 

„Dademoijelle”, jagte Duanes und drüdte ihre Hand mit Wärme, 
„es iſt mir auch um deßwillen Tieb, daß Sie wieder da find. Ich 
jtehe gern unter Ihrem Einfluß. Sie jtehen über dem Gezänk der 
Parteien, das mich umgiebt und den Kern der Tragen oft verdunkelt 
und entitellt. Ste haben höhere Gefichtspunfte, und die thun uns 
geb noth. Ich veripreche Ihnen, in Zukunft Ihren Wiünfchen mehr. 

ehör zu ſchenken. Um pretioillen, die ich liebe und verehrte —“ 

„D nicht um meinetwillen, mein Freund! Warum wollen Sie aus 
perjönlichen Gründen Handeln, wo die lautere Duelle des Patriotis⸗ 
mus und der Menjchenliche iept ſprudelt über die ganze Erde? Hört 
Ihr nicht ihr Rauſchen, ihr lockendes Geflüfter? ih habe unter- 
wegs Gelegenheit gehabt fie jprechen zu hören und mein Ohr ift noch 
trunfen von ihrer glücverfündenden Gefchwägigfeit. Es giebt ein 
Neich der freien Seitker, das Die engen, unnatürlichen von tyrannifcher 
Han ge enen Grenzen und Schranken mißachtet, dem dieß ganze 
geoße und der Erde gehört, und eines Tages wird dieſes Reich die 

eltherrichaft antreten!” Ä 

‚. Marion Nähe daß fie nicht völlig verftanden wurde. Sie fehnte 
I in diefem Augenblid —— dem Anblick eines trotzigen Jünglings, 
eſſen Haupt die lichten Locken umwallten, und deſſen Uniform die 
tuͤrmiſche ſt vergebens einſchnüren und einpreſſen will. Sie ſa 
im Geiſt zwölf blanke Klingen auf feine Bruſt gerichtet — fie erfchraf, 
wie aus einem böfen Traum erwachend, bejann fi) und fuhr fort: 
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„Wenn wir nicht wieder etwas mehr aus patriotiichen Beweg⸗ 
a handeln, jo weiß ich nicht, wann und wie der Krieg endi- 
gen ſoll!“ 

„Daſſelbe chreibt mir der General in dem Brief, den Sie mir 
von ihm überbrachten. Er nennt mir die einzelnen Punkte — 

„Opfert auf dem Altar der erleuchteten Freiheit alle die Rüd- 
fichten und Vorurtheile, welche fich wie ein unüberfteiglicher Damm 
aller Uebereinitimmung und jedem ne Beihlus widerjeben, 
und unfer Vaterland wird der Welt beweilen, daß es dazu bejtimmt 
ift, zu zeigen, wie herrlich die menfchlidhe Natur fich entfalten und 
welcher © ücteligteit ſie empfänglich ſein kann. ‘Denkt deshalb vor 
allem daran, der Noth des Heeres abzuhelfen! Die einzelnen Staaten 
mögen I mehr an die Beſchlüſſe des Kongreſſes halten! Bis jegt 
iſt die eſhiche dieſes Krieges eine Geſchichte täuſchender Hoffnungen 
und für den Augenblick berechneter Hilfsmittel gewejen. Ohne dei 
Beiftand der Verbündeten wird unſer Widerftand wahrichein ich jein 
Ende nicht erreichen. Betreibt darum energifcher gen eichs Bundes⸗ 
genoſſenſchaft. Der Feind unterſchätzt nicht die Gewalt des Geiſtes, 
der m alten Welttheile mit Euch im Bunde iſt; er zittert vor dem 
au er F dieſer Geiſt in einem offenen Blindnib jih laut für 

aus t!“ — — — 

Und der Geiſt politiſcher Wiedergeburt war in der That erwacht 
und gab die Sache der a nicht verloren! Er verbreitete fich 
raſch und unaufhaltiam durch alle Länder Europas; in Frankreich 
drängte er zu emem Echugbündniß mit Amerika und brachte Diejem 
bie erjehnte Unterftügung an Geld, Flotte und Soldaten. Zugleich) 
traten im Innern Die & gengreichen olgen der Revolution hervor. 
Der Handel lag darnieder; dafür nahmen Die ee Gewerbe einen 
ungeahnten Aufichwung. Arbeitfamfeit und beſſere Bewirthichaftung 
vermehrten ben Reichthum des Lande2. 

Marions Entfchluß, Richards Liebe und dem Gedanken einer 
Vereinigung mit ihm zu entjagen, gerieth je mehr ind Wanken, je 
länger ie wieder in den —— miſſen weilte, die dereinſt Zeuge ihres 
fen und Sehnens gewejen waren. Die Wahrnehmung an fich 

t entging ihr nicht, daß ihr Blick nicht mehr mit jener Zei me, 
mit jener Zuverficht vergangener Tage an den großen politi Gen or⸗ 
gängern Bing. Sie gelangte zu ber Betrachtung, daß es das Saatkorn 
eigenen Glückes war, welches fie in dem Xölferfrühling ausgejäet 

e, das ihre Hoffnung barg. Nun, da die Ausſicht auf Die eigene 

te dahin war, büßte auch der Jubel beim Erntefejt der Freiheits⸗ 
kämpfer, das endlich gefeiert wurde, feinen Reiz auf fie en. 

Das Köpfchen jinnend auf die Hand gelehnt, ſprach Marion zu 
id: Ich klagte nit, daß ich nie hr und boch jtet3 verliere! 

ürde ich wohl glüdlich fein, wenn ich beſäße? Wer tit glüdlich im 
Beſitz? Iſt Duanes glüdlih im Beſitz jeiner vielen Taujende? Der 
ärgert ibm Zag und Nacht, weil er feinen Handel gejchäbigt bat. 

Sit Sarah glüdlich im Beſitz Richards? Wird er mit ihr glüdlich 
ein? Ich fühl's, jo lange der Menſch befigen will, jo lange er dahin 
trebt, etwas fein eigen zu nennen, jo Lunge verzehrt ihn die Sorge 
um den Erwerb; und ift er im Bejig, die Sorge um die Erhaltung. 
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Jener heſſiſche Offizier, mein Retter aus den Händen jener feilen 
Kriegsknechte, jener gedankenlofen Schergen, er hatte nicht einmal ein 
Vaterland, dag ihm das Brod giebt und an welchem ein Stein fein 
gehört, und fei es — ein Leichenftein! Armer, reicher Freund! Für 
mich wurdeft Du: zum Verräther 'an der Fahne, der Du_gejchworen; 
[ir mich opferteit Du ein Bändchen voll prophetifcher Dichterworte, 
ie Deiner glühenden Sehnjucht ein Vaterland — ein Ideal vor: 
aubern. Dafür wird Did die Degenjpige eine® Tyrannenknechtes 
ereit3 durchbohrt haben, denn von zwölf herzlojen Schurken wird dog) 
einer gefchidt genug fein, ein edles Herz zum Tode zu treffen! OD 
auch mich drängt es wieder, alles, alle® an die Verwirklichung eines 
Ideals zu jegen! SHeiligites, reinſtes Menſchenſtreben, bleibe mir treu! 
Sch will nichts für mid) allein befigen; aber ich will an den höchften 
Lebenzfreuden mit anderen theilnehmen. Mit dieſem Entſchluß erlächt 
die tobende Dual der verſchmähten Liebe in meinem Herzen. Dieſer 
Entihluß ift mein Rettungsanter; der ſchwere Grabitein, der Diejes 
Herz lebendig belaften ſoll, damit es feine ungeftümen, wilden Schläge 
verlernt. Ich will nichts beſitzen, nichts, nichts!“ 

Mit dieſem TA a der ihr ala der Abſchluß ihrer Liebe zu 
Richard galt, fühlte fie gleichzeitig, wie im einer Dunklen Ahnung das 
Ende ihres Zuſammenlebens mit Duanes’ Familie herannahen. 

Im Frühjahr des nächiten Jahres war der Stabsoffizier Richard 
Sacquerie joweit hergeſteln— daß er die Reiſe nach Philadelphia an⸗ 
treten konnte. Er wurde als Invalide aus der Armee enttaffen. Bei 
der Liebevollen Pflege in Duanes' Haufe erholte er ſich bald joweit, 
daß feine Verbindung mit Sarah in nächſter Ausficht ſtand. 

Marion hatte jtet3 vermieden, mit Richard allein zu fein. An 
Sarahs Arm angeſchmiegt, erichien fie ſcheu und nur felten vor ihm. 
Sie überfchüttete in feiner Gegenwart Sarah mit zärtlichen Liebkofun- 
gen und ging erit, wenn fie ihm zur Genüge Dargethan zu haben 
glaubte, daß ihr Segen auf jeiner Liebe zu Sarab ruhe. Richard 
verftand bieje ftumme Sprache nur zu gut, und eines Tages, da er 
Marion allein traf und feiner Störung ausgejegt war, warf er fich 
bon un auf die Kniee, bededte ihre Hände mit beißen Danfeszähren 
und rief: 

„Marion, jage mir, wo nimmſt Du die Kraft ber, diejfen Ebel 
—— dieſe Großmuth zu üben? Sage es mir, damit ich Dich be— 
greifen lerne.“ 
an babe gelernt Dir zu entjagen 
Alſo liebt Du einen andern?“ | 
„DO nein! Mein Herz But nur einmal geliebt. Ich preife mic) 
aber glüdlich, daß ich nie bejeflen habe. Mein Inneres iſt nicht ver 
giftet von Eigenliebe und Selbſtſucht. Die Liebe ift mir geblieben, 
was fie fein AI: ein Opfer! Ich kann noch opfern, mich ſelbſtlos hin⸗ 
geben; o Gott, erhalte mir dieſe Stärke!“ 

‚ „Marion, es würde eher zu meiner Beruhigung beitragen, von 
Dir zu hören, daß Du mir das fchwere Unrecht, das ich an Dir be= 
gangen, nie vergeben kannſt —“ 

„Unrecht, Richard? Seien wir doch gerecht! Du biit diesmal 
Dem Zuge des Herzens gefolgt wie damals, ald Du Leonie um mid 


" 
” 
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verlaffen Halt. Das Recht der freien Liebeswahl über alles! Unrecht 
wäre es an Dir gehandelt, ein Deebel an dem heiligen Gebot der 
Natur, wollte ich Dich nicht freigeben.” 

Aber Richard war von diefer Auseinanderſetzung ebenfo wenig 

befriedigt, al3 Marion in Wahrheit mit ihren Gefühlen abgeſchloſſen 
tte. Sie ſagte fich jehr richtig, daß ſie das Haus, das Land ver- 
affen mußte, wollte fie Richard wirklich freigeben. 

Während fie nach einem Vorwand fuchte, nad) Frankreich zurück⸗ 
zufehren, dachte Duanes daran, das interejlante Mädchen, das ich ſo 
trefflich als Freundin und Charakter bewährt hatte, auf immer an ſein 
Deus zu fejjeln. Er war troß feiner vorgerüdten Jahre ein rüftiger 

anı. Marion Geſellſchaft war ihm unentbehrlich geworden, und 
fo dachte er feit lange im stillen daran, ihr feine Hand anzutragen. 
Zunächſt entdedte er ſich Richard, als ihrem Bruder und fand hier 
die freudigite el timmung und Ermunterung. 

Wie ein dDrüdender Alp hatte die Verantwortung für Marion 
Schickſal auf Richards Seele gelegen und jein neues Liebesglück wie 
ein unbeimlicher Schatten geitürt. Nun jchien auf einmal die für alle 
Theile befriedigende Löſun gefunden. Er verhehlte fih und auch 
Duaned Hreilich nicht, bat ei Marion felbititändigem originellen 
Charakter ihre Enticheidung gmweiielhaft und unberechenbar fei. 

Duaned erwartete gerade den Beſuch der Frau des Generals 
Wajhington, die den Winter, wie alljährlich, an der Seite ihres Gat- 
ten im Lager verbracht Hatte, und mit dem Frühjahr nach ihrer Be— 
fitung Mount Vernon überjiedelte. Duanes hatte jich Diesmal darum 
bemüht, auf ihrer Durchreije durch Philadelphia der Ehre ihres Beſuchs 
tHeilzaftig zu werben. Ä 

Um diejen Sejuch ohne Störung vorübergehen zu laſſen, verjchob 
er jeine Werbung bei Marion bis nach der Abreiſe der Frau Waſhing⸗ 
ton, und Marion ihrerjeit3 entſchlug ſich einitweilen der Gedanken an 
eine Abfahrt, um dieſe vortrefflicye, bedeutende Frau Eennen zu lernen, 

Das Glüd jchien Duanes Hold fein zu wollen, denn rau 
Wafbington übte einen befänftigenden günjtigen Einfluß auf Marion, 
die ſich ihm zu entziehen nicht vermochte. . 

Marion jtrebte nach Vergeljen, nach Betäubung, nach neuen Ver- 
Hältniffen und Aufregungen. Einfach und würdig trat dieſem Be— 
ftreben die Ältere, im Leben fchwer geprüfte Frau entgegen. Marion 
redete jie an: 

„Welch' herrliches Loos iſt Ihnen geworden, in großen Berbält- 
aiffen, an der Seite eined der hervorragenditen Männer aller Zeiten 
u leben.” 

’ Sie erwiderte ru 9: 

„Sch wäre weit lieber in meiner Heimat und bin auf einen Pla 
eftellt, auf dem eine jüngere und fröhlichere Frau ſich ſehr glüd- 
ih fühlen könnte. Ich kenne die Eitelfeit alles Irdiſchen zu gut, 
um mic in einem großen, Öffentlichen Leben glüdlich fühlen zu Fün- 
nen. Doch bin ich entichlojfen, heiter und zufrieden zu jein, wie jich 
Die äußeren Verhältniſſe auch gejtalten mögen. ir dringen den 
Samen zu Schmerz und Freude in unjerem Herzen mit, wohin wir 


auch gehen.” 
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Marion fchwieg nachdentend. Wie ein Traumbild aus ihrer erjten 
Jugendzeit ſtand dieſe rau vor Ike; wie die Erfüllung jener Mah⸗ 
nung Rouſſeaus: „Menſch, ziehe Dich in Dich ſelbſt zurüd und Du 
wirft nicht mehr unglüdlich ſein“ In diefer Frau fchien diefe Wahr⸗ 
heit verkörpert. 

Marion fragte weiter: 

„Aber hat Kr Herr Gemal im Dienft einer großen Sache nicht 
auf folche Wünſche und Neigungen für immer verzichtet?" 

„Mein Gemal verzichtet nie darauf. Cein Xieblingagedanfe ift 
durch alle Sahre derjelbe geblieben: eines Tages wieder als friedlicher 
Bürger an den Ufern des Potomac, unter dem Schatten feines eignen 
Weinitodes und Feigenbaumes zu leben. Wie oft habe ich ihn jagen 
Arm: Was drängen und feinden ſich die Menſchen an, als ob diejer 

tofreiß nicht Raum genug hätte für alle? ch jehne mich danach, 
mich in mein eigenes Innere zurüdzuziehen, denn ich fühle mich fähig, 
die einfamen We und ſtillen Pfade des Lebens mit herzlicher Freude 
zu betreten. — Das find feine eigenen Worte.“ 

Marion blidte befremdet auf, Duanes jah ihr fragen ind Auge; 
verwirrt jöfug fie den Blick zu Boden. Duanes glaubte die günftige 
Wirkung des Geipräches für ſich ausnuten zu dürfen und begann noch 
an demjelben Abend, da beide allein waren: 

n abemaijelle, wir nähern uns alle der Erfüllung unjerer 
Wünſche. Bald wird Friede fein, die Staaten werden einen unauf- 
löglihen Verein bilden und da Beiſpiel einer edleren Politik und 
eines en Syſtems geben. Glüdlich, dreimal glüdlich wird in 
Bufunft ein jeder gepriejen werden, der auch nur dag mindeſte beige 
tragen bat, um die Rechte der Menjchheit in Echuß zu nehmen. Sc 
weiß jehr wohl, daß meine Auffaffung von engbrüftigen, kleinbürger⸗ 
lihen Geſichtspunkten beherrjcht geblieben wäre und daß ich mich da⸗ 
durch ſelbſt um jenes Glüd wahrfcheintich betrogen hätte, wenn Ihr 
richtiger, erweiterter Blick nicht mein Leitjtern gervorden wäre. en 
allein gebührt deshalb mein Tank und wenn ich es jet wage, Ihnen 
anzutragen, daß Sie, was mein ijt mit mir theilen und Ihr Leben 
ar das meinige fetten, jo mögen Sie darin außer einer unbegrenzten 
zärtliden Zuneigung für Ihre Perfon, vor allem den Wunſch eines 
ehrlichen, rechtlich denkenden Mannes erkennen, Ihnen zukommen zu 
lajjen, was Ihnen gebührt: eine Heimſtätte unter den beften dieſes 
Landes! Ich will nicht in Sie dringen, nicht Sie beftürmen, das 
würde meinem Alter wenig len fein. Sie jollen fich vielmehr 
alles reiflich überlegen. Aber vergejjen Sie dabei nicht, daß Sie ein 
Recht, ein großes Hecht haben, eine geachtete eng einzunehmen, 
und daß ich, wenn ic, Ihnen eine folche an meiner ©eite verjchaffe, 
nichts anderes thue, als was mir die Pflicht und — Gott ſei Dank! 
mein Be befiehlt.“ 

Diarton war aufs höchfte überrafcht, während er fich mit einer 
faſt kindlich bittenden Geberde artig entfernte. Sie follte einem viel- 
leicht glänzenden Leben entgegengeben. Der Antrag hatte etwa un⸗ 
endlich beftridendes für fie. 

„Bald wird Friede fein“, wiederholte fie fich beranjeht Jeder 
freut ſich ſchon darauf, feinen Antheil an dem nationalen Glück in 
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Ruhe zu genießen. Der ‚grobe Waſhington jeimt fi) nad) ftiller Ein- 
fehr in fein Inneres. Und ich allein will ruhlos weiterſchweifen? 

I den Eamen zu neuem Schmerz in neue fremde Verhältniffe hin- 
übertragen, während man mir bier feierlich dag Recht zuerfennt mit 
u ernten, wo ich mit gelüet Anber Was ſuche ich eigentlich auf Erden? 

erlangt mein Den nah Glüdsgütern, nach Bortbeilen, oder nad) 
bem Beſitz eines Mannes, deſſen den, ſtürmiſch für mich ſchlägt, fo 
lange bis er ben Gegenftand feiner Neigung wechſelt? Nein, nein, 
nein! Die Achtung, die Anerkennung bes eintachen, gutherzigen, recht⸗ 
lichen Freundes iſt e8, die mich in feinem Antrag befticht! — Rouffeau, 
das Eindliche Mädchen durfteit Du ſchmähen wegen feiner Sucht, in 
Die göälen ‚Gejellichaftäfreife einzubringen. Heute bin ich geprüft. 
An Duanes’ Seite kann Br ee Gutes und Segendreiches zu ftif- 
ten. Die höchſte Gejellichaft iſt das Volk, deſſen Umgang Du allem 
borzugft Hier ift freie ervegung aller Kräfte Hier. ift Tugend 
Berdienit, und nicht Rang und Wappen. Hier, wo Bürgertugend 
berricht, darf ich glüclich werden und ich — will!” 

Jetzt erblühte Marion, als die Braut Duanes’, zu neuem, ſchöne⸗ 
rem Leben. Ihr Leib entfaltete ſich au herrlicher Schönheit. In ihren 
Augen leuchtete ein heiliges Feuer. Selbjtbewußt, ſtolz und demüthig 
zugleich war ihr Auftreten. | 

Die Hochzeit Sarahs mit Richard nabte heran. Einige Monate 
nach diejer follte Marion mit Duanes an den Altar treten. Wolfen» 
108 heiter jchien der Himmel auf Duanes’ Familie herniederzulächeln. 
Am Tage der Hochzeit Richards Hagte Marion zwar über Unwohl- 
ein und alle riethen ihr ab, dem Brautpaar zu Folgen: aber jie be» 
Te Fa 108, die L iichen die Zäh ßt, Stand 

eich, regungslos, die Lippen zwiſchen die Zähne gepreßt, ftan 
fie an —* Seite hinter dem —2 Brautpaar. Jetzt gelobte 
Richard mit einem Ja“ deutlich und vernehmlich Liebe und Treue 
und jetzt — brach Marion lautlos in Ohnmacht zujammen. 

Die Heilige Handlung nahm ihren Fortgang, indeß Duanes und 
ein fremder Herr, der binugeiprungen war und die Sinkende in feine 
Arme geſchlofſen Hatte, Diarion nach der Eakriftet trugen. u 

Ste ſchlug die Augen au 
Netter aus der Krie agefangen 
Uniform, im Gewand eines 
Wagen |prang, rief Marion: 

„Sie — am Leben — und hier?“ 

„am Tage nad) Ihrem unfreiwilligen Beſuch bei ung, überfielen 
ung die Amerilaner, machten daS ganze bejliihe Corps zu Gefangenen 
und nahmen meinen Gegnern auf dieſe Weiſe Die WAR — mich 

wölfmal niederzuſtoßen. Eben kehre ich aus der Gefangenſchaft ent⸗ 
ſſen zurück, Sehe mir Philadelphia an und — finde Sie" 

‚Um mich zum zweiten Mal zu retten, mem Freund! Diesmal 
von dem Verrath an der Wahrheit und Liebe, von dem Verrat an 
dem Heiligthum der Natur, an meinem beiferen Selbjit! — Was wer⸗ 
den Sie beginnen? Sich Ihren Gegnern jtellen?* 

„Es ist Dies wirklich meine Abficht.“ 

„Darf ich zuvor einen Dienft von Ihnen erbitten ?“ 


haft, den heffiichen Offizier, aber ohne 


! und erkannte in dem Fremden ihren 
ürgerd. Während Duanes nad) einem 
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„Jeden.“ 

„Bringen Sie mic mit dem nächſten Schiff nach Frankreich!“ 

Duanes fehrte zurüd und fand Marion feſt auf den Füßen ftehend. 
Sie machte die Männer miteinander bekannt, blieb mit ihnen bis zur 
Beendigung der Trauung in der Safriftei und fuhr jodann mit allen 
zum Feſtmahl. Hans von Eichwege war Chrengaft und mußte an 
allen Feſtlichkeiten theilnehmen. 

m zweiten Abend nach der Verbindung Richards mit he 
nachdem beide zur Kräftigung feiner Gejundheit eine längere Reife 
air dem Süden unternommen hatten, bat Marion Duanes auf ihr 
Bimmer. 

„Mein Freund“, begann fie, „Wahrheit und Ehrlichkeit find die 
Grundpfeiler der Freiheit. Weg mit der Lüge! Weg mit Sophis- 
men, et denen das Herz zu kurz fommt! Ich kann nie die Ihrige 
werden.” 

„Marion — welche Umwandlung!?" rief er erjchroden. 

„Hören Sie eine Kleine Geichichte an. Vielleicht werden Sie mich 
dann beffer verjtehen. — Ein junger Edelmann flieht aus einem Land 
der Vorurtbeile, der Unterdrüdung und der Lafter in eine ganz fremde 
Welt, um mitzuftreiten für Vürgertugend, Freiheit und Menjchenrechte. 
Schweiter, jagte er, folge mir und baue mir auf der neuen Erde den 
ger, damit ich, wenn ae it, eine Heimat finde, in der ich mit 

ir wohnen kann. Sie folgte ihm. Aber bald lernt der Bruder ein 
anderes Weib kennen, dem er die Hand zum Bunde reicht. Wo bleibe 
ih? fragte die Schweiter. „Du verbindeft Dich mit einem braven 
angejehenen Bürger“, lautet die Antwort. Die dweſter ſteht ihrem 
Bruder zunächſt, da er neben ſeiner Braut am Altar knieet, und will 
I erfreuen an jeinem Glück im edler, jelbitlofer Schweiterliebe. Da 
chreit plöglich das Herz der Schweiter auf: „Es iſt Lüge, wenn er 
jemem Weibe Liebe und Treue fchwört! Es ift Lüge, wenn Die 
Schweiter an derfelben Stelle ihrem Dann Liebe und Treue Ichwören 
will! Ich, das Herz, will es nicht haben! Ihr Menjchen habt die 
Natur verlernt; in dieſen Eleinen Herzmuskel iſt fie geflüchtet. Der 
will es nicht leiden, daß der Geliebten, die gehofft und gebetet hat, 
die Treue gebrochen wird; und fei dieſe Geliebte auch nur feine ver- 
— Schweſter, die — — nie — feine — Schweiter ge 
weten jet." 

Sie verbarg ſchluchzend ihr Öeficht Duanez Stand erjchüttert 
und fand keine Worte für feine Empfindungen. 

„Sa, mein Freund', fuhr fie ein weni Del fort; „die arme 
Schweiter hat Durch ihr Herz erfahren, daß 8 ihren Bruder noch liebt, 
trotzdem fie die Natur jchon verraten hatte. Sie hat erfahren, daß 
es ein größerer Frevel wäre, wollte jie. den Frevel, den ihr Bruder an 
ihr begin wiederholen, indem Sie —“ 

Ich veritehe”, unterbrach fie Duanes mit bebender Stimme. 
„Sagen Sie mir nur noch das eine: was gedenft die Schweiter zu 


thun 
„Mein edler Freund, die Geſchichte muß ihr regelrechtes Ende 
— Da die Schweſter einſah, daß ſie, um die theurer Per⸗ 
onen nicht zu ſtören, gehen mußte, kehrte ſie unter dem Vorwand, 
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Geſchäfte und TTamilienangelegenheiten zu ordnen, in die Heimat zurüd. 
Sie kam nie wieder. Sie. mußte wohl geftorben fein, und damit be- 
rubigten ich die wißbegierigen Leute.” 

„Und was that der Dann, dem fie fich verlobt hatte?“ 

„ver Edelmüthige ehrte ihre Dreibeit und ihr Selbitbejtimmungs- 
recht. Er läßt fie mit einem Begleiter ziehen, der ihr zweimal Netter 
war und den fie nun retten kann von deren Berderben!” 

Am nächſten Morgen ſtieß Marion Schiff von dem Lande ab, 
wo bie Freiheit im Staat, wie in der Bruſt jedes einzelnen gegrund- 
eitet war. Schwankend und haltlos war wieder der Grund, auf dem 
ie jtand; ſchwankend und Haltlos, wie die weienlofen Traumgebilde 
im Kopfe ihres Begleiter2. 


VIII. 
Heimmeh,. 


In einem Pariſer Hotel, in welchem die Advofaten der Provinz 
abzujteigen pflegten, hatte vor einigen Wochen eine Fremde vier Zim— 
mer gemiethet. Der Wirth hatte fie der Polizei anmelden ale als. 
Madame Drarion, amerilanische Bürgerin; den Zweck ihres Aufenthal- 
te8 hatte fie ſelbſt als ihr unbekannt bezeichnet. 

Madame Marion —25 die Räume, von deren Fenſtern aus 
man die ſehr belebte Straße überblicken konnte. Ihr Zimmer im 
een bewohnte auf ihren Namen ein Donjteur Hang von 

wege, den fie als ihren Agenten auf Reifen eigenhändig ins Frem⸗ 
den M eingetragen hatte. 

adame Diarion empfing von Zeit zu Beit den Beſuch einiger 
Herren, die durch einfache Kleidung, offenes, ungepudertes Haar mit 
den Perrüden Tontrajtirten, welche die Bewohner dieſes Hotels, die 
Herren von der Robe jchmüdten. Der Wirth Ihentte diefen Bejuchen. 
erſt jeit dem Tage erhöhte Aufmerkſamkeit, als man ihn fragte, zu 
welchem Zwed der amerifaniiche Gejandte, Mr. Franklin, in feinem 
Haus ein- und ausſpaziere. 

Während die fremde Dame beinahe völlig unfichtbar blieb, kam 

ihr Agent fchon früh am Morgen ans zageh icht, und fehrte in der 
egel erit abends zurüd. Er verweilte aladann eine Stunde auf den 
Binmern von Madame. Später wurde Licht auf feinem Zimmer; man 
te vom Hofe aus die Geftalt des Agenten eine Zeit lang oben ur 
und niederfchreiten jehen. Dann verlofeh das Licht und alled war Alt . 
So ging es Tag für Tag. Im übrigen hatte die Neugier des Wir⸗ 
thed bis dato nicht befriedigt werben können. 

Eines Abends verſchwand der Agent wie a im Zimmer 
von Madame, als ein Bolizeifergeant ihm auf dem Zub folgte und 
ben mr fragte, ob ein deutjcher Graf, namens Hans von Eſchwege, 

ei wohne. 

„Ein Agent dieſes Namen? wohl; aber kein Oral, mein Herr, 
Grafen babe ich nicht die Ehre zu beherbergen. Nur Agent” 

„Ras Agent, lat Euch doch nicht weiß machen. Wir wifjen 
das beffer da oben. Ein bloßes Inkognito, der Agent. Es giebt nur 
einen Zräger dieſes Namens in Paris und er iſt's. Da übergebt ihn 
das.” Er überreichte dem Wirth ein mit Amtsfiegel verjehenes Cou⸗ 
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vert und fuhr fort: „Ihr braucht nicht zu erfchreden. Es ift Fein 
lettre de et Es ift eine Erbſchaftsſache. Gute Nacht.” 

Der Birth Itand rathlos. Sollte er den vermeintlichen Agenten 
aus Madame Marions Zimmer rufen? Er 208 es vor, einen Bur⸗ 
ſchen auf dem Hofe zu poftiven mit dem Beſcheid, ihm jofort Nachricht 
zu geben, werm e3 Licht auf dem Bimmer des Fremden wiirde. 
wollte er eigenhändig das Badet übergeben, das er nicht aus den 
Händen ließ, 

Er fand Marion nie ander ald am Schreibtifch figen, mit 
Briefichreiben, Leſen von Journalen und Büchern, und dem Abfaſſen 
von Beitungsberichten in engliicher Sprache bejchäftigt. Der röthlich- 
gelbe Schein der Kerzen ee den Eindrud einer en Auf- 
regung, die ihre Wangen erhigte. Heute blidte fie bei feinem Ein- 
treten ungewöhnlich unruhig auf ihn, als habe jie ihn erwartet, als 
ſei er zu lange geblieben. 

„Suten Abend, mein Freund“, rief fie ihm entgegen. „Sie kom⸗ 
men, mir zu berichten, was Sie in den Cafes und auf den Straßen 

ejehen und gehört Haben. Das Alltägliche, nicht wahr? Wan rat- 
(one laut über alles, man ift unzufrieden mit den Maßnahmen der 

one. Oder haben Sie heute etwas beſonderes erlebt ? 

„Nein“, erwiderte Hand gedrüdt. 

‚_. „Laffen wir die Politik Kane einmal zuben. 35 bin ihrer Er 
lich müde. Seit ich Die deutliche Plone gelernt babe, jeit ich Ihre 
Dichter und Ihre ſchwärmeriſchen Philojophen leſe, bin ich eine Andere 
geworben. Oder macht es der Umgang mit Ihnen allein? Das dffent- 

iche Leben hat nicht Halb das Intereife mehr für mich, wie ehedem. 

Das iſt fchlimm für meine Freunde, fchlimm für meinen Erwerb, Man 
bat recht, wenn man behauptet, Schwärmerei ſteckt wie Der Schnupfen 
an. — Wie gefällt Ihnen Bari?" 

„Wenig oder gar nicht“, verjegte Hans trübe. 

„Dann bedauere ich, daß ich Sie verleitet habe, mir hierher zu 
folgen, und Sie täglich animire, fich zu amlfiren. Allerdings noch 
ajt Frankreich nicht ß eſegnet wie Amerika. Hoffen wir das befte.“ 

„Madame, Sie win en, ich bin nicht fo empfindlich gegen politi⸗ 
—— Druck wie Sie. Ich bin anders erzogen. Wenn ich mich inner⸗ 
ich freimache, wenn ich mich losringe von Anſchauungen und Neigun⸗ 
gen, die mich tyranniſiren, bin ich zufrieden. Im übrigen ſhein es 
mir, daß die Framoſen weniger Grund haben zu klagen, als andere 
Nationen. So viel ich gelegen und gehört, ilt der franzöjiiche Bauer 
beiſpie aweip freier von Laſten und Abgaben, als der meiner Heimat.” 

„Und doch fühlen Sie ſich in diefem Land nicht wohl?" 

‚, ‚Hand fchüttelte traurig das t. Seine Züge, obwohl männ⸗ 
lich Eräftig, nahmen einen beinahe findlichen, ſchmollenden Ausdrud an. 
„Sch vermuthe, Sie haben Heimweh“, fagte Marion gejpannt. 

„Etwas dergleichen wird es wohl fein.“ on 

Es entitand eine tiefe Mr Marion warf ungeduldig einige 
Schriftſtücke übereinander, erhob fich und fchritt finnend auf und nie 
der. Hana Stand gleichfalls auf und machte Miene fich zu verabichie- 
den, als fie vom Fenſter her ihm zurief: 





Arion, die Weltbürgerin. 407 


"Dart 1 hre Dienite, ehe wir und trennen, noch ein lebtes 
Mal in Anjpruch nehmen?“ 

Hans trat näher. Sie fuhr fort: 

Fürchten Sie nicht, daß ich Sie wieder mit politifchen und öffent- 
lichen Dingen beläftige. Sie jpüren etwas wie Heimweh. Auch ich 
ipüre die unerflärliche Luft, Vorgängen, Perjonen aus meinem vers 
gangenen Leben wieder näher zu treten. Wie ich Ihnen ſchon jagte, 
es iſt ein fremdes Etwas in meine Seele gedrungen. Ich kenne es 
noch nicht. Aber e3 lenkt meinen Blid von allem andern ab und auf 
fi anchmal iſt es mir, als hätte ich etwas verjäumt, etwas ver- 
geilen, das ich nur in der Ver ee finden kann. Ich träume 
mich in Bergälkuife zurüd, Die ic längit überwunden und vergefjen zu 

ben meinte. 3 jpäter gejchehen, meine amerifanijchen lebnifte, 

mein Wirken und Leben im großen, Öffentlichen erfcheint mir wie ein 
ns Horhie aufmeriam. priher Sebensmuth ſchien ifn 6 

n8 te aufmerkſam. Friſcher Lebensmut ien ihn bei 

ipeen Worten zu überfommen, und brach hell aus feinen großen blauen 

ugen. 

„Sch wundere mich fchon lange darüber”, je te er, „daß Sie Be⸗ 
—— — und Glück in der Welt, alſo außer ſuchen und nicht in 

hrem Herzen. Sie find mir Darum eigentlich unverjtändlich. 
‚. Marion zog die Stirn frau; fie ſchien Herr Über einen jchmerz- 
lichen Vorgang in ihrer Bruſt werden zu wollen. 

„ir Menschen find uns ſJ hliehic alle unverjtändlich”, verſetzte 
fi. Gäbe es bei uns überhaupt ein Öffentliches politiiches Leben, 
eine thätige Theilnahme des Bürgers am Staat, jo wäre [= gewiß 
befriedigt, wie ich e8 drüben — zum Theil gewejen bin. er bei 
und ijt Die Sache erit im Werben. Bis zu ihrer Geburtsftunde wer: 
den Sie wohl recht behalten.“ 

„Bitte, mißverftehen Sie mich nicht. Ich bedauere Ihre Aus: 
bauer in dem Streben, der Freiheit und den Menfchenrechten auch 
bier ein a! mitbegründen zu helfen. ber ich bedauere Sie, wenn 
— ich wollte jagen, e3 wäre ein traurige® Geſchick, wenn Sie über 
diejem Beitreben vergäßen, ſich jelbit ein Aſyl, eine Heimat zu be- 

ründen. Was Sie im großen und weiten wirken wollen, Lönmen ſtärkere 
einbliche Mächte vereiteln; aber das Bewußtſein, bier bin u 
Haufe, dies ift meine Familie, hier habe ich einen engumfriedeten Wir⸗ 
kungskreis, zu Klein für Neid und Mißgunſt, aber groß genug, mich 
ganz auszufüllen und zu beglüden — die Bewußlſein fann Sonet 
eine Macht auf Erden rauben; das ift Ihr ei ee Ihr wahres q 

„Wahr, wahr! Aber — wo fände ich dieſe Heimat?“ fragte ſie 
finnend, von Schmerz ergriffen. 

„Do Sie wollen — ich wollte jagen, wo Sie lieben“ 

Erichroden fuhr Marion zufammen. So Beitürzung Ichien zu 
wachſen, al fie feine lebhaften Blicke gewahrt, die nur zu deutlich 
verriethen, was er weiter fagen wollte, und in biefem Augenblick ver- 
wirrt, nicht jagen Eonnte. Ste machte eine fcheue Bewegung von ihm 
weg und jagte, mit dem Rüden gegen ihn gewendet: 

„Sie haben infofern recht, ala jedes en Herz an der Hei: 
mat, der Stätte feiner Sugenderinnerungen bängt. Ich komme auf 
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meine Bitte zurüd, mir vor unjerem Scheiden noch einen Dienft gu 
erweilen. Wollen Sie mir behilflich jein, meinen Vater aufzufinden: 

„Shren Vater?“ fragte Hans finiter. „paben Sie mir nit auf 
—78 Reiſe erzählt, daß Ihr Vater Sie als Kind ſo gut wie ver⸗ 
ſtoßen hat? Und habe ich Ihnen nicht ſchon berichtet, daß Rouſſeau 
geſtorben ift?“ 

„Sch hätte mic) doch vielleicht nicht von meinem Vater trennen 
dürfen. Meine Kindespflicht wäre es geweſen, u ihm zu ftehen. Wer 
weiß, welches Elend alsdann ihm, welche trübe Erfahrungen mir er⸗ 
part geblieben wären!“ 

„Wenn Sie folchen Betrachtungen nachgehen, wird Shnen Die 
Heimat, das pie es Herzens, anftatt näher zu kommen, ftet3 ferner 
rüden. Ich glaube aud) nicht, daß Sie jemals in Paris glüdlich wer⸗ 
den. ‚Dier erinnert Sie zu viel an Vergangenes.“ 

„Wie meinen Sie — ?“ 

‚um Beilpiel — — — in einem beutfchen Lande.“ 

„Wie käme ich bahin? Was jollte ich dort?“ 

Hans kämpfte verlegen mit jich. 

„Madame Marion, Sie ſprachen vorhin das Wort — Tren- 
nung aus.” 

d une Sie ein anderes Schickſal, das den Menſchen beſchie— 
en iſt?“ 

„sa“, rief er jet, von Ungeduld und verhaltener Freude ge⸗ 
trieben, „ja, ich kenne ein beſſeres. Die Verbindung, die Verſchmelzung 
zweier Seelen. Die währt für die Ewigkeit. Da ift auch gleich bie 
Heimat gefunden und dag Glüd fteigt vom Himmel nieder — — 

Sie trat einen Schritt zurüd. 

„Die Berjchmelzung zweier Seelen? Mit diefem ſehr jchönen 
Wort bezeichnen Sie das einfache Reſultat des längeren Verkehrs, die 
Gewohnheit, ſich zu jehen, zu jprechen. Junger Freund, ſoll ich Ihnen 
bie Eingfeit diejeg Glückes zeritören? Eines Tages giebt das Herz 
einem jtärferen, neuen Eindruck nn und von bider inute an be⸗ 
greift es fich nicht mehr, wie man jo lange mit Liebe un wig 
ſich hat täuſchen können, wo doch nur Gewohnheit gewaltet hat. Man 
findet darin das Recht, den anderen verlaſſen und —“ 

„Marion, Igmäben Sie die Gewohnheit, Sie, die freundin 
Rouſſeaus, der Natur? Heilig ift diefe Macht! Ihre Bande um- 
Ihlingen inniger, ihr Feuer wirkt wohlthätiger, als die wild Iodernde 
Ge der Leidenſchaft. Won diefer mag gelten, was Sie jveben 
gejagt.” 

Wir nehmen ung Diefer Trage mit einem Eifer an, als beträfe 
biefelbe ung“, fagte fie fcheu und ausweichend. „Sprechen wir von 
etwas anderem.” 

, „Rein, wir müjjen davon ee Es muß wenigftend einmal 
gejagt Ein wenn es ſich auch nie en follte. Marion, werden Sie 
mem Weib!“ 

Es Hatte ihm Anftrengung genug gekoftet, dies zu jagen. Das 
Geſicht war mit Purpurröthe ü ergotfen: das Jabot Hatten die un- 
ruhigen Hände zur Hälfte abgeriſſen; Die Haare waren ihm tief in 
die Stirn gefallen. 
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Marion wich jo weit von ihm zurüd, als es der Raum geitattete. 

„Was wollen Sie?" fragte fie anghich tonlos. 

Ich will Sie beſitzen. Sg liebe Sie, ich verehre Sie. Ich Tann 
Sie nicht verlafjen und nichts iſt imftande, mir Ihren Bei zu 
entreißen.“ Ä 
„Meinen Befig? Um fich eines Tages deſſelben zu entäußern?“ 
‚ „Marion — welches Tränfende Miktrauen. Habe ich dag um 
Sie verdient. 

„Nein, nein“, rief fie und Thränen ftürzten ihr auß den Augen, 
indeß ſie die Hände faltete: „Sie haben nur Gute um mid) ver: 
dient! Könnte ich einen Heinen Theil davon zurüderftatten! Es ift 
mein erſter Gedanfe am Morgen, mein letter am Abend. Nur eins 
babe ich ſtets gefürchtet: die Minute, da Sie vor mich hintreten und 
meinen Beſitz beanjpruchen, denn, ich fühle es, mit meinem Beſitze 
fönnte ich Ihnen am dr teiten danten.‘ 

Dans ſchlug die Hände vors Geficht und warf fich auf einen 


„Und wenn, ich Sie lieben lernte”, fagte fie weich auf ihn zu⸗ 
tretend und er ei jeine beiden Hände, „wenn ich der Macht der Ge- 
wohnbeit ihr. heilige® Recht einräumte, wenn ich Sie eine Tages 
liebte, mit der verzehrenden Glut, in welcher fich mir die Liebe offen- 
bart, und ich jähe mich dann in meinem Glauben, in meinem Ber- 
trauen nur eine Sekunde getäufcht, was würde aus mir und aus 
Ihnen werden? Nein, nein, jeien Sie barmberzig, Herr von Ejchwege. 
Einmal bin ich wie ein Wunder vor dem Fluch der Rache an ge- 
fränkter Liebe bewahrt worden. Ich vernahm ſchon den Flügelichlag 
der Harpyen an meinem Ohr, die Furien jah 2 lauern — — nein, 
nein, fürchten Sie mich, verabjchenen Sie Dei ch fenne mein Herz.“ 

„Marion, wie vermag ih Ihre Zweifel zu widerlegen? ch 
möchte mein ganzes Leben daran jegen, Ihnen den Glauben an Liebe 
und Treue wieder zu verjchaffen; ich möchte Sie vergefjen machen, 
was Sie bitteres erfahren.‘ 

„Sch zweifle keinen Augenblid an der Aufrichtigleit Ihrer Geſin⸗ 
nungen [6 mid: Aber das Reh, das einmal in Todeögefahr ge- 
ſchwebt, jcheut den Jäger doppelt. Hören Sie mic) ruhig an, und Sie 
— bie Ueberzeugung gewinnen, daß ih — überhaupt nie zu 
„beſitzen“ bin.“ | 

Sie lud ihn ein, neben ſich Plab zu nehmen und beganıı: 

„Wie wollen Sie ein Weib bejiten, das die Liebe nur in Form 
eines geieliichafttihen Vertrages zuläſſig findet?“ 

„Das tjt die Ehe.“ 

„Mit nichten. Die Ehe iſt ein bürgerlicher mrothbehelf. Sie hat 
jehr oft mit der Liebe nichts gemein. In ber Liebe, als gejellichaft- 
lichem Vertrag, treten ſich zwei völlig freie, ſelbſtſtändige unabhängige 
Menichen egenüber. Ste jind fich des Zweckes ihrer Berbindung 
wohl eu: ſich zu einer Familie zu erweitern. Sie täuschen ſich 
nicht über dieſen Zweck mit Redensarten, wie das Leben verfüßen, ver- 
jorgt ein, dem anderen zu Gefallen leben oder den Charakter im 
anderen verlieren. Es giebt feine glänzenden Partien, feine vortheil- 
haften Heiraten. Es Tann auch von getäufchten Hoffnungen nicht 
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HR die Nede fein. Lediglich der Mikbrauch, den wir im Leben mit 
unferen beiligiten Gefühlen treiben, indem wir die Würde der Liebe 
durch leichtfertigeg Tändeln und Spielen mit Empfindungen verlegen, 
ift’3, der jich an unſerem a rächt und ung unglücklich macht. In 
der Liebe als gejellichaftlichem Vertrag erlebt man feine Enttäufchun- 
gen; man achtet die Verſchiedenheit des Charafterd, man duldet fich, 
man bemüht fich, einander fennen zu lernen, man lernt fich nie aus 
bis zum Grab.“ 

„Marion“, rief er außer fich, „ich vergöttere Sie, ich bete Sie an.” 

„hun Sie das nicht. Die Liebe der Schwärmer ift gefabr- 
bringen und verhängnißvoll. Da ich jehe, daß es mir nicht gelungen 
iſt, Sie mit der Liebe ala Aal ac Vertrag zu emüchtern und 
von der Unmöglichkeit, mich an Sich zu fetten, zu überzeugen, fo 
muß ih es auf andere Weiſe verjuchen. Sie haben ohne Zweifel 
über Ihre Zukunft nachgedacht, ehe fie um mich warben?“ 

„Gewiß. Ich theile die Schmärmerei der deutichen Patrioten, die 
auf Friedrichs des Zweiten von Preußen Staat die Hoffnungen auf 
eine Wiedergeburt des vaterländiichen Geiſtes und eines ruhmreichen 
Denlands ſetzen. Ich gedenke, unter Preußens Fahnen Dienſte 
zu thun.“ 
dirf „Wobei Ihnen Ihr altes Adelsgeſchlecht zur Empfehlung gereichen 

te.“ 
„Davon bin ich überzeugt.“ 

„Und Sie konnten einen YAugenblid lang wähnen, daß An in einem 
feudalen Staat an der Seite eines Offizier von den Gunſtbezeigun⸗ 
gen von höherer Stelle ber leben könnte?“ 

„Dlarion, id beichwöre Sie, wenn Sie in diejem Leben noch glüd- 
lich werden wollen, opfern Sie diefe Gefinnungen, die jenfeits bes 
Meeres ihre Berechtigung Hatten, aber hier —“ 

„Sehen Sie, mein Freund', rief fie triumphirend und Iprang auf, 
„da habe ich Sie ſchon da, wohin ich fteuerte. Dieje Nachgiebigfert 
See trennt und. In Ihrem Vaterland ift das meinige nicht zu 

nden.“ 

Hans ballte trotzig die Fauſt. 

„Marion, es giebt keine abſolute Freiheit auf Erden. Aber wenn 
Sie mich lieben, ſollen Sie eine Heimat finden, in welcher Sie freier 
athmen fünnen als der Königsaar, der in unermeßlichem Aether 
der Sonne zufchwebt. Was ift mir mein Offizierdegen? Er dient 
mir als Zeritreuung. Da Sie jedoch in ihm ein feudales Vorrecht 
erbliden, werfe ich {an weg, ebenjo wie meinen Adelsbrief und mein 
Wappen und Ioge: „Marion, jei das Weib des einfachen Bürgers, der 
niemandem als der jaattragenden Erde dient; der mit feinem Weib die 
Hütte auf eigenem Grund und Boden bewohnt, der den Schweiß fei- 
ner Arbeit mit feiner Familie theilt; der feinen König, keinen Präla⸗ 
ten, feinen Würdenträger fennt, nur Menſchen, wie er jelbjt einer üft. 
Marion, kannt Du jeßt noch widerſtehen? 

Marion rief: 

„Das Ideal meines Lebens follte verwirklicht werden? Ich hätte 
einen Menfchen gefunden, der nicht mehr und nicht weniger fein will, 
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als ein Menſch? Nein, nein, ich kann es nicht glauben! Und ich 
ſelbſt jollte ſolch hohen Glückes theilhaftig werden, das Weib diejes 
großen, edlen, muthigen Mannes zu fein?“ 

„Dein Weib!“ rief er und Schloß fie ſtürmiſch in feine Arme. 
Marion bebte und fprach leije, wie ein Gebet: 

„Wenn mein Glüd jet auf einer Täufchung iden ollte, wenn 
mein Herz an einem Wahn feithält, o jo bitte ıch dieſen Schleier vor 
meinen Blicken nicht zu zerreißen!“ 


—,— — GEH  GEED  Gemmmmemmb  dimsmemet  GESEEED  GACMEED sem Guben GENE dein  GEEMEMES (mm cms  GEMMEEEÄND (END  dGibmmesmmum — ——— 


ans verließ bald darauf Marion in der Abficht, feine Papiere 
zum Zweck ihrer bevoritehenden Abreije zu ordnen. Bor lauter Glüd 
und Seligfeit zu dieſem Vorhaben ungejchidt, wurde er auch noch 
durch Die Neugier, wie er vermuthete, des Wirths geitört, Der ſich 
ür hereinſchob und ein devotes Kompliment über das andere 
machte. 


„Was wünſchen Sie, mein Herr?" fragte Hans ungeduldig. 


her Sraf 
„Was?“ 
„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen ſo lange eine Ehre vorenthalten 


habe, die Ihnen in ſo ausgezeichnetem Maße zukommt. Ich habe es 
mir aber gewiſſermaßen * gedacht, daß Sie ein Graf — 

i Ich bin ein Menſch wie Sie, weiter nichts; ohne Umſtände 
a N) — ““ 

„O bitte, ich habe zu viel nachzuholen. Vorerſt hier, Herr Graf.“ 
Er überreichte dag Couvert. 

Hans erbradh, lad und lachte laut auf: 

„Das iſt nicht übel Ich entäußere mich foeben meiner paar 
jämmerlichen Standesvorrechte und in demjelben Moment überjchüttet 
mid, das Schidfal von anderer Seite mit Privilegien und Titeln und 
macht mich durch Ableben meines Vetterd zum Herrn feiner Güter im 
Elſaß. — Marion!“ I. 

Im Beneif Hinaneguftürmen, befann er fich plöglich, hielt inne 

irth: 


und Iogte zum 

„Dein Herr, ich bitte auch fernerhin um die Ehre, von Ihnen To 
verfannt zu werden wie bisher.“ 

„Auf feinen Fall.‘ W 

„Es iſt die Bedingung, unter welcher ich meine Hochzeit mit 
Madame Marion in Ihrem Hotel feiere. 

Der Wirth blieb ratlos und Hand fuhr fort: 

„Bor allem muß dame Marion Geheimniß bleiben, was Sie 
foeben gehört haben in betreff meiner Güter im Elſaß.“ 

Damit jchob er den Lältigen hinaus. Dann las er noch einmal, 
überlegte und jagte: 

„sa, jo 18 am beiten. Ich werde als Mann von Ehre nie 
vergeilen, um welchen Preis ich Dich erward, Marion! Das Schickſal 
hat una bejtimmt zu zeigen, daß das Verdienſt, Menſch di jein und 
zu bleiben, um jo größer it, je höher uns Die Woge des Glüdes über 
unjere Mitmenschen erhebt!“ | 

28* 


412 Marion, die Weltbürgerin. 


IX. 
Ins Sand der Freiheit. 

Wieder prangte die Erde im maigrünen a ki Die ſaf⸗ 
tigen Schößlinge von Gras, Strauch und Saat ſprengten die mütter- 
liche Hülle und entfalteten die zartgegliederten Blättchen, als grüßten 
fie mit, geöffneter Hand den blauen Himmel und die gütige Spenderin 
von Licht und Wärme. Es fprangen die gejchwäßigen Verkündiger 
der neuen Dafeingluft, das Kerliche Gefieder, von Zweig zu Zwei 
und Iodten fich zu Paaren. Im tiefen Waldezichatten lagerten no 
die Schauer des vergangenen Winters, indeß über Flur und Hag der 
Sonnenſchein die hellen, warmen Farben wob. 

Das Land weit und breit war wie im Garten au Ihauen. Wo 
mit wenig Mühe die Ackerfurche gezogen und das Saatkorn ausge⸗ 
ftreut war, gab der fruchtbare Boden überreichlichen Gewinn. Wo am 
Saum der (Ebene der Wadhang 12 erhob, ftanden Herrliche Hölzer 
und darüber auf dem Geröll der Felſen rankte fich die edle Rebe 
empor. Im Thal und auf der Höhe jpendete Die Natur dem Fleiß 
ber Menjchenhände üppige nee 

Am Horizont toben fi) in weichen blauen Linien die Oprmen der 
nächſten Höhenzüge fort, und das Auge des glüdlichen Wanderers 
verweilte gern a ihnen, weil es in der duftigen Ferne die Fortſetzung 
dieſer paradiefiichen Gegend ins weite, unendliche zu erkennen glaubte. 
Sene Linien vermochten die Sehnſucht des Wandererd und den Trieb 
ftet3 weiter zu fchweifen, zu befriedigen, benn er mußte ic) eingelichen, 
daß es nirgends jchöner Fin nnte al3 bier, und daß es nicht mehr 
Iohnte, das Gute wo anders zu ſuchen. 

Auf der Landitraße, die m vielen, weiten Bogen den Krümmun- 
en des Fluſſes folgte, ihn auch wohl einmal auf feden Bogen von 
uadern überjprang, um fich aufs neue an jene Seite zu ſchmiegen, 

bewegten fich um Nachmittag zwei Fuhrwerke langfam vorwärts. Das⸗ 
jenige, welches voranfuhr und leichter anzufehen war, mußte jeinen 
Zauf nach dem richten und hemmen, welches ihm fchwerfällig, mit 
Koffern und Shachtein beladen, folgte. Die beiden jungen Menſchen 
auf dem Rudiike, ed erjten Wagens, Schulter an Schulter gelehnt, 
mochten jolche Wanderer fein, die ein Land wie dieſes fuchten, um 
ich niederzulafjen und dütten zu bauen. Aus ihren Bliden jprach 
er Wunſch; wenn die Erd hier erjt vertheilt und vergeben würde, 
möchte ihnen auch ein Eleiner Antheil davon zugedacht jem! 

Dad Auge des Weibes jchweifte trumfen über die wechjelnden 
Kandiepaftäbilber, die fi) immer neuen Thalgründen erjchlojjen und 
fehrte dann zu dem Dann an ihrer Seite zurüd wie fragend: 

„Died alles wandelt und verichwindet, während Du mir bleibt? 
Du biſt der fefte Nittepuntt in dieſem bunten Gaukelſpiel des Lebens; 
Du bleibſt Dir gleich, Du allein?“ 

Sie lehnte Sich an jeine Bruft und ſchloß beglüdt die Augen, die 
nun genug gejehen hatten. Aber er wedte ihren Blid mit immer 
neuem Zuruf: 

„Steh dort die breiten geglätteten Rinder und Kühe im le 
jtehen; ſieh dort die lieben Störche auf den friedlichen Hütten; jteh 
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dort Die ftolzen Jäger auf der grünen Trift ihre Roſſe tummeln; Horch, 
wie ihre Hörner luſtig ſchmettern, und fieh dort das gehegte Wild 
aus dem Dickicht brechen, von der Meute verfolgt! Marion, Marion, 
wie ſchön ift es bier! Möchteſt Du wohl immer bier fein?“ 

Weib o Dir es gefällt zu ſein, da bin ich glücklich“, verſetzte das 


ib. 

Sie hatten eine ae erreicht. Die Fuhrleute hielten an, damit 
die ierde ſich verjchnaufen fonnten. Die Neifenden erhoben ich. 
Der Mann jprang ungeſtüm aus dem Wagen und auf einen Fels⸗ 
blod, um die Gegend bejjer überbliden zu fünnen. Langſamer folgte 
ihn das Weib. 

Die Strahlen der Abendjonne durchbrachen ſchräg die Schleier 
von Dunft und Nebel, Die aus den Tiefen ftiegen. Die Schatten 
jtredten fich länger und länger, als Borboten der fommenden Nacht. 

„E3 wird in einigen Stunden dunkel werden, wir müffen für heut’ 
auf Unterjhlupf und Raſt denken“, ſagte fie. 

Er jchien ihre Worte zu überhören und ſpähte fcharfen Auges in 
der Richtung der Landitrage hinaus, 

ag — Du ſo beſtändig da drüben? Ein Gehöft, einen 
Weiler?“ 


„Rein, mir it es, als erblidte ich durch den Dunit an jenem 
Berghang ein Schloß gelehnt.” 

n 5 erfenne nichts. Du wirft Dich täufchen.” 
„Kein, nein; ich habe mir fagen lajfen, von diefer Anhöhe muß 
man das Schloß überjehen können.” 

Welches Schloß?” 


& Er ſtockte mit Nds & Drüben aus We Berge, Ben er be- 
ichnet hatte, ſchien i uersglut zu brechen. Die Nebel zer- 
Sheilten ih. 5 Ubenkionne jpiegelte jich in ben vielen Hundert 
Feuſtern eines majejtätiichen Gebäudes. Die Fagçade glänzte in einem 
purpurnem Lichtmeer; die Giebel und Erker Ichtenen feurige Funken 
u werfen. Um das Schloß herum in tiefblauem Duft lagen die Lin- 
n und er des ar ft“ riefen beid ic ß 

„Ein prächtiges Schauſpiel!“ riefen beide mit gemiſchten in⸗ 
dungen; ſie in Bewunderung und Wehmuth; er a freudigem Stolz 
und Bejorgniß, ſich zu verraten. In tollem Uebermuth faßte er das 
Weib in jene Arme und hob es jauchzend hoch empor, als wollte er 
den Igönen ‚Schein da drüben ein jchönere® Weſen ent egenha ten. 

ie machte ihn auf eine menjchliche Figur in nä Mer Nähe auf: 

merffam, die beide bis jetzt überjehen hatten. Grau und fahl, wie das 
Geftein um ihn ber, lag ein Mann von verfommenem Ausjehen und 
verhärmten Zügen am Abhang und blidte, mit dem Rüden jenen zu- 
gewendet, wie Pefbitvergeffen und jtumpfjinnig in den Abend hinein. 

Der Reifende, in welchem wir Hans von Eichwege erkannt haben, 
Schritt al3bald auf ihn zu und redete ihn aljo an: . 

„Suter Freund, jagt mir, heißt dad Schloß dort nicht Monrepos? 

Der fremde Dann antwortete nicht, blidte nicht einmal a 

„Der Mann jieht Me elend und krank aus“, ſagte Marion 
Ieife zu Hand, „vielleicht hungert oder durftet ihn. Ich werde gehen 
und aus dem Wagen holen, daß wir ihn erquiden.“ 
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Sie ging und kehrte mit Wein und Gebäd zurüd. Allein fie bot 
es dem Sranfen vergeblich an: er lehnte alles Topfichüttelnd ab. 
„Wer jeid Ihr?“ fragte Gans. „Nach Eurer Tracht zu Schließen, 
feid Ihr ein Tagelöhner, ein Knecht?“ 
, —* Fremde warf von der Seite einen ſcheuen Blick auf Hans, 
er fortfuhr: 
„Habt Shr etwas verbrochen, jeib Ihr geflüchtet und liegt nun 
hier PR und fünnt nicht weiter? Sagt es uns, wir wollen Euch 
ern. helfen re” 
g er Elende muſterte die Reiſenden mit mißtrauiſchen Blicken. 
Dieſe Art mit ihm zu ſprechen, ſchien ihm ungewohnt zu ſein. Dann 
ſeufzte er ſchwer und lallte mit trockener Zunge: 
g — geht, laßt mich hier verſchmachten und verhungern. Ich 
es ſo.“ 


„Warum wollt Ihr verhungern und verjchmachten?“ 

„So wollt Ihr mich nicht verrathen, wenn ich e8 Euch jage?“ 
„ir find fremd und kennen niemand in hiefiger Gegend.“ 

Er warf einen en Blick auf die Flaſche, die Marion in der 


wi 


Hand hielt und ſagte haſtig 

„So laßt mich noch ein letztes Mal einen tiefen Lebenszug thun, 
damit ich Kraft habe, es Euch zu erzählen.” Er ſetzte an un —* 
den Sahalt in einem Zuge hinunter. „So! Werm ich erzählt Habe, 
eht und laßt mich ruhig fterben. — Ich heiße Pierre Collot und bin 
seibeigener der Gräfin, Die hinter jenen Bergen ihre Beſitzung hat. 
Das heißt, ich bin’s geweſen, denn jetzt bin id frei, zum eriten Mal 
in meinem Leben frei!” 

„Nun, und wie dentt Ihr Eure Freiheit zu nutzen, Pierre 
ie ih fie mupe? MRörriche Frage, Das eht Ih & 

„Wie ich fie nube ärrifche Frage, das ſeht Ihr ja, wie i 
fie nuge: ich Tiege im Sterben. Wißt Ihr vielleicht eine beſſere Frei—⸗ 
heit für unfereing? Ich bin feit vorgeitern hierher geflüchtet und er⸗ 
warte den Tod. Denkt nicht, daß unſereins nicht ftandhaft fein kann. 
weil ich aus Eurer Flaſche getrunten habe. Nein, ich ruͤhre mich nicht 
mehr vom —* und hoffentlich dauert's nicht mehr lange.“ 

„Aber Pierre Collot, warum iſt gerade Euch das Leben als Leib- 
eigener jo unerträglich geweſen“, fragte Marion. 

„Ihr fragt, wie Ihr's verſteht. Ihr Haltet vielleicht auch Leib- 
eigene und denkt, für die Bequemlichkeit der Großen ift ein niedriges 
2003 das beite. Ich Hatte ein Mädchen gern, die Manon, eine Freie, 
eines Erbgeſeſſenen Tochter, die genau jo ſchön ausſchaut wie Ihr. 
Da fie mir auch gut war, Tief ıch zu dem föniglichen Intendanten 
und bat ihn, er möchte bei meiner Herrichaft bewirken, daß ich frei= 
gelaffen würde. Der Intendant aber — o daß ich diefen Haß auf 
ihn nicht los werden kann, er verbrennt mir die Eingeweide ärger als 
der Hunger! — Der Intendant bedingt (6 das Necht der erjten 

ochzeitänacht von ihr und außerdem ouisdors für fich und 20 
ouisdors für meine Gutsherrſchaft. Hahaha! Mit anderen Worten: 
Der Bierre Collot ift die Manon nie wert, Da wurde es mir blut- 
roth vor den Augen, ich fast mir das Gewehr vom Zollbeamten und 
ſchlich bei Nacht, den Intendanten niederzufchieken. Aber die Manon 


a) 
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Schlich mir nach, fiel mie m den Arm und beſchwor mich abzulaffen. 
„tet kannſt Du nie werden, Pierre; bring’ Dich und mich nicht noch 
in Sletten und Schande“ Die Kleine Manon weinte und das that 
mir leid, weil ich ihr gut war. Ich ließ von ihr sch warf das 
Gewehr weg und lief davon. Aber im Laufen fiel mir ein, daß fie 
mich über kürz oder lang doch aufgreifen und zurüdichleppen würden. 
Da beichloß ich zu fterben, weil mir nicht? anderes mehr übrig blieb. 
Sch kann nur zweierlei: ich muß den Intendanten niederjchießen, bleib’ 
ich am Leben, und die Manon betrüben; oder ich muß fterben. Sterb’ 
ich, fo bin ich frei von allem! — Nun wißt Ihr alles, geht, aber ver- 
rathet mich nicht.” ' 

Hans ſchüttelte ihn. 

„Bierre Collot, erhebt Euch. Bedenkt, Ihr feid ein Menich, und 
wenn Ihr arbeiten könnt —“ 

„Ein Menſch? Da bin ich auch was rechts. Der Menſch ift 
feinen Sous werth, wenigitens gebe ich feinen mehr für meinen Men- 
chen. Und arbeiten? Hahaha! Das könnt Ihr mir rathen, nachdem 
ich Euch alles erzählt habe? Fluch der Arbeit! Fluch! Gott ſelbſt 
Hat fie verflucht und das menjchliche Gefchlecht mit diefem Fluch be- 
laden zur Strafe für —* Sünden. Die Arbeit bringt uns nur tiefer 
ins Elend. Sterben, ſterben allein iſt Freiheit!“ 

Er Ar vor Meattigfeit zurüd und lag bewußtlos da. Marion 
wandte ſich ſchaudernd ab. 

„Marion“, riet Hand nad) einem Entſchluß, „möchtelt Du nicht 
in dieſem Land mädjtig fein, um in bie Hütten des Elends nieder- 
fteigen und Licht und Leben um Dich her verbreiten zu können?“ 

„Träume — Träume! Nur in Gedanken lebt das Land der 

iheit; erarbeiten, erleben müfjen wir es, um es zu bewohnen. 
mm, laß und weiter ziehen.“ 

Während fie dem Wagen zufchritt, winkte Hans die Yuhrleute 
herbei, und hinter Marions Rüden trugen fie den bewußtlojen Pierre 
em zweiten Fuhrwerk, auf welchem ſie ihn in einer Edle nieder- 
i 


Die Wagen rollten in das Thal hinab. Der Abendfriede z0g 
mit goldenem Schein über die Berge. Der Vögel Lied war verjtummt. 
Ernſt und JAweigend ſaß Marion; neben ihr Hans, unruhig bald 
recht? bald Linf® aus dem Wagen ſpähend. 

Die —— ließen eine Waldung hinter ſich, als ein phan⸗ 
taſtiſch au gepußter Reiter auf fie zufprengte. Er verjperrte den Fuhr⸗ 
leuten den Weg und rief mit lauter Etimme: 

„Fahrt zurüd, Leute, oder weicht auf die Seite aus. Es Tommt 
die neue, gnädige Gutsherrichaft hinter Euch die Straße herab, Seine 
Gnaden der Herr Graf Hans von Eſchwege und Ihro Gnaden die 
Frau Gräfin Marion von Eichwege. Platz, Plag!“ 

Marions Erftaunen erwiderte Hand dadurch, daß er in fröhlicher 


Laune auf den Ton bes Reiters eingi 


ng: 

„Erwartet Shr die Frau Gräfin Narion von Eichwege, jo bes 
reitet Euch jogleich zum feſtlichen Empfang, denn bier figt die Frau 
Gräfin jelbit.“ 

Da riß der Neitergmann das dreimal gewundene Horn vom 
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Rüden und blies, daß es Iuftig fchmetterte und von den Bergen freu⸗ 
dig wiederhallte. 

Hans ſprang aus dem Wagen, hob die erblaßte Marion auf ſei⸗ 
nen nervigen Armen heraus, füßte fie und fpradh: 

„So jei mir gegrüßt auf meiner Väter Grund und Boden, mein 
liebes Weib. Wie id, Di alter Sitte gemäß hier über Die Grenze 
trage, auf Daß Dein Fuß feinen Anftoß nimmt, jo gelobe ich anegen 
zu machen, daß Dein Wandel auf unjerem Gebiet ohne ge eit 

eichehe. Du biſt Herrin in dieſem Gau, jo weit Dein Auge reicht. 

erzeih’ das Trugfpiel! Als ich um Dich, die freie Bürgern warb, 
war ich der arme Hans don Eſchwege. Das Schickſal hatte ed anders 
mit ung im Sinn. Es machte und zu — um die Rechte der 
Knechte beſſer wahrzunehmen, um ihnen Freiheit zu bringen. Willſt 
Du in dieſem Sinne die Herrin, die Gräfin Marion ſein? Sieh, 
ich bin bereit, um Deinetwillen allem zu entlagen. Willſt Du mit 
mir im Kampf des Lebens die Freiheit, die wir brauchen, zu erringen 
ſuchen? Fürchteſt Du, daß wir zu ſchwach ſind, um unter dem äußeren 
Gepränge unſere einfachen Geſinnungen und Sitten zu bewahren, ſo 
trage ich Dich über Die Grenze zurüd und wir ziehen weiter. Glaubjt 
Du aber, unter der Grafenfrone bleiben zu fönnen, was Du bilt, Die 
freie Weltbürgerin, die Freundin der Mentchheit dann wird Dein Ein- 
tritt in Diefeg Land Segen bedeuten. Dann wird von bier aus ber 
Strahl der eriten Morgenröthe aufleuchten; dann beweilen wir an 
unferem Kleinen Gebiet dem Land und feinen Großen, daß die Pflege 
der wahren geeibeit feine Gefahren in fich birgt und daß die neuen, 
ungeahnten Kräfte des Volkes, vom Drud befreit, nur wohlthätig wir: 
fen. Dann geben wir endlich der ganzen Dienjchheit das erhabene 
Beifpiel von zwei glüdlichen Penſchen, ie darum glücklich ſind, weil 
ſie nichts weiter ſein wollen als Menſchen.“ 

Marion umſchlang den geliebten Mann von ſeligen Schauern er⸗ 
griffen. Unter ee der Freude, des Entzückens rief fie: 

„Sa, laß unjer Leben daran ſetzen, zu beweifen, daß Rouſſeau 
unrecht hatte, als er jagte, Eigenthum vergifte das Herz! Bannen wir 
diefen traurigen Wahn, den er mir einpflanzte, al® mein kindliches 
gen jich einft Macht und Unjehen wünjchte, um Gutes zu ftiften. 

o bin ich aljo Herrin und darf verwirklichen, was mir geträumt?“ 

„Du bift nur Gott und Deinem Herzen Rechenschaft ſchuldig. 
Einen höheren Richter erkennen wir nicht über ung!" 

„Dank, heißen Dank, edelmüthiger Mann!“ 

Er Fi ihre Hand und fchritt mit ihr. voran. in ftolzeres, 
a an aar hatten die Bildfänfen der QTugendgöttinnen, ber 

rauen und Amoretten noch nicht zwilchen jich wandeln geleben, ala 
die beiden den Park betraten. Auf ihren dunklen Haar lag ein gol- 
diger Glanz, während fein Haupt Licht um 1ic) zu ftrahlen ſchien. 
Ihr Körper bewegte ſich leicht, ungezwungen und doch würdig, Hoheit 
war mit Anmuth in ihr gepaart. Cr Ifeopte von jügenblicher Kraft 
und fein helles Auge verkündete den Sieg der Wahrheit. Der Schat- 
ten, ber ihre Oberlippe umfloß, verlieh ihren Zügen, einen jeltenen 
Ausdrud von Unbengfamteit Trotz, von einer dämoniſchen Willenskraft. 
Lieblihe Muſik erſcholl aus dem grünen Verſteck des Schloß. 
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gartend. Der Pla vor dem Schloß, den uralte Linden umftanden, 
war von einer großen Menjchenmenge bededt. Die Dienerichaft, die 
Bauern der Dörfer, welche zur Serrihaft gehörten, die Beamten der 
qutherrlihen Gerichtsbarkeit waren wohl geordnet nach Rang und 


tand aufgeitellt. 

Der eönigliche Intendant war Der erjte, der die Herrichaft bes 
grüßen durfte. Auf ein gegebened Zeichen warfen fich die Bauern 
und Bedienjteten auf die Kniee nieder. Währenddem überreichte er 
feierlich die Dokumente, welche die Privilegien und Titel enthielten. 

Er verkündete, daß der König alle Privilegien bejtätige und führte 
die vorzliglichiten namentlich auf, als da find: Die Herrenfrohnen, die 
Bene RR der Zehnte, Die perſönliche Dienſtbarkeit ohne Entgelt; Die 
ausſchließliche Jagdgerechtigkeit; ja jogar das augfchliekliche Recht, 
Zaubenzüchtereien und Saninchengehege zu galten. 

. Hans händigte Jümmitiche Dokumente Marion ein. In demjelben 
—— wurde Pierre Collot, der immer noch bewußtlos lag, her⸗ 
eigebracht. 

Der Intendant unterbra Ye nie: 

„sit das nicht — — wahrhaftig! Haben wir den Schurken, den 
Deferteur endlih? Was foll das Subjelt hier? Werft e3 in den 
Stall; ich) nehme es nachher mit mir. 

arion aber rief den Leuten, die dem Befehl des Intendanten - 
Folge leiften wollten, ein fräftiges Halt zu; und ſich gegen ihn wen- 
dend, jagte fte: 

„Wir ergreifen von unferen echten jofort Beſitz und erklären 
Pierre Collot für einen Freien, jo lange er ſich auf unferem Grund 
und Boden befindet, denn bei uns giebt es feine Leibeigenen. Dies 
fei unfer erſtes Werk.” 

Der Intendant, höchlich eritaunt, bemerkte ihr, dab Pierre Collot 
Eigenthum der benachbarten Gutöherrjchaft, der Gräfin de Laitie fei. 
Dei —5 Namen zuckte Marion zuſammen, faßte ſich aber ſchnell 
und ſagte: 

Ich weiß, daß Sie vierzig Louisdors für die Freigebung Pierre 
Collots verlangen. Ich zahle Ne für ihn.“ 

Der Intendant verbarg feine Beitürzung hinter einem halb ver- 
legenen, halb Frechen Lächeln. 

„Verzeihung, Frau Gräfin, das ift ein Irrthum. Ueberlaffen Sie 
das Subjekt feinem Geſchick wenn Sie nicht Poeittäufigfeiten und Uns 
—— Ihret Nachbarſchaft haben wollen. Ihr Mitleid iſt wahr⸗ 
ich verſchwendet.“ 

ch „Weshalb? Mein Mitleid mit einem Menſchen iſt nie verſchwen⸗ 
det; viel eher mein Aerger über einen Säurten. Die Verantwortung 
für mein Mitleid mit Pierre Collot übernehme ich bei der rau 
Drähn de Laſtie perfönlih. Melden Sie ihr das, wenn es Ihnen 
eltebt.” 

Der Intendant wurde durch den beinahe verächtlichen Ton, mit 
dem fie diefe Worte hingeworfen hatte, gereizt. Ba 

„grau Gräfin, im Namen des Königs beitreite ich Ihnen das ' 
Recht, den Leibeigenen Collot feiner Gutsherrſchaft vorzuenthalten. Er 
gehört zum Inventar des Beſitzthums.“ 
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Marion maß ihn mit einem zornentflammten Blick 

„Und im Namen der Menfolichteit beitreite ich jedermann das 
Necht, einen en an zu peinigen und in den Tod zu treiben.” 

Sie zerriß die Papiere, welche fie in der Hand hielt und warf 
die Reſte dem Intendanten vor die Füße. Ihre Stimme bebte: 

„Seht, weſſen Recht das beſſere ij. So viel gilt mir das Eurige 
egen das meinige. Meine Rechte find in meiner Bruſt verbrieft und 
ich brauche Eure Beitätigung nicht. Pierre Collot bleibt als ein 
Kranker, als em Elender in meiner Aflege. Mit dem göttlichen Recht 
der Barmherzigkeit jchüte ich ihn gegen die Mikhandlungen, die Ihr 
aus Euren Rechten abzuleiten Euch vermept!” | 

Damit Tehrte fie ihm den Rüden und fchritt mit Hans dem 
Schloß zu. Hans füßte ihre Hand und ſprach: 

„Marion, it es nicht ein Glück, zu befigen und ein Elend, bejig- 
108 zu fein?“ Ä 

Marion nidte. Hand befahl dem knieenden Wolfe aufzuftehen; 
Ic * niet —— p * gedrückte ak nallige, 
tumpfe, verfchmigte und freche Phyſiognomien. glich rief er: 

„Ein RI Geſicht! a Du's 7" 

Damian nidte, wagte aber nicht aus der Reihe der Bedieniteten 
zu treten und rief: 

„Herr Lieutenant, Darf ich?“ 

„Damian, alter Samerad“, rief Hans freudig, 3 ihn felbit aus 
dem Glied und fchüttelte ihm ange die Hand. „Wie kommſt Du 
hierher? Ich betrauerte Dich fchon ala einen Todten. Du warſt mir 
am Tage bes lebten Treffens aus dem Geficht gefommen. Alle Nach⸗ 
[erigungen nad Dir waren vergebens. Ich dachte, Dich deckt gewiß 

ie fremde Erde, armer $terl.“ 

„Rein, Herr Lieutenant, das wäre um die guten deutichen Knochen 
doch zu jchade gewejen, wenn die jo für nichts und wieder nichts da 
drüben den Boden fett machen follten. Es iſt eine verteufelte Ge⸗ 
ſchichte dabei; ich erzähle fie Euch ein andermal. Freilich das Glüd 

tte ich mir nicht träumen laſſen, daß ich meine Beine noch einmal 
unter Euren Tiſch legen darf. Erlaubt mir gleich eine Trage: Darf 
ich Statt Graf Herr Lieutenant — Es iſt nur wegen dem Reſpekt. 
Ich habe in den zwei Jahren ſo viele Grafen kennen gelernt, mit ſei⸗ 
denen Strümpfen und en er Wafjern von außen, aber, mit 
agen, eimem ſolchen Geſtank von innen, daß e3 mir um 


Reſpekt z 
- Eu leid iſt, wenn ich Graf ſagen muß. Wenn ich Dagegen Herr 


Lieutenant jage, da hüpft jedesmal mein altes Soldaten vor 
Freude, da weiß ich, daß, wenn es gilt, wir beide zuſammengehören, 
wir, deei ehrliche Kerls unter lauter Spigbubengefindel — 
hielt verlegen inne, als er Hans lachen ſah. 
„Sage immer Lieutenant, Hans, es ift mir auch) lieber. Aber 
ſiehſt Du denn gar nicht, wen i mitgebracht habe ?* 
‚ Damian zwinferte, machte die Augen groß und wieder Hein, 
Ichielte, lächelte pfiffig und fagte: 
„Seßt joll mich aber gleich der Bauer dreimal mit dem Drejch- 
[iege! hinter Die Obren fc} ogen, wenn das nicht das Fräulein von 
amals ift, die den ochjigen Lümmels, den Engländern, heimleuchtete. 
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Wißt Ihr, Herr Lieutenant, woran ich fie fogleich wieder erkannt 
babe? An dem Schnurrbart da —“ 

„Aber Damian —“ 

‚ „Laß den guten Freund“, fagte Marion, „jeine gerade Derbheit iſt 
mir ein Hochgenuß und thut meinem Herzen wohler als die jüßlichen, 
verjchliffenen Redensarten der Leute von Ton. Schlag’ ein, Damian, 
auf gute Kameradſchaft mit der Frau Deines Lieutenants.“ | 
Da ſſchoß, dem Bauerntölpel das Blut in die Bruft; er faßte 
ihre Da in feine beiden mächtig groben, drüdte und Schüttelte lie 
und jagte leife mit treuherzigem Blid: 

„sh babe mich vorhin nur verſprochen; wir drei ne Kerls 
unter lauter Spitzbubengeſindel, Herr Lieutenant, verſteht mich, wir 
Drei! Zählt aut amian, rau! ift ein Vieh, aber er veriteht den 
Rüden zu deden, und glaubt mir, das ift hier auc) etwas werth.“ 

‚ Damian wich für heute nicht mehr von feinen Herrenleuten; wie 
ein getreuer Hund trottelte er hinter ihnen ber. 

Hans verabjchiedete das Volt bis auf morgen. Die Dienerjchaft 
wurde gleichfall3 zur Ruhe geſchickt. Man nahm das einfache Abend- 
mahl, dad Damian auftifchen und an welchem er theilnehmen mußte, 
in einem Kleinen Borzimmer. 

_ Die würzige Luft wehte von der mit Blumen gefchmüdten Ter- 
rajje durch Die geöffneten Fenſter. Das Mondlicht zitterte über dem 
Weiher und Hufchte über die Statuen Hin, daß fie zu wandeln fchienen. 
Marion und Hanz ftanden am Fenſter und fchlürften Den Zauber der 


Landlnn 
lötzlich bebte Marion in ſeinen Armen und ſagte mit leiſem 
audern: 
„Sieh dort — dort — unter den Linden — ſchleicht ſie nicht 
dort? 
„Wer, Marion, wer?“ 
„Léonie!“ 


„Wer? 

Marion blickte erſtaunt zu ihm auf, ſtrich ſich über die Stirn 
und lächelte: 

„Seltſam, wie Erinnerungen aus der Jugend zu Zeiten über uns 
Macht gewinnen. Nichts, mein Gemal, nichts.“ 

Als fie das Schlafzimmer betraten, von Damian geführt, als 
die Teppiche und fchweren Vorhänge den Schall der Tritte dämpften, 
als die Nuten der Gobelins grell aus dem Dunkel leuchteten und Die 
reichen Vergoldungen am Plafond und den Sefjeln und Tiſchen er- 
glänzten, blieben beide unwillfürlic) ftehen. Marion fixirte die Gobelins. 

Der nadte Leib Daphnens entwand ſich po 0; aber ihr wider- 
lich ſüßes Lächeln machte fie zur Stofette, die durch Wideritand an- 
zeigen wollte. Proſerbing (ie einer käuflichen Buhlerin am Hofe 

udwig XV,, die den Lodungen von Plutos Gold nicht entgehen 
fonnte. Entnervt janf Mars in die Arme der Venus, und verfchmigte 
er um fie her mußten verfichern, daß die Jugend bereits ® 
vergiftet Jet. 
ß Marion wandte ſich von Ekel le: ab und betrachtete das 
Doppelbett, das ringsum von feidenen Vorhängen geichloffen war und 


420 Marion, die Weltbürgerin. 


das oben eine Grafenkrone zierte. Sie ſchlug die Vorhänge ausein- 

ander. Rauſchende Seide, wohin ihre Augen blidten. Stoffe und 

aröbe| Itrömten eine gewürzte Luft aus, die den Athen benehmen 
nnte. 

Marion erklärte jich außerjtande, unter dieſem üppigen Prunk 
Ruhe und Schlaf finden zu können. 

Natürlich nicht“, rief Damian. „Das Habe ich mir gleich gedacht. 
Wie kann denn eine vernünftige Kreatur Gottes fich auf jo etwas 
legen. Das thut man höchitens in der Betrunfenheit. Ich Habe auch 
Icon vorgeforgt. Sier nebenan ift ein fleines, freundliches Gemach. 

a habe ich zwei Betten hinein jtellen laffen von der Art, wie wir 
jie in Amerika Hatten. Da ſchläft's fich gut darin.” 

Er leuchtete voran in ein jchmudlojes Nebenzimmer, wo zwei 
beſcheidene Betten aufgefchlagen waren. 

„Hier kann man wenigitend frei athmen!“ ie Marion. Hier ift 
Luft und Licht nicht abgejperrt. Wir find nicht Lichtichen, unfere 
Sinne find gefund.“ 

Damian verabfchiedete fih. Draußen murmelte er: 

„Blitz und Hagel, it das eine rau! Ob die gefund tft!“ 

D Da ſchlich gerade ein Schloßwächter über den Korridor und fragte 
amian: 

Feund. haſt Du geſehen, unſere Gnädige hat einen Schnurrbart.“ 

„ag“, rief Damian und packte den Burſchen beim Kragen, „Das 
dagft Du Windbeutel fo glatt weg, alıen ich mir Die Sunge hätte 
abbeigen mögen, als es mir herausgefahren war? Ich ſage Dir, fie 
—— ent hnurrbart und ich prügele Dich lahın, wenn Du es mir 
nicht glaubſt.“ 

abei ſchüttelte er den Kammerdiener, daß dieſer vor Furcht ſchrie: 
„Sie yet feinen; ich habe mich geirrt.“ 
„Dad will ich Dir gerathen haben”, fagte Damian und verjeßte 
ihm einen Tritt, daß er über die Zreppe verjchwand. Dann begab er 
10 leife in das Prunkgemach neben dem afzimmer feiner Herren⸗ 
ute, ſetzte ſig nieder und beſchloß die ganze Nacht in diejer Stellun 
zu wachen. Uber die dide Luft umnebelte feine Sinne und er Kchliet 
zu Aphroditens Füßen, ohne etwas davon zu merken. 


X, 
Bie Weltbeglücer. 

Thüren und Fenſter an der Façade des Schloffes Monrepos 
waren verichloffen und verhangen. Auf dem Ri Mi Blumenivege 
wucherte das Grad. Die Sträucher und Bäume der Laubgänge waren 
nicht er gopft verjchnitten; die Weite wuchſen nicht mehr nach der 
Vorſchrift, Die ihnen die Scheere des Gärtners geben wollte, fondern 
nah dem Naturgeſetz von Luft, Licht und Schatten. In die Büchſe 
der Statue Pandora hatte der Wind den Samen vom Kapuzinerkraut 
getragen und fo jprang das 2008 der Sterblichen diesmal al3 junges, 
grünes Leben heraus. | 

Ein anderes Bild bot die Rückſeite des Schloffes mit den Wirt 

— ſchaftsgebäuden. Da war es von früh morgen? bi fpät in die Nacht 





Aarion, die Weltbürgerin. 421 


hinein rege. Da erfcholl aus den reinlichen Ställen, wo das geglättete 
Vieh ftand, der Gelang der Mägde; da famen und gingen die Schaaren 
Der Arbeiter mit Senjen und Haden, und die Stimme des Berwalters 
Hatte jtet3 etwas dazwilchen zu rufen und anzuordnen. Da flogen 
bie Schwalben hin und wieder und niſteten fich gerne ein. 

Auf den wi weideten Die Heerden der Rinder und Pferde. 
Arbeiter waren beichäftigt, Gräben zu ziehen und Röhren zu legen um 
die trofenen Partien zu bewäfjern. o font ein Stü gatbeland 
lag, erheben ſich die fchmuden Häufer eines Dörfchens. Ein jedes 

aus war groß genug, eine Familie zu faſſen. An feinem fehlte das 
ärtchen; zu jedem gehörte ein Abſchnitt Feld. 

Weit und breit auf Straßen und Plägen war fein Bettler, fein 
Siecher zu ſchauen. Nirgend® wurde eine Thräne der bitteren Noth 
geweint, jie wäre denn getrocdnet worden. Niemand konnte fich be- 
lagen, dab das Schidjal ihn vertvorfen. Wer arbeiten wollte, fonnte 
erwerben. Alle bejaßen; jeder nach Verdienſt und Kräften, und der 
Weberfluß der Arbeit der Kräftigen floß den Schwachen zu, welche 
von der Natur vernachläffigt waren. 

Das Bett des Fluſſes war bier eingedämmt, dort verlegt und ein 
Stüd fruchtbarer Boden dem alten wilden Strombett entriffen. Kähne, 
beladen mit Holz, mit Früchten und Waaren, ftießen ab und trugen 
die einheimischen Produkte hinaus, 

Drüben aus dem Wald Hang die Art des Holzfällers; aber der 
Forſtbeamte jtand ihm zur Seite und ſenkte neben dem gefällten Baum 
das Reis zu einem neuen in die Erde. Inmitten des neuerbauten 
Dorfes ſtand ein ernſtes Haus; würdiger und ftilvoller war nicht die 
Stirche, welche ihm gegenüiberlag. Wenn dort bie fröhliche Schul- 
jugend an ehe MWochentagen aus⸗ und eingog, Ring ſig am Sonn⸗ 
iag die ernſten Männer vollzählig ein und lauſchten den Worten eines 
gelehrten Mannes, der ſie über Bodenkultur, über Rechtsverhältniſſe 
und anderes zum Leben wiffenswerthe aufflärte. Jeder hatte Tyrei- 
heit, das Gelernte praftifch zu verwerthen; es eritirte feine Schranke 
mehr, feine Kräfte zu bethätigen. Jeder konnte feinen Fähigkeiten und 
beiten Einfichten nach handeln und jchaffen. 

Weit und breit gab es feinen gejegneteren Boden, feine freieren, 
a Gidm Menjchen, weniger Armutb und Noth, ala in der Graf: 


haft —J im Elſaß. 

Im Schloß Monrepos, im Dorfe, in der ganzen Gegend ſchienen 
fd die Menſchen ihrer Würde bewußt geworden zu jein. Da gab e& 
eine Bortheile zu erjchleichen, da war durch Kriecherei und Schmei- 
See nicht8 zu erlangen, da wurde feine Hand in gewinnjüchtiger 
bficht gefüßt und fein Haupt brauchte ich in Demuth zu beugen. 
Ein offenes Vertrauen näherte die Menſchen; das Bewußtſein ſich 
egenjeitig fürdern und ergänzen zu können, war lebendig geworden. 
3 Wahre wurde nicht bloß erfannt, e& durfte auch geſprochen wer- 
den, und nur der Heuchelei brauchte man ſich zu ſchämen. Dad Gute 
wurde um feiner jelbit willen gethan, und das Schöne in die Ds 
des Niederiten einzuführen, betrachtete die Herrichaft im Schloß als 

ihr einziges Vorrecht. 
Hecht Verehrung verlangten Marion und Hans für das, was fie 
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thaten. Bei jeder Delegenheit verficherten fie, daß, wenn fie das beite 
thun würden, fie eben gerade nicht mehr thäten, ald was ihre Pflicht 
und Schuldigfeit je. Das konnte jeder aus ihrem Munde hören, der 
es wollte. Aber lebendiges Interejje für einander, für —* eſtrebun⸗ 
en ſuchten fie zu weden. Suufopferung, Dingebun belohnten fie reich- 
ih. Es gab feine Familie in der ganzen Grafjchaft, welche fie nicht 
gelannt, an deren Geſchicken IK nicht Theilnahme gehabt Hätten. 

Wie font der Leibeigene ſtumpfſ Innig hinter dem e gegangen 
war, ohne Luft und Freude an feiner Arbeit, da bewirth gel jetzt 
der rüſtige, ſelbſtſtändige Landmann jein freie bäuerliche® Eigenthum. 
Die Schweißtropfen, die zur Erde je en, waren nicht erpreßt und ver- 
kauft; eö waren die koſtbarſten Perlen, der höchſte Schmud des Landes. 

Sein Lager nicht mehr eine Sammerede, die er mit dem Vieh 
theilen mußte; e8 war ein menſ Genmürbiges Nubebett, auf welchem 
er die Glieder zu neuer Arbeit jtählte. brauchte feine koſtbare 
Nachtruhe nicht mehr wochenlang zu opfern, um dag Wild I den 

nädigen Herrn im Walde zujammenzutreiben oder die Fröſche im 
Teiche todtzufchlagen, weil die gnädige Frau nicht fchlafen konnte. 
Er brauchte feine rau, feine Töchter nicht mehr zu verlaufen, um 
vor Pladereien mit den Gräflichen geſchützt zu fein. 

Zwei einficht2volle, hochherzige Menſchen hatten gewagt, von den 
Ideen der Humanität heraßgueigen zur Arbeit des Buͤrgerthums. 
Sn einem Zeitalter, deſſen Moral bis ın feine Quellen verderbt war, 
in einer finnlichen, fchlaffen, jelbitjüchtigen Zeit auferlegten fie ſich eine 
hohe fittliche Pflicht: in dem Kreis, in dem fie Here ihrer Thaten 
waren, dachten fich auf Abhilfe und Reform all’ der Schäden, welche 
die Aufklärung längſt biohgelegt hatte. Bon unten follte gebaut wer- 
den, hier ſollte eine Lebendige heilnahme an den Aufgaben der Volfs- 
ergiehung, der Selbitverwaltung gewedt werden, ehe das Intereſſe in 
den Gebildeten ber oberen Stände abitirbt. Das Schwelgen in weich 
lichen Empfindungen, die feichte, jelbitzufriedene Aufklärung der Privi- 
legirten, die ſich Feitber als allein geltend gebrüftet hatte, follte abge- 
[oh werden Durch die geſunde Natürlichkeit, die frijche Einfachheit und 
Derbheit des arbeitenden und erwerbenden Volkes; es galt den Beweis 
zu liefern, daß im Volke Kräfte jchlummerten, denen die Zukunft ges 
hörte, während Die Weberfeinerung, die Verjchliffenheit, die Herric- 
und Habgier der höheren Stände in überlebt hatte. 

Denn jegt der Prieſter in der Kirche der Gemeinde verkündete, 
daß ſie alle ohne Unterjchied der Geburt, des Standes und Namens 
des Gottesreiches durch chriftlichen Wandel theilhaftig feien, daß fie 
alle Au gleihen Beſeligung und Erhebung berufen worden, jo glaub: 
ten te dies um jo eher, als fie in der Öottesordnung des weltlichen 
Dajeind on berufen waren zu den gleichen Ehren und Pflichten, als 
fie mitleben und mitweben durften ım echt und in der Gefchichte. 
Dann kam es wie eine wunderbare Verföhnung über die verbitterten, 
in den Staub getreienen Gemüther; Die hrittliche liebe en das 
Wunder allein bewirkt zu haben. ies Chriſtenthum des freudigen 
Genuſſes im Kampfe des Lebens, des Glüdlichjeind in der Arbeit und 
den Pflichten der Jumile, der Gemeinde, des Staates war chrijtlicher 
als das Heidnifche Chriftenthum der Hierarchie. 
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Wie e8 durch die „igenbeit ihrer Beſtrebungen bedingt war, | en 
Hans und Marion feinen BA mit dem Adel der Nachbarſchaft, 
von dem fie mußten, daß er in feinem offärtigen Privilegienitolz fie 
verachtete. Sie wußten, daß man von allen Seiten Mißtrauen und 

ader gegen fie jchürte. Aber das Syitem der Korruption, das bei 

erichten, Magiſtraturen und allen Aemtern berrichte, kam uch ihnen 
zuftatten, ımd ihr Gold fchlichtete alle Händel, welche die Bosheit 
wider fie erregt hatte. 

n Hand auf Reifen war, oder dem Waidwerk nachging, 
tbronte Marion daheim in einem Saale zu ebener Erde, von welchem 
aus je den Hof und die Wirthichaftögebäude überbliden konnte. Die 
Wände des Saales waren mit einer Foltbaren Bibliothek bededt. In 
der Mitte ſtand eine lange Tafel. de nahm fie die Berichte der 
Berwalter, der Inſpektoren entgegen; bier war fie für jedermann zu 
Tprecden; hier fand man Belehrung, Rath und That. 

An einem Sommertage war San früh morgens aufgebrochen und 
der Spur eines Wolfes gefolgt, dem es galt, den Garaus zu machen. 
Gegen Mittag aogen ſich jchwere Gewitterwolfen gulammen; eine un⸗ 
ertvägliche Schwüle lagerte ringsumher. Auf der Landſtraße jagte ein 
vereinzelter Winditoß da und dort einmal eine Staubwolke auf; ſonſt 
regte Ni fein Lüftchen. 


arion ſaß am geöffneten Jeniter und erwartete mit Spannung 
die Entladung des Gewitter. Sie hatte den neuerfundenen Blitz⸗ 
ableiter des Dr. Franklin auf dem höchſten Schornſtein des Schlofjes 
anbringen laſſen und wünſchte, daß es ihr gelingen möchte, Diele 
ben Macht der höheren Regionen, die Elektrizität, zu ſich 
uziehen. 
ebenbei ergögte fie jih an Damians Erzählungen aus feinem 
eben, die er bei einer mechanifchen Arbei zum beiten Er 
„Sehen Sie, Frau, als ich an jenem Morgen der Schlacht merkte, 
Daß es ſchief ging, als ich meinen Lieutenant im Gedränge aus dem 
Geſicht verlor, da lief ich ein Stüd rüdwärts und Ich mich eine ge- 
raume Weile gar nicht um. Plötzlich hörte das iehen hinter 
mir auf; aus Neugier wende ich nun ein Auge daran. Da ſeh' ich 
meine Compagnie gejchloffen die Waffen ftreden und fich von ben 
Fr Lumpenhoſen abführen laſſen. Was, dachte ich, ihr 
habt jelbft nichts zu eſſen und wollt Die hungerigen heſſiſchen Schlünde 
in der Gefangenschaft durchfüttern? Womit denn? Nein, um zu ver- 
pun ern babe id) Sie ig den Fahneneid nicht geleitet. Gute 
tacht, Lieutenant! Ich lief weiter. In Boſton fand ic) einen Grafen, 
Der mich als Bedienten mit nach England nahm. Ich heiratete bie 
frühere Kammerjungfer von Madame und meinte, nun wäre ich zeit- 
lebens geborgen. Ad, Du lieber Gott! Meine Frau brauchte zu viele 
„Saloppen von grusse-beaute” und konnte fie nicht bezahlen. Da 
machte fie mich zum Hahnrei; aber dem ungeachtet konnte fie ihre 
Schulden nicht bezahlen. Da lief ic eines Tage? davon. Nun wird 
fie ihr do endlich einer bezahlen fönnen? In Buxtehude diente id) 
bei einer Pfründerd-Wittwe. Das war eine liebe rau. Gott hab’ 
‚Vie felig. Ihren Hollunderfaft kochte fie jelbit und in feinem Nonnen⸗ 
kloſter fand man ein befferes Krauſemünzewaſſer ala das ihrige. Auf 
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jedes Stüd Holz, das ins euer fam, hatte fie acht. Nie ward ein 

roßes ‘euer pemacht, ohne mehrere Abfichten auf einmal zu erfüllen. 
Sie wußte, wie viel Stunden das Gefinde von einem Pfund Thran 
brennen mußte. Ihre Lichter zog fie jelbit und wußte ded Morgen? 
an den Enden genau, ob jedes fich zu rechter Zeit des Abends nieder- 
gelegt hatte. Das Bier ward im Haufe gebraut, das Malz felbit & ⸗ 
had Der Schlüffel zum Keller kam nicht aus ihrer Taſche. Sie 
kannte jedes Huhn, das legte. Was in der Dämmerung geſchehen 
konnte, geſchah nicht bei Licht und die Arbeit war danach abge⸗ 
aßt. Wenn die Betttücher in der Mitte zu ſehr abgenutzt ſchienen, 
(on fie jolche los und * die Außenſeite gegen die Mitte. Auch 
ie Hemden wußte ſie auf eine ähnliche Art umzukehren und bie 
Strümpfe zwei- bis dreimal anzuknütten. Alles, was fie und ihre 
Kinder trugen, ward im Haufe gemacht. Keine Nähnadel konnte ver- 
Ioren gehen, weil nicht ausgefegt werden durfte, ohne daß jie zugegen 
war. a, das war eine Frau! Leider ijt fie tobt! Ich Fenne nur 
noch eine jolche, und bei der hoff’ ich's, auch zu beichließen.“ 

Er wilchte fich eine Thräne aus dem Auge Marion hatte den 
Bli auf den Himmel gerichtet, lächelnd zugehört. Sie wollte Damian 
veranlaffen, fortzufahren, als fie durch ein Geräufch auf dem Hof ab- 
gelenkt wurbe. 

„Damian, ba fährt eine vornehme Karofje in den Hof: wer kann 
das fein? 

„Sewiß Herrichaften, die vor dem losbrechenden Sturm bier unter- 
friechen le allen jchon die fchweren Negentropfen.” 

Marion eilte hinaus an den Wagen, hieß die fremden willkom⸗ 
men und bat fie auszujteigen und ihres — Schutz anzunehmen. 
Wie groß war aber ihre Beſtürzung, als die Gräfin de Laſtie in pom⸗ 
pöſer Toilette heraustrat, — olgt von einem Abbe, in welchem Marion, 
trotzdem er feine fchlanfe Zaille in einem jeilten Prälatenleib verloren 
hatte, den Galan der Gräfin von einjt erfannte. 

„Verzeihung, Frau Gräfin“, begann die de Laftie ſtolz und herab- 
lajfend, „es wäre und nie eingefallen, Sie in Ihrer Eremitage aufzu- 
juchen, wenn nicht —“ 

Marion gewann geig bei den erſten Worten, deren höhniſcher 
Klang ſie an die bittere Kränkung, die ſie als Kind im Palais der 
Gräfin erfahren. erinnerte, ihre Faſſung und entgegnete noch dreimal 
ftolzer und berablaffender: 

„Wenn Ihnen Die Eremitage nur in etwas genügen kann, braucht 
es feine Entſchuldigung, Frau Gräfin de Laftie.“ 

Die Gräfin fchlug den Abbe mit dem Fächer auf die Schulter 
und fagte leije: 

„Iſt es nicht geradezu etuntig, bei dieſen Leuten noch fo viel 
heraldiſche — anzutreffen? Sie hat ſogleich das Wappen auf 
dem Pre entziffert, jonft wüßte ſie unfern Namen nicht.“ Sie 
wandte ſich nach Marion um und jeufzte fchwärmerifch: 

„Died Schloß war einſt ein ſehr ſchönes Beſitzthum. Ihr Vor⸗ 
gingen ‚wußte einen Mufen- und Freudentempel daraus zu machen. 
an liebte hier in einfachen Naturfreuden zu ſchwelgen; ich meine, die 
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Wie Du ihm, fo id Dir! 


Ein Bild aus der Thierwelt. 


Driginaheihnung von Jean Bungartz 
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Schäferſpiele waren unfer höchſter Genuß... Wiffen Sie noch, Abbe, 
was Sie mir in der Nymphengrotte gejchworen haben?“ 
0 bleibt mir unergehlich“, feuchte er, ıhr die Hand galant 


propos, können wir heute nicht die Wafjer fpringen jehen? Sch 
war von oberen, großen — immer ganz entzückt.“ 

„Sie machen mich ul Önheiten er * aufmerkſam, 

rau Gräfin”, erwiderte Marion, „die mir ſelbſt nen ſind. Ich muß 
hnen dankbar dafür fein. Diesmal kann ich leider nicht dienen, 
denn der Hochdruck jenes Wafjerd Hat feine technijche nützliche Ver⸗ 
wendung in der Wirthichaft gefunden. Wenn Sie dort die Waller . 
Tpringen jehen wollen — 
ie Gräfin und der Abbe blidten fich erftaunt an, im Zweifel, 
ob jie zum beiten gehalten würden. Ihr Erjtaunen mehrte ſich als 
ſie In den mehr bürgerlich als jtandesgemäß delorirten Saal geführt 
wurden. 

„Abbe, Abbe“, rief fie wehmüthig, merken Sie nun, daß e3 mit 
dem guten alten Regime zu Ende geht, da geme Stüge, der Adel, nicht 
einmal mehr bejjer wohnen will, als der Bürgersmann? 

„Die Ichlimmen, neuen Gedanken, Madame, ich gabe fo etwas 
vorausgejehen. Es ift weijelöohne ed) ant, den Sieg der Auf: 
Härung nun endlich) hu einmal in praßtiicher Bedeutung zu jehen. 
Hoffentlich bleibt es ung aber erjpart, diefen Sieg auch in feiner poli- 
tiſchen Bedeutung zu erleben.“ 

Marion merkte, daß man fie außholen wollte, um aus ihren 
Worten möglicherweiſe eine „pifise Anklage wider fie zu fchmieden. 
Ne me edhalb. Der & und die Gräfin tauſchten verſtänd⸗ 

volle Blide. 

Gerne hätte Marion über Leonie etwas erfahren, aber fie zitterte 
bei dem Gedanken, ſich zu verrathen. Sie huchte ihre Gäſte zu feſſeln 


in der Hoffnung, das Geſpräch werde von ſelbſt auf Leonie kommen 
und befaß! die —** an der Frontſeite des Schloſſes zu öffnen 
und ein lherzurichten. 


„Hier fühlt man ſich doch wieder als Menſch“, ſagte der Abbé 
und die Gräfin aufathmend, als ſie daſelbſt eintraten. Als ſie aber 
den verwilderten Garten oe den Schauplag nächtlicher feen- 

fter Zelte, in deſſen Baumwipfeln jegt der Sturm wüthete, brachen 
ie m wehmüthige Klagen über den Verfall der guten, alten Pe aus. 

„Für zweitauſend Louisdors brannte der hochtelige Graf hier in 
ae acht en und bengalifche Flammen ab. Es war zauber- 

„Jagte die Gräfin. 

„Das glaub’ ich gern. Es war ja auch gerade eine Hungersnot) 
in den Dörfern außgebrochen und die hohlen Gefichter der Bauern 
mußten Spalier bilden; ich habe es mir jchon erzählen laſſen“, warf 
Marion ſcheinbar gleichgiltig Hin. 

Die erlauchten Sche wandten ſich najerümpfend ab und jchauten 
verjtimmt und gähnend zu, wie der Sturm dicke Aeſte wie Binjen 
knickte. Erſt als Speifen und Wein aufgetragen wurden, thauten fie 
wieder auf. Der Abbe bot alles auf, geiltreih, witzig und unterhal- 
tend zu ſein. 
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„Das Schidjal der Nationen hängt davon ab, wie fie ſich nähren“, 
rief er, „und fage mir, was Du iffeit, und ich fage Dir, was Du 
bit“ Er ſprach dem Wein tapfer zu und entwidelte feine Anfichten 
über Volkswirthſchaft. Marion nahm dabei Die Miene einer Perſon 
an, die fich um jeden Preis belehren laſſen möchte. 

„Sehen Sie, Madame, nad) meiner Meinung ift der Bürger und 
der Bauer von der Natur beitimmt, fein Geld zufammenzubalten, da- 
mit e8 Die von Gott und vom Staate Begünftigten ihm gelegentlich 
abfordern können. Wenn ich aber Polizeifommiljarius wäre, follten 
mir die Leute zu gewilfen Zeiten mehr Freuden haben, Damit fie 
au anberen fleißiger und ordentlicher wären. Was iſt Ihre Anficht, 


„Sie find mein Freund”, fagte Marion ironisch und reichte ihm 
die ns Er Ichlug mit einem langen, mißtrauijchen und enttänfch- 
ten icht ein. 

„Sie it eine Diplomatin”, fagte er leife zur Gräfin. „Aber wir 
find feiner; laffen Sie mich nur operiren.“ 

Da wurde die Thür raſch geöffnet und herein trat Hans, feinen 
durchnäßten Mantel über Die Saulten eines weiblichen Weſens ge- 
Ichlagen. Marion jprang auf. Ein leijer Schrei — — Leonie ftand 
vor ig Bläſſe be einen Angenbli beider sangen, 

onie ſchlug die Augen nieder, verbeugte ſich leicht und jagte: 

„Frau verzeihen Sie die Störung. Ihr Gemal fand mich 
mit dem Pferd geitürzt, und Bette die Güte, mich bierherzuführen.“ 

Marion blieb Iprachloß. i 
ſich et far werden: Le 
Das Geheimniß Ihrer Jugend follte ao gema tt werden. 

eliebte Leonie“, rief Die 
aufgeben ?" 
Aus Leonie Augen ſchoß ein wilder Blitz auf Marion. 
ger als je, um zu vergefjen” 

Bon Marions Zweifeln blieb nur wenig übrig. Klar ward es 
ihr, daß Leonie fie haßte, daß fie ihr nie ben Verrath an der Freund» 
ſchaft vergeben Tonnte, daß ihr Haß gegen fie durch Diele Degegmung 
nur neue Nahrung erhalten hatte. Und der Bid! Er fündete Rache, 
Rache um jeden Preis! Aber wie will fie fich rächen? Sit ihr vom Edel» 
muth ihrer Jugend, von den Schwärmereien für Brübderlichleit und 
Menfchenliebe nicht? geblieben? 

Marion nahm das Zauberwort „Roufjeau“ auf Die Lippen. Sie 
hauchte e3 Hin gegen Leonie, warn, innig. Leonie las es auf. Ein 
verächtlicher, geringichäßiger Blick war die Antwort und ihre Lippen 
bauchten etwas wie: Bürgerweib.“ 

Schmerz und verlegter Stolz kämpfte in Marion. Was war aus 
Leonie geworden? Trug fie jchuld an dem, was Leonie geworden ? 
Und wie will jie fich rächen? Wie Tann fie ji) an Dir rächen? Diefe 
Fragen beitürmten ihre Seele. 

Sie hatten ſich verftanden — fie waren fertig miteinander. Wenig⸗ 
ſtens fchien Marion für Leonie nicht mehr zu exiſtiren. Marion da- 
gegen ließ feinen Blid von dem Weib, das ıhr ein Näthjel war. 
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Zeonie war wie umgewandelt gegen früher. Zeichtfertig war ihr An- 
310, —— —* —* Ar mit denen jie kt Hang 
zu feſſeln wünſchte. 

Hans hatte keine Zeit gehabt, zu beobachten, was zwiſchen den 
beiden Frauen während weniger Sekunden vorgegangen war. Nach: 
dem er feine Frau herzlich geküßt, hatte er ie jeinen Gäſten ge- 
widmet. 

Leonie nahm ſogleich Hans mit Scherzen und Tragen ausſchließ⸗ 
lich in Beſchlag. * —3 — ihm von Paris, wo fe —* ver⸗ 
weilte mit wenigen Wochen Ausnahme, wo fie de Bergefjenheit und 
Seritreumg Fuchte: von den Seiten, den rauſchenden Freuden. Die 

rt wie fie ſprach, die Art, wie fie die Reize ihre® Buſens und Nadens 
Ihamlos zur Schau trug, ein gewiſſes unbejchreibliches Etwas, das 
man nur usfühlen fonnte, ließen Marion feinen Zweifel, daß aus 
Loͤonie eine höfiiche gemeine Buhlerin gerworben war. 

Jetzt gudte ihr auch ein Gedanke durch das Gehirn, den fie bis- 

ber vergeblich gefucht Hatte! Sie wollte ſich damit rächen, was fie 
eworden war, und zwar an ihr, an ihrem ehelichen Glück! Marion 
Phlte es eiskalt in ihrer Bruft fich regen. Athemlos hörte fie zu, wie 
Leonie, im Berein mit ihrer Tante und dem Abbe, in Hans drangen, 
er möge dieſe glänzenden Räume doch ihrer eigentlichen Beitimmung 
urüdgeben, er möge die Bauberfeite des alten Regime erneuern. 
on wollte man einen Tag verabreden; jchon war Leonie Dabei, 
Hans unter galanten Scherzworten ein bindendes Verſprechen abzu- 
ne 


en. 
hengyhrion ſtand wie gelähmt. In dem Bedürfniß, hindernd da⸗ 


mit fi gu nehmen! 
an blickte überxafcht auf, wicht wiffenb, was dieſer Zwiſchenruf 


„Er taugt nicht zu und. Er ift von Grund aus zum freien 
Menichen verborben und lohnt und mit Unzufriedenheit. Vielleicht 


„Wenn ich nicht irre“, fagte die Gräfin gleichgiltig, „jo war dieſes 
Subjeft Gegenftand eines Zwiſtes vor Jahr nd Tag ifehen uns 
Sie haben un? ja 50 Louisdors dafür gegeben, richtig. Behalten Sie 


Man kümmerte ſich nicht weiter um Marion. Leonie hatte fich 
fein Wort entgehen laſſen und lächelte wie im Triumph. 

Das Gewitter war herabgegangen. Die Sonne jpiegelte fich in 
taufend Tropfen. E83 wurde eine Promenade durch den Park gemacht. 
Boran jchritten die Gräfin und der Abbe; dann famen Leonie und 
Hans; Den folgte Marion. 

Auf eimem Rondel machte man zuerit Halt und widmete ſich der 
Betrachtung der Statuen, die einen weiten Kreis umjchrieben. Bor 
der Statue einer nadten, zum Bade jchreitenden Göttin hielt Leonie 
Hans feit, und gefiel fich in_lüfternen Bemerkungen. 

Jetzt glaubte Marion fich von einem hohn hen Seitenblick ge⸗ 
troffen — — da hielt fie ſich nicht länger. War es Zufall oder 

99% 
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Beitinmung, daß Damian ihr gend im Wege ſtand, das Sagbgeivehr 
ſeines Herrn in der Hand? Sie riß es ihm weg, legte auf ie Sta- 
tue a, ein Krach, und der Kopf mit dem frechen, efelhaften Lachen fiel 
zur Erde. 

Leonie war die erfte, die rief: 

„Bas fol das? Ich finde das wenig geichmadvoll!” 

Die Gräfin und der Abbe ftimmten bei. Hans ftand verlegen. 

„Car tel est notre plaisir!“ rief Marion funfelnden Auges. 
„Sie ärgern mich fchon lange: dieſe Götzen der gemeinen Sinnesluft! 
Ihre Scherze jind aus der Mode gekommen! Alſo weg mit ihnen!“ 

Damian, der Tölpel, ſchien ihre Ablicht zu erraten; er lud immer 
auf3 neue, und der Reihe nach machte Marion die Statuen um einen 
Kopf kürzer mit einer Treffſicherheit. des beiten Schügen würdig. 

„Beritehen Sie nun“, rief der Abbe, der II die Ohren bei jeden 
Knall gngebalten hatte, bis der legte Kopf in den Kies rollte, „jolcher 
Rabita mus gilt bier für Freiheit. Man ſchlägt das Alte in 

rümmer —“ 

„Feudaltrümmer, richtig!“ rief Marion höhniſch. Anders kann 
man ſein Haus nicht reinigen, als indem man nivellirt!“ 

Der Rück ug ber Gäſte glich eher einer Flucht, ala einem Abſchied. 

„Pierre t! Gebt ihn mir!” drehte fich plöglich Leonie um. 

Damian ftieß einen trägen Gejellen aus dem Thor, der fich zu 
—— Seuticher auf die Karofje fchwang. Im Carriere jagte das Ge⸗ 

avon. 
„Marion, was ficht Dich an? Was bedeutet das alles?“ fragte 
ang, 

„Freiheit, Hans, Freiheit“, rief fie und ftürzte ihm in die Arme. 
„Es galt, ven ee Fuge in unfere Freiheit, in unjer Recht, in 
die Ehre unſeres Hauſes abzuwehren! Mit einem Geheimniß wollte 
man mid) beberrichen, mich eyranniiven! Mit diefem wollte man meine 
Ehre, meinen moraliichen Stolz vernichten! Weil ihre Schwärmerei 
| net Freiheit und Menſchenwürde wicht Stand gehalten hat, weil 
ie unecht und erlogen war, ſoll e8 auch die meine jein? Nein, wir 
jegen das Iette, unjer Leben ſelbſt für unfer Ideal ein, und fiegen 
über die Lüge und Scmachheitt 

Sie erzählte Hand_ alles getreulich, was fie mit Q&onie erlebt, 
und befreite damit ihre Seele von dem lebten Söatten, Die fchlimm- 
jten Feinde, Lüge und Schwachheit, Hatte fie abzuwehren den Muth 
gehabt. Was brauchte jie nun noch zu fürchten? 


XL 
Ber Welt Bank. 


Die Ernte war längit herein. Das Jahr hatte feinen Kreislauf 
bald vollendet. Bereit den Winter zu empfangen, redten fich die ftar- 
ren Aeſte gen Himmel, deſſen Blau und Sonnenglanz nıdjt nur wie 
eine Teeunbliche Erinnerung an jchönere Tage herüberitrahlte, nein, 
auch wie ein Verſprechen er die Zukunft den trüben Sinn aufhellte. 
Wer die gute Zeit genußt, fonnte der böjen ruhig entgegenfehen, und 
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wenn Lebensmuth und Vertrauen nicht gänzlich abgeitorben, erhoffte 
vom neuen Lenz, was ihm der alte verjagt * 

Beſchlichen —75 und Zagen die Seelen der beiden Menſchen⸗ 
freunde Hans und Marion, weil ihnen nicht alles nach Wunſch ge- 
Iımgen war, jo fanden fie doch dag Gleichgewicht bald wieder, indem 
fie ſich jagten: 

3 wir gejäet, geht nicht verloren. Und wenn ein einziges 
Saatkorn nur in eine Menfchenbruft gefallen it und Wurzeln Schlägt 
fo wären wir belohnt genug. So gem fein Atom Kraft un Weltall 
verloren gehen Tann, jo gewiß bleibt unfere, dem Wohl der Menfch- 
heit geweihte Kraft ihr erhalten. Was wir erjtrebt, braucht heute nicht 
als —* vom Baume zu fallen. Wir wollen zufrieden fein, wenn 
wir fie reifen jehen. Einmal aber muß der Tag der Ernte fommen, 
jo gewiß nur die Sonne die Trauben reifen Tann, die den ſüßen, köſt⸗ 
ihen Wein uns giebt. Der Tag der Völferfreiheit wird glorreich auf- 
gehen, und wenn mit ıbm die Stunde des Völkergerichtes hereinbricht, 
werden wir als gerecht befunden werden, denn wir haben unjere Pflicht 


ethan. 

Warme, junge Lebenshoffnungen ſchwellten Marion das Herz 
mehr denn je. Sie ging in tterglück; wenn die Sehbjagrölonne 
ben —* wieder küßte, hoffte ſie ihren Gemal mit einem Kinde zu 

n 


Aber noch lag ein langer Winter zwiſchen jetzt und ihren Hoff⸗ 
nungen. Gie I die Tüde nicht in gftiger Geimlichfeit ihren ur 
umjchleichen; ihre Kreiſe waren ſeit lange geaogen: jest wurden fie 
enger und enger und jet fchlug die Tatze des Löwen Despotismus 
zu und — ein herrliches Leben war vernichtet! 
Seit Jahr und Tag waren Mariond Beitrebungen an ee 
Stelle in Paris als jtaat3gefährlich verdächtigt worden. Jetzt fand 
ſich jogar ein Menſch namens Pierre Collot, der angab, er jei von 
der Gräfin Marion in den Lehren des Königsmordes, ded Um⸗ 
ſturzes der bejtehenden Ordnung und ber Gleichheit ein ein iht wor⸗ 
den, und eine Perſon von Stand verbürgte ſich für die Wahrheit ſei⸗ 
ner Ausjagen. 
Während infolge deſſen Marion Freiheit täglich bedroht war, 
gelang e8 dem Haupt der Intrigue, der ſchönen üppigen Gräfin Leonie 
Laroſe, eine PBerjönlichkeit in Paris zu entdeden, welde Marions 
Gemal Gefahr und Tod zu bringen bereit war. Damit erft war 
die Intrigue ihre Sieges gewiß: denn jo lange der Graf von Eich 
wege lebte, lebte ein Wertheidiger ihrer Unſchuld, ein Netter, ein 


Rächer. 

Eine Tages erhielt Hans folgendes Billet. 

„Herr Lieutenant von Ejchwege! Sie haben vor drei Jahren das 
Glück gehabt, meiner Herausforderung zum Zweikampf nicht Folge 
leijten zu müſſen. vollen Sie jehen, ob das Glück auch ein zweites 
Mal Sie in gleicher, Weile begünftigt, oder ob Sie ald Mann von 
Ehre feine Intervention Diesmal verichmähen. Morgen früh acht Uhr 
erwartet Sie am Jägerhaus auf der Grenze der Grafichaft de Laſtie 
auf Biltolen der Viscount of Springfield, Major ⁊c.“ 

Hand war feinen Augenblid im Zweifel darüber, was er zu thun 
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habe. —3— vor drei Jahren entgegen der Parole des Tages Die 
Sache der len vertreten und ein Weib von Mariond Werth war 
der Preis gewejen. Sollte er morgen fein Leben für das einfeßen, 
was er damals gethan, fo at er es gerne und freudig. Er hatte 
feinen Ton bereits weg, der Stern, der ihm damals Hold ge- 
en und zu feinem let geführt Hatte, wird ihn auch morgen nicht 
verlaſſen. 

ls am nächſten Frühmorgen die Stunde des Aufbruches „ge 
kommen war, ſchwankte er einen Augenblid lang, ob er Marion w 
und mit einem offenen Geitändniß beunrubigen, oder ob er ohne Ab- 
ſchied von ihr zu nehmen, ji davonſchlei en follte. 

Friedlich war ihr Schlummer. ewiß, wir werden und wieder: 
fehen“, lächelte er ihr zu. Er wußte nicht, daß er jein Weib zum 
legten Mal geküßt hatte Mit Damian, der glaubte, es ginge zur 
Sog, ! ritt er zuperſ tlich in den nebeligen Morgen — 

Je weiter er vom Schloß entfernte, * qwache wurde 
— Zuverſicht. Zuletzt wurde es ihm ſogar ſchwer, das Nothwen⸗ 
ige an thun und Damian über den  Owed ihres Rittes aufzuklären. 

Damian“, egamm er nach einer langen Weile, „wenn 
mir heute ein Ins —* hen ei „jollte, eichüge mein Weib. Du bilt 
die treueite Seele, ” hie ich Tenne.“ 

„Was fommen Euch für närriſche Gedanken, ger Lieutenant?“ 

„Damian, in erden Minuten entſcheidet der ugellauf zwiſchen 
mir und dem Major ingfield — 

Erſchrocken —* Damian feinen Gaul an. - 

„Was? Ein Duell giebt es? Dann reite ich feinen Schritt weiter! 
Und mit — Lüderjahn, mit dem Ausbund wollt Ihr Euch meſſen? 
Lieutenant, ſeid Son ganz von Sinnen —" 

„Damian, welche Ausdrücke erlaubft Du Dir —“ 

, Ausdrü hin, Ausdrüde Der rief er und dide Thränen 
vollten ihm über das che Geſicht,, sh habt mir allezeit ein ge- 
rades, offenes Wort zu reden erlaubt. Wenn e8 Euch beute nicht 
mehr pa t, da Ihr Euch im Unrecht fühlt, ſo nehmt das Öewe und 
ſchießt mich nieder. Ich werde reden, fo lange ich Tann. Kommt, 
Lieutenant, Tommt nad) Haufe.“ 

d Irhe griff er ihm in die Zügel und verſuchte ſein Pferd zu 
rehe 
D De ſoll das?“ rief Hans ungehalten. „Du vergißt, wer 
u bilt 

„sch bin ein mijerabler Kerl“, und dabei zog er immer an dem 
irren Pierde des Lientenants, aber ich jede, daß andere noch viel 
ichlechter fein können. Hü, bo, verbamınter Schimmel, willft Du wohl 
endli „grtteilig mitlommen.“ 

ns tollen die Redensarten. Ich werde mich verfpäten und mit 

Shiny beitehen —“ 

„Das würde gar nicht? Ichaden. Hü, ho!" 

„Und Du verweigerſt mir den Gehorſam?“ 

„Diesmal, ja 
Din Re Fir Hans mwüthend, „ich vergejje mich bei Gott und ſchieße 

ich nie 
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„So thut's Doch, aber zuvor Takt Euch jagen, wer Ihr ſeid —“ 
und Schluchhzen und Thränen unterbrachen feine Stimme, „Ihr feid 
— ein pflichtvergeffener, fchlechter Dann. Ihr handelt gottlos erbärm- 
Ich an Eurem 3, an Eurer Sau, an Euren Leuten. Auf wen 
Toll ich fünftig bauen, vor wen foll ich im Leben noch Achtung haben, 
wenn Shr auch Ichlecht werdet; an Euch Hatte ich fo feit geglaubt. 
Das ift nun alles dahin; o Gott, es giebt ein Unglüd, ich werde ge- 
wiß ein rechter Qump 

Hand war ergriffen und fagte ruhig: 

„Damian, veriteh' mich Doch. Ic handle nach Dem Gebot der 
Ehre und die muß uns über alles gehen — 

„die Ehre? Nein, Eure gute Frau muß Euch über alles geben, 
wenn ich nicht ganz verrüdt bin.“ 

„Damian, Du verurtheiljt mich ala ſchlichter Menſch und ich 
nehme Dir das nicht übel. Uber jeder Edelmann denkt genau jo im 
Punkte der Ehre, wie ih —“ 

re Gott im Himmel, giebt es denn eine größere Ehre, ald ein 


golen, wenn fie 37 es iſt anders. Eure vermaledeite Ehre iſt auch 
o ein Stück ro 


„Die Einfalt pet recht. Sie denkt am freieften. Warum hab’ ich 
das nicht auch gelernt?” Und fich aufraffend und dem Pferde Die 
* er davon mit dem Rufe: 


ans wollte nichts hören und kam in Schweiß gebadet und fieber⸗ 
g % ? rn der nieder- 


Er m he uf die H H d beb Froſt. 
ri , drang bis auf die Haut. Hans zitterte und bebte vor Fro 
Das * den Boden unter den 


verſank und nur einen unlichern Schritt nehmen konnte. 
ajor Springfield mit Pierre Eollot. Als 
Damian des letteren enjcgk wurde, vie er laut: 
urterei im Spiele iſt — 
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Hana wies ihn zur Ruhe. Damian machte nod) einen legten 


erſuch: 

„Wie, wenn ich's ſtatt Eurer mit dem Collot ausföchte? Ihr 
ee” nicht, daß ich am Leben bleibe, wenn es mit Euch zu 

e geht?" 

ng erwiderte nicht3, Drüdte ihm die Hand und nidte traurig. 
Der Raum wurde abgejchritten. Die Gegner legten an. Die Schüſſe 
fielen gleichzeitig. Hang von Ejchwege ſank in die Bruft getroffen zur 
Erde. Damian fing ihn in feinen Armen auf. Dabei traten beide 
einige Schritte rückwäris; der Boden gab unter ihren Füßen nad); fie 
Titten in eine Grube, die nur oder mit Iofem Laub gefüllt war, und 
anfen tief ein. 

Damtan machte einen Verſuch herauszuklettern. Da fiel ein 
Schub. Er ſah den a Collois unmittelbar vor fich rauchen, 
er fühlte einen brennenden Schmerz, an der Stimm; das rothe Blut 
überriefelte fein Geficht. Er fah noch die Köpfe zweier Reiter, Die 
davon jagten; dann wurde es dunkler, und er fühlte einen warmen 
Körper neben ſich Liegen. 

„Lieutenant“, ftöhnte er, „jeid Ihr's?“ 

„Damian, bit Du’3?" 

„Es ſcheint, wir müſſen miteinander jterben. 

„Seh — reite — zu meiner Frau — tröfte fie — für fie — für 
unfere gute Sache ſei ich gefallen. 

„Das werd’ ich bleiben Laffen, Lieutenant. Ich brauch’ ſelbſt einen 
Troft. Ich bin der Schurferet gefallen. Aber ich Liege neben Euch, 
das ſei mein Troft." 

„Damian, weißt Du noch”, lallte Hana und fein weitgeöffnete® 
Auge flog wie im Fiebertraum; „Springfield hatte mir das Buch mit 
Klopitod3 Dden genommen — für Marions Rettung hatte ich's auf 
den Tiſch gelegt — aber —“ ımd er lächelte glückſelig, „es thut nichts, 
ih weiß alle8 — alles auswendig. Bord: 


„Ruh' bier, Daß ich ben Schweiß ber Stirn abtrodne 
Und ber Wange das Blut! Wie glüht bie Wange, 
Hermann, Hermann, jo bat Dich 

Niemals Thusnelda geliebt! 


Selbſt nicht, da Du zuerft im Cichenfchatten 
Mit dem bräunlihen Arm mid) wilder fafteft! 
liehend blieb ich und ſah Dir 
don — — die — — — Unſterblichkeit — — — an." 


Der legte Seufzer war ihm leicht. Auch Damian machte ein 
freudiges Geficht, als er die Augen ſchloß und murmelte: 
„te — — Ihr Wh mein Herr!“ 

‚ „Der Herbititirem braufte Durch den Wald und immer höher wurde 
die Schicht Laub, die Die guten Schläfer in der Grube bededte. Im 
Laufe Zeiten iſt mancher Sturm von Thatendurſt und Freiheits- 
drang über ihr Grab habingegangen. In deutichen Heldenjöhnen tft 
wahr geworden, was $lopitod einſt im Liede erjehnte, und deutſche 
Treue hat fich immer nod) bewährt. 


—— — — — ç—· — ———— —, —, ——— HÄMMMEMEE> dmiinimmnn GimmiRmmEE Gemini  dAMmERGEGN —— 
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Kurz, nachdem Hans und Damian das Schloß Monrepos ver- 
laſſen hatten, war von der anderen Seite ein verjchloffener Wagen 
angefahren. Bwei Dragoner geleiteten denfelben. Auf dem Bod ſaß 
neben Kutjcher eine Eönigliche Gerichtsperſon. Der Wagen hielt 
ſich ein wenig jeitwärt3 im ven ten Wäldchen verjtedt. Die Drago- 
ner Ntegen vom Pferde und verichwanden im Schloß. Zehn Minuten 
Ipäter Tehrten fie zurüd, ein zur Noth bekleidetes Weib in ihrer Mitte. 
Mit rücjichtslofer Haft wurde daffelbe in den Wagen gehoben. Die 
Dragoner jagen auf und den Wagen recht? und links flanfirend, 
gings un geitredten Galopp davon in der Richtung, in welcher jie 
gelommen waren. | 

Es galt eine weite Reife. Tag und Nacht wurde gefahren. Nur 

weimal des Tages wurde Station gemacht, um die gelerde zu wech⸗ 

em: einmal morgens, einmal abends. Auf der erjten Station guckte 
ein neugierige® Geficht Durch das Fenſter. Das arme Weib liſpelte: 
„Der Intendant — ich verſtehe.“ 

Eines Morgens rollte der Wagen über eine Zugbrüde. Angit- 

an blickte das Weib durch die bethauten Scheiben: ein alterägraues 

chloß mit mächtigen Thürmen lag vor ihr. Eine Jugenderinnerung 
wurde wach: es war der Inbegriff alles Schaudervollen, was die find- 
liche Phantafie einst umfaßte: Die Baftille zu Pariz! 

Die Befinnung verließ fie feinen Augenblid. Beim Schein einer 
Blendlaterne wurde fie aus dem Wagen gehoben; dann ein langes 
Gewölbe entlang geführt; dann ging es nfgehn jteinerne Stuten 
hinab, dann wurde eine Thür geöffnet; dann ftand fie allein; und 
die Thür wurde hinter ihr geichloffen. 

Wie oft legte fie in Zukunft denjelben Weg in Gedanken zurüd; 
wie behutjam nahm fie bie fünfzehn Stufen, damit ihr Fuß auch) ja 
nicht ftrauchele; wie oft ſah ſie es Heller und heller werden im Ge⸗ 
Fin (be: aber ach! er wollte fein Ende nehmen, dieſer martervolle 

ng! 

Marion ftand in ihrem Gefängniß aufrecht, bis die Füße ſie nicht 
mehr trugen. Sie ſchauderte davor, jich niederzulegen; fie Tniete jo 
lange, bis die Kniee wund waren; dann ſank fie, ohnmächtig vor 
Schmerzen, auf die Lagerftatt von Stroh din. u 

‚Die geängſtete Seele athmete zuerſt befreit auf, als fie ſich im 
Kerker wiedererlannte. Sie dankte für die Gewißheit, die fie nun 
wenigitend® Hatte Es giebt nichts fchredlichereß für einen freien 
Senden als in aufgezwungener Lage wochenlang im Ungewiljen zu. 

weben. 

Man konnte Marion lebendig begraben; man konnte je in Feſſeln 
legen: jo Yange fie athmete, Iebte fie; und fo lange fie lebt, war fie 
frei. Die wahrhaft freie Seele kennt feine Schranfen; fie iſt in Stet- 
t 


en frei. 
eh in die fchauervolle Nacht des Kerkers begleitet den Men- 
chen die freundliche Macht der Gewohnheit. Was zuerit dem kurzen 
Verſtande unvereinbar, unerträglid) ericheint, das gleicht fie janftwir- 
fend aus, das fügt je ufammen: ftill, geräufchlos wie das Walten 
der Natur, knüpft fie das zerriifene Band mit der Außenwelt an; 
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— ſie lebt der Abgeſchiedene wieder in Gemeinſchaft derer da 
raußen. 

Von Anfang ſank kein Schlaf auf ihre Augenlider. Bald aber 
war ihr das fchmächer werdende Licht am vergitterten Fenſter hoch 
oben ein gütiger Fingerzeig der Natur, Die Ruhe zu ſuchen. Oft be⸗ 
grüßte fie unter Thränen den eriten Morgenftraki, der die feuchte, 
u Luft durchzitterte, und bat ihn um Verzeihung, daß jie im 
glüdlichen Zagen der Dreibeit feiner fo wenig geachtet. 

An feinem Strahl zündete fie ſich dag Licht der Gedanken an, 
die fie unterhalten mußten bis zum Abend. Wie reich erfchien ihr das 
vergangene Leben! Wie lebendig wurden Die Geltalten der e 
und Feinde vor ihren Bliden! Und wie beglüdend war die Liebe zu 
Gans, dem treuen, bravden Mann! Sie fühlte feine Küffe auf ihren 

Pe ; und unter ihrem Herzen regte ſich lebendig jeine Liebe 
zu ihr! 
Wie oft drängte es in der Bruft, einen Freudenlaut herauszu⸗ 
ftoßen! Dumpf Hallte e8 von den dden Mauern wieder. Steine 
menschliche Stimme antwortete. Stumm verjah der Wärter feinen Dienit. 
Marion richtete oft Fragen an ihn, Lediglich um in feiner Antwort 
den Klang, den entzlidenden Wohllaut der menschlichen Sprache zu 
vernehmen. Er antwortete furz mürriſch, verdroſſen; ihre Seele jauchzte 
vor Feude und Dankbarkeit! 

erſchien ein Barbar, ein ſtumpfer Trabant, ohne menſchliche 
Regung: aber er war doch ein Menſch! Er tru haben üge im 
Antlig er hatte ein Auge, er mußte auch eine Seele haben. Und mit 
einer Menſchenſeele in Der Einöde, wenn auch ftummen Verkehr pflegen, 
ift Sabial iſt höchiter Genuß, 

Als Marion geboren Hatte, ae menschliche Hilfe, ein gejundes 
Knäblein; als das Kind an ihrer Bruft lag und fie fich immer wieder 
in ihm niederbüdte, um bei dem dürftigen Schein des Lichtes dr 

utterglüd auch mit Augen zu tajten, da Hatte fie eine menjchliche 
Seele, da war ihr tiefites Sehnen efriedigt. 

Aber die Vernunft mahnte fie: Du mußt Dich) von dem Kinde, 
Deinem höchſten Glück, trennen, ſoll es nicht elendiglich verderben! 
Da drüdte fie das Liebite auf Erden noch einmal and Herz; dann 
‚ übergab ſie es freudig dem Wärter. „Er iſt ja auch ein Menſch; er 
muß einen Theil von dem empfinden, was Dich zum Menjchen macht; 
und die gütige Mutter Natur wird weiter forgen. In ihrer Hand 
liegt alles; das Kind Tann hier fterben und dort jterben. Ihre Geſetze 
erfennen und ehren, ijt alle, was wir können.“ 

So wurde das milde Licht der Vernunft eine treue Freundin im 
der höchiten Noth. Nachdem fie jenen Sieg ihrem Herzen abgerungen, 
fühlte te jich) wunderbar erhoben. Ihr Blick ſchweifte in die Zukunft. 
Sie jah die Sonne der Freiheit über der ganzen Erde leuchten. Die 
Menſchen öffneten die Augen, reichten fich zu einem alle umjchlingen- 
den Verbrüderungsfeft die Hände und fagten: was und in Haß ge- 
trennt, waren Vorurtheile! Wir wollen alle dafjelbe, nur in verichte- 
dener Weile! Da wir das erkannt, wollen wir unſere Verfchiedenheiten 
achten und ung ihretwegen nicht befehden. Wetteifern wir vielmehr 
im Streben nach dem Wahren, Guten und Schönen! Ueberheben wir 
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uns nicht in eitler Verblendung. Derjelbe Keim iſt's, aus dem wir 
alle Itammen! Nach Gunft und Ungunft der Verhältniffe entwicelt 
er fih. Die menfchliche Gejellichaft Hat die Pflicht, die Lebensbedin⸗ 
ungen des einzelnen ftet3 anuliger u geitalten. Der Staat bat 
eden in den allen gleichem Recht & Ka das Recht aller muß 
zum entichiedenen Nechtögefühl, zur Gewohnheit eines ee en Staats⸗ 
ürgerthums, zur Grundlage eines freien, auf wahrhafte Gegenfeitig- 
feit gegrlindeten Staatenſyſtems werden. 

So feit je an den Sieg der Freiheit glaubte, fo feit war ihre 
Zuverjicht, daß die Tage eure Gefangenihaft ein Ende nehmen muß- 
ten: der geliebte Dann erichien ihr im Traum, im Lichtgewand eines 
Sonnengotted, in der Rechten das flammende Schwert, den Kopf der 
giftigen Schlange Verleumdung algetretend. 

Sie Hoffe zweimal zwölf Monde vergeben?. 

Eines Tages —T ein Brauſen, wie von tauſend zornigen 
Engelsſtimmen an ibr br. Donnerſchläge ad die Zuft zu er- 
chüttern; der Steinberg, in dem fie verichloffen ſaß, ſchien im jeinen 
Tiefen zu beben. 

Die Stunde der Erlöfung war gelommen. Die Weltgeichichte 
hatte einen Niejenjchritt vorwärts gethan. Der Geift der neuen Zeit 
war aus dem Gebiet der Idee in die praktische Politif getreten. Auf 
der Tribüne zu Verſailles forderten hochherzige Männer die Aner- 
fennung der Menjchenrechte, den Eintritt der unteren Stände ala Be- 
rechtigte in der Geſellſchaft. Die ohnmächtige Krone elle noch von 
einem Staatsftreihe Rettung. Indeſſen benubte die Hefe der Geſell⸗ 
Ichaft, der bejigloje Pöhel, die Stunde der Werlegenheit und machte 
auf eigene Hand Politik, gab die Looſung „Krieg den Schlöffern, Friede 
den Pier und ftellte einen anarchiſchen Zuſtand ber, den Die ge- 
feglich beitehende Verjammlung zu Verjailles nachträglich durch Refor⸗ 
men anerfennen mußte. 

artion wurde mit einem age and Licht gezogen. Eine 

Mari de mit ei Schl Lich Ei 
tobende und brauſende Menge umgab ſie. Hinter ihr ſank das Marter⸗ 
werkzeug des alten Regime, die Baſtille in Trümmer. 

te glaubte zu träumen, indeß Der emeine Enthuſiasmus 
Sie glaubte z indeß der allgemeine Enthuſias für 
„reigeit und Gleichheit und Brüderlichkeit” fie mit fich fortriß. 
rat ihr bier nicht verwirklicht entgegen, was fie gehofft, eritrebt? 
Kopfichüttelnd, befremdet, blieb fie ſtehen. Erfannte jie ihr eigenes 
Wert nicht wieder? Anders, gan anders batte fie ſich's gedacht. 
Bon diejen verwahrlojten, vom Later zerfreffenen Gejtalten jollte das 
* „neuen Beit fommen? Bol Abfchen, voll Grauſen wandte 
te fich ab. 

„Marion, meine Tochter, hab’ ich Dich wieder?“ fchrie fie eine 
zerlumpte Perfon an. „Erkennſt Du Deinen Vater, Deinen rjeuger 
nicht Kinmal ?" Sie lag in den Armen eines alten, widerlichen Trun⸗ 
enboldes. 

„Habt Ihr das ſaubere Kind endlich gefunden, Vater Vetter”, rief 
einer feiner Sameraden vom Palais⸗Royal, „Ihr habt und die Ohren 
lange ge Davon vollgewimmert.“ 

e Geſellſchaft abgeriffener Tagediebe bildete einen Kreis um 
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Marion und ihren Vater. Dirnen, Marktweiber traten Hinzu und 
maßen Marion mit frechen Blicken. 

„Komm mit uns, Heine Marion”, fchnalzte ihr Vater, Mamſell 
Roſine habe ich längft zu allen Teufeln gejagt —“ 

„Das Lügit Du; fie hat Dich eine Tages an Die Suft geieht”, 
rief ein junger Kerl, „man fagt Ihr hättet mit ihr wegen legten 
Hemdes gezankt, das fie Euch nehmen wollte —“ 

Ein abfcheuliches Gelächter belohnte feine Rede. Marion ran 
nach Luft; fie riß 10 103 und jtürzte davon. War das ihr Vater 
Öebörte ni BL, diejer plündernden, mordgierigen Bande? War das 

ie Menſchheit 

Sie gehörte zu anderen Menſchen; fie hatte eine andere Heimat. 
Bettelnd, ein Bild des Jammers, zog fie ihre Straße. Ringsum auf 
dem Lande braufte es: „Srieg den Schlöffern, Friede den Hütten!“ 

Nauchende chloßtrümmer rechts und links. Flüchtende Edelleute 
N Siehe Monrepos no? ft ber Böbel gegen Hans von Cd 

tebt Monrepos no er Pöbe en Hand von = 
wege gerecht? Dieje Frage beflügelte ihre Schritte 

it wunden Füßen erreichte fie eines Abends jene Anhöhe, von 
welcher fie vor Jahren an der Seite ihres jungen Gatten ihr Beſitz⸗ 
thum zum eriten Mal überſchaut Hatte. 

E3 war ein milder Abend wie damald. In tiefem Frieden lag 
das Thal. Die Glode Hang vom Dorfe, Marions Schöpfung, her⸗ 
über. ———— Grün der mächtigen Linden im Bart —e— 
geps bie Binnen des Schloſſes Der Landmann ſchritt zufrieden 

urch die Gaſſen des leicht im Winde wogenden Kornes. Hr den 
grünen Wiejen tief unten ſchwankte der hochbeladene Heuwagen und 
die rothbebänderten Mägde zogen fingend Hinterdrein. 
arions Seele Inuchgie. 
‚ Draußen tobten die Wogen des erbitterten Volfäfrieges; ringsum 
Jtiegen die Rauchſäulen auf, die Sühnopfer für jahrhundertelang unter 
em Vorwand des Rechtes begangene Verbrechen und Grauſamkeiten 
am unterdrückten, ausgeſogenen Volk; hier an dieſem kleinen Fleckchen 
Erde zerſchellte die grimmige Woge; hier war Liebe geſäet, und Liebe 
war aufgegangen. 

Marion eilte ind Thal; fie fpürte die fchmerzenden Füße nicht 
mehr. Warum ftand Hans nicht am Thor und erwartete die Heim- 
fehrende? Wo war Damian, feine Herrin zu begrüßen? 

Sie durchſuchte die Räume des Schloffes vergeblich nach dem 
Gatten. Verwaiſt, öde war Die Stätte ihrer ssreuden. Vergebens um- 
ringte eine ungeheuere Menſchenmenge von früh bis jpät, drei Tage 
lang, das Schloß und verlangte das Antlit der geliebten rau zu 
jehen: Marion kam nicht zum Vorſchein. Die Welt fchien für b 
nicht mehr zu exiftiren. 


ie 


X. 
Der Schrecken und fein Ende. 
Die Zeit war nicht dazu angethan, mit der Umgebung, mit der 
Welt abzujchliegen, um dem eigenen Schmerz, der Erinnerung zu leben. 
In jenen Tagen der franzöfiichen Nevolution, da der furchtbare Um⸗ 
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fturz alles beitehenden wie ein Strafgericht über Frankreich Tam, da 
anz Europa vor dem Schredigefpentt zitterte, das nach gethaner 
Dlutarbeit Frankreich den Rüden wenden und als Würgengel Die 
übrigen Länder heimſuchen konnte; in jenen Tagen der graufigen bluti⸗ 

en Logik, da es fchien, als | ollten die Sünden eines ganzen Jahr- 
Hundert an einer Generation heimgejucht werden, fonnte ein — 
vom Schickſal ſchwer gebeugtes Weib wohl ſeinen inneren Halt vers 
lieren, feiner wahriten Beitimmung entfremdet, und ein Werkzeug in 
Der Hand der blindwüthenden Leidenjchaften werden, Die Damals mit 
der unerbittlichen, unbeimlichen Strenge antifer Schickſalsgöttinnen Die 
Geſchicke Frankreichs lenkten. 

Die Grafſchaft Eſchwege genoß, obwohl es in den einzelnen Köpfen 

gee und trübe Blaſen warf, noch für einige Zeit ber bäftnißmüßiger 

ube An die Stelle des Derzangend, die heimgefehrte Gräfin be⸗ 
grüßen zu dürfen, trat allmählich Gleichgiltigfeit. Die Gebieterin, Die 
Die Schwelle ihres Schloſſes nicht mehr berjchritt, die fich ihrem 
Volke nicht zeigte, entfremdete fich ihm ſelbſt. Wohl wurden täglich 
vom Schloß Boten ausgeſchickt, den verlorenen Herm und feinen 
Knecht zu ſuchen; aber dies regte niemand mehr auf, denn man hatte 
ſich längjt von der Erfolglofigleit folder Bemühungen überzeugt. Den 
Zeuten im Dorfe waren biete täglichen Boten nur ein jtetS erneuter 
Beweis, daß droben im Schloß ein trübfinniger Geift brütete, der nicht 
bergeilen fonnte, der unmwiederbringlich verlorenem nachſann, und Die 
Welt darüber zu vergefjen Innen, 

Das Mitleid der Den gen wendete fich von der Selbitverbannten 
ab, und den bedrängten Mitbrüdern und Schweitern zu, die in langen 
Wagenzügen ald Emigranten die Straßen bededten und mit Hab und 
Gut das Ausland zu erreichen fuchten. 

Eines zuge? bog aus der Wagenreihe eine Karoſſe aus und 
jagte dem Schloffe zu. Die Infafjen jchienen Die in t eiliger als 
die anderen zu haben. Der Boagen\hlag wurde haſtig geöffnet und 
heraus ſprang eine tiefverfchleierte Dame, Die den eriten Hofknecht, 
deſſen ſie —8* — wurde, mit heftiger Geberde antrieb, ihre Ankunft 
der in des Hauſes zu melden. 
ige Minuten Ipäter wurde die fremde Dame in ein Zimmer 
geführt, das jo dunkel war, daß fie erit das Tageslicht ‚bergefien 
mußte, um ſich an dieſes Dimmer lcht zu gewöhnen und Die Öegen- 
fände zu unterfcheiden. Das_rothfladernde eminjener warf mitunter 
einen ungewifien, röthlichen Schein auf die Geitalt einer Perſon, die 
mit dem Rüden gegen ie Eingetretene jaß und unverwandt in Die 
Kohlenglut blickte. “Die Laden der Fenster waren geichloff en. Es war 
ſowohl eine künſtliche Nacht erzeugt, in der es der Fremden bange 
wurde, als eine bei dieſer Jahreszeit überfläflige, unnatürliche Hiße, 
in der jeder gejunde Menjch fich unmöglich PA Een fonnte. Die 
rg blieb einige Momente zaghaft und unſchlüſſig an der Thüre 
tehen, die jich alsbald Hinter ihr geichloffen Hatte. Dann überfiel es 
ihre Sinne wie eine Betäubung, jie eilte zum Kamin und ſank zu den 
Füßen der Gräfin nieber. 

„Bnädigite Gräfin“, flehte fie, Die Hände erhebend, deren Hand- 
ſchuhe defekt und unjauber waren, und auf eine längere Reife hindeute- 
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Marion verjuchte, mit ihren ftarren Blicken den Schleier zu durch⸗ 
dringen, der die Büge der fremden lebenden verbarg. Snbeh Habe 


bier allein die Derrigaft in ihren Rechten geſchützt, nicht verjagt, be⸗ 
raubt, mißhanbelt.” 


dieſer Nachricht. Die Starrheit diefe® marmorenen Seite teigerte 


ſtrecken, fchien mich greifen und ihren Schergen außliefern zu wollen. 
Die Sinme ſchwan 


leich lebloſen Augenhöhlen mich anftarrten. Auf unferem lo 
fu ich —**8 he ich eilte nur in die Hände — * 


Schlange geſtochen empor. Dann riß ſie der Fremden den 
herab und ſtarrte in Léͤonies Geſicht. 

Es entſtand eine Pauſe entjeglichen Schweigend. Auge bobrte 
fi in Auge. Yet unmerlli wurde Leonie Geltalt Kleiner, gebeug- 
ter, ihr Blick ſcheu und verjtört, gleich dem eines gehegten Thieres, 
das jeden Moment den Todesſtreich aus den Fängen feines l⸗ 
gers erwartet, indeß Marion ſich hoch aufrichtete, über ihre Leibes⸗ 
größe hinauszuwachſen Ichien und jich an der töbdtlichen malt, ihrer 

eute weidete. Plöglich ſchlug fie eine wilde Sache auf, nahm Léonies 
Haupt fejt, aber nicht unjanft geüsen ihre Hände, drehte das Geficht 
gegen den rothen Schein des Kaminfeuers, und ſprach: 

„So aljo Sieht eine ‘Priefterin. Per Natur aus, eine modifche 
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Schwärmerin für Rouffeau, wenn Ne einmal nicht get fand, ihre 
aotlettentünfte zu pflegen. Wo iſt der Puder geblieben, Madame? 
Hat ihn der Sturm ber Beit davongeblafen, wie Spreu im Winde?“ 
„Snade, Marion, Gnade”, jtöhnte Leonie, „Sei nicht graufamer 
wie das Geighie! Sc Dabe alles verloren. Bon der Höhe des Lebens 
bin id) herabgeftürzt. Eine Bettlerin ftehe ich vor Dir. Meine Pri- 
vilegien, alles babe ich Hinter mir lafjen mäffen, um das nadte Leben 
u retten. Ich bin mebr. Uebe Gnade, Marion! Fordere das 
* t nicht heraus! Auch über Di fan das Unglüd Tommen. 
Die Deinigen können Dich verlaffen. Nichts jteht i in diefen Tagen feit, 
auch nicht Deine Vorrechte, Deine Privilegien 
Berächtlich ließ Marion Leonied Haupt ihren Händen entgleiten, 
richtete fi u ſtolz auf und jagte ernit: 
mie, an meine einheit glaubit Du Dich wenden zu 
mäffen, um mi mitleibig zu jtimmen? Bon Bangen und Bagen er- 
Sehen 3. nichts bei mir. Wer fe viele Monde in der Baſtille ge- 
hat das Leben feine Schreden mehr. Wer in ber 
ehe van ws das nadte Leben fein genannt bat, der achtet Bor: 
rechte und Privilegien wahrlich nichts mehr. Und wer fein Theuerſtes, 
fein — einem uni Schickſal ausliefern und 110 von ihm 
trennen mußte, der hat entbehren und entjagen gelernt. Sollte ich jebt 
t Fr ig ie die Verderbniß derer, Die mein Leben, mein Glüd 
bie mic) ins Gefängniß gebracht haben, gezwungen, 
pi N ind an mir zu geben, die mich indefjen zur Bittne emacht 
Haben? Das Strafgericht ai über — Bereingebendien. D ⸗ 
Kae bedient fich gi Guillotine. Ich kenne kein Erbarınen, 
benn ich will nicht —* Ab beſſer jein als die Gerechtigkeit. Fort 
von mir!“ 
„eonie warf fih Marion zu Füßen und umklammerte ihre Kniee, 


n Rarion, ich beſchwöre Dich bei unjerer Jugend, bei Rouſſeau, 
verſtoße mich nicht“ 

Marion wandte jich kalt ab und ftarrte fröftelnd in bie Kohlen⸗ 
glut. hl, ich mit dem Geftcht zur Erde und weinte und 
winjelte, dan te wieder bei dem geringiten Geräujch empo 
Sie memte fi Dom erfolgern umringt. Neue Thränenergäffe, "Folg- 
ten. Aber aus Mariong Herzen — jedes Gefüh ir Menſchlichkeit 
geflohen zu ſein. Léonie erſchöp in Thränen, Schwüren, Be⸗ 
theuerungen. Marions Kälte reizte fie mehr und mehr. Zuletzt kam 
die Berzweiflun über ie. Der Thränenquell verfiegte. Die Gefühle 
des ſes un ache ſtiegen in ihrer Bruſt empor. Sie trat 
u ER bittlich, fo freut mic) nunmehr, an Pi 

inde t ich Yo unerbittlih, jo freut mich nunmehr, an Dir 
ethan zu haben, was Dir I viel Leid gebracht hat. Noch auf ber 
mllotine joll mir das Gefühl der Rad bie legten Lebendaugen- 
oe verjüßen. Der Gedanke, Did jo elend, fo gebrochen vor mir 
geleben zu ee wird mich in der Todesftunde nicht verlafjen, jon- 

t fein.“ 

dern mein 3 fprang auf, und mit entfeffelten Leidenfchaften ftanden 
fi) die Frauen gegenüber 
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„Richard de Iacquerie für Hans von Eſchwege“, rief Leonie 
dämoniſch. „Aug' um Auge, San um Bahn, das iſt ja das Geſchrei 
des Tages. Die Gerechtigkeit Eurer Freiheitsgöttin. Nicht wahr, 
Madame Marion von der Gaſſe?“ 

Marion wankte einen Augenblick und griff mit beiden Händen 
nad) ihrem Herzen. Dann rief fie bebend: 

„Bott, ich danke Dir, daß Du mich das Werkzeug werben ließeſt, 
Richard vor der Verbindung mit dieſem Weibe zu erretten. Ich habe 
mein Unrecht gebüßt, ich habe entſagt. Se babe mein Leben unter 
die Herrichaft meiner Idee gejtellt, Habe menjchlich gefehlt und gelitten, 
Menichenglüd und Menſchenweh erfahren, alles babe i 
eins iſt mir geblieben, treu duch 


en Wechjel der 
und der Glaube an ihren Sieg!“ 

Wie fie in dieſem Augenblick vor Leonie ftand, deren Gewänder 
die Spuren der Zeritörung, der Beraubung, deren Züge den Reflex 
ihrer inneren Zerrüttung trugen, und die Glut des Kamin rothe 
Lichter auf das weiße Häubchen, das Marion mug, warf, glich fie 
nicht der herrlichen Erjcheinung göttlicher fiegreicher Vernunft, Sondern 
der NRachegöttin mit der phrygiſchen Drüge, deren thönernes Bild 
Leonie vor einigen Tagen jchaudernd im Wagen paſſirt hatte. Die 
Erinnerung daran wurde in ihr lebendig. Ein ex Zittern beriel 


verloren, aber 
eiten; die Idee 


ihren Körper. In demjelben Augenblid wurde die Thür geöffnet, 

herein drangen, von Bauern mit Senfen, Dreichflegeln und Gewehren 

gelte, fünf Männer, halb militärifch gekleidet, mit dem Abzeichen der 
folore am Hut. 

„Bürgerin”, redete der ältefte Marion an, „wir fommen, um auf 
Befehl des Jatobinerflubs in M * * * von Dir die Auslieferung der 
Gräfin Springfield zu verlangen, die fich bei Dir verborgen bat. Sie 
it eine Feindin des Vaterlandes und Deine Feindin zumal, denn ein 
Mann, namens Pierre Collot, in Diensten Springfields, hat vor ſei⸗ 
nem Zode ein umfafjendes Geſtändniß abgelegt, dahin lautend, daß 
er mit Springfield Deinen Gemal und Knecht vor Jahren droben 
auf ber albgrenge beim Jagdhaus gemordet hat und dab die Gräfin 
Mitwiſſerin des Geheimniſſes ſei.“ 

arion erwiderte, ohne Léonie eines Blickes zu würdigen: 

„Bürger, ich hindere Euch nicht, die Feindin des Vaterlandes zu 
afen.“ 


ſtrafen. 

Darauf verließ fie mit den Bauern das loß und eilte hinauf 
in den Wald. Sie hörte noch Hinter ſich Rufe, wie „es lebe bie 
Guillotine!“, aber fie achtete nicht darauf. Ihr Sinnen und Trad)- 
ten war einzig Darauf gerichtet, die entjeelten Leichen der Gemordeten 
zu finden. Vergebens Durchfuchten fie den Wald auf und ab. Die 
Grube war jpäter wieder mit Erde gefüllt und jede Spur künſtlich 
verwiicht worden. 

‚ „Den theuren Todten „jollte Marion nicht finden, wohl aber ſchien 
ſie I erz wieder gefunden zu haben. Stannte fie als „Bürgern“, 
um Rauſch der neuen Bürgertugend, Die ja an unermeßlichen Strö- 
men Blutes nicht genug zu thun fchien, fein Erbarmen, fo ftillte fie 
doch ala Menſch, jo weit ihre Arm reichte, nach wie vor manche 
Thräne, fo Stand fie wieder mitten unter ihven Leuten belehrend, auf- 


Marion, die Weltbürgerin. 441 


Härend, belfend, unterjtügend und verhinderte, daß in ihrer Nähe die 
legten Konfequenzen einer maßlojen Freiheit gezogen wurden, die alle 
Rechte der Menſchheit, Bejig und Ueberzeugungen, antafteten. 
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ten, Mißhandelten heraufbeichworen hatte, waren vorübergegangen und 
tten die äußere Phyſiognomie der Grafſchaft Eſchwege injofern ver- 
dert, al3 dieſe dem Namen nach nicht mehr beitand. Die Bürgerin 
Marion Hate alles auf dem Altar des Vaterlandes geopfert. Das 
Schloß Monrepos diente außer ihrer Wohnung einer Schule und dem 
Aſyl altersſchwacher und arbeitsunfähiger Leute. - In einem engum- 
friedeten Wirkungskreis fand Marion ihr Glüd und ſchaute aus der 
Mitte von Menſchen, Die fie liebten und verehrten, in das Getriebe 
der Welt, die nicht mehr au Ruhe kommen zu wollen jchien. Sie 
jah die Revolution in der Abwehr der Umtriebe und Rüftungen ber _ 
Emigranten, der Einmiſchung der Kabinete Europas, in immer ver- 
zweifeltere, abſchüſſigere Bahnen treiben. Cie erlebte es, daß Die 
Heere der, Republik die Grenzen anderer Reiche überfluteten. Sie 
träumte mit anderen ihrer Zeit von einer großen Völkerrepublik, und 
erblickte anfangs in dem Korſen den großen Heros, der geſandt war, 
den Bölfern die Freiheit zu bringen. Als jedoch Napoleon @ Die 
Kaiſerkrone aufs Haupt fegte und die Welt zu den Füßen des Cäſaren 
kroch, da war fie eine von denen, die die Nation nach langeın Kampfe 
um den Preis ihrer Ernte betrogen jahen und glühenden Haß gegen 
den Aa im ſtilen nä Enbftoff häufte ſich im ih Sen, f 
te vergingen, der Zün äufte fich im ihrer großen, frei- 
beit3duritigen Becle, und es bedurfte nur einer äußeren Beranlafjung, 
um jenen in der flammenden Begeijterung ihrer jüngeren Jahre au 
lodern zu kajlen. 

Eine Abtheilung der großen, napoleonifchen Armee z0g im Jahre 
180* die Landitraße gen Monrepos. Bor dem Schlob machte fie 
ein paar Stunden Haft Der Kapitän, ein junger, jtattlider Mann 
von einigen avanai Sahren, betrachtete dag graue Gebäude aus den 

eiten des alten Regime mit einer Art furiofem Interejje, und be- 
Bar zulegt einzutreten, und der Bejiterin einen neugierigen Beſuch 
abzuitatten. 

Er fand die Herrin umringt von einer Schaar von Waiſenkin⸗ 
dern, denen jie Unterricht ertheilte. Bei feinem Anblid ſchen ſie mit 
einiger Mühe einer Bewegung Herr werben zu müſſen. Ihre Blicke 
en nicht gerade freundlich auf der Zatferlichen Uniform. Er 
chrieb dieſe aufjallende Thatſache dem beſchränkten Geſichtskreis einer 
Landedelfrau zu, und beunrubigte fich nicht weiter wegen des Fühlen 
Empfanges. idte die Herrin doc, alsbald die Kinder hinweg und 
[ud den Offizier ein, ihr egenüber Plaß zu nehmen. Indeſſen je länger, 
je mehr fiel ihn Die uhmerfiamfert A; mit welcher die Dame jeine 
Öüpe ftudirte, feine Figur, ferne Haltung, und die Verwirrung, Durch 
weiche ſich das Re 


Die neuen e, die die Rache der Derjügten, Beraub- 


jultat ihrer Forſchung kundgab. Er begann das 
pruch: 
Sch unterbrach Sie beim Unterricht, den Sie den Kindern er- 
tbeilten.” 


Der Salon 1885. Heft X. Band II. 30 
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Marion bebte beim lang feiner Stimme zujammen. 

„Es find Waiſenkinder“, verſetzte fie. 

„Auch ich bin Waiſe“, fuhr er fort. „Sa mehr, ich könnte bei- 
na Meer weder Vater noch Mutter gehabt zu haben, jo fremd 
find mir diefelben geblieben. Ich gefalle mir in dem Märchen eines 
alten Sergeanten, der mir erzählte, ich jei auf die Welt gefommen, ein 
Marſchall des großen Kaiſers zu werden, und Vater und Mutter 
nicht nachzufragen. Zur Empfehlung würde mir meine Abſtammung 
doc keinesfalls gereichen. Aber der Marichallitab ſei mir um ſo 
ficherer. Sie jehen, Madame”, fügte er lächelnd bei, „das jind Die 
neuen Ideen, Ideen, in welche die alte Welt ſich Kine findet, aber 
Ideen, die jo ungalant find, um den Beifall dieſer Welt fich wicht 
. viel zu kümmern.” | 

Ein finfterer Schatten flog bei feinen legten Worten über Marions 
Antlitz. In die Züge der Sufegung der Verwirrung miſchte jich ein 
Etwas von unfäglichem, tiefem Web, von Rührung und Zrauer zugleich. 

„Es iſt mir intereffant”, ſagte fie nicht ohne bittere Schärfe, „ges 
wiſſe rückſichtsloſe Gefinnungen, die man an ihrem Heldenkaijer rühmt, 
in einem feiner Ergebenen perjönlich kennen zu lernen.“ 

„Ergeben, ja wohl, Madame, das iſt das rechte Wort”, rief Der 
Offizier lebhaft. „Er führt ung zu Größe und Ruhm, er tft unfer 
Vater, den wir lieben, verehren, vergöttern —“ 

„Und vor diefer Begeiſterung“, fiel Marion ein, müffen die Ge⸗ 
bote der Natur, die Rechte der individuellen Ueberzeugung zurädtreten. 
Der Erfolg reißt alt und jung mit, den Erfolg betet man an, ihn 
umkriecht man gleich einem Gößen dieſer Welt.“ 

Der Offizier Iprang erftaunt auf und rief: 

„Madame, welche Sejinnungen! Das klingt fait wie eine Beleidi- 
gung des Kaiſers! Haben Sie nur im allgemeinen gejprochen oder — 
nein, ich nehme an, Sie haben allgemeines andeuten wollen, ich 
wäünfche, daß es fo gewejen ift, denn ich möchte nicht in die Lage 
fommen, meine Wirthin in Verlegenheit zu bringen.‘ 

Marion richtete ſich Hoch auf. 3 Blid Hing mit einer Art 
ſtillem Entgüden an dem ka jugendlichen Sei des Offiziers, 
an jeinen blonden Haaren, jenen blauen Augen. Ein leijes Beben 
des in feinen Tiefen ejgütterten Herzens Hang aus ihren Worten: 

„Laſſen wir den Streit, mein Herr. Ich jehe, wir werden uns 
über gewiſſe Punkte nie verjtehen. Sie find ein junger Mann, der 
Welt und Leben vor fi hat, ih bin eine alte grau, die ihre Erfah: 
rungen und Erlebniffe heilig hält, und von gewiſſen Anfichten nicht 
abgeht. Nur etwas möchte ıch Ihnen zu bedenken geben. Sie nennen 
fi eine km und jagen, es jei Ihnen gleichgiltig, zu erfahren, wer 
Ihre Eltern jind. Wenn mich Ihr Ausfehen nicht trügt, find Sie in 
jenen Jahren gemeinen Umſturzes geboren.“ 

„Ri — adame, ich bin in der Mitte der Zwanziger. Das 
Jahr des Baſtilleſturmes war auch mein Geburtsjahr.“ 

ß on fonnte ihre Bewegung faum bemeiltern. Bitternd fuhr 
ie fort: 

„Run, und leiten feine Spuren auf Ihre Erzeuger zurüd.* 
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„Keine. Arme Leute zogen mich aus Barmberzigkeit auf; ich kam 
von einem zum andern.” 

Wie, wenn eined Tages jemand vor Sie binträte und fagte: 
Ich kannte Ihren Vater, ich kannte Ihre Mutter. Sie kämpften und 
litten ihr Qeben lang um die Idee der greibett, des ürgenp üdes, der 
Soltswohljahrt ihr Sohn ihre, Andenken ſchänden, daß er den 
gehnen 3 Uſurpators folgt, der die Menfchheit Emechtet, die freien 

olfögeifter Inebelt und — — 

„Senug, Madame”, rief der Offizier zornig, „ich halte das einer 
Dame zu gute, Die * eit nicht mehr verſteht, und ich will zu ver⸗ 
geſſen ſuchen, was ich in dieſem Hauſe gehört habe. Leben Sie wohl!“ 

er in dieſem gun gehört Hat — —? — — Sn feinem 
Elternhaus! Nein, das ijt mein Sohn nicht, das kann unjer Sohn 
nicht fein!" Und fie richtete ſich in ihrer ganzen Größe auf. 

a ertönte der Trommelwirbel von der Straße herauf, und Hin- 
Su ang das tumultuariiche Gefchrei der Soldaten: „E8 lebe der 
ter!” 

Marion ftürzte ans Fenſter. 

Die Abtheilung fette fich ſoeben in Bewegu Der Offizier 
wandte fich noch einmal um und grüßte mit dem en, da er die 
Matrone am Fenſter erblidtee Marion jah ihm nad, }o lange er 
fichtbar war. Als die Mbtpeilung im Wald verfchiwunden war, ftürzte 
ein heißer Thränenſtrom über ihre harten, jtarren Züge, während ihre 
Lippen hauchten: 

„Verloren, zum zweiten Mal verloren!“ 

Sie patte niemand, der ihr die Thränen aus den Augen gewächt 

tte. Als dieſelben getrodnet waren, rief fie die Schaar der Waiſen⸗ 

inder wieder zu fich und lehrte in ihrer Mitte die Grundſätze erhabe- 

ner Menjchenpftichten. So lebte und ftarb in hoher Bürgertugend 
ie Weltbürgerin. 


Marion, Di 
Eduard Müller-Ganger. 
— 
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Siebe. 
Nach dem Böhmiſchen des Jarosiev Yırdfiky von IAdmund Grün. 






füge im — tief Die Liebe fing 
f Ei Baum im Herbit gl 2 ne Me ein Leben. 
Maidlippen Blüten find. Ins Lied vermeben 
Muß ich fie ftet3, laß ich die Leier Klingen, 


Was Schmerz ind Leben muß und Trauer bringe: en, 


3 Va Das Tann’ ih Bun eh‘ 2 gewann mein Strel 
* Jetzt kenn die 


t ben, 
1° gu oikleshen Ba ic mic jubeln Kain 
Im Lied — Z3 gen esftermale, 


Lied jal im Haar Dir leuchten, 
Er Lied ne 1 Du ich 2 im — le. a 


iind ir eins! Ins Aug’ ze follen dringen 
Fag fi 8 g 


= fügt m m Herzen tief Die Rh Ale, ” 











Das Hajdukenthum Bei den Züdſlaven. 


Bon 5. Hinger. 


Br den en —— — der ——— 
Sei Bereso ne au jen 
des Eat m nthums, im dans eigenthünl: ante —* 


ſatioꝛ jeächteter . 
Be De Bi Tor a die Vergewal- 


Due ia bhilfsmittel bildete. 
Sdem BT Tuch bs jede Bd im ach — 


„as umgewandelt, in denen ſich s bie neuen Herren recht bequem 
er Schlöffern ae — Beſitz Bee das Volk — 









rg ein, Stadt un zu verlaffen —8 nach den 

a Nicht überall hat man dieſes Wort in Diejem 
Sinne sone | — wir wollen Soffer deß biefelben 
für immer vorüber Tab nenn ds Bor an mit orte 
„Revolutionär“ oftmals auch mit dem ftärkeren Ausbrud „Räuber“ 
gleichitellte, allein weder das eine De 6 das andere entſprach dem rich⸗ 


446 Das Hajdukenthum bei den Sũdſlaven. 


tigen Begriffe. Revolutionäre im modernen Sinne waren die ſüdſla⸗ 
9 en Hajduken niemals, wohl aber gelten ſie in den Augen ihres 
Volles als die unerſchrockenen und unbeſiegbaren Streiter um das 
Kreuz und um die gold'ne Freiheit." Dies beweiſt auch Die —2— 
der Befreiung Serbiens auf allen ihren Seiten. Sie bezeugt, daß die 
Hajduken Kämpfer waren, die „vor niemandem als vor Gott Furcht 
hatten“ und die „in dag grüne Gebirge sogen. in der Üeberzeugung, 
daß fie berechtigt feien, der türkiichen Gewalt ihre eigene Gewalt ent- 
gegenzufegen. Die Art und Weife, wie fich die ſüdſlaviſchen Hajdufen 
unter einander vereinigten und ihre Verbindungen mit dem Volke, zeigt 
ur Genüge, daß fie die rechte Hand eines Volles waren, das nach der 
reiheit jtrebte. Sie bildeten Zruppenabtheilungen (ceta), denen ein 
arambaicha als gewählter Führer an der Spige ftand. Die Haram⸗ 
bafchas der verfchiedenen Truppen traten in Verſammlungen zujammen, 
in denen Berathungen gepflogen wurden, auf welche Weile gegen den 
emeinfchaftlichen türkischen Feind ne heiligen Freiheit und Des 
aterlandeö vorgegangen werden müſſe. Jede ceta hatte ihre eigenen 
Berfammlungen, bei denen alle Truppenführer ein gleiche Stimm⸗ 
recht Hatten und in kollegialer Eintracht darüber beriethen, was ihr 
Führer, der Harambajcha, vorzuichlagen habe, wenn er jich mit dem 
übrigen Volke im großen Rathe guiunmenfinbet Alle diefe Truppen 
ſtanden mit der Bevölkerung in bindung eher Harambaſcha und 
jede Hajdukenſchaar hatte ihre Hauptfreunde oder Wahlbrüter (pobratim) 
und ihre Hehler im Vollke, bei denen fie zur Winterzeit Zuflucht fan⸗ 
den und wo fe auch alles in Erfahrung brachten, was im Volke vor⸗ 
ging, welche Echritte der Gegner unternehme und nach welcher Seite 
bin dem Wolfe beizufpringen je. In dieſer Weiſe herrſchte eine un⸗ 
unterbrochene Verbindung zwiſ den Ideen des Volkes und den 
Heldenthaten der Hajdufen. Und nur auf Grund einer jolchen Ber- 
bindung konnten aus den „grünen Bergen der Sumadija“ jene tapferen 
Zruppen fiegreich hervor eben, welche unter Georg Petrovic — Hara⸗ 
georg, dem erwähnten Führer auß der Mitte der Harambaſchas, das 
glorreiche Werk der nationalen Befreiung am Beginne dieſes Jahrhun⸗ 
dert? in Bewegung brachten. 

Das Hajdukenthum, wie es die Wollstradition überliefert bat, 
Fr nur unbedeutend von dem hiſtoriſchen Wejen deſſelben ab. 
Auch die Volkslieder bezeigen, daß die Hajdulen gerade in jener Zeit 
entjtanden find, als die türkiſche Herrſchaft am mächtigften war. Da- 
mals begannen auch die heimatlichen Nenegaten das Volk im türkiſchen 
Geiſte zu martern und zu jchänden, anftatt dafjelbe zu jchügen und 
vor den Angriffen bes \ jeinbes zu wahren. Das war ein Grund 
mehr zur Blüte des Hajdulenthums. Hier einige Beiſpiele: 


„Ins Gebirge z0g der Hajduk Deijat, 
Nach den genen Bergen * er hin 


Schutz Io er vor Yiubovic, dem Beg. 
warze Erde jättigt —* Hunger 
Und den Durſt ſtillt er mit Blütenreif, 

Bis der Held verſammelt hat die Schaar.“ 


(Aus Mijat, der Hajdule.“) 
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Aehnlich fingt das Volk von „Meifter Manojlo,“ den der Paſcha, 
weil ſich für ihn fein Bürge fand, tödten wollte. 
Meiſter Manojlo aber Hört es 
Wirft fich eine Flinte um die Schultern, 
Sichel in? Gebirge, in den Bergwald, 
treitet ala Hajduf umher drei Sabre, 
üllt mit Schreden von Budim*) den Umkreis, 
agert überall, wo ein Schiff and Land legt, 
Säht in Trieben feinen Brautzug ziehen, 
Nicht die Steuer an den Sultan Tommen, 
Nicht den Kaufmann fürdern feine Güter, 
Nicht den Hadichia nach der Kaba**) wallen.“ 
Daß nur der Drud von oben, die fchreiendften Ungerechtigkeiten feiteng 
der Paſchas und Agas das Sajbnfenneien großgezogen, erhellt noch 
aus einer großen Anzahl von Volksliedern: 
„Mähder fammelt der Kopcic Verwalter, 
undert Drähber und zweihundert Häufler 
d dann redet er zu ihnen alfo: 
„Welcher Morgen kommt nad) Sonnenaufgang 
Dem laß ich dreihundert Prügel geben, 
Ihn ind unterjte Gefängniß werfen, 
Laß ihn auch nicht frei aus dunklem Kerker; 
Oh, der Beg nicht aus dem Felde Tehret, 
Und er ehrt nicht unter fieben Jahren.” 
„ob der Red’ erfchroden alle Mähder 
Und vor Tage I fie aufgeftanden, 
Doc verjpätet fi) der Tomic Mijat, 
zrägt auf feinem Arm die lange zlinte, 
In der Hand die Senje jammt dem Schleifitein, 
En redet des Kopcic Verwalter: 
„Weißt Du, Mijat, was ich geſtern jagte, 
Will's bei meinem Glauben auch vollziehen! 
Laſſe Dir dreihundert Prügel geben, 
Dich ins unterite Gefängnis werfen, 
Beet nicht wirt Du bis der Murat Beg kommt, 
nd er fommt nicht unter fieben Jahren.” 
Als der Tomic Mijat dieſes hörte, 
Warf er in das grüne Gras die Senſe, 
Ruuchtete fi) in die weite Waldun 
nd dort trat er auf ala Fühner Räuber, 
Weilet nun jo lang im grünen Walde 
Bis er fammelt einige Gefährten.“ 
(Aus „bie geplünberte Begovica.“) 


Der „Starina Novak“ (wörtlid „der Greis Novak”), der ältelte 
Hajduk, dejien in den Liedern Erwähnung gejchieht, gleichlam der 


®) Budim zu deutſch Ofen bei Belt. 
*#) Kaba ih bie Zuſammenknnft der Türken, um ſich Über allerlei zu befprechen; 
aud) heißt jo der heilige Wallfahrtsort, das Grab bes Propheten. 
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Vater und das Urbild des Pajbufentpumß (er lebte im 15. Jahrhun⸗ 
dert) legt feinem bosnijchen „Wahlbruder dem Fürſten Bogojav" wie 
folgt auseinander, „warum er unter die Hajduken gegangen“: 

„Mißgeſchick war's, was dahin mich brachte! 

oe nebenten wirft Du jener ee noch, 

Da Jerina Smederevo baute, 

Mich auch gegen Taglohn nahm in Arbeit. 

Treulich dient‘ ich ig drei volle Jahre, 

Schaffte Pol und Stein herbei zum Baue, 

That Dies all’ mit eignem Rind und Slarren; 

Doch für all’ die Mühe dreier Jahre 

Gab fie Lohnes mir nicht einen Para, 

Keinen Schub verdient’ ich meiner Sohle! 

Doch es fei — dies mocht ich ihr vergeben] 

Kaum jedoch daß fie die Stadt vollendet, 

—* ſie an, auch Thürme zu erbauen, 

ore dran und Fenſter au vergolden, 
Schreibt fie ſchwere Abgab’ aus im Lande, 
gporbert Haus für Haus drei Litren Goldes, 
a3 find, Freund, dreihundert Golddufaten! 

Wer tie hatte, brachte die Dulaten; 

Wer jie brachte, konnte friedlich bleiben. 

Ich jedoch, der allerärmiten einer, 

Konnte nimmer das verlangte bringen, 

Nahm daher die Axt, mit der ich ohne 

Ging ins weite, wollt! Hajdufe werden“ 


Wie aus den angeführten Beiſpielen zu Fa ift, waren es nicht 
der gewöhnliche Drang zu Räubereien, welche die ſüdſlaviſchen Helden in 
die freie Natur trieben, vielmehr Hält fie das Volk als die eigentlichen 
Bertheidiger ihrer Rechte, als die Unterdrüder ihrer Unterdrüder. 
Schön jingt davon das Lied „Grujica und der Araber“, worin der 
Greis Novak feinem Bruder Radivoj zuruft: 


rabive] Du mein geborner Bruder! 

Jeder Klag' enthoben wir das Land ſchon, 
Nur noch jene Mohren nicht, des ſchwarzen, 
Der am Weg den Swatan*) in den Weg tritt, 
Ihnen abnimmt das geſchmückte Bräutlein, 

Erit es liebt durch eine Woche Dauer, 

Dann verfauft für fchwere Lajten Goldes!“ 


Die Iebhafte Vollsphantafie hat aber auch dieſe Helden mit um- 
gewöhnlicher Kraft ausgeitattet. Wir erinnern nur an Morco Sraljevic, 
dDiefem gewaltigen Eid der ſüdſlaviſchen Vollspoefie, dann an den 
Seen er jchwarzen Berge, Ivan Benojevic und viele andere, deren 

erbenmatur u x igen a manifelivel Alt un Mar⸗ 
tyrium aber auch die Hajduken ausgeſetzt waren, erzählt uns recht 
draſtiſch das Lied vom Kleinen a ve. 


*, Swatovi — Hodhzeitsgäfte. 
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„zegen auf die Bruft ihm lebend Teuer. 

Rado aber ift ein Held vom Derzen, 

Negt ſich nicht, verzieht au eine Miene .... 
Und ſie fangen eine wilde Schlange 

— auf die Bruſt fie Radojicas. 

Rado aber bleibt ein Held von Herzen, 
Schrickt nicht auf und zuckt au nicht im mind’iten... 
Und fie holen zwanzig jpige Nägel, 

Schlagen fie in Zehen ihm und Finger, 

Doch auch dabei bleibt er ſtarken Dergeng 
Gibt von ſich nicht Laut noch leifen Athem”. 


Endlich werfen ihn die Türken ind Meer, aber Rado ift ein guter 
—A— di und ſchwimmt and Land, weit ab von feinen Peinigern, 
zieht fich die zwanzig jpigen Nägel heraus und jeßt feine Hajdulen- 
thätigfeit fort. Karadzıc in feinem „Serbifchen Wörterbuch“ erzählt, 
daß es den Hajdulfen, wenn fie von den Türken eingefangen wurden, 
in Der Rege Iehr ſchlecht erging. Bumeift wurden ihnen die Köpfe 
abgehauen und dieſe dann als Siegestrophäen auf den Mauern der 
Stadt außgeftedt. Die Türken hatten aber auch einen Heidenrefpeft 
vor den Hajdufen. 

„Biel der Klagen und Beichwerden kommen 

Nach Budim dem Paſcha in den Divan: 

„eh, 0 Paſcha! Siehe, welch Bedrängniß 

Und bereitet Meifter Manojlo! 

Sieh‘, drei volle Jahre iſt es heute 

Seit der Schelm ind Waldgebirg geflohen, 

Durch den Bergwald als Hajdul erumftreicht, 

Und mit Schred erfüllt das Land von Budiml 

Da Fihrten hält er * a eh 

in Brautzug ſicher kann iehn, 

Nicht die Steuer komme an den Sultan 

Nicht der Kaufmann fördern feine Güter, 

Nicht der Hadſchia wallen nach der Kabal“ 

(Aus „Meifter Manojlo.“) 


Aehnlich ſigt auch das Lied über den „Kleinen Radojica“, 
von dem Belir Aga aljo zu jeimen Frauen redet: Ä 
„Deine ‘rauen, meine treue Liebe! 
Sieh, zur Stunde find’3 neum Jahre eben, 
Seit Hajduk der Heine Rado worden, 
Und Den Herr aus Furcht vor diefem Rado 
Nicht im Frieden feinen Scherbet ſchlürfte!“ 


Innig gejtaltet fich in der Volkspoeſie das Verhältniß der Haj- 
duken zu ihren Freunden und Hehlern. Es zeig ſ darin eine 
Charafterftärfe, welche Bewunderung hervorruft. Es liegt nahe, daß 
es den turkiſchen Herren ſehr darum gelegen fein mußte, gi wiſſen, 
wer die Gefährten, die Freunde und Hehler bekannter Hajdulen waren 
und daß fie weder Verſprechungen noch Drohungen jchonten, um in 
manchen Falle davon Stenntniß zu erhalten. Nur felten follte ihnen 
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dies gelingen, denn ber Hajduke ließ een jein Leben, bevor er zum 
Berräther wurde. Ein ergreifendes Beiſpiel liefert hierüber da Lied 
von „Bujadin und feinen Söhnen“: 
j „Söhne mein, o meine grauen Falken! 
Geht Hi dort die böſe Weite Livno? 
Seht ihr auch den weißen Thurm, den jchlanfen? 
Schlagen wird man dort ung, graufam foltern, 
pand und Fuß ausrenken und und brechen, 
. Aus der Stirn die jchwarzen Augen reißen! 
Doch, o Söhne, meine grauen Falken! 
Seid drum nicht, wie aiäleim, aagen Herzens! 
Geid wie Helden ungebeugten Mutheg, 
Nennet feinen unferer Gefährten, 
Keinen unjrer Freunde, unſrer Hehler, 
Die zur Frojtzeit Obdach und gewährten 
Und in Kellern unfre Beute bargen, 
Keine von den Echänkinnen, den jungen, 
Die zuweilen rothen Wein und äntten, 
Rothen Wein, den heimlich wir dann tranken!“ 

Sn Livno wurde der alte Bujadin den größten Qualen ausgefeßt, 
e3 wurden ihm Füße und. Hände entgmeigeichlagen, die ſchwarzen Augen 
aus dem Gefichte gerifjen, um ihn derart zur Ausſage, zum Verrat 
an feine Gefährten, Freunde und Hehler zu bewegen, allein Bujadin 
blieb ftandhaft, und wie der Vater hielten ſich die Söhne — 

Was wir über die Hauptfreunde und Hehler der Hajdufen aus 
der Geichichte erwähnt haben, wiederholt fich ebenfo in der Volkspoeſie. 
In diejer Beziehung ift da Lied: „Rado von Sokol“ fehr charak- 
teriſtiſch. Vor allem bezeugt es, daß die verichiedenften Truppenführer 
der Hajdulen unter einander in Verbindung ftanden, wobei die terri⸗ 
toriale Entfernung ganz und gar nicht maßgebend it. Es beginnt das 
Lied gleich am Anfange: 

„m Gebirg, im Dunkel grüner Tannen, 

Zrinfen Wein drei wadre Bundesbrüder; 

Radivoj von Sofol iſt der eine, 

Cava von Pofaolje der zweite, 

goole aus dem Syrmierland der dritte. 
eunzig Freunde trinken bier mit ihnen.” 


Im weiteren Verlaufe berichtet das Lied von der Ueberwinterung 
der Hajbufen und über ihre Bufammenkunft beim Anbruche des 
Fruͤhlings: | 

„Höret mich, o meine beiden Brüder! 

Sommer jchwindet, Winter ein fich findet; 

Welk fchon ift das Laub, und öd' die Waldung, 
Nicht mehr thut ſich's, durchs Gebirg zu ſtreifen! 
Darum fagt: Wo wollt ihr überwintern? | 
Wo der Ort und auch bei welchem Freund?“ 

— Drauf erwidert Paole der von Syrmien: 
„Bundesbruder Radivoj von Sokol! 

Meberwintern werd’ ich diefen Winter 
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gem in Irig, in der weißen Veſte, 
ort bei SE bei dem Kapitäne; 
Der mir Obdach gab ſeit fieben Wintern, 
Wird auch Obdach diefen Winter geben, 
Mir fowohl wie meinen fechzig Freunden.“ 
Aehnlich antworten auch Sava von Bofaolje und Sofol von 
Rado wo fie den Winter verbringen werden. Letzterer jet aber noch 


Hinzu: 

„Doch um eines wadre Bundesbrübder! 
Wenn des Winters ftrenger Froſt vorüber, 
Nach) dem Froſt der Tag Sct. Georg anbrad), 
Und der Berg mit neuem Laub fich kleidet 
Und der Grund mit Weſen und mit Blumen; 
Wenn im wilden Dornftraucdh an der Sava 
Ihren Sang die Lerche wieder anftimmt 
Und der Wolf zurüdeilt ing Geflüfte: 
Wo, o Brüder, ſeh'n wir uns dann wieder? 
Laßt e3 dort fein, wo wir heute fcheiden! 
Laßt, wer nicht zur angejegten Friſt fommt, 
Sieben Tag’ erharrt fein von den andern; 
Wer nach ſieben Tagen noch nicht eintrifft, 
Sein erwartet ne urch fünfzehn Tage! 
Wer jedoch nicht Tommt nach dieſer Friſt auch, 
Den, o Brüder, fucht in feinem Obdach!" 
Sprechen fo und jpringen auf die Beine, 
Küffen einer auf die Wang’ den andern, 
2 en jeder jeine Damascentin, 

ie —* ein jeder ſeines Weges.“ 

Sollte in der That ein Truppenführer zur verabredeten Zeit nicht 
am Plate erſcheinen, fo ziehen die anderen Hajduken aus, ihn aufzu⸗ 
rg Sollte ihn der Hehler über den Winter verrathen oder gar 

elbſt getöbtet haben, jo wird an demfelben furchtbare Rache genommen, 

mag bis dahin auch ein halbes Jahrhundert veritrichen fein. Ein Bei- 
jpiel hierüber gibt das Lied von Node von Sofol, den Aſchin Beg 
über Winter getödtet. Den Lohn für feine Miffethat erntete 
Aſchin Beg in vollem Maße. Er wurde von Rodas Gefährten in 
hundert blutige Stüde gefäbelt und aller Habe beraubt. 


Betrachtet man in diefem nun gejchilderten Bilde das Hajduken⸗ 
thum der Sübdflaven, jo darf man immerhin behaupten, daß daſſelbe 
ein Bollwerk war gegen das rohe Auftreten der herrichenden Türfen- 
rafje. Dies bejtätigt auch der gefeierte ſerbiſche Schriftfteller Vuk ©. 
Karadjic, indem er jagt: 

„Sobald die türfifche Regierung humaner auftrat, verminderte fich 
die Zahl der Hajdulen im Lande; mit dem Momente, da fie die Aue 
wieder ftrammer anjpannte und ein ungerechtered Regime einführte, 
vermehrten fich dieſelben N Dies kann icbod nur auf das 
Hajdukenthum der verflofjenen Jahrhunderte vollftändig Geltung haben 
und darf m keinem Falle auf das heutige Räuberunwejen in den ſüd⸗ 
ſlaviſchen Länderftrichen angewendet werden, denn dieſes ift um nichts 
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beſſer oder Iölechter als in den übrigen Kulturitaaten Europas. Bes 
merkt muß jedoch fein, daB auch dictes Sahrhundert manche ſüdſla⸗ 
viichen Hajdufen aufzumweilen hat, die in ihrem ganzen Wirken an ihre 
ehrlichen Vorgänger des Mittelalters erinnern, gleichſam den erlojchenen 

lanz derfelben auffriichend. Wir erwähnen nur die zwei bedeutenditen 
Darambalihas dieſes Jahrhunderts, den Diontenegriner Novica Berovic 
und den befannten Sieger von Grahovo Luka Vulalovic. Erſterem 
der Eroatiiche Dichter Ivan Mazuranic in feinem berühmten, auch ins 
Deutjche übertragenen Poem „Vengic Agas od," legterem der bos⸗ 
niſche Poet und Franziskanerprieſter Orga Martic in feiner vielge- 
feterten Dichtung Osvetnici“ (die Räder) ein unvergängliches Denk⸗ 
mal Sopferer Baterlandsliebe geſetzt. — 

gram. 





König Seinrih VIIL von England 
und feine Si rauen. 





> A — 1491 wurde er ei feiner Tekter Eli- 
ua: abeth von York als Heinrichs VII. zweiter Sohn geboren 
Fe im Alter von 18 Jahren erbte er die Krone Englands, da 

J® und fein älterer Bruder Arthur bereit3 geftorben war. 
ich VIII. war von der Natur manmigfach — „rät: 


Heinrich 
a 
Senntnten, bi die 


in bei allen 

Regierun ft, von deren Gefchäften ihn fein Water ferngehalten 
ie = Emile ſich daher irn (en —E überlaſ en 
jangen wurbe. Bu feinem großen Glück lebte feine 
Somiten u, ie Gräfin pre von Richmond, deren Rath⸗ 


Schlägen er — — ie 
Die groben , bie I. zufammengehäuft hatte, 
waren balı A Ye Ho nit folgte auf bie andere. Tur⸗ 
niere, Garrou je und andere Kriegafpiele wurden mit all der Pracht 
gehalten, die jenem Zeitalter eigen war. 
Die Vermälung und Krönung des jungen Königs famen num 
ächit in Beratung. Heinrich — nicht, daß ihm eine eheliche 
Berbinbum, —RA Katharina von Aragomien, m nachtheilig werden 


Lönnte, Ehe mit Heinrichs verftorbenem Bruder und bie Un- 
leichheit des Alters waren die wichtigiten Einwendungen, die man 
Hnpegen machte. Sowohl ber Staatsrat, wie auch die Gr‘ fin von Rich⸗ 
mond waren dafür. Die Vermälung wurde ſchon am 3. Juni des 
Jahres 1509 vo) 

Große Borberekungen wurden nun zur Krönung bes königlichen 
Paares getr: 


m 21. Juni fam der König von Greenwich nach dem Tower 
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durch die Straßen von London, welche bei dieſer Gelegenheit mit flan- 
dernichen Zapeten und Deden 2 ngt waren. Die Bewohner ein- 
Iner Stadtviertel Hatten ihre Häufer mit Goldſtoffen Eh ckt. Die 
Snfe batten fich aufgeitellt, und Sungfrauen in weißen Kleidern, mit 
achölerzen in den Händen. Prieſter in ihren weichen Gewändern 
bildeten einen Gegenſatz zu der Iuftigen Menge Aus filbernen Ge- 
Kiben ſtieg der head empor, um ben Weg der edlen Königin mit 
ohlgeruch zu füllen. Sie wußte noch nicht, daß der Weg fie zu 
Fünftiger Schmach und Sorge führte. 
er König erjchien an diefem Tage in ftattlicher Pracht. Sein 
Oberkleid war von rothem Sammt mit Hermelin gefüttert, da3 Wams 
von Golditoff, vorn mit Diamanten, Rubinen und anderen koſtbaren 
Steinen befegt. Um den Hals trug er eine Kette von Rubinen Sein 
Roß war mit goldgeitidten Riemen aufgeichirrt und die Satteldecke 
mit Hermelin eingehaßt Die Seiblnappen und Ritter trugen rothe 
Kleider und bildeten eine Leibwache von 50 Bogenfchüßen, deren Wa 
aus Pfeil und Bogen, einer Lanze und Hellebarde beitand. J 
Bogenſchütze hatte noch einen Wappen- oder Schildträger, und ihre 
Ausitattung war fo Eojtbar, daß fie bald nachher wegen allzu r 
Koſtſpieligkeit wieder aufgelöft wurden. 2 
‚ Hinter den Nittern Tam der König und Binter ihm fein Kaplar. 
Die Hofdienerjchaft trug ebenfall3 rothen Sammt, ihr folgte ded Königs 
ut und Mantel, von zwei Männern ‚getragen. Der Stallmeifter 
ührte des Königs Fierd am goldenen Zügel. Zuletzt erſchienen neun 
delknaben, ſie ſollten auf den Decken ihrer Pferde die Titel des 
Königs von England darſtellen. Alle Wappen davon waren in Sammet 
gejtidt und mit Gold ausgelegt. 
Ebenſo zahlreich und prächtig war der Bug der Königin. Sie 
erſchien in jungfräulicher Kleidung, in einer Sänfte von zwei weißen 


Beltern mit 9 denen Deden getragen. Ihr Kleid war von weiber, 
gE tidter Seide, ihr jchönes langes Haar hing im Flechten auf den 
iden herab, und ben Scheitel jchmüdte eine jtrahlende kleine Krone 


von orientalifchen Edeljteinen. 

Eine Menge Heiner Rollwagen Ihtoifen den Bug; Kutichen kannte 
man Damals 106 nicht. Auf den Rollwagen tape Damen von Stande, 
bie ſchönen Bierden eines Aufzuges, welchen die Freude, die Jugend 
und Schönheit diesmal zu einem der glänzenditen machten, bie —* 
land ſeit mehreren Jahrhunderten erlebt hatte. 

Am folgenden Tage, am 22. Juni, ward die Krönung des Königs- 
paares vollzogen. Der König und die Königin, je unter einem Thron- 
—— den die Barone von den 5 (rare egenübertiegenben) 
war 


fen trugen, begaben fi) in die Kapelle in Weſtminſter. 
r den Zug eine Galerie angelegt, und dieje mit Tuch bededi. 
Als die Salbung vorüber war, wurde Die übliche Frage an das 
Bolt, ob es den Prinzen Heinrich zum Fonig haben wollte, Ka 
bejaht. Der Adel kam num zum Lehnseid. Der Bug begab ſich na 
eitminfter-Hall zurüd, wo von den Marfchällen die nöthigen Bor- 
februngen ‚im male getroffen waren. 
‚ Der König und die Königin jeben beim Feitmahle auf einer Bühne, 
Die an dem einen Ende ber Zafel angebracht war. Beim erften Gange 
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erichallen die Trompeten und der Derzog von Budingham ritt voraus. Als 
ber zweite Gang zu Ende war, fam ein Ritter auf feinem Roß herein, 
daraus gewappnet. Auf dem Helme wogten Federn, die Dede des 
Pferdes war koſtbar geitidt, das Gejchirr zeigte England und Frank⸗ 
reich® Wappen. Der friegeriichen Geitalt g08 ein * voran, und 
ſo ritt er die Halle heran, önig und der Königin tief 


verbeugend. 
warf nach Gebrauch und Sitte den Handſchuh Hin, um den 
zum Bweilampfe gerauöguforbern, der den nie einrich nicht ala 
en rechtmäßigen Erben Englands anerkennen wollte. Da fein Gegner 
erſchien, IN kehrte der Ritter zum König zurüd und erbat fich von ihm 
einen goldenen Becher. Demnächſt holte er ſich aus der Rüſtkammer 
ai, Dede und einen a für feinen Helm und aus dem 
tall das Pferd, das man für das zweite an Werth hielt. 

‚ Nachdem die Tafeln abgeräumt und „die Waffeln gebracht” waren, 
bediente der Lordmayor von London, der vor dem Bankett zum Ritter 
geichlagen worden war, den König mit Hippofras, einem beliebten Ge- 
tränfe, in einem goldenen Becher, den er für ſich in Anſpruch 3— 

‚Als die Ceremonie des Händewaſchens vorbei war, begaben ſich 
König und Königin in ihre Zimmer und die Gefellichaft trennte fich. 
ie get, welche der Strönung ſonſt nachfolgten, wurden durch den 
Tod der Gräfin von Richmond unterbrochen. Sie endete ihr ereigniß- 
volles Leben am 29. Juni 1509. Auch andere Dinge trugen ſich zu, 
die dem Hofe ein düfteres Anfehen gaben, während er jonft der Schaus 
plaß der Freude und des Vergnügens geweien wäre. 
de des Jahres mußte fich der König nach feinem Palaft 
in Richmond begeben, theild aus Rüdficht auf die Königin, die bort 
e Entbindung erwartete, theild aus Furcht vor der jogenannten 
weißfranfheit, welche in der Hauptitadt graffirte. 
Der König traf unterdefjen Anſtalten, zu Richmond das Weih- 
nachtsfeſt zu feiern. Mit herzlicher Freude begrüßte er am Neujahrd- 
tage 1510 die Geburt eines Sohnes. Aufzüge, Freudenfeuer, reich ur 
Austheilung von Wein onden tatt. Es ward eine prächtige Taufe 
veramtaltet bei welcher das Kind den Namen Heinrich erhielt. 
‚Rad dem Wochenbette begab fich die Königin na ſtminſten 
wo ihr m Ehren feierliche Turniere abgehalten wurden. Bald darauf 
erlitt leider ihr häusliches Glück den ertten Stoß durch den Tod dieſes 
Sohnes (den 22. Februar 1510), ein Ereigniß, das fie und ihren Ge⸗ 
mal mit dem größten Schmerz erfüllte Als der Arm des Schidjals 
ſolch Unglüd zum zweitenmale über ihn verhängte, ſoll er eine Strafe 
Des Sei arin gefehen haben. 


fid) vor dem 


inrich® politische Schwächen machten ihn faft zum Spielwert 
eines Hug —æ Mannes, Thomas Wolfey, der ſich aus nie⸗ 
derm Stande zu ber Würde eines Kardinal® emporgearbeitet Hatte. 
Derjelbe beredete den König, deſſen Widerwillen gegen alle Staatöge- 
Ichäfte ihm nicht unbelannt war, alle An elegenbeiten jeiner Leitung 
zu_Üüberlaffen, und feine Zeit den Vergrügungen zu widmen, Die er 
bejonders liebte. Beſonders jtieg Yoltens Ehflus, al3 der Krieg 
gegen Frankreich ausbrach. 
Der darauf folgende Friede zog auch die Vermälung der Schweiter 
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De Marie, mit dem König Ludwig XII von Frankreich nad) 
ih. Das junge Ehepaar war freilich das ungleichartigite, dad man 
fiy nur denken konnte. Ludwig zäblie 52 Sabre, war frant, ſchwach, 
wankte dem Grabe zu; Marie galt als das fchönite, vollendetite Mäd⸗ 
chen ihrer zei und batte oc) nicht das 17. Jahr erreicht. Doc; - 
mochte ihre Neigung fein, welche fie wollte, fie mußte dem Willen ihres 
föniglichen Bruders und dem Vortheile ded Staates gehorchen. 

Heinrich Hatte mit feiner Gemalin Katharina bereit? 18 Jahre 
in der Ehe gelebt, und verichiedene Kinder, welche ihm geboren wor⸗ 
den, waren babingeltorben, bi3 auf die einzige Tochter Maria Katha⸗ 
rina hatte jehr viel von ihren Äußeren eigen verloren, und am Hofe 
hatte ſich eine edle weibliche Ericheinung bemerkbar gemadt, Anıa 

otenm, die bald eine wichtige Rolle Spielen jollte. 
abe mit dem alten Haufe Howard verwandt, ſtammte fie Doch 
vom Vater her keineswegs aus edler Familie. Ihre Mutter, Elifa- 
beth, geb. Howard, war am Hofe Heinrich jehr geachtet, und ihr 
Bater, Thomas Boleyn, bald mit verjchiedenen Aemtern befleibet, 
ſtieg endlich zur Kr u 

Mit dem Gefolge von des Königs Schweiter Marie, der Königin 
von Frankreich, war Anna dahin gekommen, wo fie alle Later dieſes 
auögelaffenen Hofes fennen gelernt hatte. Bei ihrer Rücklehr nad; 
England an den Hof fol jie 20 Jahre alt geweſen fein. Ste hatte 
ein volles Gejicht, Schwarzes Haar und beſonders Ychöne Augenbrauen. 
Das reizendite aber in ihrem Geficht war der zum Entzüden ſchöne 
Mund. Ihre Geſtalt war ſchlank und zart und ihr Hals von einer 
wunderbaren Schönheit. Ihre Fertigten in Muſik und Tanz übers 
ftrahlte alles; wenn fie ihre Hand zum Spielen und ihre Stimme zum 
Singen erhob, fo ftrahlte ihr holdes Gejicht von Schönheit; wenn fie 
tanzte, wechjelte ihr ſeltenes Ebenmaß mit allen Reizen, die der Ruhe 
oder Bewegung eigen ind. 

Dieſe eh wurde Chrendame bei der Königin Katharina. 
Kaum batte fie Heinrich VID. Tennen gelernt, ala er fie zu feiner Ge⸗ 
malin beftimmte und beichloß, jich von Katharina jcheiden zu Iaffen. 
Er wandte ua 527) an den Papſt Clemens VIL und verlangte, 
daß er die Bulle des Papſtes Julius II. (vom 26. Dezember 1503), 
bie ihm erlaubt hatte, feines Bruders Wittwe zu heiraten, aufheben 
jellte Elemend war biejem ‚Oorhaben nicht a geneigt und übertru 

ie Prüfung diefer Angelegenheit dem Kardinal Woljey, dem er 
den römijchen Kardinal Campeggio beiordnete. 

Das lange vorbereitete Gericht dieſer Kardinäle wurde endlich am 
31. Mai 1529 in einem Dominilanerflofter in London eröffnet, und 
der König und die Königin vorgeladen. Beide erjhienen in Perjon, 
begleitet von den geheimen Räthen und mehreren Sachjwaltern. Um: 
ſonſt juchte man die Königin zu beivegen, in ein Stlofter zu gehen; fie 
erklärte bejcheiden, ohne des Kaiſers Karl Einwilligung auf nichts fich 
einlaffen zu können. Selbſt Heinrich mußte ihr vor den Richtern ihre 
Treue un ‚Unjehuld bezeugen. Das Gericht Löfte fich auf. 

Nun fiel Die ganze Wuth bes wönige auf Woljey. Diefer früher 
jo gefeierte Günftling fiel in Ungnade. Am 29, November 1529 ftarb 
er in feinem 60. Sabre ohne Gewiſſen. 
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In der Abendhunde. 
Nah dem Driginalgemälde von W. Großmann. 
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Unter den neuen Günftlingen des Königs befand fih Cranmer, 
der Ipätere Erzbiichof von Canterbury. Er kam auf den Gedanlen, 
ein Öutachten von den Univerfitäten einzuholen, welche jich für Die 
Scheidung aus)prachen, aber der Papſt nahm darauf Feine Rückſicht 
und lud Heinrich vor feinen Richterſtuhl nach Rom. 

In dieſer Verle enheit erschien dem König in Thoma Crom— 
well ein neuer Rathgeber. Derjelbe jchlug iöm vor, nach dem Bei— 
jptele deu der Sürlten den Papſt ganz aufzugeben und jich ala Haupt 
der englijchen Geiftlichkeit aufzuwerfen 

Heinrich vollzog aus eigener Machtvolllommenheit am 14. No: 
vember 1532 jeine Bermälung mit Anna Boleyn, die bereit zur 
Marquiſe von Bymbrote en und mit einem fürftlichen Hofitaat 
ausgeſtattet war, und ließ erjt jpäter den Scheidungäproze gegen Die 
Königin Katharina einleiten. Da fie Diegmal auf die an fie ergan ene 
Einladung nicht erſchien, ſo wurde ihre Ehe mit Heinrich am 23. Mai 
1533 für null und nichtig erflärt. 

Dagegen drohte nun der Fayt dem Könige und hiue Buhlerin 
mit dem Bann und erklärte ig he für no . Der Bruch mit dem 
Papſte war nun vollitändig, Heinrich ward elormator — aber ohne 
veligiölee Intereſſe. 

ls Heinrich noch in der Ye mit Katharina lebte, hatte er einen 
intimen Umgang mit Elifabeth Blunt, der Tochter des Johann 
Blunt und ſpäteren rau von Gilbert Talboys, die ei die erite 
Schönheit galt. Aus diefer Verbindung entiproß ein Sohn, welchem 
der König den Namen Heinrich Fitzroy gegeben, der jpäter für viele 
ähnliche "ille gebräuchlih wurde Er fam im Klofter Bladenmore 
in Ele 1519 zur Welt, ftarb aber fchon in feinem 18. Jahre. 

nna Boleyn gebar am 7. September 1533 zum Verdruß des 
Vaters ein Mädchen, Elifabeth. 

Aber jo hentn Heinrich liebte, ſo ſchnell verrauchte das Feuer, 
wenn er erſt im Bejit des erſehnten Gegenſtandes war. Seine Liebe 
u Anna erlojch mehr und mehr, er glühte nun für Die höheren 
Nee der Johanna Seymour. Um ſich jeiner Gemalin Anna zu 
entledigen, fand der König die Gelegenheit bei einem Turnier zu Öreen- 
wich. Bei diefem Stitteripiel ließ Die Zonigin ihr Taſchentuch fallen. 
Ihre Feinde legten das nun ſo aus, als habe ſie es einem ihrer Lieb⸗ 

ber zugeworfen. Der König ritt ſofort nach London zurück und ließ 
einer Gemalin Arreſt anfündigen und ihre angeblichen Liebhaber, 
4 an der Zahl, in den Tower bringen. Am folgenden Tage wurde 
aud die Königin ſelbſt bahin abgeführt. Sie beteuerte ige nſchuld; 
aber vergebens. Sie ſchrieb aus ihrem Gefängniß einen Brief an den 
König, voll der zärtlichſten Klagen und Beteuerungen ihrer Unſchuld; 
es half nichts. Der Stönig. hatte ja beichloffen, fich duch ihren Tod 
ben Weg zu feiner neuen Ehe zu öffnen. 

Nachdem ihre Liebhaber Hingerichtet worden, wurde auch fie am 
19. Mai 1536 enthauptet und im Tower begraben. rn 

Am eriten Tage nach diejer Dinrichhung vermälte Na Heinrich mit 
Johanna — Am 12, Oklober 1537 ward dem Könige endlich 
der heißeſte Wunſch eilt, Johanna gebar ihm einen Sohn, Eduard; 
leider aber ftarb die Mutter im Kindbett. 

Der Salon 1886. Heft X. Band II, 3 
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Der König wünſchte eine neue Gemalin. Nachdem er von einigen 
Prinzeſſinnen abſchläglichen Beſcheid erhalten, bejtimmte er ſich ir 
Anna von Cleve, die Schweiter ded damaligen Derzogs Wilhelm 
von Eleve, und der Heiratslontraft wurde abgeich jien. auptfäch- 
lich war es Cromwell, der Dieje Qeivat angerathen und befördert hatte, 
um dadurch feiner Partei in England neue Stärke zu verichaffen. 
einrich kannte die Prinzeifin Anna bloß Me einem Porträt von 
olbein, der ihr auf Diefem Wilde Ich gejchmeichelt hatte. Ungedulbig, 
eine neue Gemalin in Perfon zu jehen, war er ihr bis Nochefter 
inkognito entgegengegangen. Aber wie war er niedergeichlagen, als er 
fie wohl ftart und groß, aber ohne die geringite Schönheit Yanb, „Der 
Maler hat gelogen“, jagte er, „fie ift eine große flandriſche Stute.” 
Indeß ward, in Erwägung politiicher Verhältniſſe, die ermälung 
am 6. Januar 1540 vollzogen. Am nächiten Morgen fragte Crom 
den König, ob ihm die neue Gemalin befjer gefiele? „Weniger als 
jemals“, gab der König zur Antwort. Gleichwohl fuhr er fort, ſich 
egen die Königin artig zu betragen, bejchloß aber insgeheim, ſich ihrer 
ß o bald wie m a: u entledigen. Cromwell aber, der jchlechte Rath⸗ 
geber, mußte Ic eben auf dem Blutgerüſt beichließen. 
inrich Juchte Die Scheidung von feiner vierten Gcmalin nad). Als 
Scheidungsgrund wurde angegeben, Anna von Cleve jei früher von 
ihrem Vater mit dem Herzog von Lothringen verjprochen worden. 
bwohl nun Anna, wie auch der Herzog damals noch minderjährig 
waren, und der Vertrag nach der get mit beiderjeitiger Einwilligung 
aufgehoben worden war, fo erklärte das Parlament Heinrichs vierte Ehe 
für aufgehoben. Diejer Ausſpruch wurde der Königin fogleich bekannt 
egeben. Ste machte, mit einem glüdlichen sphlegmn begabt, keine 
Schwierigfeiten und unterfchrieb die Sentenz ihrer Eheicheidung; nur 
nad Deutichland wollte fie nicht zurückkehren. Sie blieb in England 
und ftarb bier 10 Sahre nad) dem Könige Nun ward eine ſchöne 
Engländerin, Katharina Howard, Nichte des Herzogs von Norfolk, 
die Gemalin des Könige. Die Howard war Hein, aber Ir Gie 
war eine Feindin der reformirten Partei, und die Katholiichen jahen 
daher dieſe ‚Partie als ein glücliches Ereigniß an. 
ehren fich Sein aber im Sa, jeiner neuen Gemalin 
bet glücklich fühlte, brachte ein getviffer ascelles dem Erzbifchof 
ranmer die betäubende Nachricht zu, Daß die Königin vormals jehr 
unkeuſch gelebt habe und wa eintich Die Lebensart jebt noch fort 
ſetze. Cranmer theilte dieſe erhaltene Nachricht dem Kanzler mit, und 
den beichlofjen, daß Cranmer felbit die Sache dem König ent- 
eden jollte. 

Entſetzt fchrie der König auf, blieb Iange Zeit ſprachlos und brach 
endlich en aus. Die Königin leu vB nam 8; als jie aber 
g6 daß alles entdeckt war, geſtand ſie re rm heit vor, ihrer 

ermälung mit dem Könige und blieb nur dabei jtehen, daß fie von 
biefer Zeit an dem König nie untreu geweſen ſei. Da aber ein ge= 
wilfer Colepapper überführt war, daß er nach ihrer Vermälung 
eine Nacht bei ihr zugebracht habe, und da fie auch ihren 

Liebhaber ide in Dienfte genommen hatte, IK nahm man auf 
ihre letzte Verficherung feine Rückſicht. Der König übergab die Sache 
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dem Parlament, dafjelbe verdammte nicht nur die Königin und ihre 
Liebhaber, fondern auch die verhaßte Lady Rocheford, die ihr zur 
Unzucht fe ae gewejen war, zum Tode. Ste war e8 aud) geivefen, 
die Zeugniſſe gegen Die unjuldige Anna von Boleyn einjt vorge 
bracht Hatte. Hierauf wurde die Königin Katharina Howard nad) dem 
Zower abgeführt und dort am 12. Flame 1542 hingerichtet. 
einrich fonnte num einmal nicht: lange ohne Gemalin fein. Er 
verjuchte e8 Daher zum jechiten Male mit der Katharina Bar, Wittive 
des Lord Latimor, einer veritändigen und tugendhaften Perſon, 
welche den eigenfinnigen Tyrannen mit großer Gefchidlichleit und Um⸗ 
ficht zu Ienten wußte. Sie war heimlich der reformirten Lehre zuge- 
than. Da fie num in vielen Dingen unterrichtet, beredt und jehr un- 
terhaltend war, jo war fie ihrem Gemal während einer Fake ſchmerz⸗ 
lichen Krankheit am Schenkel eine angenehme Gejellfchafterin. Seiner 
Gewohnheit gemäß fprach er viel über Glaubensſachen. Katharina 
ließ fich bisweilen darauf ein, ihm in jeinen Tatholilchen Anfichten zu 
ideriprechen. Er aber theilte jeine Unzufriedenheit dem Sic Gar: 
Diner mit, und dieſer rühmte des Königs Eifer für die Erhaltung 
der wahren Religion. Eine Anklage] ehrt ward gegen die Königin 
aufgefeßt, und vom König unterzeichnet. Da trug es ſich glüdlich zu, 
daß der Kanzler da3 Papier verlor und ein Freund der Königin es 
fand und ihr übergab. Die Königin fahte ſich und machte ihrem Ge- 
mal unbefangen den üblichen Beſuch. Bon neuem fing der König 
Religionsgeiprähe an, Katharina bemerkte lächelnd, jo tiefe Unter 
fuchungen überftiegen ihre Kräfte. Das weibliche Gejchlecht jei nur 
geihaffen, den Männern zu gehorchen, und ie habe überdied den 
vortrefflichiten Gemal. Der König rief aus: „Nein, nein, bei St. Maria, 
Käthe, Du bift ein wahrer Doktor und taugjt beijer, Lehren zu geben 
ald anzunehmen!” Er umarmte fie und ließ jie mit den iche- 
rungen feiner Liebe von ſich. 

Al nım am andern Morgen der Kanzler Tam, um fie mit 40 
Mann Wache abzuholen, fand er den König und die Königin ganz 
vertraulich im arten beieinander und wurde mit Kraftausdrücken, 
wie „Schurke, Narr, dummes hier“, die er ſehr freigebig an die 
höchſten Perſonen verſchwendete, fortgeſchickt. 

Der Haß des mißtrauiſchen Tyrannen fiel nun auf den Grafen 
von Surrey und auf deſſen Vater, den Herzog von Norfolk, Onkel 
der Anna Boleyn. Schon waren ſie als — verurtheilt, 
der Sohn ſchon hingerichtet (am 19. Januar 1547), und für den 
Vater der Scharfrichter auf den 29. Januar beſtellt, ala am 28. Hein- 
rih zu Weſtminſter im 56. Jahre feine Leben? und im 38. jeiner 


Regierung berichieb, Ä 
Heinrich VIII. bei ſaß allerdings viel Geiſteskraft, Muth und Un⸗ 
erſchrockenheit, Wachſamkeit und —28 — war aber dabei pedantiſch 
und heftig, gewaltthätig und grauſam, verſchwenderiſch und nu in 
Der Liebe. € bat den traurigen Nachruhm, trefflihe Eigenſchaften 
und Kenntniſſe gemigbraucht und ein edles, freies Volk gleich morgen- 
länbifchen Sklaven tyrannifirt zu Haben. 


31* 











Vom Seiraten.*) 


Ein Falter, düfterer Nebel hängt von ben Wolfen in die Strafen 
herab. Es iſt ein trüber grauer Dezembertag . . . Weber den Thür- 
men und Paläften ber en ommt ein blafjer Schein herauf; 


eine matte Kugel bohrt ſich mühſam durch das bleierne Grau, aber 
heute kämpft das Licht vergebens gegen die Finſterniß, die Sonne foll 
nicht fiegen, denn nun fängt es leife und langſam an zu fchneien. 
Ich ftehe am Fenſter und ſchaue von meinem einfamen Ainner auf 
das Menjchengemwühl. Alles Haftet ſig ab und eilt, aus dem unwirth⸗ 
lichen Schneegeftöber in das warme Neſt, zu Weib und Kind zu kom⸗ 
men. Ich hätte doch heiraten follen! Cs iſt ger fo traurig, jo mutter- 
feelenallein aus ber Höhe auf Die Welt Herabzufchauen und unter all’ 
den vielen Leuten, die Borbeigehen, feinen einzigen Freund nennen zu 
dürfen. Ich bin allein, ganz allein. 

Wie ein Traum Siegen Hinter mir Leben und Jugend. An ber 
Band meines Zimmers über dem felten an hlagenen Klavier hängt 
ein Bild von Gleyre: „Die verlorenen fionen“. Der Mann im 
reifen Alter fieht traurig einem herrlichen, genbelarti ‚en Boote nad), 
unter deſſen Sepejäjatten eine entzüdende Mädchenſchaar die Hymne 
de3 Glü⸗ der Liebe anftimmt, während vom Ufer jtößt. 
Wie müde hängt der linke Arm de3 Zurücbleibenden herab; er hat 
eben die Leier auf ben Marmorboden des Sanbungeblagee 
Iaffen, ihr zitternder Ton gefellt ſich noch den verhallenden Rhythmen 
der bahinfegelnden Jungfrau zu — die Mufen find es, die neun feli- 

en —— und Fortuna und Aphrodite, und der letzteren nackter 

& m blickt gar nicht mehr nach mir zurüd, Nojenblätter wirft er 
in die leije athmenden Wellen. Aus einer Steinfpalte, zu Füßen des 
Zereinfamten, links von ber ruhenden Xeier, ftredt ein blütenlofer 
Zorbeerzweig wie verlangend einen fehnfüchtigen Arm nad den ent 
{Sroindenben roſenbekränzten Mädchengeftalten. Nun find fie fort, und 
er Dann mit der —— Binde um die noch ſchwarzen Locken 
bleibt verlaſſen und einfam am Strande des Lebens. 

Ich hätte doch Heiraten ſollen. ... Wie melancholiih umd 
— poll ſtimint das Alleinſein, wenn die Roſen des Eros abge- 

find. Aber e8 bleibt ber volle Becher im Kreife der Jugend» 
eunde. Die Freunde, wo find fie? Dahin und borthin zeritreut, 
anderen Lebenzzielen nachgegangen, geftorben und verborben. Und 
waren fie wirklich ueunde? ie goldene Luciolen, nach fröhlichem 
Gang durch den abendlichen Frühlingswald zur trauten Wohnung 
mitgenommen, ſich als unjcheinbare dunkle Käfer und Würmlein er- 
wielen, fo bie zyreunde .... Aus Eigennuß, aus Berechnung, fich 


*) Aus dem in Heft IV. bes „Salon“ empfohlenen Bude von Alfreb Fried» 
mann: „Neue Lebensmärgen” Belag von Hugo Engel in Wien, Preis 1 Mark) 
mit Bewilligung bes Autors abgebrudt. Die Redaktion. 


Am Kamin. | 461 


und mid) Te A gaben fie fich den herrlichen Namen; wie der 
glän ende Apfel vom todten Meer zeigten fie innen eitel ale wenn 
e * erprobt, der geleiſtete Dienſt erwidert werden ſollte. 
So bin ich denn allein. Allein mit den ehrgeizigen Plänen, denen ich 
auf Koften des Herzens nachgeftrebt. a und Ruhm, wer darf fie 
fein nennen, jo lange er lebt? Mit dreikig Jahren beginnen wir un- 
feren Namen in den — knorrigen Stamm der Ruhmeseiche zu 
ſchneiden; zehn Jahre ſpäter ſteht er — bis zum nächſten Jahresring 
— da oder wir werfen ermüdet das Naeh gewordene Taſchenmeſſer 
ms Didicht. Ich Habe längſt mein Meſſer zugellappt. ie jagt 
Beranger: „EB lebt einer gar lange auf einem Piedeſtal und nad) 
feinem Tode ſetzen fie ihm feine Statue drauf!” 
„Beranger!' Welch eine Zeit ruft der Name in mir wach. Sch 
wende mich vom Fenſter und greife mechaniſch in ein ach meiner 
Bücherei. Im Dunklen könnte ri meine Lieblinge finden. Ich jchlage 
den Band auf und blättere darin, ohne zu leſen. Da fällt eine 
Blume heraus. Sie ift welt und vertrodnet, eine Greifin. Eine 
Mumie, die nicht wie die Rofe von Jericho zu neuem Blühen ge- 
wungen werden Tann. Ein Weizenlorn, das dreitaufend Jahre im 
Sarge einer einbaljamirten Aegypterin der Auferjtehung entgegenharrt, 
kann eine Wehre, im Laufe der Zeit eine im Sommerhauch twogende, 
nahrungsverheigende —5— werden — du, Röslein von Enghien, biſt 
todt. &h fenne das Bändchen wohl, da3 deinen dürren Stengel um- 
windet; ich rolle es auseinander, der Name „Lifette” fteht darauf. 
Lifette, du warſt fröhlich und heiter wie ein Lied von Beranger. In 
Paris lernten wir ung Tennen, auf einem Balle. Wir lachten ung 
an, du Hatteft braune, wellige, weiche Haare und dunkelblaue Augen, 
ein fchelmijches Näschen und einen Iachenden Mund, der es veritand, 
zu plaudern, = Kae, Austern und Süßigkeiten wie trodenes® Brod 
u verzehren, Nüſſe zu Inaden, wie bein klarer pariferiicher Veritand. 
Wenn ich mich recht befinne, war er gewillt und gefonnen, zu küſſen, 
aber mır „pour le bon motif“, er wollte geheiratet fein. Ich durfte 
dich vom Balle nach Haufe geleiten, Dich, die age mende, mit 
deinem weichen, rothen, wollenen Tuche bededen; du jchlangft deinen 
Arm in den meinen und an der Thür ſchwangſt du dich nach einem 
Berangerichen Refrain: „Le cordon, le cordon, s’il vous plait“ ing 
Haus und ſchmetterteſt wie eine Silberglode perund: „Au revoir, & 
imanche!“ Sonntag? trug und die Eifenbahn dann nach Mont—⸗ 
morench; wir ritten auf Heimen „Mtietöhferben in den ‚grünen Wald 
inaus, und da gerade die Zeit der Erdbeeren war, pflücten wir jie. 
D, Lilette! Sch Pehe noch deine Heinen Stiefelchen, Deine len 
Strümpfe, wie damals, ala du dein billiges Kleidchen hoch hobit, denn 
das Grad war feucht und du warjt ein Muſter von Sparſamkeit. 
Und viele Sonntage zogen ind Barifer Land; bald trug ung die Bahn 
ans Seineufer nad) rgentenil, bald nach Asnieres, wo du dich unter 
die Canotierd ımd Canotiered miſchteſt, beim Rudern deine fchmächti- 
gen, aber mugfulöfen Arme zeigteit und des Abends im Zanze nicht 
ermüden wollteit; dann gings nad) „Bougival en France“; denkſt du 
noch des Liedes, das dur jo Luftig Tan ft, und ich armer Narr hatte 
von deinem blühenden, plaudernden Munde noch immer feinen berz- 
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baften Kuß gepflückt, weil ich dich nicht heiraten wollte! Ich hätte Dich 
doch Heiraten follen ... Du wart dazu geboren, von mir heim- 
geführt zu werden: dein Stern und meiner ftimmten jo wunderbar 
zujammen! aber ich wollte nicht. Ich glaubte damals, dad ganze 
weibliche Gejchlecht würde fich Darüber in? N er ſtürzen oder pr 
ſonſt eine jelbitmörderiiche Art fein ſüßes Leben jchnöde verkürzen; i 
ward ſogar cynijch, wie Die Jugend es oft werden kann, agte 
dir, daß ich dir einen viel befjeren Dann wünfchte, daß ich lange nicht 
gut genug für Dich ſei. Wir trennten und, ohne je recht vereinigt ge- 
weſen zu fein; wir verließen einander, wie wir ung gefunden hatten, 
ohne vecht zu willen, warum und wiejo. Es war eben nur eine Probe 
vor ber Deftnitiven Vorftellung: „Die Liebe“... Später fand ic) Did) 
wohl wieder, arme Lifette, aber du glichft der armen Roſe, die du mir 
in Enghien auf der Wiefe am See pflüdteit und ind Knopfloch jted- 
teft und die ich abends in meinen Beranger legte — das bischen 
Ipäter war jo jpäit noch nicht und ihr beide Tnhet doch ſchon recht ver- 
welft aus. Über ich will mich nicht noch trauriger ftimmen, indem 
ich deine Schidjale nun am trüben Dezembertage überdente — e3 war 
vielleicht doch Unrecht von mir. ch hätte di heiraten ſollen ... 
Es iſt vier Uhr nachmittags und ſchon faſt ae Aber immer 
noch bell genug, um fich ganz dem Traume zu überlaſſen. Der Dedel 
des Pianinos klappt mit hellem Schlage aut, er fommt mir wie ein 
Sargdedel vor; was für Gefpenfter werden wohl emporiteigen? Wie 
derum mechanijch lege ich ein altes, vergilbteg Notenheft auf den 
Ständer, und im Biwielicht laufen meine Finger über Die ſchwarzen 


und weißen Brettchen. Während die Linke ein paar Baßakkorde greift, . 


ſchlage ich nun das verſtaubte Heft auf, und langſam und feierli 
rollt die klagende Melodie durchs ſtille Gelaß. Es iſt eine unſägli 
rührende und traurige: „Der legte Seufzer“ von Herold. Und — 
„Lied, mein Lied, was wehet Dih an, Stürmet und wirbelt Dich aus 
der Bahn?“ könnte ich zu meiner erregten Phantafie jagen. Die Drei 
Kreuze des A-dur-Seufzerd wachjen und jchwellen und werben zu 
hochaufgerichteten Malen, und an dem einen Kreuz zur Linken wähne 
ich Lijette zu jehen und an dem zur Nechten eine herrliche jtolze 
Blondine, und das dritte und höchſte Hält mich, den Propheten, zwi- 
jchen den zwei Weltlindern mit Nägeln und Striden gefangen. Und 
da wird eg mir klar, die Blondine, fie fpielte mir „den legten Seuf⸗ 
zer” Hoͤrolds, als ie zum legten Dale jah, und ſie war die Gene: 
talprobe vor der definitiven Vorjtellung: „Die Liebe. 

Sch —* fie auf einem Balle kennen gelernt, aber der Unter: 
jchied zwilchen der Salle Argentino und — dem Muſiblvereinsſaale ft 
eben jo 1OBr wie der zwiſchen Euch, Liſette und Leonore. Dort judy 
ten und fanden fich unjere Augen, o Liſette, hier wurden wir einander 
vorgeitellt. Dort Nogen wir muthig, ausgelaffen und hoffnungsreich 
in den jprühenden Walzer bes Lebens hinein, Hr: tanzten wir eine 
langweilige, jeierlice Quadrille. Dort ſchlang ich Dir das rothe Tuch 
um den Hals und geleitete dich bis gm oncierge, bier * ein 
Gernitie Diener mit dem Pelz, klappte deinen Wagenſchlag zu, 

Nutter, Vater und Schweiter vereitelten den legten Hündedrud, und 
einfam mit meiner Cigarre folgte ich der Richtung, die der betreßte 
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Diener dem mächtigen Kutſcher zugerufen: „Parking Nr. & Wir 
ahen uns oft, Zeonore, du warit eine prächtige Kofette, blond, braun- 
augig, rund und Doch zart, geijtreich und doch immer dieſelbe. Deine 
Eltern Iuden mich zu Bällen und Souperd, du Iagtelt mir, ich Tolle 
den Kotillon mit dir tangen und morgen um die und die Stunde auf 
dem Eislaufplage fein. Du hattejt eine große Freude an Liedern und 
ein „grobes te an Gedichten. Da warſt gebildet, ad), gar jo 
gebildet; du fannteit Auerbach und Heyje, und verfäumtelt Feine Pre⸗ 
miöre, Die Dingelitedt oder Laube injcenirte. Aus deiner Loge Lächel- 
teft dur mich veritändnißinnig an, die Roſe an deinem jugendlichen 
Bufen hob und ſenkte fich, dein braunes Auge leuchtete, dein blondes 
Haar duftete gar ee ‚ wenn ich unter deiner Loge ftand, Du 
mir Die eingantirke, chmale Hand herunterreichteit und Deine theuren 
Eltern wohlgefällig zu denken fchienen: „Er jollte fie doch heiraten!“ 
Und wie oft dachte ich bei mir: Die jollteit dur jeiraten ... 

Eines Tages erhielt ich die Verlobungsanzeige Yeonorens; fie folgte 
einem erjchredend reichen, mäßig jungen und definitiv häßlichen Ban⸗ 
tier nach Paris. ch Hütte ſie Doch Heiraten jollen... Das alles 
taucht in mir auf, während ich „den lebten Seufzer“ Herolds, den 
Zeonore jo oft und fo fchön gejpielt und der jegt wie ein esrlihes, 
anftändiges Salonjtüd aus feiner A-dur-Art in eine weichere O-dur- 
Manier übergeht, aushauche A-dur daß Heikt: „Ich Hätte fie doch 
beiraten ſollen“ C-dur will befagen: „Sie wollte mich nicht” Mir 
ward Damals weich ums Herz! 

Es ijt nun ganz finiter. Durch den ftillen, Kleinen Raum ſchwe⸗ 
ben noch die Töne, von den Flügeln der Erinnerung getragen, von 
den Schwingen des Nojenduftes erviegt dahin, um leife, [eit u ver⸗ 

allen. Drunten gleißt der Schnee brennend weiß, die * chen 

aslaternen brennen noch nicht, es legt auf dem weiten, öden Platze 
wie Dämmerung auf der Haide. Der legte Seufzer verllingt in ſeiner 
eriten reicheren Tonart ... O, wie bin ich doch fo einfam! 

Da pocht ein Fuß ganz leife und Ic tern wie das Echo des 
eben verathmenden Septim⸗Akkords. Cr Elopft noch einmal und zum 
dritten eale und ich erwache! 

„Herein!“ 

Herein tritt, ſhhuen Trittes, eine Lampe in der linken Hand, ein 
junges Weib, auf dem rechten Arm ein einjähriges SKindlein, wie 
Maria mit dem Jeſusknaben 

„Stör’ ich, Geliebter?“ Ä 

„Kein, Du Gute, ich arbeite nicht, ich träumte nur!“ 
08 konnt’ es nicht mehr aushalten, ich mußte Dir unſer Kind 
un erjten kurzen een zeigen! Sieh nur die rojigen Aermchen 
und Beinchen und das fleiichige Hälschen!“ 

Es iſt Doch gut, Daß ich geheiratet babe! Alfred Friedmann. 


— — — — — 


Sönffen aus der Nogelwelt. 


Wer vermöchte jener ſchönen Tage zu vergejfen, an denen das 
bunte Gefieder der Vögel im laubigen gan der Schmetterlinge leicht: 
bewegtes Spiel, des nfen Neit, des Kuckucks prophetiicher Ruf die 
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Phantafie des Kindes beraufchten, daß es die Schule und dag Mit- 
tagemahl verſäumte! Ob Gram und Deipgelejd die Stimmung trüben 
und die Mechanit der Berufsarbeit den Schwung des Geiſtes nieder- 
halten mag: immer wieder fteigen die Sugenderinnerungen, gleich 
goldenen Sternen, an dem umſchatteten Horizont unſeres Daſeins 
empor und umfpinnen das Gemüth mit jenem Yauber, der einjt Das 
Mägpelein Au den Nymphäen des Iitfbekräingten eiher, den Knaben 
in das Heiligthum des Waldes zog. Wie dem Haibeprinzeichen ber 
Fluß als Wanderburich, die Haide als Proletarterweib im Fönigs 
mantel erfchien, dem Dichterauge Tannen und ‘Führen Die Segen be 
des Ritters und Bauers |piegeln, jo mögen Mann und Greis in dem 


ſchen indungen des Fluſſes auf einer, die 
er anderen Seite des Weges umſchloß. Vor der Brüde über den 


Häuflein junger Kraniche 
aus dem Gehölz und trabte mit hocherhobenen Kb durch Die 
Erlenau zu einem meterhohen Hügel, den das Männchen nach kurzer 


ſich auf einen flachen, etwa annbert Schritte entfernten Vorſprung 


erhob es Flügel und Füße * luftigen Fahrt, fiel nach Sa 
loſem Flue mirbe im trippelndem Lauf, nicht ohne klagendes Ges 

ie 
Schaar begleitete den Aufſchwung und den Sturz jedes folgenden 
Hhrolen Emm 


5 


300. 
ALS der lebte Sproß des Neftes feine Fahrt mehr auf als über 
dem höderigen Hate aurthdpelegt und eier in langjamem 
Schwunge der weitausgreifenden Flügel den Reigen bejchloffen hatte, 
flog der alte Kranich, wenig fchneller, wenig höher, zu dem egange- 
punkte zurüd und ließ die Hangvolle Mahnung zur Wiederholung 
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Probe erjchallen. Schüchtern, unbeholfen ſchwangen die Yeronauten, 
emer nad) Dem andern, fich von neuem in die Luft, purzelten mit 
Wehgeſchrei über die Tüpfel der Wieſe, \önellten elaitiich empor und 
rangen unermüdet, ihre ſchwachen Glieder einige Sekunden in der 
Schwebe zu erhalten. Diejer B hritt trug der Sippe die Eriveite- 
rung des Zieles bei der nächſten Hebung ein. Nachdem der Trupp 
auch dieſe Rennbahn in derjelben Reihenfolge mit gejchwellten Segeln 
und mit wachjenden Erfolgen Burgen Date beendete vertrauliches 
Geplauder der Alten und Jungen den Verſuch; rafchen Schrittes ent- 
— die arte in den Tann: bie Herungeftunde mar ver⸗ 
trihen, der Häherſchwarm zerjtob und nur leiſe Hang noch aus Der 
x Pa und wann ein hohler Schrei des Kranichführers durch 
e Lu 
Andere Bilder verhieß der Alpenwald, als ich im Frühlicht eines 
Zunitage® zum Aufſtieg von den Nebengebreiten des Eifad nad 
St —3 — an der Halde des Rothſtein: 


„wo die dunklen Tannen ragen, 
Bäche rauſchen, Vögel fingen 
und bie hoben Wollen jagen”, 


den Wanderſtab ergei: Im Cinlang mit der Formenpracht des 
Waldreviers, das mit Silbertannen den Steilrand des Baches befränzt, 
ſtarre Fichtenäfte zu —— Bögen verbindet, die heitere irde 
der ernſten Buche gejellt, jchienen die braujenden Akkorde feiner tau⸗ 
fendftimmigen Harfe immer neue Geheimnifje dem Ohr des Lauſchers 
u verfünden. Wo die Ichaumgefrönte Flut von Stufe zu Stufe nie- 
rraujcht, da überzogen Wachholderbüjche, wilde Roſen, Berberis, 
feinblätterige Weiden, Hafelftauden, Brombeerranten, Federbüſche der 
— und gefiederte Farne den Uferſaum und beſchatteten den Moos⸗ 
z mit dem Blattwerk kleiner Gewächſe, wenn das Sonnenlicht Die 
Nadelkronen der ſchlanken Stämme vergoldete; der Walddom aber 
blieb das Sultgebege Leichtbelchtvingter V gelehn, die auf der Wande- 
rung nad) Nord ımd Süd die Alpenwelt durchitreichen oder als ftän- 
dige Gäſte ihren Liebesfrühling feierten. 
Der Spiel- und Auerhahn, das Schnee und Steinhuhn meiden 
joa den Hochwald von St. Iſidor, aber dann und wanıt zieht ein 
ler. feine Kreife durch das Himmelsblau, unterbricht des Falken 
Schrei der Kleinen Muſikanten elang, tönt der Eule Ruf durch 
mächtige Dunkel, während des Kududs eintönige Stimme am Tage 
in Säulengängen wiederhallt. Tannen und Haubenmeilen & ⸗ 
ren durch die Zweige, ihr Gezwitſcher begleitet des Finken lag, 
des Speates Zaltgehämmer, ibrem Inge geleltt Nic. Goldh ei 
chen fröhliche Schaar; bisweilen veritärten die Melodien der Drofjel, 
fen eines Pieper und des Rothſchwänzchens Triller Das 
Konzert, dem des Häherd Schnarren wunderjame Töne milcht. Däm⸗ 
pfen Arbeit und Sorge um die Zimmerung des Neftes oder der Kampf 
Berker ey die armonien ek Io eh N Zugemert nr 
en Thierchen zur Kenntniß ihrer Lebensweiſe, ihres Nature 
Gele enbeit, Bor allen bei den Hauben⸗ und Tamenmeiſen, deren 
umrubvo e Xhätigleit die Nähe des Jägers oder Holzarbeiterd wenig 
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ftört: jene in dem Schmud des weiß und jchwarzgemuiterten Häub- 
ber Bierlichkeit, Diele 


genen Porphyrblock den Flug des Vögleins, das fi von Alt zu Aſt 
Oman. Eine Wurzel der Kiefer verdedte die Mündung des unter 
ir 


Bein ‚ fein Warnungsruf des Weibchens Vorſicht ge 


Dehutiam Ichlich ich zu dem unterirdiichen Verſte 
vie 


Leib bis auf die opige des Schwanzes verdedte. Ob das Neptil zus 
ällig, oder von dem Gezwitſcher angezogen, das Aſyl der Meilen um- 
chlich: zweifellos war die Schlange des Völkleins böfer Feind und 


das immer längere Paufen für Die bung ber geretteten iejtDemoßner 
i n 
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nicht blos ohne Rüdficht auf den Wächter ein und aus, Jondern durch⸗ 
ſtöberten ſo ri und munter das Gebege, al3 ob fie Iebe Erinnerung 
an den jähen Schred verloren hätten: ſanguiniſche Naturen, deren 
beitere Laune fchnell der Furcht und Trauer bei erneuerten Gefahren 
wich. Wenn der Schatten eines Falken durch die Nadelfchleier glitt, 
dann entflohen den feingejtimmten stehlen jchmerzliche Laute und die 
flatternden Zhierchen verſchwanden wie durch Zauberſchlag im dichte⸗ 
ſten Gebüſche; jobald der Räuber außer Sicht, begannen Die verſchüch— 
terten Geſchöpfe wieder ihre Jagd im Sonnenfchein und ließen in 
Kae 38 Zitt, ihr Behagen an dem Spiel des Augenblicks er⸗ 
meſſen. ſt wunderbar iſt das Verſtändniß der verwandten Glieder 
einer Sippe für den Sinn der Vogelmelodie. Wie die Mahnung zum 
Aufbruch für die Kleinen, die Nachricht eines Fundes oder einer 
zweifelhaften Erſcheinung, wird auch der Lock- und Warnungsruf von 
den Kameraden beachtet: Jubelhymnen und Trauergeſänge der ge— 
fiederten Thierchen geben treue Kunde von den Regungen des feeli- 
ſchen Lebens und den Sunoir kungen der Außendinge auf die Vogelwelt. 

Scitoeconebel, deren fahle Schleier die Mendola, den Rofengarten 
und das ng umjpannten, hielten mit fteömenden Regenfluten 
mich faft eine Woche lang in Zimmerhaft; der erjte Ausflug galt dem 
Heim der ſchutzbedürftigen Brut: e8 war verlaffen, nicht zerſtört. Fern⸗ 
her Hang helles Zitt Zitt und leiſeres Gezwiticher durch dad Nadel⸗ 

rün; faum hatten die Meiſen jedoch den Schirmer ihres Neſtes auf 
em Porphyrſeſſel wahrgenommen, jo boten fie den ganzen Heerbann 
ihres tapfern Stammes zum Zuge nach der Buchenlaube auf und als 
dann alt und jung in ftürmischem Fluge Durch das Gezweige brauften, 
da kündete ein Jubelchor, wie ich ihn nie von diefen Sängerzwergen- 
vernommen, das Frohgefühl überftrömender Luft. Kopfüber jtürzten 
die einen, hüpfend, fchwebend, flatterten Die andern durch das Blatt- 
geflecht mir um den Kopf und umkreiſten mit wirbelndem Lügeliählage 
und jchmetterndem Getriller dad Zelt. Wie bei dem Abſchied Lieber 
reunde ſchwenkte ich den Hut, als der Meiſenſchwarm nach wenigen 
kunden auseinanderjtob und in dem Didicht ſich verlor. 

Noch einmal ward der Himmel ihres Familienglücks duch einen 
Bogelite etrübt, der die unerfahrenen Thierchen mit Kftigem Trug 
berüdte. Als der Wilderer ein halbes Dugend junger Meilen ein- 
gefangen und feine Ruthen aufgenommen hatte, die Jagd an einer 
andern Stelle tortaujeßen, begegnete ich dem Burjchen und errieth aus 
den Klagen der Alten den &n alt des Trauerſpiels. Wenige Zehn- 
treuzericheine erichloffen den Gefangenen die Thür des Vogelbauers, 
aus dem ein Meislein nach dem andern ſcheu und (Gmeiglam in das 

rüne Paradies entwich, der Freiheit und Geſelligkeit im Alpenwalde 
—* bon neuem zu erfreuen. 

Wie die lebensvollen Bilder der Thiere, nicht zum mindeiten der 
Yeichtbeichtwingten Vögel, den ernjten Charakter der Wildniß mildern, 
jo er öht die Betrachtung eigenartiger Züge des Menjchen Freude an 

ormen der Natur. Ob wir mit der Hülle auch dad Weſen ber 
Dinge ober die dee des Schönen erfaſſen, das im jedem Blättchen, 
jeber Blüte, in der hochaufragenden Tanne, wie in dem Zwerggebüſch 

Krummholzkiefer zur Erſcheinung kommt, da3 mögen Die N achge: 
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lehrten enticheiden: der Naturfreund iſt zufrieden, wenn ihm in Den 
Tiefen dämmeriger Säulenhallen, wie auf lichtumflojjener Blumen- 
matte, am fprudelnden Quell oder einfamen See um Gebirge, Des 
Daſeins Widerwärtigfeit entſchwindet und bei der Rüderinnering an 
den Naturgenuß der Silberton poetiicher Stimmung die Ideale feiner 
Sugend wieder in die Eeele führt. G. Dahlke. 


Aippſachen. 

Das Nordſeebad Weſterland⸗Sylt. Seit einiger Zeit neigt ſich bie 
Anfiht ärztlicher Kapazitäten dahin, Lungen⸗ Brufl- und Kebllopfleibenbe, flatt, wie 
bislang mit abfoluter Ausichließlichteit nach dem Süden, — an bie See — an bie 
Nordſee zu fenden und zwar mit dem benkbar beiten Erfolge. Und fo erftaunlid 
diefer Umſchwung in ber pofitio fegensreichften, ber Menſchheit dienfibarften Wiffen- 
haft beim erften Vernehmen nad jcheinen mag, — Laien, ber bie Norbfee und 
ihren Einfluß lange und gründlich genug tennt, wird bie Zweckdienlichkeit biefes e peil- 
verfahrens bald genug einleuchten. Unter ven gefammten Norbjeebäbern aber wirken 
Ratur und Bobenverhältniffe nirgends fo günfig und gemeinfam, wie bei bem immer 
mehr in Aufnahme kommenden Nordſeebade Wefterland-Syit, das ganz abgeſehen 
von feinen wunderbar ftählenden, alle Kräfte umfpannenven Welleubäbern, mehr wie 
anbere, gerade zu einem Luftkurorte präbeftinivt ſcheint. Der Wind meift Welt, Süb- 
weft, der über diefe Infel ftreicht, nimmt auf feinem weiteren Fluge über ben großen 
Ozean fo viele Salztheile anf, daß man bei jedem Athemzuge das feuchte, belebenbe 
DOgon förmlich zu fhluden und zu fchmeden meint; es ift einem, als ob nit nur 
eine beflere, ſondern auch weit mehr Luft in bie Runge tritt und bie Bruſt weitet, 
jo daß man auch als ſchlechter Fußgänger ftundenweit auf bem glatten von der ver- 
rinnenben Flut, wie eine Tenne fetgefpülten Lande am Strand entlang gehen Tann, 
ohne zu ermüden, — immer mit bem Gefiihl, ale bülfe die Luft, die uns umweht, 
ben Körper tragen. Alle Beſchwerden ber Atpemmerlgenge ſchwinden, fo lange wir 
fie der — fänfttgenden und belebenden Einwirkung einer jo unver⸗ 
mittelten Eeeluft ausjeten, wie fie eben um und über Sylt flutet und könnte man 
bei derartigen Leiden rechtzeitig ben Aufenthalt erforberlih ansbehnen und ben Kur- 
gebrau jährlich regelmäßig wieberholen, fo find mir überzeugt, daß man mande 

eine, im Entftehen begriffene Wunde biefer empfinblichften Theile unjere® anis- 
mus vollſtändig heilen, manche bereits chroniſche Entzündung nad und na 
Weichen bringen würde. Um fo eher, als ver Oftwind, ber verberblicfie Feind einer 
nicht mehr normalen Lunge umb angegriffenen Luftröhre, auf Sylt feinen böjen Cha- 
rakter abjolut verwanbelt hat; ſchon während feiner Fahrt über das Watteruneer, 
das ihm die ganze, ſchneidende Echärfe nimmt, welche ibn auf dem Feſtlaude und 
an ben Oftküften jo gefährlich und geflicchtet macht. Zwar zählt ber Oftwind auch 
auf Sylt nicht zu ben gern gelehenen Säften, denn er kommt wie ein ſchwüler Hauch 
daher und ſucht das branbende Meer zurid zu drängen und felbft bie beiben gewal⸗ 
ol Kran mgewogen zu glätten, bie in unabläjfigem Ringen fi) längs ber lang- 
geftredten Küfte aufbäumen, fi brauſend Überftürzen und ſchäumend im Sande ver- 
rinnen — fo weit die eigenartige Beſchaffenheit des Meeresbobens das zuläßt, ber 
um Straude herauf ſtark hinanfteigt und fo die ganze, wilde Wucht und Kraft bes 
eranflutenben Meeres berausfordert. Der ranbefte ber Winde ift auf Sylt ber Nord» 
wind; — aber jelbft der, — wenn er an einem Krühlings- ober Herbſttage unferem 
Körper aud das Vliißbebagen eines Fröſtelns aufzwingt, wird von der unge mit 
einem nicht geringeren Wohlbehagen anfgenommen, als eine weftliche Luftftrömung, 
beun er führt genug vom Meeresodem mit fs, um bei aller Ranbeit feucht und 
jalzbaltig zu bleiben. Ueberall anf der Infel wechſelt die Luft gleichmäßig unb um 
abläffig und auf weiten Streden tritt zu dem Genuß ber Geeluft noch jener wun- 
berbare, reine, buftige Hauch, ber einer nicht im Moorboben wurzelnden Haide zu 
entfteigen pflegt und nirgend findet man ein fo urfräftiges, reichblühendes Haidekraut, 
wie eben auf dem ftillen, friebensvollen Eilande in ber Horbdfee. — Der Boden ber 
Inſel befteht, mit Ausnahme der Oftipie, aus reinem, mit leichtem Humus bebeeiten 
Sande — ſpeziell um bem eigentlichen Babeort Wefterland, — welcher Boden bei 
raſcher Trockenheit der Oberfläche, eine ungewöhnliche Wärme und große Trieblraft 
befigt. — Wenn im Sommerjonnenbrande der kurze, dem Vieh jedoch vortrefflich 
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mundende Graswuchs wie berborrt und verſengt erfcheint, — genligt ein einziger 
Kegentag, um überall wieber friſches Grin bervorzuloden. — Und eine Flora trägt 
bie Infel, wie man fie Üppiger und mannigfaltiger faum in ganz Niederdeuntſchland 
finden mag; — fnietief watet man vor Sobanni in Grasnelfen, Löwenmaul, Stief⸗ 
mütterchen und wie fie alle heißen, dieſe lieblichen Kinder bes Sommers und der von 
Menſchenhand noch unberührten Natur, die ihren ſüßen Duft in alle Lüfte ſenden. 
— Die Wärme des Sandbobens, ber Überall von Salzen burchgogen ift, fällt ſchon 
im Frühling ins Geficht, da fich die erwachende Natur auf Sylt —8 früher ent- 
widelt als auf dem benachbarten Feſtlande. — Stellenweis liegt der weiße, ſchim⸗ 
mernde Sand auch unmittelbar unter der Grasnarbe, die ſich Dann wie ein durch⸗ 
fichtiges Geipinnft, voll eingeftreuter Blumen ausbreitet. Am mächtigften aber wirken 
Luft und Sand drunten am Wefterlander Badeſtrande. Hier bäumen fi die bran- 
venden Wogen am höchſten und zerftäuben jo den größten Bruchtheil der ſich ver- 
flüchtenden Salze; dazu hält die fteile Dünentette den erften Strom ber von ber See 
beran flutenden Luft auf unb verboppelt jo die Wirkung. — Hier erfrifcht und er- 
quidt uns fon der erfte Athenzug, gleich wie ein Harer, Falter Trunk, bie in 
Somnenglut verſchmachtete Zunge let. — So im weltverlorenen Nichtsthuu im 
Sande zu liegen und bie Stimmen ber Sorge, ber Leidenſchaften, des Kummers und 
der geheimen Roth, was alles wir drüben wiffen in ber geräufhoollen Welt, — fat 
in den Schlaf Iullen zu lafien von dem Geſang ber Wellen und die Bruft, auf ber 
daheim fchon der Drud ber Ueberbürbung — dieſer Krankheit unferer Zeit — ver- 
berblich gelegen, wieder weit und leicht zu empfinden, unter dem heillräftigen Odem 
bes ewigen Meeres; — wahrlid) das iſt eine Seelen- und Körperhur, die ung Muth 
und Kraft verleiht, ven Lebenslampf von neuem unentwegt zu beginnen. 


Ein zuffifches Narrenfeft. Als dem Zaren Peter J. dem Großen, von 
Rufland (1682—1725) von feiner zweiten Gemalin Katharina im Jahre 1715 ein 
Sohn geboren wurde, beſchloß er, dem Volle feine Baterfreude durch acht Tage 
währende, glänzende Feſte fund zu thun. Bernünftige und anftändige Feſte waren 
aber bei öofe ſchon fo verbraucht, daß ſich bei ihnen Tein Menſch mehr amilfirt hätte, 
- aber es follte etwas ganz auferorbentlicye® geleiftet werben, und fo wußten der große 
Zar und fein allmächtiger Miniſter Menzikoff, der ehemalige Paftetenbäderiunge, 
nichts geicheitere® auszufinnen, als ein — Narrenhochzeitsfeſt. 

Dem armen alten Hofnarren Sotof wurbe troß feiner weißen Haare und bier- 
undachtzig Jahre in aller Geſchwindigkeit eine junge, mumtere, närri T Braut aud« 
gelucht, und das Hochzeitsfeft auf Das glänzendſte gugerüftet. Der kindiſche Greis Sotof 
wurde in das Bräutigamstoftiim eines rujfiihen Patriarchen geftedt und die Braut 
tolett angeputzt. Bierbundert Berjonen waren gelaven, e8 follte eine großartige Mas- 
terabe werben. Je vier Berjonen, Damen und Herren, ftellten in prachtooller Klei- 
dung und originellen Mufttinftrumenten eine ber Nationen Europas und Aſiens bar. 
So gab es nicht nur hundert verſchiedene Völkertrachten, fonbern auch hundert ver- 
fhiedene Muſiker, die während des Hochzeitsguges nad) ber Kirche zu gleicher Zeit 
lärmten. Selbft Beter der Große nahın an diejer öffentlichen Mummerei theil: er, 
feine Sänftlinge enziloff, Aprarin und Bruce waren als friesländifche Bauern ge 
Heibet und ſchlugen unermüdlich ihre umgehängten Trommeln. 

Die vier ärgften Stotterer des ganzen Reiches hatten, ale Doceitebitter ausge» 
putzt, dieſe gern Geſellſchaft einladen müſſen; bie vier dickſten Männer Rußlands 
fungirten als Täufer; die Hochzeitsmarſchälle, Begleiter, Brautdiener und Brautjungſern 
waren fteinalte, taube, blinde und lahme Leute, 

Der bunte, tolle Hochzeitszug fette fi vom Zarenfchloffe in Bewegung: voran 
im Schlitten die vier biden Läufer, ba fie unmögti eben konnten, ihnen folgten 
Schlitten mit ftotternden Hochzeitsbittern, uralten aukällen, tauben und blinden 
Brautführern u. ſ. w. Der nun folgende Schlitten war der Zielpunlt aller Blide. 
Er trug einen prachtvollen Thron. Darauf ſaß im Koftim bes Königs David, eine 
ellenhohe funkelnde Krone auf dem Kopfe, eine mit Löwenhaut überzogene Lyra in 
ber Hand, ber Knees Romabanoweli als Zar von Moskau. An den vier Eden 
feines Selittens und auf dem Bebientenbrett ftanden fünf echte Bären in Bebienten- 
trat angebunden, die, beftänbig durch Stachelftöde gereizt, in ben allgemeinen Mufil- 
fürn voll Wuth ohrbetäubenn hineinbrüllten. Den großen, hohen Schlitten bes armen 
Rarrenbrautpaares ſchmückten malhlige Liebesgötter, große Hömer in ben Händen. 
Ein mächtig gehörnter Widder fpielte den Kutiher und ein nicht weniger flattlidh ge- 
börnter Ziegenbod den bintenaufftehenden Bebienten. Die abentenerlicfen Schlitten, 
von echten und nachgeahmten Widdern, Bären, Stieren, Wölfen, Hunden, Reunthieren, 
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Eſeln, Stachelſchweinen, Böden, Schafen, Gänſen, Stördhen u. |. w. gezogen, hatten 
die wierhunbert Säfte aufgenommen. Unter dem Geläute aller Sloden PBeterburge, 
dem Lärmen aller Trommeln unb anderer Inftrumente, bem Brillen ber Bären, dem 
Schreien aller anderen geflachelten Thiere bewegte ſich ber Narrenzug durch Die men- 
ſchengefüllten Straßen nad der Hauptlirdhe. Ja das gottesläfterliche Spiel ging noch 
weiter: fämmtlibe Masten führten das unglüdjelige Brautpaar an ben Altar, wo 
fih wirklich ein hunbertjäßriger Pope dazu verftand, die Trauung nad allen feier- 
lichen Regeln der rujfiichen Kirche zu vollziehen! 

Roquefort Käſe. Die Mil der Mutterfchafe von ber Larzac-Haffe, bie 
allein zur Fabrikation diejes Käſes dient, wird jehr forgfältig aufbewahrt Sie wirb 
von jest 250,000 Schafen geliefert, in große irdene Behälter geſchüttet und ſchwach 
erwärmt. Die friſch geformten Küfe werben mit müffigen, verihimmelten Brodſchnitten 
belegt, welche ihm bie grünfiche Farbe geben, bie als gleihfam Hanbelsmarte bes 
Roquefort gilt. Dann werben fie gejalgen und in ben ftets 12°. warmen 23 natür- 
lichen und 11 ausgeiprengten Grotten ber im Dorfe emporragenben riefigen Band 
des Pic Eombalon mehrere Donate aufgefpeichert, bis fie für den Hanbel reif find, 
ber im Durdfchnitte jährlich 8 Millionen Er einbringt. Dies ift mır ber Grunb- 
riß ber Sabrilation, und man fagt, daß bie Liebhaber biefes Käſes ihn wohl mit 
viel weniger Genuß veripeifen würben, wenn alle Einzelheiten befannt würben. Aber 
bie Sutiämeder find nicht fo wähleriſche Sterbliche, ale man allgemein annimmt, 
fie würdigen nur die Refultate, die Wege, auf welchen fie erreiht wurden, find ihnen 


gleichgiltig. 


Salon-Bägertifg. 


Fünf Bände mit Haudzeichunngen vom Leonardo da Vinci, deren 
Echtheit nach Urtbeilen fo anerlfannter Kenner, wie glatt Dr. Ernft Förfter und 
Mufeumspireftor und Generalfonfervator Dr. von Hefner-Altened feſtſteht, find 
bei Theodor Adermann (Königliche Hofbuchhandlung in München, PBromenabe- 
plat 10) zu verlaufen, wohin fi zu wenden Kaufluftige erfucht werben. Diefe fünf 
Bände enthalten theils gebrudtte, theils geichriebene Texte mit Driginal-Rothfift-Ranb- 
zeichnungen bes großen und vieljeitigen Meiftere, befien „Abendmahl“ ja in ber 

anzen Welt durch Kopien belannt if. Eines der Bücher ıft ohne Text und ent- 

—* flüchtig ſtizzirte Figuren in ausdrucksvoller Bewegung; es macht ganz ben Ein⸗ 
drud eines Künftler-Stiggenbuches. Ein zweites Bu) banbet von ber Bereitumg ber 
Malerfarben, Firniffe u. f. w.; ein brittes if ber Mufik, ein viertes ber Arithinetit 
und Mathematik gewibmet; das fünfte enthält ein Epos „La Cerva bianca“, 134 
Seiten in Oktav, Reime von Cav. Antonio Phileramo Fragoro und if in Mailand 
—* gebrndt. — Beneibenswerth derjenige, in befien Beſitz dieſer Schatz über- 
gehen wird. 


Als Fertſetuns zu Brehms Thierleben“ kündigt das Bibliographiſche 
Inſtitut in Leipzig ſoeben ein großartiges naturhiſtoriſches Werk unter dem Titel: 
Allgemeine Na nde. Das Leben der Erbe und ihrer Geſchöpfe an, welches 
in9 Bänden: Erdgefhichte von Meldior Neumayr, Pflanzenleben von X. Kerner 
vd. Marilaun, Der Menſch von Johannes Ranfe und Völkerkunde von Friedrich 
Ratzel enthalten, ca. 3000 Abbildungen im Tert, 20 Karten und über 120 Aqua⸗ 
eitafen bringen und in 130 wöchentlichen Lieferungen vom Auguft d. 3. ab er- 

einen wirb. 





— 


Soeben erſchien die 1. Lieferung des von Adolf Hinrichfen unter Mitwirkung 
Ernft von Wildenbruhs herausgegebene „Das Dentfche Schriftfieller: 
Album‘ (Berlag ber Königlichen Hofbuchhandlung von Wilhelm Friedrich, 
Berlin-Leipzig). | 

Das Werk, unzweifelhaft eines ber vornehmften und großartigft angelegten ım- 
ſerer Literatur (es umfaßt bie Beiträge ber gefammten beſſeren bentic-öfterreichifchen 
Sähriftftellerwelt) wird in 5 Lieferungen (monatlich erichetnend) herausgegeben. 

Das erfte Heft enthält Beiträge in geöunbener unb ungebunbener Rebeweiie 
von über 100 Schriftſtellern und Schriftftelerinnen der Gegenwart neben brei Bor- 
trättafeln in künſtleriſch vollendetem Lichtdruck, jede Tafel mit 12 Porträts ber ber- 
vorragenbften Helden. und Heldinnen von ber Feber. 
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Es find folgende: Amyntor, Anzengruber, Bartſch, Bauernfelb, Bermann, Beyer, 
DBleibtren, Blütbgen, Bobenftebt, Braun (Wiesbaden), Bulthaupt, Bunge (1. Por- 
wättafeN). — Bor, Carmen Sylva, Larriere, Cafjel, Conrad, Eonftant, Dahn, 
Dieffenbach, Ebers, Edftein, Faftenrath, I. ©. Fiſcher. (2. Porträttafel). — Foglar, 

aull, Franzose, Freytag, BebuigeBriebrig, Frohſchammer, Galen (Lange), Bang- 
ofer, Sende, Genſichen, Gerok, Glaſer. (3. Porträttafel). 

Anbetracht der großartigen Bieljeitigleit, welche das Wert bietet, fowie ber 
echt vornehmen und bogeleganten Ausflattung ift ber Preis (3 Mark pro Lieferung) 
ein ſehr mäßiger zu nennen. Möge das eble Vorhaben ber Schöpfer dieſes Werkes 
mit einem vollen und ganzen Gelingen gekrönt jein, 


Dentfche Sports und SpielZeitung. Wochenſchrift fir Mt und Jung 
zur Belebung bes Sinnes für eblere Vergnügungen bes Geiftes und Körpers. Re— 
baftion: Dr. 3. D. Georgens in Berlin. Verlag von R. 2. Friderichs in Elberfeld. 
42, pro Duartal 1 Marl 20 Big. 

Diefe im ihrer Eigenart und in ben von ihr erfirebten Zielen einzig baftehende 
Zeitichrift iſt jett Über ihr erfte® Quartal, den Prüfftein aller neuen Unternehmungen, 
erfolgreih hinaus und barf für fih mehr als gewöhnlihee Interefſſe in Anfprud 
nehmen. Mit einem anfehnlihen Stabe beſtens belannter Mitarbeiter zur Seite von 
einem Redakteur geleitet, der auf diefem Gebiete ‚eine Autorität if, von ber Berlags- 
handlung vornehm und würdig ausgeftattet, ift bie „Deutiche Sport- und Spiel dei 
tung” die höchſten Kreife wie für das gute bentiche Bürgerhaus ein Kamilienblatt 
im beften Sinne des Wortes. Wenn aud der jogenannte „hohe Sport” nicht eine 
fiehende Rubrik in ber Zeitichrift bat, fo werden die Lefer dennoch durch Berichte 
über biefen auf bem Laufenden erhalten; ihr Schwerpunft liegt, neben Anregungen 
zum Kraft-Sport (Schwimmen, Belocipebfahren, Cislauf u. }. w.), in ber For⸗ 
derung bes Geiſtes⸗Sports, der Spiele im Yamilienkreife, und bie Fülle des an 
Scherz⸗, Gedanken⸗, Raͤthſelſpielen, geiftreihem und humoriſtiſchem Haus- und Zim- 
ee kunſtreichen und body leicht ausführbaren Handarbeiten Gebotenen wird vielfach 
durch Mare, gel chmackvoll ausgeführte Illuſtrationen erläutert. Kartenfpiele, Schach, 
Dammbrett, Domino, Bilber- und andere Räthſel bieten auch bier bem Geiſte in an⸗ 
regenbfter Weife einen weiten Tummelplatz. Namentlich ben beutichen rauen er- 
leichtert es dieſe Zeitichrift, ein friiches, originelles Leben in ihre Umgebimgen zu 
dringen und guten Geihmad und feine Sitte in ihren Kreifen zu fördern. 

Bei dem ftattlichen wöchentlichen Umfange, bem billigen drei e, der gebiegenen 
Zeitung und ber eleganten Ansfattung ift nicht baran zu zweifeln, baß bie „Dentice 
Sport- und Spiel- Zeitung,” die and Organ —2** Sport⸗Klubs if, ſich 
überall da ale willkommen geheißener Freund einbürgern wird, wo ein gemütliches 
unb gemutvolles Samilienleben gepflegt wird. 


Auſer Rildertiſch. 

Eine Morgentoilette macht die junge, friſche, nette Bauernmaid auf unſerm 
Bildchen. Bieles hat ſeit Evas Zeiten Zoilette zu bebeuten, Mädchen wollen gern 
unb Krauen ſich At im Spiegel ſchauen, benn ben Evastöchtern allen iſt's Be⸗ 
dürfniß zu — gefallen. 


Grüß Gott, Herr Bruder! 


(Mit Iluftration.) 
Droben auf Bergeshäh'n Wenn oft dem Pflanzenfreund, 
Umrankt von Blüten, Des Stäbtchens Pfarrer, 
Sieht man das Häuschen ſteh'n eier die Sonne fcheint, 
Des Eremiten. techenber, flarrer, 
Oft Mühlt im Sonnenbrand Lechzend begrüßet dann 
Bandrern bie Blnt er. Die Olodenbub’ er: 
Gaſtfrei reicht er bie Hand: „Heil Dir, o frommer M 


ann, 
„Brüß Gott, Herr Bruder!‘ Grüß Gott, Herr Bruber!” 
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Wie Du ihm, fo ich Dir! 
(Mit luftration.) j 
Ein Sperling fing auf blüh’nder Flur 
Stiege Weber Streben, 


„Ad“, rief fie flehend, „Laf mich leben!“ 
Rein”, ſprach ve Mörder, „Du bift mein, 
Denn ich bin groß und Du d 


Ein Wiefel fand ihn bei dem Schmaus. 
Sp leicht ward nie ein Spatz gefangen, 
As unfer Spaß. „Sieb“, rief er aus, 
„Mic freil Was hab ich denn begangen?" 
„Nein“, ſprach der Mörder, „Du bift mein, 
Denn ich bin groß und Du bift Hein.“ 


Ein Adler fah pas Wiefel, fchoß 

Auf e8 herab und riß den Rüden 

Ihm auf. „Sewalt’ger, laß mid) los“, 
Rief es „Du hadft mich ja in Stücken.“ 
„Kein“, rief ber Mörder, „Du bift mein, 
Denn ih bin groß und Du bift Mein.‘ 


Er ſchmauſte noch, da kam im Au 

Ein Pfeil ihm in Die Bruſt geflogen. 

„Tyrann“, rief er bem Jäger 3 

„Warum ermorbet mich Dein Bogen?" 

„Ei“, fpra der Mörder, „Du si mein, 
enn ich bin groß und Du bift Mein.“ 


Rah G. 8. Bfeffel. 


n der Hbendftunde Dämmer ſammeln um ven Großpapa, wie um ihren 
Hirt die Lämmer, fi die Enkel. Jetzt iſt nah jene Stunde, wo das Märchen froh 
in feine Rechte tritt; dem erwachſ'nern Zwillingspärden und dem Kind, beffen 
Bitt' Großpapa die Pfeif’ gegeben, wird belebt die Phantafie, denn was mie bat 
begeben, das allein veraltet nie. Wem Familienſinn zu eigen, gern wirb ber zum 
Bild fi neigen, das Hier unter Künſtlers Hand friih und lebenswahr entfiand. 


Henefe Moden. 


Ar. 1. Anzug für Kinder von 8 Jahren. 


‚Der Rod des Kleidchens iſt von marineblauem Grosgrain und unten herum mit 
einen handbreiten Streifen marineblauen Sammets befegt. Die Polonaife ift von 


Dieje ift vorn über 


remefarbigem Foulard mit Pompabour - Muftern gefertigt. 








Ur. 1. Anzug jür Ainder Ur. 2. Anzug für Aludet Mr. 3. Anzug für 
von 8 Fahren. von 6 bis 8 Jahren. Ainder non 4 bis 
jahren. 


einem glatten Latztheile von marineblauem Sammer offen, hinten in Falten ger 
nommen und zu einem Puff durch marineblaue Schleifen feftgehalten. Ebenſolche 
Sdieifen auf der Seite. Der Kragen und bie Aermel-Auffcläge find von marine- 
blauem Sanımet Die Eapote von Surah, welche ringsum reich mit crömefarbigen 
Ruſchen beſetzt ift, hat einen weihen Fond. Eine cremefarbige Feder ift vom auf 
dem Hute angebradt. Binbebänber von Surah. Marineblaue geftidte Strimpfe, 
Der Ealon 1885. Heft X. Band IL 3 
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Nr. 2. Anzug für Kinder von 6 bid 8 Japren. 


fältelte Lagtheil ift aus © lt. Der I Boletet tfiegenb- 
bar eine Opie mit enger Oil —— 


Nr. 3. Anzug für Kinder von 4 bis 6 Japren. 


Der Paletot befteht aus leichtem Tuch oder Wollenftofi. Derfelbe hat einen 
Breiten aa ale — iſt auf * — r ver mit einer Seinen, 
je zufammengehalten; nach unten zu 
Unterflitihm von Surah, weldes in die ten genommen und in vi fe 
durch einen loſen Gürtel von Surah mit großer Schleife von bemfelben zu. 
fammengehaften wird. Der Hut if von Gold-Gtroh, anf der einen le aufge 





o. 4, Fer E 
Mr. 4. Atnder-Iaärden. ur. 5. Alnder-Saärden. 


ſchlagen und mit Surah gefüttert, Auf bem Hute befindet ſich eine Winbung von 
Surah rings um ben Kopf, fowie an ber Seite eine bide Feder grazids über den 
Aufichlag berabhängt. Dunkle Strümpfe und Schuhe. 


Nr. 4. Kinder-Shürzhen. 


Das Schurzchen if aus Nauſouk und mit gefidtem Zwiſchenſatz und ebenſolchen 
Streifen zufammengefegt Zwei Heine Taſchen, oben mit Stiderei befegt, find auf 
dem unteren Rodtheile angebracht. Ein geftidter Streifen umgiebt das Schurzchen 
gürtefartig. Unten if bie Schürze mit vier Meinen Säumen verjehen und Zwiſchen · 
fat trennt eine gefidte Borbire davon. Die Aermel werben. duch einen gefidten 
Streifen gebildet, ebenfo bie Kraufe. Drei Lagen Stiderei bilden bie Verzierung 
des Borbertheiles, hinten it bie Schürze mit Knöpfen gejchloffen. 


Nr. 5. Kinder-Schärzgen. - 


Bon rothem Audrinopel oder von holländiſcher Leinwand if dieſes Schürzchen 
elegant und praktiſch. Bon einer Schulter zur andern in brei Reihen gefäftelt wird 
es in ber Zaille von einem feften Stoff-Gürtel zufammengehalten. Die Aermel ſiud 
weit und bequem unten in ein Bündchen gefaßt. Zwei Kleine Taſchen vorm auf 
dem Rodtheile und am Hals ein breiter Ueberſchlag « Kragen, welcher mit gefidten 
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Spigen beſebt if Fr Der Kragen, bie Aermel-Bünbchen, fowie ber Gürtel auf beiden 
— iſt Baden aut ben Reken herum A Fr —* En en Spiyen- 

Streifen, beilen Baden ol aud) bie „ 
Belag. Im Aiden iR die Schürze mit enden geſchloſſen und, ber a 


eine Schleife 
Re. 6. Rachthendqhen für Kinder. 
Dieſes praftiiche Hembehen verhindert das Bloßliegen ber Kinder und ift von 


Ranfeuf gefertigt. Am unteren Rande befinden ſich mehrere Säume, um das Aufe 
ſchlagen bes Hemben® zu verhindern, und unter ben Armen ein breiter " Zeug-Steeifen, 





Hr. 6. Hattpemdgen für Kinder. Ur, 7. Anterkleidgen für Kinder. 


mit den das Hemdchen zufammengehalten und welcher vorn zu einer Schleife 

ft wird. Die Aermel find weit und haben am Handgelenk eineu Gummi- 
a mit überflehender Manfchette, welche bie Händchen warm hält. Hals-Aus- 
ſchnitt und Aermel werden mit Guimpe befeßt. 


Rr. T. Unterkleidchen für Kinder 
Diefes Mieder-Rödchen befteht aus weichem Flauel srime furbig ober auch roth 
und iR am unteren Rande mit Heinen Languetten- Zaden verſehen. 
Nr. 8. Anzug für junge Mädchen von 12 Biß 14 Safren 


D Rod dieſes Kleides ſowie bie glatte, hohe Taille find von blauem 
Pa von — A Der Kot dat —ã den Doppel» 
32* 





Mr. 8. Au Mäl a9 4 4 
Ir. iüyng für junge Mädden Ir. un Am für junge 


von 12 bis 14 Jahren. As U Fahıcı 








J Br. 10. Anzug für junge Mäden Ar, 1. Anzug für eine [unge Dame 
von 14 Bs-16 Fahren. von 16 bis 18 Jahren 


| 
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Halten An Pliſſe von braunem Taffet. Die Tumita if auf ber linken Geite in 
— Bogen« Falten nach dem Puff zu gelegt, auf ber rechten Seite aber geht 
ieſe, in leichten falten am ber Hüfte erhoben, unter ber langen Schueppen- 
Taille hinweg. Dieje ieht aus hellblauer Voile. Die Verzierungen, die Auf- 
fhläge, der Kragen, ſowie das Lattheil, welches Bis unten zur Schneppe reicht, 
find dor braunem Sammet. Cine Iofe Kravatten « Schleife iſt von hellbfauem 
Surah. Die Stiefel find braun und vorn mit Maroquin in berfelben farbe beſetzi 


Rr. 9. Anzug für junge Mädchen von 12 bi6 14 Japren, 

Der erſte Rod if von Sammer » Pelind mit granatrothen und gelblich - reſa 
Streifen und hat nur nad) Hinten zu Falten. Der Goppeirsd if von Pompabour- 
Taffet mit Beige-Grunb, bildet vorn eine Schürze und hinten eine Turze Schleppe. 
Die Weſte iſt bon granatrotfem Sammet mit zwei Reihen cifelirten Knöpfen 
ſchloſſen. Zwei Puffen von Bompabour-Taffet find vorn auf ber Taille —— 
ein ſolcher Streifen ſieht auch über den Kragen von Sammet hervor. Die Puffen 
werben mit granatrothen Sammet-Schleifen zufammengehalten. 










W 
W8 


SR", wm 
Mr. 18. Geſtiate Spige. 


Ar. 10, Anzug für junge Mädchen von 14 bi 16 Jahren. 


Der in Meine Falten gelegte erſte Rod beſteht aus Holztanbengrauem und ına- 
ronenfarbigem Taffet. Die Tunika ift im tiefe Halten gelegt, welde unten gadenartig 
abgeichrägt find. Die barüber fallende Polonaife iR bon ebenfolhem Tarrirtem 
Zaffet wie der erſte Rod, bie vorberen Längen find aufgefhlagen unb mit granem 
Founlard befett. Das gefältelte Latztheil, ſowie ber Kragen unb bie Auffcläge find, 
wie die Tunifa, von einfarbigem grauem onlard. An beiben Seiten des Laßtheiles 
herab find Pofament-Anöpfe gefegt. Das Kleid ift mit Hafen und Defen gefchlofien. 


Ar. 11. Anzug für eine junge Dame von 16 biß 18 Jahren. 


Der erſte Rod if vorn ganz glatt und vom ber Geite an Hinten in tiefe BIFfE 
Falten gelegt. Die Tunita bildet vorn eine Doppelfalte, iR nach innen gefhlagen, 
unter bem Taillen-Schooß zufammengenommen unb fällt von ba wieber in lei 
Falten herab. Die vorn offenftehende glatte Taille hat einen Plifje-Schooß. Die 
Aufichläge der Tangen Aermel und ber Meberfhlag" Erage find von Sicilienne wie 
das ganze Mleib und im etwas bunfferer blauer farbe. Der in tiefe Falten & 
Tegte Lahtheil ſieht unten fehr breit hervor und If von hellblauem Gurah. - Die 
Borbertpeile find von oben dis unten an beiden Geiten mit Poſament « Kudpfen im 
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derſelben Farbe beige Oben am Kragen wirb ber Schluß durch eine Metall 


Naraffe bewirkt. 
Mr. 12. Geſticte Spike. B 


Sem Garniren von Hüten, Fichus und vielen anderem kann man dieſe Spite 
surtenben. aan ech Spigen-Stoff, legt biefen anf ein fefes Stüd 
Gapier, auf weiches max irgend beliebige mung machen kann unb 
beftet den Stoff im Streiſen geſchnitten auf. Es if eine fehr Teichte und angenehme 
a ne re Zegmung bi ee ‚im jener Par —R a 
Sol, Stahl, Schmelz, [hwarz ober weiß, je nagbem ji . 
Die Ränder ber Eike werden beim Aufnähen ber Perlen recht feft umſtochen und 
mach beeubigter Arbeit vecht fanber ausgefchnitten. 


Rr. 13. Spige mit Applilation 
Zu dieſer Spige nimmt man ebenfolden Spiten-Stoff als zu ber vorigen; bie 





Ar. 13, Epige mit Applitation 


Blätter berfelben werden von irgend einem beliebigen Stoff bergeftellt. Man nimmt 
zu biefem Zwed Sammet, Atlas oder au nur gewöhnliche Seide. Diefer Streifen 
wird nun bem Spigen-Gtreifen au ber betrefienden Stelle aufgeheftet, und ba man 
bei biefer Arı Stiderei die Zeichnung nicht burchſcheinen fieht, jo muß biefelbe auf 
den anfgebefteten Streifen gezeichnet werben. Auch Tann man fi) bie Sache fehr 
leicht machen, wenn man bie Zeichnung auf Seibenpapier überträgt. Iſt biefes Bapier 
dem Stoff aufgeheftet, kann man fehr ſchnell arbeiten. Nachdem bafjelbe entfernt ift, 
umſticht man die Ränder mit feften Stihen und ſchneidet den Stoff, welcher über 
die Zeichnung ragt, behutfam weg. Die Gehänge werden dann angefügt. Zum 
Anfertigen diefer Spitze, welche fehr wirlungsvoll ift, gehört aber große umerkfam- 
keit, damit die Spigen-Fäben night mit bucchfgjnitten werben und bie Nänber feft 
Meiben. 


Ar. 14. Falten-Keibehen. 


Diefes Eleidchen if ſehr Teicht herzuftellen. Man nimmt nad Belieben feinen 
weißen Stofj und legt benfelben in eine feine Fältchen Die Aermel werben durch 
einen breiten Stiderei - Streifen hergeftellt, ebenjo bie Halslraufe. Uuten wird ein 
Bolant gefet, welcher mit zwei breiten Streifen Stiderei verziert iſt. 
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Rr. 15. Tonrnure. 


Diefe Tournure it ſehr leicht herzuftellen. Man nimmt zu biefem Zwed ein 
Stüd glatten Stoff, Satin ober auch Atlas, und ein ‘anderes weißes ober auch eben- 





Ar. 4. Salten- Kleidyen. 


ſolches Stil zum Futter, wäht beibe Theile zufammen und füllt biefe mit Koße 
baaren, oder, mas noch leichter und beffer ift, mit Flaumfedern, nun faltet man 





ar. 15. Toutuutt. 


die beiden Stofftheile und faßt fie zufammen in einen Bund, welchen man an 
beiden Seiten mit Bändern verfieht. Den Rand der Tournure Tann man mit zwei 
bübfchen geftidten Volante verzieren oder auch ohne biefe laſſen. 





Netaftion, Verlag und Drud von #. 9. Badne in Meubnip bei Beippig 











Arme Roſe. 
Bon Freiherrn X. ©. v. Suttner. (M. X. sSerei) 


— Ort meiner Ruhe; 
“ IL hier bleiben.“ 

ieſe. Inſchrift findet fich auf einem Stein, der halb 
berftect an gen einem faft undurchdringlichen en Genie 
palmen, Bug, lieder, ien und 
Röododenbten lel inmitten eines wilden Straußes, von 
nband vielleicht, in glänzendem und matten Grün, 
im goldleuchtendem Gel, in lutroth und Lila vereint, 
Mund — wohl fr Elfe genden, um ihn in launenhafter An- 
y “wandlung, kaum vol det, Hier am Rande bes fprudelnden 
IP Quells zu vergeifen. Ober war 5 —A ln t geweſen, 







ver, die dort unter dem Steine ruht, ein Sul zu hinter⸗ 
In, die geb je Blume durch lebende chweſtern beivaı en laſſen? 
mal, ein großer, — — von derſelben Gattung 

wie — Bach Kin #r u af ne 13 — ng in bie 
eifige Tfiva*) einzwängt, iſt nur auf feiner t. 
ae 2 hie San Ga den Meibel gefül Fi * RR Iejerlichen, 


aber unregelmäj —e— eſetzten gei Schrih n ein⸗ 
graben und — ein cr — we, Hr feien ein 
er TS jenden a eben jollte: — — „die Rofe“ 


Die Blume ift he nel am ter am befen ‚gelungen; freilich war ihm 
dabei die Natur n gerade an dieſer Stelle 
Hatte der weiße a Fr er BE — Geſtein in kaſtigen 

dern durchzieht, die ae und fo war bem 


Gelegen! jeboten, 1: Er ‚eigen. Eine weiße Roſel 
en die Namens je feinen Armen ek 


7 als er ve Hier — ewigen Ri 
— Sonnenjtral &, zur ei feinen wärmenden 


zu bier nie en; al’ das grünende und blühende 
bildet ein Si te8 Dach, das Überdies noch jelbft von 


Ehen”, ber Mame bif Biüfihens; das buch ‚en mingrelichen Ummato 
fließt, — Kin edle ee I seiten 
Der Salon 1885. Heft XL Band II. 33 
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einem Zaubdom bejchattet wird, welchen die riefigen Buchen, Eichen, 
Erlen und Kaſtanien bilden, Erſt wenn das Tagesgeſtirn fich gegen 
Welten neigt, Dann gelangt in den jtillen Winkel auf wenige Minuten 
plögliches eben, denn gegen Weiten Hin find die Gewächje ein wenig 
augeinandergedrängt, jo daß ich ein Lichtitreif zwiſchen fie durchzu- 
jchieben vermag. 

Dann leuchten die lebenden Blüten hell auf, und wenn der Strahl 
langſam an ihnen beruntergleitet, jo legt ſich Inverjeheng ein warmer 
rofiger Hauch über die Talte Blume aus Stein: Bardi fehrt auf 
wenige Sekunden zu der lebenden Welt zurüd, und ihre duftenden Wäch- 
ter wiegen ich in der lauen Abendluft, als tanzten fie einen freudigen 
Reigen über das Erwachen der Entjchlafenen, bis endlich der feurige 
Allbeleber den dunklen Selen herabriejelt, um jich von den murmeln- 
den Wellchen des Baches bligichnell entführen zu laſſen. 

Noch zittert ein Duftgemenge — weit kräftiger als während der 
Tagesftunden — über dem fchwarzen Blod, dann fchließen fich die 
Kelche, der Blätter Muskeln erichlaffen, ımd alles jchläft, big auf die 
augen, Eulen und Schafale, für die num die Stunde des Erwachens 
* 


geſchlagen hat. 
* 


Wamif war einer der Angejebenften unter den mingrelischen 
Thavadis*). Wohl Feiner, ausgenommen der Fürſt des Landes jelbit, 
beſaß jo ausgedehnte Beſitzungen, jo zahlreiche Heerden, \ prächtige 
Roſſe, Hunde, Falken, Waffen, und jo viel Baargeld in jeiner et 
beichlagenen Truhe, wie jener; und 100 fühlte er fich nicht glücklich, 
denn feine zwanzigjährige Ehe war kinderlos geblieben, und all’ der 
Reichthum * nad, ſeinem Tode an Verwandte übergehen, die 
Wamik vom Grund ſeiner Seele haßte. 

Weder Gelübde, noch Gebete, noch Wallfahrten, nicht einmal eine 
Kapelle, der Gottesmutter geweiht, hatten feine Wünfche zu erfüllen 
vermocht. Anjehnliche Summen waren in die Hände der verjchiedenen 
Popen gewandert; vergebend: die Weihrauchwolfen jtiegen kraftlos zu 
den Kuppeln der Kirchen und Stapellen empor. So hatten denn Wamik 
und feine Gattin im Laufe der Jahre alle Hoffnung verloren. 

Eines Morgens trat die Fürftin gr bie Terraffe, von welcher 
aus der Blid die ganze mingreliiche Tiefebene his an das Meer bes 
be te. Ein eigenes, Pag es ihl hatte ſich ihrer während der 

acht bemächtigt: Sehnen, ofen, Schmerz und Trauer, ein Gemenge 
von alledem, ein unbeitimmbareg Etwas, das fie gleichzeitig zum 
Weinen und zum Lachen trieb, und welches 8 unbehaglich wurde, daß 
es ſie nicht länger auf Ihrem Lager litt. Demzufolge erhob fie ſich 
und trat unter die Veranda, um die fühle Luft des grauenden Tages 
einzuathmen. Sinnend ftarrte fie in die Weite, wo dunkle, röthlich ges 
ränderte Wollen aus der fernen Flut emporftiegen, als plöglich ein 
Cümergfichen Stöhnen ſie aus ihren Gedanken auffehredtte. Sie wollte 
ich eilig auf ihr Zimmer ae doch das diesmal noch deut- 
icher vernehmliche Seufzen lenkte ihre Aufmerkjamleit gegen die Frei⸗ 


*) Fürſten. 


en⸗ 
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treppe. Dort erblidte ſie eine dunkle Gejtalt, die außgeftredt, wie 
todt, auf den Stufen lag. 

| Die Fürſtin rief jegt mit lauter Stimme nach ihren Dienerinnen, 
und bald war man um die Leblofe eifrig beichäftigt, eine alte Bettel- 
nonne, welche bier die Kräfte verlafjen hatten. Man trug die Lei- 
dende ind Haus, und brachte je zu Bett. 

Nach einer Woche war die alte Pilgerln bergeitellt; fie Tonnte 
wieder ihre Vettelmanderung fortjegen. achdem fie noch reich) be- 
Kae worden, und demüthig EA Wohlthäterin Kleiderſaum geküßt, 
ritt ſie langſam über die große a ee dahin, um jedoch pröb- 
lich vor einem reichblühenden Roſenſtock jtehen zu bleiben. Sie brad) 
eine Blume und ehe zur Freitreppe zurüd, wo man joeben der 
Fürſtin Frühftüd aufgetragen hatte. 

„Bas willſt Du, Mutter?“ fragte diefe, al3 jie unverjehens Die 
Alte wieder vor jich ſtehen fah. 

Die Befragte gab nicht fogleich Antwort. Sie ftierte wie ver- 
Ioren auf die Rofe und murmelte unverftändliche Worte, zu welchen 
fie mit der freien — allerlei beſchwörende Bewegungen machte. 
Endlich trat ſie auf Wamiks Gattin zu, und reichte ihr die Blume 
hin: Nimm das; es wird Dir Glück bringen“; nach dieſen Worten 
war ſie verſchwunden. | 

Die Fürſtin war zu ſehr Mingrelierin, um über diejes einfache 
Geſchenk zu lächeln. Die Beichwörung der Alten und deren Glücks— 
verjiherung hatten ihren Eindrud nicht verfehlt. Mit großer Sorg- 
falt wurde die beiprochene Blüte in einen Kelch gejeßt, und ım Wohn- 
zimmer aufgejtellt. 

Wenige Tage fpäter überfiel die Fürſtin wieder jenes unbehag- 
fiche Ger von Latin. und jchlieglich wurde es jo beängjtigend, daß 
man auf der Stelle Eilboten nach der Stadt fandte. 

Der hHerbeigerufene Arzt verließ bald wieder das Haus und 
ſteckte jchmunzelnd die Rolle Goldſtücke zu ſich; er hatte der Leiden- 
den „mitgetbet t, daß ihr für die nächſte Aufunft Mutterfreuden bevor- 
tänden. 

Und die Roſe, fie war, obzwar vor zwei Wochen vom Stamm 
gebrochen, nicht welt geworden! — Wunderbar! 

Freilich patte Kice niemand beifallen laffen, die Bruchitelle des 
Etengelö zu bejehen, welche feſt mit weißem Wachs verfittet war. 


Ein ben! 

Wohl fühlte ſich der Vater bei diefer Nachricht ein wenig ent- 
täufcht; er Hatte auf einen männlichen Erben gehofft, aber man durfte 
nicht undankbar fein; war Die Heberraichung nicht freudig genug, nach 
zwanzigjährigem Hoffen, nun doc endlich Die Wünſche wenigſtens 
theilwetle; erHillt zu ſehen? 

Da lag das winzige Gejchöpf, au einem duftenden Lager von 
Roſen gebettet, denn jo hatte es Die tter gewollt, und „Bardi“, 
— —* wurde die zarte Knoſpe getauft. 

Jetzt war auch der Moment gekommen, wo das glückbringende 
Andenken der alten Pilgerin, das noch immer neben dem Kopfende des 
Bettes auf einem Tiſchchen ſtand, dem Gelübde der Eltern zufolge 

33* 
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aut neugebauten Kapelle getragen, um bortjelbft in einem Schrein aus 
oftbarem Metall aufbewahrt zu werden. 

Die Priefter erjchienen in ihrem reichſten Ornat; Gebete, Pſal⸗ 
men, Weihrauchdämpfe und Chorgejang erfüllten den hoben Raum, 
und dann trat der Biſchof heran, um das vom Himmel gejandte, ge- 
heiligte Symbol in Ieierlicher Progeifion um Gotteshauſe zu tragen; 
aber faum Hatte er den Kelch mit der Sand berührt, als ein leiſes 
Beben durch die frifch fcheinende Blume ging, und die Blätter in rofi- 
gem Regen zu Boden flatterten. 

War das ein fchlimmes Zeichen? 

Dean beeilte fich, die zerfallene Blüte forgfam auf einer filbernen 
Platte zu jammeln, und nun dieje der Kapelle guaufeogen, doch, im 
Moment, als man ind Freie trat, fam ein ner inditoß daher 

efauft, der erbarmungsloß in das Häufchen fuhr, und bafjelbe mit 
ich entführte. Gleich fröhlichen Schmetterlingen flatterten und wirbel- 
ten die Blättchen zum Yether empor, bis fie ın den Wollen verſchwan⸗ 
den. Nichts war übrig geblieben, als der trodene Stengel, den man 
nun allein im Behälter verwahrte. 

Der Wöchnerin hatte man den Vorfall verſchwiegen; für fie rubte 
das Symbol wohlverfapfelt auf dem Altar. g Nie ruh 
—— Jahre Ipäter Itarb die Fürſtin. j 

mem Dubend rauen, dad man aus ſünßzi Bewerberinnen ge⸗ 
wählt, ward jetzt das Amt übertragen, über Vardi zu wachen. So 
wuchs die Kleine unter der Obhut ihrer Dzidzas*) heran, Die ihre 
Tage damit verbrachten, daß fie Seide abhafpelten, Lieder fangen, und 
dem Finde allerlei Märchen erzählten. 

‚ ‚War das Wetter ſchön, jo zog man wohl Hinaus auf den großen 
Wiefengrund, wo ji) Vardi unter dem Schatten der rieſigen Linden 
nad) Ri enzluft tummeln Eonnte. Bu Spielgenoffen Hatte man. ihr 
ben — gegeben, Liparit, einen Knaben, der nur wenige Mo- 
nate mehr zählte, ald fie, und Maro, die. Tochter einer der anderen 
Dzidzas, ein Mädchen, das um drei Jahre älter war. Dann kamen 
Lernjahre, d. h. es war Zeit, daß man ber Kleinen alles das bei- 
brachte, was die Erziehung eines Mädchens aus gutem Haufe vervoll- 
ftändigen follte: Die Bflege der Seidenwürmer, das Abhafpeln der 
Fäden, Stidarbeiten auf Leder und Sammet, Gejang und Lautenfpiel 
und Fr die ungefähre Kenntniß der georgifhen Schrift nebit 

prache. 
dehi Unter dieſer keineswegs erdrückenden Thätigkeit floß die Zeit 

a 


in. 

Von allen lebenden Geſchöpfen, welche Vardi umgaben, war es 
nur zweien gelungen, ſich das volle Vertrauen bes Madchens zu er⸗ 
werben: Liparit, dem bruder und Spielgenojjen, und ti, 
dem Narren, einem armen Teufel, welcher infolge eine® Sturzes in 
einen Abgrund Halb zum Krüppel geworden und der feit Jahren bei 


*) Wörtlih: „Amme“. In DMingrefien fleigt bie Zahl dieſer Ammen, oder viel- 
mehr Erzieherinnen, denn nur eine ift mit dem Amte des Stillen betraut, je nad 
en Fpehnm und der Vornehmheit des Hauſes bis zu einem Dutzend und 
noch mehr. 
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Wamik das Gnadenbrod aß, doch ein wohlverdientes, denn der Fürſt 
war an jenem Sturze ſchuld geweſen. Scheli hatte eine faſt hündiſche 
Liebe zu Vardi gefaßt, und die Kleine vergalt ihm dieſe Liebe von 
ganzem Herzen. 

Den Vater ſah ſie während ihrer Kinderzeiten nur ſelten. Es iſt 
gegen die Würde des Mingreliers, ſich eingehend mit ſeiner Tochter 
zu beſchäftigen; wozu hat man die Frauen in feinen Dienſten! Erſt 
als Bardi zur Sungfrau peramveifte, kam fie mehr in Berührung mit 
Wamik, denn er war es, der ihr die Neitkunft beibrachte, auch wurde 
je bier und da zu beſonders feitlichen Gelegenheiten herangezogen, um 

ie Rollen der Hausfrau zu übernehmen. 

Dieſes Einführen in die Oeffentlichkeit war jedoch durchaus nicht 
nach ihrem Gejchmad; fie hatte von der Mutter die Liebe zur Ein- 
ſamkeit und zur Natur geerbt, und wenn ar die Wahl blieb, jo 309 
fie e8 vor, mit Liparit und Scheli in den Wald zu wandern, um dort 
dem Sprudeln des Baches zu laufchen, den Duft der wilden Blumen 
einzuathmen und fich von ihrem humpelnden protege allerlei Gefchich- 
ten erzählen zu lafjen, die er in alten Büchern gelejen. Schelt ver- 
and es jehr gut, vernünftig zu fein. Auch er Kr fi) oft nad) 

em Momente, wo er aus jener Narrenrolle herauzfallen konnte, um 

wieder ein a wie jeder andere zu werden. Wenn er während 
der Tafel feine Ichneidenden Witze Losgelaffen, Dur) welche jo man- 
cher hart hergenommen worden, und wobei er auch keineswegs Wamif 
verjchonte, that es ihm wohl, mit den frifchen, blühenden Kindern ins 
Grüne zu giehen, um dort nicht al3 armer Pofjenreißer, fondern als 
verjtändiges Weſen betrachtet zu werben. Die beiden Jugendgejpielen 
liehen jemen Worten ein aufmerfiames Gehör, und Scheli wurde nicht 
nrüde, ihnen feine Weisheit mitzuteilen, ie oft einen tieferen Sinn 
Batte, als man vermuthet haben würde. 

Sabrelang blieb e8 jo beim alten. Die Milchgejchwilter waren 
erwachien, der Narr hatte weiße Haare, und immer noch zogen Die 
drei in den Wald, um dortjelbjt mehrere Stunden zu verbringen. 

Die Kleine war zur echten Roſe erblüht, fo zart, le duftig, jo 
lieblich. Scheli brauchte nicht erſt Liparit Beimlic in die Seite zu 
jtoßen, und ihm diefe Bemerkung in Ohr zu flüftern, der Junge 
Antte e3 jchon längſt ſelbſt herausbelommen, und ähnliche Worte der 

leinen ind Obr_gefungen, die dann ihre weißen Zähne gezeigt und 
ihn verfichert, daß er ein Sulelit) jet. 

Wo Hatte der Burſche nur die Kühnheit hergenommen, jolche 
Dinge dem Mäd zuzuraunen? Er, deifen Vater, wenn aud) en 
Aznaour?), I doch ein armer Schluder war, der jich glüdlich ſchätzte, 
wenn ihn it hier und da aufforderte, am unterfien Ende einer 
Tafel Platz zu nehmen! So wetterte der Fürft, ald er dem Pärchen 

ällig Hinter fein Geheimniß gelommen war und Liparit vor Die 

üre wies, als es nım der Biticho?) gar wagte, fein Unter- 
fangen vertheidigen zu wollen, riß Wamik die Nogaila*) aus dem 


) Thor. 2) Ehelmam. Auecht. 9 Kurzftielige Peitſche, bie jeb 
Minteeedehei da Fr ) Sumge echt. *) Kurzftielige Peitfche, bie jeder 
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Gürtel und zeichnete dem Unverfchämten einen blutigen rothen Streif 
übers Gejicht! 

Was Half es, daß Vardi Thränen vergoß, und in Gegemvart des 
Vaters ihrem Allerliebften ewige Treue fchwor, fie wurde mit eijerner 
Strenge in? Frauengemach verwiejen, um von nun an nicht mehr aus 
den Augen gelajjen zu werden. 

Liparit war wie ein Tobjüchtiger davongeraſt. Der Hieb, den er 
empfangen, hatte ihm das Blut ins Kochen gebracht, und es ſchäumte 
umſo ftärfer, da er den Schlag unmöglich am Vater feines Mädchen? 
ie d Dickicht, zerfleifchte fih an D d Geftrüp 

irrte durchs Dieicht, zerfleiichte fich an Dornen und Geltrüpp 
den Körper, und klagte fein Leid dem ae der in mitletdigem Echo 
den Jammer weitertrug. 

So fand ihn Scheli, und nun übernahm der Narr die Rolle des 
Tröfters: „Das iſt Schon einmal die Beitimmung der Menfchheit, daß 
der niedere dem höheren weichen muß. Wäreft Du ein Fürſtenkind, 
und bejäßeft Du wohlgefüllte Truben, dann hätte Dir Wamik die 
Lippen auf die Stirn gedrüdt, da Du aber nur ein gewöhnlicher Az 
naouren Sohn bift, fo gab er Dir das Siebeszeihen — mit der 

ogaifa. 

i Nimm's ruhig hin, mein Sohn, 1 war's feit jeher auf der Welt, 
und fo wird es noch lange fein, bis Die niederen endlich Ma wer⸗ 
den, daß ihre Vorgänger Langohren geweſen, daß es dumm ſei, wenn 
ſich die Maſſe von einer handvoll Leute, die ſich, weiß Gott warum, 
beſſer als die anderen dünken, unter die Füße treten läßt. Du kannſt 
es vorderhand nicht ändern, Knabe; denken wir, Du habeſt den Schlag 
gurüdgegehen und lache über die ganze Geſchichte; das Heißt man 

rüben im Abendland „ein PBilofop*) fein“, jo habe ich es unlängtt 
in einem alten Buche geleien, und nun ſprach der Alte von Vardi, 
die ftreng bewacht wurde, nichtsdeſtoweniger aber Gelegenheit gefun- 
den, ihm ein paar Worte zuzuflüftern und ihm Grüße für Liparit auf- 


zutragen. 

Das berubigte den Jungen mehr, als die Lehre von vorhin es zu 
un vermocht. Er bat den Alten, ihn am nächiten Tag auf berjelben 

telle zu treffen und von Bardi Nachricht zu bringen. 

Scheli willfahrte dem Wunſche. Von nun an verbrachten beide 
täglich mehrere Stunden in der Waldeinſamkeit, der Burjche ohne 
Unterlaß von feinem Mädchen fchwagend, der andere darauf eingehend, 
um jchließlich feine aus dem alten Buch friichgeichöpfte Piloſopie“ 
an den Mann zu bringen. | 

Eined Tages jedoch erſchien Scheli mit verftörter Miene: „Mein 
armer Knabe, ke tarf, ich habe Dir Böſes mitzutheilen.“ 

Liparit wurde bleich wie Schnee und feine Stimme zitterte als 
er fragte: „Sie iſt todt?" 

„Für ver — ja! Geitern kamen d von Gurien einhergeritten: 
Der alte Kaichosro mit feinem Sohne Sargis und zahlreichen, glän- 
zendem Gefolge. Nach kurzer Unterredung ließ Wamik feine Tochter 
rufen. Sobald fie in der Thür erfchien, N ri Kaichosro auf fie zu, 


*) Die Mingrelier ſprechen das ph_wie p aus. 
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ergriff ihre Hand und ſchob ihr einen bligenden Ring auf den Finger: 
„Im Namen Deines Kinfigen Gatten, meines Sohnes Sargiß." 

„Und Bardi? Was erwiderte fie?“ 

Sceli zuckte mit den Achſeln, als wollte er gem: „Berlangt 
man in folchen Fällen von unjeren Mädchen eine iderung ? 

n u? Du fagtejt nichts?“ 

ra — Ich fagte — — als dem Narren erlaubt iſt. Beim 

ſtmahl ſollte ich ihnen Poſſen reißen; da nahm ich die Laute, und 
eſang die Geſellſchaft; jeder erhielt ſeinen Theil, auch jener Sargis, 
dem ich zu verſtehen gab, daß er nicht de als ein Sklavenfäufer 
fei, und“, der Alte trat Inapp an Liparit heran, „ſiehſt Du nicht3?" 
er deutete mit dem Finger nach der Wange. 

„Sa, einen rothen Streifen.” 

„Das war feine Nogalka! Ich riß ihm den Kinfchal*) aus dem 
Gürtel, um ihn anders zu zeichnen, aber ſie fielen über mich her und 
Wamif, der die Wahl Hatte, einem armen Schluder beizuftehen, welcher, 
um ihm das Leben zu retten, feine Knochen zerichlagen, oder für einen 
oc eftellten Dann Partei zu nehmen, ber die Hand feiner Tochter 

gehtt, entjchted fich für daS lettere: er ließ mich durch die Hunde 
zum Gehöft hinaushetzen!“ 

Liparit ergriff des alten Dreunbes Hand. „Das Haft Du für 
* I nn ertragen, ich will Dir's nicht vergeſſen!“ dann z0g er 
ihn mit fich fort. 

Die Sonne ſchwamm jchon im fernen Meer, als die beiden Wan- 
derer auf dem Gipfel des Hügels anlangten, wo eine verlajjene Hütte 
aus Flechtwerk ftand. 

inter ihnen lag der mingeeliiche Urwald, von dem weiße Nebel- 
Dämpfe zum blutbeh rengten Abendhimmel emporitiegen, zu ihren 
Füßen zog fich die Ebene Hin, ſtellenweiſe jumpfig und mit grauem, 
üftetem Lehm bededt. Die Tſiva jchlängelte ſich in bizarren Win- 
dungen hindurch Die fich hellgligernd vom Hahlen Lehmboden abhoben, 
wie wenn eine Riefenhand filberne Schriftzeichen und Arabesken auf 
eine graue Schiefertafel glei! ätte. 

Sonderbar“, ſagte der Alte, „ollte man da nicht glauben, Die 
Geiſter hätten mit üſſigen Metall Buchſtaben vor uns hingezeichnet! 
Sieh, Knabe, ich leſe deutlich B—a—ı—d—i!" 

Der Knabe antwortete nicht; erit jegt vermochte er das 836 ene 
zu faſſen: er Hatte das Geſicht in die Hände vergraben und ſchlüchzte. 


* * 
* 


Jahre waren dahingegangen. Wamik lag unter der Erde. Sargis, 
der Iebige Der des Ortes, verpraßte nach beiten seräften die Schäte, 
Die Bardis Vater Hinterlaffen. Feſt, Spiel, Trinkgelage und andere 
Drgien wechfelten unaufhaltiam miteinander ab. Alles, was eine 
Such ige Kehle beſaß, einen Beutel Gold auf die Karten zu ſetzen hatte, 

der Geſchmack an Liebesabenteuern fand, wurde bier gaſtlich aufge: 
nommen. Alle Taugenichtie Gurien? und Mingreliens fanden bei 
Sargis ein Aſyl. 


*, Dold. 
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Und Bardi? Die Roſe war bleich geworden. Seine pflegende 
Hand wollte fich finden, die ihr Stärkung brachte, am wenigiten die 
des Gatten, welcher mehr Geſchmack an den Frauen fand, die ihm die 
Säfte zuführten. 

Sie lebte allein für fich, im fernften Theile des Haufes, dort wo 
das Gejohle der Feſte nur ſchwach zu ihr zu dringen vermochte Ni- 
mand befümmerte fich um fie. Dem Gatten war fie von allem Anfar 
an nur ein Mittel zum Zweck gemwejen: nachdem feine Goldftüde Längit 
in alle Winde zerjtreut waren, mußten ihre Reichthümer für jene 
Gelüſte herhalten; aus diefem Grunde hatte er je ja geheiratet; ihre 
Schönheit hatte ihn immer falt gelafien; er liebte die kecken Geſich⸗ 
ter, dag laute Weſen, das herausfordert und das Blut in begehren- 
Nor aallen bringt. Vor ruhigen, ſanften Naturen Hatte er einen 

eu. 

Eines Tages ſprach ein Bettelmönch im Gehöfte vor. 

Die luſtige Geſellſchaft, an fünfzig Köpfe ſtark, ſaß um die Feſt⸗ 
tafel verjammelt, die man unter einer Der großen Linden aufgefchlagen. 
Kräftige Weine hatten die Köpfe erhigt, lauter Geſang und pridelnbe 
Neden machten die Runde, und einige der Frö lichhten jtanden im 
Begriffe die Nofenftöde zu plündern, um ihre Genoſſinnen mit den 
frühen Blüten zu befränzen. 

löglich gewahrte Sargis den Mönch, der fich ſcheu davon⸗ 
ſchleichen wollte. 

„Einen Becher für den ehrwürdigen Vater!“ ſchrie der Fürſt den 
Dienern zu, dann mit leichtem Spott in der Stimme: „Lange: 
| De und weiter Weg mögen ihm wohl die Kehle ausgetrodnet 

aben 

Die anderen gingen auf den Scherz ein; je zwangen Den ‘Bilger, 
fich zwijchen ihnen niederzulafien und ei ec zu leeren. Wie 
jeine Augen da plöglich Hinter dem abgenußten etap ) bligten! 

„Bater, ergäble uns etwa von Deinen Reiſen, o beſſer, 
ſinge uns ein Liedchen!“ 

Ein luſtiger Kumpan, in der Kutte, bei Gott! Er ließ ſich nicht 
zweimal bitten. Nachdem er noch einen Becher birumtergeftürzt, nahın 
er dem Nachbar Die Laute aus der Hand, und fang ein fröhliches 
Liedlem, jo fröhlich, daß den anderen die Beine zu zuden begannen, 
und Minadora, Sargis' Angebetete, den Refrain mitträllerte. | 

Der Fürſt rief einem erwejer zu, dem Mann ein paar Gold- 
jtüde zu geben, aber der Verweſer durchſuchte vergebens feine Tafchen, 
und bie Seftgeno jen ſchienen den Ruf überhört zu haben, denn feine 
bereitwillige Hand beeilte ſich, das Verlangte zu ſ offen; da ergriff 
See ungeduldig ein reichhejchlagenes Trinfhorn und warf es 

enden zu. 

„va nimm; ber Erlös dafür wird Dir blankes Gold eintragen!” 
und als ber Diönch nun eimen nod) peäöitigeren Gefang anſtimmte, 
löſte Der Fürſt feinen reichgeſchmückten Dolch vom Gürtel, um ihn dem 
Sänger hinzufchleudern. 


*) Baſchlick. Kapuze, die einſtige phrygiſche Mütze. 
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Nun kreiſten wieder die Becher, Trinfhörner und Azerpeichs*); 
man jegte dem Pilger einen Kranz von Roſen auf? Haupt, man jchrie, 
fang, lachte, tanzte, Die Orgie erreichte ihren Gipfelpunft. 

Die Nacht war bereingebrochen. 

Niemand kümmerte ſich mehr um den Bettelmönch, dem es ge- 

Lüdt, die Geſellſchaft auf ein paar Augenblide zu zerjtreuen, und fo 
Tonnte er denn unbemerkt davonſchleichen. 

Er nahm die Richtung gegen das Wohnhaus. Dort angefommen, 
ri er den Kranz vom Kopf, um ihn weit wegzufchleudern, dann trat 
er auf einen Potenftran zu, und pflüdte eine friiche Blüte, die noch 
feine unreine Hand berührt. 

Er lenkte feine Schritte gegen den einjamen Dülgel, wo ein Licht 
brannte. Am offenen Fenſter ſaß Vardi mit bleichem Geficht und 
rothgeweinten Augen. | 

Plötzlich hörte jie ein leiſes Geräuſch in ihrer Nähe; fie blickte 
auf: eine Hand hielt ihr eine Teiiche Roſe zu. 

Es war jchon ſpät in der Nacht, als der Mönch vom Fenſter 
wegfchlich, in welchem längft fein Licht mehr brannte. 

ie eine Katze ſprang er den Stallungen zu, um fon Zeit zu 
get zu horchen. Nichts vegte ſich. Auch Die Knechte Hatten Des 
uten zu viel gethan; alles Ichlief einen bleiernen Schlaf. 

Raſch Hatte er ein Pferd losgeknüpft und ins Freie gebracht. Jetzt 
eilte er wieder zur Stelle, wo bet feiner Ankunft ein Licht gebrannt. 
Dort ftand eine Geftalt, in dunkle Gewänder gehüllt; er nahm dieſe 
Geſtalt in feine Arme und hob fie aufs Pferd, mit einem Sat war 
Nö ihr und fort ftürmte das Thier, als ſei e8 von Furien ge- 

t. 


* x 
* 


In einem Neſt von lebendem Geftrüpp hatten fie Zuflucht ge- 
funden. Unter Schelis und des Pilger emfigen Händen war ein 
Häuschen aus Flechtwerk entitanden. 

Der Mönch Hatte die Kutte von jich geworfen; jegt war er wie- 
der Liparit und er wollte es bleiben. 

Die Rofe blühte nochmals ar für wie lange? So, wie heute 
der lebte Abendftrahl der Falten Blume aus Stein eine momentane 
Nöthe einzuhauchen vermag, jo gelang e3 auch Liparit, Lebensfarben 
im der Geliebten Wangen zu bringen, doch wie fchnell fcheidet der 
wohlthuende Strahl, um der Nast und Kälte Platz zu machen! 

ie glüdlich waren Die beiden! Keines von ihnen dachte eine 
unerlaubte That begangen zu haben; fie Hatte ja ſeit jeher zu ihm, 
und er zu ihr gehört: der Epheu, der 14 zur Rofe binaufichlin t, 
und vorn der wonnebebenden Blüte die belebenden Thauperlen küßt! 

Und Scheli, ihr alter Beichüger, auch er war glüdlid. Er war 
ed, der davonhumpelte, um für das Pärchen das nöthige zu finden, 
damit es nicht verhungere, „denn von Liebe kann man nicht leben“, 
fagten feine Pilofopen. 


®) Trintloffel. 
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Während der Alte abwejend war, faßen die beiden unter dem 
blühenden Strauchwerf, das fie von allen Seiten umgab; dort ſummte 
der Quell wirkliche Lieder und fie verjtanden, was er fagte; de wuß- 
ten, was fich Die Vögel zujubelten, und begriffen, was der Duft Der 
mannigfaltigen Blumen ihnen zu veritehen geben wollte: „Liebt Euch, 
liebt die jchöne Welt, und ſeid glüdlich in Eurer Liebe!” jo fang ihnen 
die Natur, und fie befolgten die Worte. 

Nachdem Stunden fo vergangen, kam Scheli einhergehinft. 
Schmunzelnd lud er feine Kurdiine*) von der Schulter, um allerlei 
Dinge auszupaden. oher er fie nahm, niemand fragte danach und 
er hielt es nicht für nöthig darüber zu berichten. 

Wenn er es nur noch Lange jo fortmachen konnte; dad war feine 
einzige Sorge. Die krummen Beine begannen bier und da bedenklich 
Ste. faft ues zu werden und wenn ſie eines Tages den Dienſt 
verſagten, wer ſollte da die beiden Jungen ätzen? 

Dieſer getritete Tag kam unerwartet jchnell. Eines Morgens 
fühlte ſich Scheli zu jeder Bewegung unfähig, Das war eine Harte 
Heimjuchung! 

Nun mußte fich Liparit doch aus dem ſchützenden Didicht Hinaus- 
wagen, während Vardi den Srüppel pflegte. 

Es war ein böfer Tag. Die Sonne ſchien ohnebied nur zu den 
Abenditunden durch das dichte Blättergewebe und heute, wo fich eine 
trübe, graue Dede von einem Ende des Himmelsgewölbes zum anderen 

ejpannt, berrichte Hier faft nächtliche Finſterniß; jo traurig, jo un- 

Deiimlich, daß jelbit die Vögel feinen Laut gaben und die Blumen 
ihre Kelche jchlofjen, e8 war drüdend, Und dann nd erhellte ſich 
der ganze Dunkle Winkel auf eine Sekunde, wie wenn fich unverjehens 
eine große Kluft aufgetban, um das unterirdiiche Feuer leuchten zu 
laffen, ein ſchweres Grollen und Rajjeln oberhalb der Baummipfel, 
dad die Stämme herab und die Wurzeln entlang zu gleiten een 
eine heiße Luft, die faſt jichtbar tiber der Gegend vihrirte, Vardi fühlte 
jich jo bange und verlaſſen. 

Stunden vergingen und er fam nicht; die Nacht brach herein und 
dann der Morgen, noch immer niemand. 

Auch Scheli war unruhig geworden. Er Hätte den Jungen nicht 
fortlaffen ſollen. Erſt jet erinnerte er jich, daß er vor wenigen Tagen, 
ala er mit feinem Pa auf dem Heimweg be wilfen —5— eine 
verdächtige Geſtalt per, in der Nähe des Vertt es umberjchleichen 

ejehen. Der Unbelannte Hatte ihn bemerkt, und war eiligft aufs 
erd gejprungen, aber troß feines trüb gewordenen Blides hatte 
cheli jemanden zu erfennen geglaubt, dem er einen Schlag heimzu⸗ 
zahlen \hufbete: Sargis. 

Endlich ließ die Beſorgniß dem Alten keine Ruhe mehr. Er ver⸗ 
juchte je von jenem ‚Scämergenälnger zu erheben; es ging beijer, als 
er geglaubt. Vardi war zu aͤngſtlich, um darauf zu beftehen, daß er 
ſich ſchone; fie ſah es nicht ungern, daß er auf die Suche ging. 

Jetzt, ganz allein, war ihr noch ſonderbarer zu Muthe 


*) Doppelfad, ber iiber bie Schultern ober über ben Sattelknopf gelegt wirb. 
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Der Bad) Bette heute feine munteren Weiſen für fie, eher mit- 
leidiges Murmeln, wie wenn er fagte: „Urme Roſe — arme Roje!“ 
Diefe Worte wiederholte ihr zu Häupten eine Dohle, eine zweite, eine 
dritte, und nun aud) eine menjchliche Stimme! zurchtbar deut⸗ 
lich ſchlugen ſie ihr ans Ohr, Scheli war's, der ihrs ſchluchzend 
zurief. 


Sie hatten ihn mit ihren zitternden Händen hierher getragen, ſo 
wie ihn der Alte gefunden: —2 Dolch im Herzen, den der Fürſt 
damals in trunklener Laune dem Mönche zugeworfen, und mit welchem 
er jet den Entlarvten in en Grimm durchbohrt, nachdem er ihm 
die tüdifche Kugel aus dem Hinterhalte zugejandt. 

Kun ruhte er unter dem friichen Mooſe, und „arme Roſe — 
arme Roſe“ klagten die Vögel und weinten die Blätter in gliternden 
Zhautropfen zur gefnicten Blume herab, die da blaß und Itarr, wie 
todt über dem Hügel geitredt Ing. Scheli trug fie in Die Hütte. 

. Kein Atom von Roth kehrte Kir in ihre Wangen zurüd. Seit 
einer Woche jchon lag fie unbeweglicy, der Erlöfung harrend. 

Schelt ſummte ihr Lieder vor, und juchte ihr Troſt zuzufprechen, 
während er finnend eine Roſe betrachtete, die er für jie vom Stamm 
gebrochen, und von welcher nun Blatt auf Blatt zur Erde flatterte. 

„Thor!“ flüfterte er plöglich für ji. „Vermögen Deine Worte 
etwa vielen Blätterfall aufzuhalten?“ Nein, fie vermochten es nicht. 

Vardi rief ihn mit einem Seien zu 19 

„Bette mich an feine Seite“, jeufzte fie mühſelig. „Hier ift — 
der Ort — meiner Ruhe“, nod) ein paar Worte flüjterte fie ihm in 
die Ohren, und dann zerfiel die Roſe! 

Er drüdte ihr die Augen zu 


Das war eine fchwere Mühe gewejen! Das lebte Stückchen 
Kraft, das noch in dem morichen Korper geblieben, war darauf ge 
angen, um den fchwarzen Blod über die Mooserhöhung zu wälzen; 
Da begannen die bebenden Hände ihre Arbeit; fie ging nur fanglanı 
vonjtatten. 

Das weiße Symbol war zuerft vollendet; da hinein hatte er all’ 
er Liebe, all’ fein Können gelegt — — und nun die Worte, die 
ie in ihrem legten Athemzug gehaucht; es hieß fich ſputen, er fühlte, 
daß feine Zeit gemeſſen jet. u 

Selbit in der Nacht arbeitete er daran, um nur gewiß feine 
Minute zu verlieren, und darum fam ein Buchitabe höher, der andere 
ein weni miebriger, jo daß alles im Zickzack fortlief, aber man fonnte 
e3 Doch leſen und nach endlojen Tagen und Nächten war dad Werk 
vollbracht. Jetzt glaubte auch er ſich Hinlegen zu dürfen zur ewigen 
Ruhe, Doch dag &hikfar wollte es noch =) 5 Wochen und Mo⸗ 


* 


nate vergingen; er lebte von nichts: vom Waſſer des Quells und ſpär⸗ 
lichen Früchten des Waldes, dann eines Abends ahnte er, daß das 
Ende nahte. Er Icfeppte ſich gm Steine, gerade als die fcheidende 
Sonne jeine Blume belebte. } allen Bieren fauerte er vor dem 
Blod und ftierte mit feinen halb erblindeten Augen nach der rolig 
ichimmernden Blüte, dann kroch er ins dickſte Gewirr, gleich den Thie⸗ 
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ven des Waldes, wenn fie ihre legte Stunde erwarten; man brauchte 


ihn nicht gu finden. 

Wanderer, wenn Did; Dein Weg je jenem Blnd führt, wenn 
Du, wie e8 jetzt plöglich ein allgemeiner ng geworben, dorthin 
kommſt, um nad) intereffanten Funden üben. dann verfchone 


Er Gielke Ehre und achte den Wunfch ber armen ſchlummerüden 
e, 


„Bier iſt der Ort meiner Ruhe; 
ex gefällt mir — 
ich will hier bleiben.“ 






For Und wir, wir haben viel peosen 
In trauter Sie biefe Bi t; 
Nun ift der Zauberbann gebrochen, 
Der lange elend mich gemacht. 


A Deine Worte und die Küffe, 
Die meinen ernſten Mund bededt, 
Sie waren für mein Herz bie Grüße, 
Die feinen Frühling aufgewedt. 


Und als die erften Strahlen glühten 
Vom hellen Mor; entonmenjchetn, 

Da ftand in taufend Maienblüten 

Mein Herz — Dein Lieben und der Hain. 


Hermance Botier. 


— 


—— 
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ex einen Menfchen gerecht beurtheilen will, muß ihn 
Io a dem ‚ee tab Kinn, det mejfen, dem indes Beit- 
alter jeine jauungen „was 
wir . und nennen, und was heute die 
ffentliche Meinung laut und I ent jeden verdammen 
X "wide, das erregte vor hi Bumbent nbent 3a kaum Anftoß 
AN und wide tillſchweigend 3 durfte ſich im 
achtzehnten Jahrhi fang ing m und Den an das 
Licht der Sonne magen (man dere nur an die Zuftände, die 
bamala an bem Hofe aM XV, —ãA verſ⸗ Deutfchen 
ute werigfi eu in und Duͤn⸗ 
gr Ha 4 um unter der Maske äußeren — u verbergen 
ſucht gie Maste ift aber ber en den das ee der Öi en 
Kr Meimung, bie jetzt in Fragen ber Sittlichfeit ſtrenger urtl 

darbringt, und iſt Deshalb als ein entjchiedener Fortii er 
jern zu bei grüßen. Wenn wir einen, ‚Blie an die moraliſchen 
ms jtände ber jogenannten „guten, alten werfen, wie fie und aus 
den Briefen Ak 1 Beitgeno a Zeffings un Bolten oft i a fo naiver 
dürfen wir uns ohne Ueberhebung fagen kn 

wir an fittlihem Ernſt und ftrengem Prlichtgefü U in den Tegeen wöl 
Fr doch viel gewonnen haben, und auf — len 
& an als die Kinder des lee ‚rhunden 
ieſes Weſchahte 
und mar kömite 
Hberfprlche nennen. Meben 
en Innatur ber 
Biel Faber un —— dieſelbe vor⸗ 
nehme Welt, ie je a neigen oe ang den unermüdlichen 
auben und dogmatiiche Kirchlicheit, bei feiner 
legten Anwejenheit in Paris unter Lorbeerrängen und Weihrauchwols 
ten fast erftidte, de in den Encyllopädiften, dieſen himmelſtürmenden 
Titanen, bie Apoftel eines neuen n Evangeliums erblickie, glaubte an bie 
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Viſionen eines Swedenborg, und vertiefte fich in Die Myſtik der Roſen⸗ 
freuzer. Aber wie grumdverjchieden und einander wiberiprechend auch 
die geiftigen Strömungen fein mögen, welche die Gefellichaft des acht« 
ehnten —— bewegten, umd wie ſchwer es fein mag, unter 
Biefer wechielnden Maske das wahre Geficht der Zeit zu erkennen, in 
einem Punkt treffen doch die Anſchauungen der Menjchen von damals 
genau zufammen, nämlich in dem Glauben an das Recht des einzel- 
nen, ich unbefümmert um die Schranken des Sittengeſetzes nach feiner 
Individualität voll und and auszuleben. „Erlaubt it, wa8_ gefällt“, 
das iſt die Devile, welche ie tonangebenden Kreiſe im achtzehnten 
Jahrhundert auf ihre Fahne gefchrieben hatten und jo kann es denn 
micht Wunder nehmen,. wenn die Öffentlihe Meimmg Verhältniſſe dul⸗ 
dete und entjchuldigte, die wir heute als höchſt ſtrafwürdig und un⸗ 
fittlich verdammen würden. Eine ſolche Verwirrung der ethiichen Be- 
griffe mußte auch auf edlere Naturen einen verhängnigvollen Einfluß 
Üben, fo bald ihre Leidenfchaften und derzen wunſ e in Konflikt mit 
den en der Moral geriethen, und manches Tiebliche Bild geilt- 
voller herporragender Frauen des achtzehnten —— wird ſo 
| entftellt. Dies 
Hrätendenten Karl 


Es war ein glänzender Hochzeitözug, der ji) am 17. April 1772 
durch Die Mormorb ß 


genblütenzweige Ichlingen, ein fürftlicheg Diadem, und den Saum der 


Stuart? gefleidete Pagen. Ihr Geficht iſt bleich, die roſigen 
des —** Munbes find : 


man nicht jehen, und nicht eigene freie Wahl und der der Her- 
— ſondern das politiſche Intereſſe fremder Mächte ſie zu⸗ 
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England, auf beijen Thron jeßt Die Dynastie Hannover ſaß. Noch 
Hatten Die vertriebenen Stuart? viele Anhänger in den drei Künig- 
reichen, bejonder3 in den ae Hochlanden, als Prinz Karl 
Eduard im Jahre 1745 den Fuß auf die ſchottiſche Küſte fette, ftröm- 
ten dem Prätendenten QTaufende zu, Die bereit waren, für fein gutes 
Recht Gut und Blut einzufegen und fo tapfer fchlugen fich Diele 
Schaaren für den Enkel ihres angeftammten Herrſchers, daß es wirk- 
Lich eine Zeit lang den Anjchein hatte, ala ob das Banner der Stuart? 
noch einmal triumphirend auf den Binnen des Palajtes von St. Ja⸗ 
mes wehen, und bie Sache der Legitimität fiegen ſollte. Der Held 
von Preiton-Pans, „the young cavalier“, wie ihn das Volkslied 
nannte, fing an dem Könige aus dem Haus Hannover, der iegt die 
Krone der Stuart? trug, jo gefährlich zu bünfen, daß er feine Zrup- 
pen aus Flandern zurüdrief, um fie dem Thronprätendenten entgegen 
zu. jenden. Erſt nachdem diefe Truppen Karl Eduard und fein Heer 

i Eulloden gänzlich geichlagen und der Prätendent aus dem Lande 
geflohen war, athmete man am Hofe Georg II. wieder frei auf. Aber 
immer noch erichten dem englichen erricher und feinen Miniftern der 
heimatloſe Fiüchtims— der dem Recht der Legitimität nach ſich König 
von England nannte, als ein jo unbequemer Prätendent, daß im Frie⸗ 
den von Aachen das Londoner Kabinett darauf beftand, Ludwig XV. 
jolle den legten Stuart, dem man feither in Paris ein Aſyl gewährte, 
aus Frankreich verbannen. Ludwig fügte fi) dem Verlangen Eng- 
„ lands und von da an fand Karl Eduard nirgends mehr eine bleibende 
reiftätte. Ruhelos irrte er in allen Ländern Europas umher, ver- 
olgt von dem Haß des Haufe Hannover und wo unmer ein Staat 
in freundliche Beziehungen zu England treten wollte, war Die Aus⸗ 
ierjung Karl Eduard die conditio sine qua non der entente 
eordiale. 

Das Unglüd übte auf den Charalter des engl chen Stronpräten- 
denten einen völlig Demoralifirenden Einfluß; der Kontraft zwiſchen der 
Wirklichkeit und dem ftolzen Traum Fünftiger Größe, den er in —* 
Jugend geträumt hatte, war ſo ſchneidend, daß er Vergeſſenheit ſuchte 
im Wein. So ſank ber Sieger von Preſton⸗Pans, „Prince Charlie, 
the young cavalier“, der vielbewunderte Held, zu einem Trunkenbold 
herab und brachte die alten Anhänger feines Haufes, die ftolzen Lords, 
die den Stuart m dad Eril gefolgt waren, zur Verzweiflung durch 
das wüſte Leben, da8 er führte. Die Welt hatte feine Exiſtenz Ichon 
Halb vergeffen, als eine, zwilchen den Höfen von London und Paris 
eingetretene Spannung die Aufmerkfamfeit des Herzogs von Choiſeul, 
des bamaligen Franpöfiichen Miniſters, wieder auf den Prätendenten 
lenkte. Er dachte an eine Rejtauration der Stuartd, und rief den jetzt 
in Rom lebenden Prinzen Karl Eduard nach Paris, um dort mit ihm 
über einen erneuten Verſuch in Schottland zu landen, fich zu beiprechen. 
Der legte Stuart — dort, wie vor 25 Jahren, die noch immer zahl⸗ 
reichen Anhänger ſeines Haufes zum Kampf flir bie Rechte des legiti- 
men wre aufrufen und Frankreich wollte ihn im geheimen mit 
Geld und Waffen unterftügen. Der Marjchall von Broglie hatte Ichon 
den Plan zu einer Landung und Schilderhebung in Schottland aus⸗ 
gearbeitet und es war brierfih mit dem Prinzen verabredet worden, 
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daß dieſer gut beitimmten Stunde in der Nacht im tiefiten Geheimnik 
mit dem Marihall im Hotel des Herzogs von nn zufamment- 
treffen ſollte. Pünktlich wie ein Soldat jtellte fi oglie bei dem 
Minifter ein, aber eine halbe Stunde nach der andern verging, ohne 
das Karl Stuart erichien; ſchon wollte der Darihall ſich wieder ent- 
fernen, als endlich Die Thür jich Öffnete und der Prinz hereintrat. 
Aber in welchen Zuſtande! Das Geficht dunkelroth, die Augen jtier 
und glanzlos, mit wanfenden Knieen jchritt der Prätendent in ben 
Salon und beantwortete mit ftammelnder Zunge die Begrüßung des 
Herz0g3. Er war volllommen betrunfen, und mit Efel und —**— 
ſahen die beiden franzöſiſchen Edelleute auf den tiefgeſunkenen Enke 
eines alten Forigsgo lechtes. Der Miniſter erkannte zu feinem Be- 
dauern, daß diefer Mann unfähig war, eine politifche Rolle zu fpielen, 
und vu fein Erfcheinen in Schottland noch einmal die Getreuen des 
Haufes Stuart um feine Fahne zu verjammeln. Aber der Gedanke 
den Hof von St. James durch die Furcht vor einer neuen Schild- 
erhebung zu Gunſten der entthronten Stuart® im Schach zu halten, 
paßte zu gut zu den Plänen des franzöfiichen Kabinetts, ald dab ihn 
Choiſeul o leicht aufgegeben hätte. Karl Eduard konnte allerdings, 


wie ſein heutiges Auftreten bewies, für ſeine Perſon dem Haufe Hans 
nover als — nicht mehr gefährlich werden, aber ſein 
Geſchlecht durfte nicht ausſterben, damit es immer in der Macht Frank⸗ 


reich® lag, dem Hofe von St. James ur Begünftigung der Stuart? 
und ihrer legitimen Anfprüche auf die Strone Englands, Verlegen⸗ 
heiten zu bereiten. Es galt aljo für Karl Eduard eine ebenbür- 
tige Gemalin zu finden; an eine Prinzeſſin aus einem größeren, regie- 
renden Dane war dabei natürlich nicyt zu denken, eine jolche wide 
die zweifelhafte Ehre die Gattin eines —“ wie der Präten- 
dent es war, zu werden, ficher abgelehnt haben. Der Miniſter lenkte 
daher jeine Blide auf die zahllojen, Kleinen deutſchen ürltenhöfe und 
wandte fich an Maria Therefia, deren Beziehungen zu Frankreich Damals 
on jehr intim waren, mit der Bitte, ihm unter den QTöchtern der 
uodez⸗Fürſten des heiligen, römijchen Neiches eine paſſende Gemalin 
für ben legten Stuart auszuſuchen. Die Wahl der Kaijerin fiel auf 
ie Prinzefjin Louiſe von Stolberg, für Die fie ein lebhaftes 
Intereffe empfand, weil deren Vater bei Leuthen unter Defterreichd 
Fahnen den Heldentod gejtorben war, und gern ergriff Maria The 
reſia daher die Gelegenheit, Die unse, —8 Tochter glänzend und 
ſtandesgemäß zu verheiraten. Eine glänzende Partie aber war Karl 
Eduard Stuart, auch abgeſehen von den ſeinerſeits noch ſtreng auf⸗ 
recht gehaltenen Anſprüchen auf den engliſchen Thron, doch immerhin 
ir die vermb ala deutſche Yürftentochter, denn Frankreich 
ich bereit erklärt, ihm, jobald er eine ebenbürtige Verbindung ſchlie⸗ 
pen würde, eine jährliche Rente von 240,000 Livres zu zahlen. Louiſe 
von Stolberg, Die wahrjcheinlich von der Vergangenheit Bräten- 
denten nicht? fannte, als die romantifche Cpifobe jeiner Landung in 
Schottland, wo er verjucht hatte, mit dem Schwert 16 die Krone ſei⸗ 
ner Väter zu erfämpfen, erklärte fich denn auch gleich bereit, feinen 
Antrag anzunehmen, ala er den Der4og von Fitz⸗James, einer der 
Lords, die den Stuartd ind Eril gefolgt, zu ihr Sande um für ihn 
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um ihre Hand zu werben. Und nicht als der Freund und Vertrauter 
des Grafen von Albany, unter welchem Namen Karl Eduard in Ita⸗ 
lien lebte, jondern als Gejandter des Königs von England war der 
Herzog von Fitz⸗James bei ihr erjchienen; mit feiner Vermälung wollte 
der lebte Stuart bie jeit vielen Jahren beijeite gelegten königlichen 
——— wieder aufnehmen und ganz, wie es bei regierenden 
äuptern üblich iſt, unterzeichnete der Herzog im Namen —* Herrn, 
in I den ntraft mit I In Ancona, wo Louiſe and Land 
ſtieg, begrüßte jie bei dem erſten Schritt auf italienifchem Boden 
Lord Carlyll im Auftrag ſeines Souveränd Karls III. als künftige 
Königin, aber noch immer Hatte fie den Mann nicht gefehen, an den 
fie nun durch einen feierlichen Vertrag gebunden war. Erſt in Mas 
cerata jelbit, auf der Schwelle des Palaſtes Marefocht, welchen der 
dem Prinzen befreundete Beſitzer dieſem = feiner Bermälungsfeier zur 
Verfügung gejtellt hatte, trat ihr Karl Eduard entgegen. Vouiſe er- 
bleichte bei einem nblid; der gebrochene, greifenhafte Dann, mit den 
tieren, glanztojen Augen, den verlebten Zügen, den fchwerfälligen 
ewegungen, glich andre nicht dem Bilde, das ſich ihre Phantafie 
von dem Helden von Preſton⸗Pans entworfen hatte. Aber es war 
zu |pät, um das Band zu zerreißen, das fie an Dielen Mann nüpfte, 
und wie jchwer es ihr nu in diefem Augenblid dünken mochte, ihr 
blühendes, junges Leben diefem, einer wandelnden Ruine gleichenden 
Prinzen zu obrern. zurüd konnte jie nicht mehr treten, alſo galt es 
mit Faſſüng und Würde dem ſelbſt gewählten Schickſal entgegenzu- 
gehen. Sie zwang ein Lächeln auf ihre vopen, überwand den Schau- 
der, der durch ihre Glieder lief, al3 Karl Eduard einen Kup auf iſr 
drückte und erwiderte mit freundlichen Worten ſeine Anrede. 
och lagerte IK, ein dunkler Schatten auf ihrer Stirn und von_ der 
ommigen SHeiterfeit, welche wähnend der Reife die ihr von Karl 
uard entgegen gefandten Begleiter entzücdt hatte, war von da an 
jede Spur verjchwunden. Auf dem Wege zur Trauung war ihr 
Schritt matt zögernd und in ihren Augen jah man Thränen 
Kounmern, aber nachdem die Ceremonte beendigt, und fie wirklich Die 
in bes Prätendenten geworden, erhob fie das jchöne Haupt fo 
—J— als trüge fie in der ahat die Krone von Großbritannien auf 
n blonden Locken und ihre Augen leuchteten de auf, wie num Die 
englifchen und fchottijchen Lords fich glüdwünjchend en vor ihr ver- 
neigten, und fie zum eriten Mal mit dem Zitel Majeſtät anredeten. 
Shrem gungen, unerfahrenen Herzen erſchien es in dieſer Stunde leicht, 
auf Glück und Liebe iu verzichten, wenn nur die Träume ihres Ehr- 
geizes fich erfüllten. Mochte der Mann, der ihr Gatte geivorden, fein 
wie er wollte, er hatte ihr doch den Titel umd den Rang einer Köni- 
in gegeben und te fchmeichelte jich mit der Hoffnung, daß es ihrem 
Einflu vielleicht gelingen werde, ihn Er vermögen, die Heldenrolle, die 
ince Charlie, the young cavalier“ vor 27 Jahren in Schottland 
gejpielt, noch einmal vereint mit ihr und dann mit bejjerem Erfolg zu 
übernehmen. Ehrgeiz und Eitelkeit waren Die hervorragenbiten Charak⸗ 
tereigenſchaften Louiſens, und es ſpricht für den —— ogiſchen Scharf⸗ 
blick Karl Eduards, daß er, um das Herz ſeiner ſchönen Gemalin zu 
gewinnen, den Weg einſchlug, ihrem Ehrgeiz zu ſchmeicheln und, da er 
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EA feinen Thron zu bieten hatte, wenigitens die Fiktion feines Könige 
thums in den äußeren Formen ängitı feithielt.” Er ließ zum Ge⸗ 
dächtniß feiner Vermälung eine Mevaille jchlagen, die an befreundete 
Höfe verfandt und unter jene Anhänger ner wurde. Diefelbe 
ieigte auf dem Avers fein Bild mit der Umſchrift: Karl Eduard, 
dnig bon England, Irland und Frankreich, geb. 1720, und auf dem 
Revers das Bild feiner Gemalin mit der mtchrift: Louiſe, Königin 
von England, Irland und Frankreich, geboren 1754. 
Seltfamerweife war die Vermälung an einem Charfreitag voll- 
ogen worden und abergläubtiche Gemüther prophezeiten ſchon aus der 
ahl eines j ee Tages nichts guteß für die Zukunft Diefer Ehe. 
Am Abend des Oſterſonntags verliehen die Neuvermälten das gaftliche 
Schloß Marefohi von den beiten Segenäwänichen ihrer Wirthe be 
gleitet und begaben id nad) Rom, wo fie vorläufig ihren Aufenthalt 
nehmen wollten. Karl Eduard hoffte, daß der —*— ihn, wie es 
deſſen Vorgänger Clemens IX. jenem Vater gegenüber gethan, als 
song von England anerkennen und ihm in feinen Staaten den Rang 
und die Ehren eine® Souveräns zugeftehen werde. Aber obgleich der 
Papft gewiß lieber die Fatholiichen Stuarts, als Die an 
Hannöverfche Dynaftie auf dem Thron von England gejehen hätte, jo 
trug er doch Bedenken, ſich durch bie Anerkennung des Prätendenten 
als Souverän Die eindichat des Kabinetts von St. James zuzuziehen. 
Er blieb deshalb die Bitten Karl Eduards und den en or⸗ 
ſtellungen des franzöſiſchen Geſandten, der von ſeinem & beauftragt 
war dem Verlangen be? — privatim das Wort zu reden, volllommen 
taub. Dennoch wählte Karl Eduard Rom au feinem Domizil, weil er 
hoffte, durch jein und feiner Gemalin perjünliches Erſcheinen und durch 
den föniglichen Pomp, den er zu entfalten gedachte, den Papſt güne 
jtiger für jeine ad e zu ftimmen. Sein Einzug in die ewige Stadt 
fand denn auch wirklich) mit, feierlichen Ceremoniell und töriglicher 
acht Statt: vier Vorreiter in golditrogenden Liorsen eröffneten den 
ug, der aus fünf Siaistarofen, jede mit ſechs Pferden befpannt, 
eftand. In dem eriten Wagen ſaß Karl Edimid mit feiner Gemalin, 
die ftrahlend in Jugend und Schönheit mit ftolzem Lächeln die Grüße 
und Zurufe, Der zum Empfang des Königspaares von allen Seiten 
berbeigeitrömten Menge, unter der fich au viele Engländer befanden, 
erwiderte. Dann folgten gel Wagen mit dem Hofitant des 
gen, nad) ihnen fam ein Wagen, in welchem der Kardinal von 
er Bruder Karl Eduards Gar, und diefem folgte wieder ein gen 
mit dem ‚Seloige des Kirchenfürſten. Aber weder die Pracht und 
Aump dieſes Einzugs, noch der begeifterte Volksjubel, welcher das 
Önigspaar umraufcht hatte, vermochte den Entjchluß des en zu 
ändern. Er weigerte ſich ſtandhaft, dem letzten Stuart o n 
Rang und Titel eines Königs zu geben. Für ihn war Karl Edward 
nur der Graf von Albany, wie dieter ſelbſt ſich auf feinen Irrfahrten 
durch Europa ſtets genannt hatte und vor dem Thor des Palaſtes 
Muti, wo der Prütendent ſeine Wohnung genommen, ſah man nicht 
mehr, wie zu den Zeiten feines Vaters, päpſtliche Garden Wache 
Itehen, nd folgte ihm, wie einft jenem, eine Meilitäregforte, wenn er 
urch die Straßen von Rom fuhr. Karl Eduard fühlte ſich dadurch 
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auf das tiefite erbittert und gekränkt und zog fich gänzlich aus den 
Kreijen der römijchen Gejellichaft zurüd, nur eine Heine Schaar von 
Sreunden en in Anhängern verjammelte er allabendlic, im Palazzo 
; dieſe nannten ihn umd jeine Gattin nie anders a 3 
Majeität. 8* in ihrer Mitte wiegte er ſich auf Stunden in der Illu- 
Mon ein König, umgeben von jein em Hofitaat zu jein. Dann A 
er zum hundertſten Mal die Abenteuer feines Ichottifchen Fel 
u erzählen, und während jeine Getreuen, die jedes Wort ausıven ig 
nten, das Gähnen kaum zu unterdrüden vermochten, laufchte feine 
ſchöne I emalin. mit ftrablenden Mienen dieſen ählungen, welche in 
Augen die Stirn des greilenhaften, ftumpflinnigen Gatten mit 
dem Lorbeer des Helden umwanden. Sie vergab für einen Moment 
wie verjchieden der Karl Eduard von heute von dem Sieger von 
eſton⸗Pans war, und hielt es für möglich, daß er J einmal dieſelbe 
ldenrolle Spielen Ente, wie damalß. er Geiſt Ich ie ihn Jen an 
ber Küfte von Schottland Landen, von dem treuen Wolf mit begeifter- 
tem Jubel als feinen legitimen Her‘ er begrüßt, ſah fich feleht als 
Amazone an feiner Seite, Die immer zahlreicher zufteömenden Schaaren 
feiner Anhänger zur en gegen die Zruppen bes of und Sen 


—— in Schottland auch nur ernſtlich —— und zu wollen. 

Da der Papſt ihm * ben dl — verweigerte, ſo 
wurde dem Prätendenten der 

er beichloß nach Florenz üb on vi weil er hoffte, der Sohn Maria 
ias, der Damals Grobe 


Aber auch) darin jah er fi) gern b,| he —S r nicht ein- 

mal zu bewegen, in perjönlichen Verkehr mit art 

treten, deſſen Anweſenheit in jei einer auptitadt er einfach ignorirte. 

Es war, als ob mit dem Scheitern diejer Hoffmung Karl Eduard den 

legten moralifchen Halt verloren —* jedes Gefühl von perſönlicher 
ürde ſchien ihm jetzt abhanden — 5 | zu ſein. Während er in 


in das u ging, Mi eine e des — Veieed mit de 
au nehmen, bie er wärend der Bu ung —* worauf er ſich dann 
in ſeinen Seſſel zurü 
{eine e Diener in den Wagen tragen mußten. In jenen nüchternen 

genbliden wurde er dann von Reue und atı en AN o gefol- 
tert, daß er, um fich zu betäuben, wieder zur F te es 
feine emalin nun, ihm Borftel ungen . über Mei henäinerte zu 
machen, jo kam es nicht jelten vor, daß er fich in feinem trunfenen 
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uftande zu deftigen Ausfällen, ja thätlichen Mißhandlungen gegen 
I hinreißen ließ. Es war natürlich, daß jich die geiitvolle, zartbe- 
aitete Prinzeffin mit Abjchen von einem ſolchen Gatten abwandte, 
und die Ehe beider bald eine jehr ee wurde und Died umſo⸗ 
mehr, da von der Liebe und Achtung, die jie Karl Eduard anfangs 
Kane hatte, nicht? übrig geblieben zu fein jchien, als eine finn- 
loſe Eiferſucht. Cr bewachte fie wie ein Argus und erlaubte ihr nie, 
ohne ihn auszugehen, ihr blieb alfo nur die Wahl in Gejellfchaften 
oder im Theater an ber Seite eines balbbetrunfenen Gatten zu er- 
ſcheinen, oder fich mit ihm in der Einſamkeit ihres Palaſtes zu ver- 
graben, was ihr lebhafter, der Anrzguns und Zerſtreuung bedürfender 
Geiſt nicht ertragen vermochte. Ei x Na lang fügte ſich Louije 
mit ftiller Rejignation in ihr trauriges Schickſal; fie machte ihrem Ges 
mal feine Vorwürfe a über In Trunkſucht, denn fie hatte Die 
Hoffnung aufgegeben, ihn zu beſſern und wenn in den Salons der 
(orentiner Gejellihaft die ſchwankende Haltung und das trunfene 

tammeln Karl Eduards ihr die Röthe der Scham auf Die Stirne 
jagte, preßte fie feit die ſtolzen Sippen zujfammen, um den Wehſchrei 
* erſticken, der aus ihrem gen ten Herzen fich losringen wollte. 

a führte der Zufall ihr den Grafen Alfter, Italiend gefeierten Dich- 
ter entgegen, dem das traurige Loos diejer Königin ohne Thron, Die- 
er fchönen, Hochbegabten rau, die unter der Tyrannei eines toben 

runkenboldes feufzte, das tiefite Mitleid einflößte, ein Öetühl, Das 
bet ihm bald eine wärmere Sardung annahm. Die zarten Huldigungen, 
welche der hochſ unnige, ritterlihe Mann, deſſen bichteriher Ruhm ganz 
Italien erfüllte, ihr darbrachte, fchmeichelten Louiſens Selbftgefühl und 
die Sprache zärtlicher, leidenjchaftlicher Bewunderung, die anfangs 
nur jeine Augen, dann aber auch feine Lippen redeten, weckten ihr 
Herz, das bisher wie in einem Bauberfchlaf gelegen. Nun erit bünf- 
ten thr die Ketten, die fie an den ungeltebten Gatten feffelten, völl 
unerträglich; aber dieje Ketten waren jchwer zu zerreißen, denn K 
Eduards bis dahin ganz grundlofe Eiferfucht Hatte num in Alfieri, 
der jeine Bewunderung für die geliebte Frau und feine Verachtung 
für deren unwürdigen Gatten nicht eben verbarg, einen bejtimmten 
Gegenitand gefunden, und er bemwachte feine Gattin deshalb miß- 
trauifcher, als je Er ließ fie jegt nicht mehr von feiner Seite, in 
Gejellihaften, im Theater, auf der Promenade war er ihr beitänbiger 
Begleiter, immer jah man neben dem fchönen, blonden Haupt 
jungen Frau das rothe, aufgeichwenmte Geficht und die ftieren, glanz⸗ 
loſen Augen des Prätendenten auftauchen, jo daß ein wißiger —* 
zoſe einſt meinte, die beiden gemahnten ihn ſtets an das Kindermär⸗ 
chen von: „la belle et la bête.“ 

Louiſe aber war feit entjchlofjen fich aus dem Sflavenjoch dieſer 
Ehe, durch die fie fich jeßt, jeit fie Alfieri fannte und liebte, wie ent- 
würdigt erichien, zu befreien. Obwohl Karl Eduard fie in der That 
gleich einer Gefangenen hielt, und ihre Diener durch fein Gold ge- 
wonnen, ebenfo viele Aufpafjer für fie geworden waren, gelang es {hr 
Doch eines Tages des Gatten Wachjamfeit durch eine Lift zu täufchen, 
und in dem Stlojter der weißen Frauen ein u zu finden; von dort 
aus ftellte fie ji dann unter den Schuß des Großherzogs. Und der 
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ritterliche Fürſt nahm fich der unglücklichen Bean um jo 'bereitwilliger 
an, als aud) die öffentliche Meinung entichieden Partei für jie ergriff, 
Denn e3 war allgemein befannt, wie unwürdig fie von ihrem Gatten 
behandelt worden war. Vergeblich verlangte Karl Eduard laut und 
Drohend, daß die Entflohene wieder zu ihm zurüdgebracht werden 
ſollie; unbeirrt durch all fein Wüthen und Toben beitimmte der Grop- 
berzog, daß das Kloſter ihr eine Treiftatt gewähren dürfe, jo lange es 
ihr beliebe dort zu bleiben. Der Tyrannei ihres rohen Gatten ent- 
rüdt, athmete Louiſe .zum erſten Mal jeit Jahren wieder frei auf, 
aber ihrem leidenfchaftlich bewegten Herzen, das ganz von dem Bilde 
Alfieri3 erfüllt war, fonnte doch der jtille Frieden, den fie in den 
weltabgejchlojjenen Kloſtermauern genoß, auf die Dauer nicht genügen. 
Die Trermung von dem Geliebten, deſſen Fuß die Schwelle ibres 
Aſyls ehenjolvenig überjchreiten konnte, als ſie es wagen durfte, I 
außerhalb des Kloſters zu higen, lajtete mit jedem Tage fchwerer au 
ihr, und fie wandte fic endlich an ihren Schwager, den Kardinal von 
ort, mit der Bitte, ihr in Rom unter dem Schuhe des Papſtes eine 
ufluchtsftätte auszuwirken. Der Kardinal willfahrtete ihrer Bitte, 
und daß er in diefem Streit, zwijchen Zouife und ve Gatten, für 
Ke und gegen den eigenen Bruder Partei nahm, iſt wohl der beite 
eweis af, daß ihre Klagen über die rohe und unwürdige Behand- 
Iung, die fte von ihrem Gemal erfahren, vollitändig begründet waren. 
Louiſe befand fi) nun in Rom, aber damit waren ihre Wünfche nod) 
keineswegs ganz erfüllt, denn hier, wie in Florenz, hatte man ihr ein 
Kloſter als Autenthaltsort angeiwiefen und ſie konnte Alfieri, der ihr 
in die ewige Stadt gefolgt war, ebenjowenig jehen und jprechen wie 
dort. Ihr ganzes Beltreben war num darauf gerichtet, ſich vom Papſt 
die Erlaubniß auszuwirken, außerhalb des Kloſters leben zu dürfen, 
und jie jeßte es auch endlich Durch, daß er ihr geitattete in dem Pa- 
laſte ihre® Schwager, der fich fait das Jahr in Frascati aufbielt, zu 
wohnen. Nun war fie endlich freie Herrin ihres Thun und Laſſens, 
und in dem Jubel des Wiederjehens nach ſo langer Trennung, über- 
prang ihre Leidenfchaft für Alfiert jede Schranke. Unbekümmert um 
a3 Gebot der Sitte und die Meinung der Welt gaben fich die Lieben- 
den ganz bem Glüd ihres ungejtörten Verkehrs Hin, bergei] end, daß 
Louiſe dem Geſetz nach doch noch immer die Gattin Karl Eduards 
war. Das VBerhältniß der beiden war bald gant offenkundig, denn 
fie gaben fich gar nicht die arühe, ihre Oel e An verbergen und Die 
römiſche — die ſonſt erartigen erhä i en gegenüber die 
ſchrankenloſeſte Toleranz übte, und ſelbſt über die ſtandalbſeſten Be⸗ 
Kehungen geiftlicher Würdenträger zu vomehmen Damen in ihren 
eijen mit lächelndem Achielzuden wegſah, zeigte ſich jehr entrüftet 
über die zärtliche Intimität zwiſchen der Sean Ibany und dem 
Dichter Alfieri. Der Erflärungsgrund für dieſen jeltiamen Widerjpruch 
in dem Berhalten der Geſellſ a lag darin, daß die römifchen Damen 
die Huldigungen, welche der gefeierte Dichter Italiens einer Auslän- 
berin, einer Deutſchen Darbrachte, derjelben mißgönnten, weil jede von 
ihnen den berühmten Mann lieber zu ihren eigenen Füßen gejehen 
ätte und diefer Neid nahın die Maske hugenbhajter trüftung vor. 
o laut und allgemein wurde endlich in den Salons der römischen 
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Geſellſchaft das Verhältniß gFoiſchen Alfieri und der rin von 
Albany ala ein öffentliches ergernih bezeichnet, daß der Kardinal 
von York, welcher in Frascati weılend 1 bisher wenig um das Ber- 


—7 aber ſie wagte es nicht Rom zu verlaſſen, weil ſie fürchtete, da 
o bald ſie nicht mehr unter dem Schutz des Papſtes ſtände, ihr 
Gatte, geſtützt auf ſein Recht, ſie mit Gewalt unter ſein Dach zurück⸗ 
führen würde. So blieb ihr alſo vorläufig nichts übrig, als ihren 
Schmerz und ihre Klagen dem Papier anzuvertrauen und durch einen 
lebhaften Briefwechſel mit dem Geliebten ſich die traurige Zeit der 
Trennung zu kürzen, bis es ihr gelingen würde, die Löſung des Van⸗ 
des, das x noch an Karl Eduard Fnüpfte, durchzuſetzen. Um dieſe 
zeit hatte Guſtav IH. von Schweden, der in & 

amen eines Grafen von Hoya reiite, in Florenz eine Zuſammenkunft 
mit Karl Eduard und gerührt von dem traurigen Zultand, in wege 
er den lebten Sprößling eines }o Koten Königsgeichlechtes wieder⸗ 
fand, verſprach er ihm Beinen ganzen Einfluß aufzumwenden, um eine 
Verſöhnung mit feiner Frau, welche von dem Prätendenten noch im 
mer —38 gewünſcht wurde, herbeizuführen. ‘Der ſchwediſche König 
wandte ſich nun zur Erreichung ſeines Zweckes zuerſt an den Kardi⸗ 
nal von York, dann an die Gräfin von Alban * Aber die letz⸗ 
tere widerſetzte ſich mit Entſchiedenheit jedem erlöhnungserfu und 
die Details, welche fie Guſtav IIT., als fie dieſer in Nom perſönlich 
aufſuchte, über vi Leben mit Karl Eduard und die Behandlung, die 
fie von ihm erfahren, gab, waren der Art, daß der ritterliche Monarch 
von jedem Verſuch abftand, fie zu einer Verſöhnung mit ihrem Gatten 
und zur Jutehr zu dieſem zu bewegen. Der Schwebenfönig theilte 
hierauf Karl Eduard das Scheitern feines Vermittelungsverſuches mit 
und da ihm der unglüdliche, tief dj 96 Stuart ebenjo wirkliche. 


talien unter dem 


Theilnahme einflößte, als er zugleidy für deifen Gemalin ein warmes 
Intereſſe empfand, jo gab er demjelben den Rath, auf feine, unter 
den jebigen Berbältniften Lücherfiche Nolle eines engliichen Thron⸗ 
prätendenten zu verzichten und in die von Louiſe jo Ir gewünfchte 
Scheidung zu willigen. Karl Eduard folgte dieſem ebenjo verjtändt- 
en, als wohlmeinenden Rathe, ließ alle feine königlichen Privilegien 
allen, nannte ſich Kurgiveg raf von Albany, und autorijirte feinen 
Bruder in jeinem Namen die Scheidung von jener Gemalm in Rom 
u betreiben, worauf dann der Bapit am 3. April .die Trennung der 
eiden „a mensa et a toro“ ausſprach. Seht war die Gräfin von 
Albany volllommen frei, niemand hatte mehr dag Necht eine Kontrolle 
über ihr Thun und Laſſen zu üben, fie bedurfte binfort nicht mehr 
des mächtigen Schutzes eined Souveränd, um vor den ‚unfprüchen 
ihres Gatten gefichert zu fein; fie fonnte gehen, wohin es ihr beliebte, 
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und in ihrem Haufe jehen, wen fie wollte, ohne daß irgend wer Ein- 
ſprache dagegen erheben durfte. ur eine blieb ihr nach wie vor 
verjagt: jie konnte, u das verhtmäßige Weib des Mannes, den fie 
liebte, werden, weil ihr als Katholikin die Eingehung einer zweiten 
Ehe bei Sehgeiten bes eriten Gatten verboten war. ber ihre Leiden- 
ſchaft für Alfieri war fo groß, daß fie der Meinung der Welt Troß 
bietend, fi), jobald ihre Scheidung von Karl Eduard auögelprochen 
war, wieder mit dem Geliebten vereinigte. Sie hatte eine Königin 
jeur wollen, die eirgeisige Feingellin von Stolberg; geblendet von dem 
Schattenbilde einer Krone, das Karl Eduard mit jeiner Hand ihr bot, 
* fie ihre Jugend und Schönheit einem ungeliebten, und was noch 
Hlimmer, einem unwürdigen Gatten geopfert; jetzt ne fie nur 
der Stimme ihres leidenfchaftlichen Herzens, und ihr Auf, ihre Frauen⸗ 
ehre war ein Preis, der ihr nicht zu hoch dünkte, um damit daß Glüd 
zu erfaufen, dem Geliebten auch vor den Augen der Welt voll und 
ganz anzugehören. Aber um dieſes Ueberjpringen der Schranken der 
itte und Moral vor ne jelbjt und vor der Welt zu rechtfertigen, 
wollte fie den Dann ihrer Liebe zu einem wirklichen König machen, 
nämlich zu einem König im Reiche der Dichtlunft. Die Krone auf 
Dem Haupte ihres Gatten war ein leerer Schein geweſen, die Lorbeer⸗ 
Trone, die um Alfieris, des Dichterz, Saldle ſich wand, war dagegen 
echt, und Louiſe von Stolberg war feine Muſe, In bat ihn, wie er 
felbit das jo oft Kgeirlich und mündüch ausgeſprochen, zu ſeinen 
„Ichöuften Meiſterwerken begeiſtert. Die Beatrice dieſes Dante, die 
‚Zara diejes Betrarca zu fein, dünkte ihr ein ſtolzes Loos; der Ruhm 
des Dichterd, dejjen ganzes Leben ihr geweiht war, follte der Königs⸗ 
mantel jein, mit dem ſie ihre Schuld verbarg. Und die Welt war 
überall, außer in Rom, tolerant genug, um dem Genie Alfierig und 
» . Der Schöndel der Gräfin von Albany zu verzeihen, daß fie das 
Hecht der Leidenfchaft und der freien Herzenswahl über das Gitten- 
ci eitellt Hatten und die vornehme 3* — von Paris beeilte 
nen ihre Salon? zu öffnen, ala der berühmte Dichter mit 
einer geiltoollen Freundin dorthin kam. Wer in der Hauptitadt Franf- 
rei uch Rang, Talent oder Geiſt ſich auszeichnete, wollte die 
Belanntichaft des intereffanten Liebespaares machen, jelbit das Schat- 
‚ „tenbild einer Krone, das noch über Louiſens blonden Loden ſchwebte 
— fie hörte es gern, wenn man fie im intimem Cirkel Majeſtät 
nannte und ließ rail im vertrauten — durh chimmern, daß 
jie Nun) für die rechtmäßige Königin von England hielt — gab ihr in 
n Augen der Barijer noch einen befonderen Reiz —* von Stasl, 
mit der ſie ſich ſehr befreundet hatte, redete ſie in ihren Briefen oft 
mit: „ma chere gouveraine“ an, und niemand, weder Männer noch 
rauen, nahmen Anſtoß an ihrem Ba er u Alfieri. Diefe Nach: 
icht der Welt gen ein, durch feine erjöntichtei jo ausgezeichnetes 
iebeöpaar, wie Vittorio Alfieri und Louiſe von Stolberg ijt bei der 
in damaliger get und bejonderd in Parts herrfchenden Verwirrung 
der. fittlichen Begriffe leicht zu verjtehen, unbegreiflich dagegen bleibt 
, dab auch, nachdem der Tod Karl Eduards ie die Eingehung einer 
zweiten (Che dglicht Hatte, die Gräfin von ne es — ‚ die 
in 


Geliebte des Dichter zu bleiben, ftatt feine rechtmäßige Gemalin zu 
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Alfiert zu vertaufchen. Alfiert würde ai if erhaltnin Bi * 


auf den Titel einer sönigin von England sn ts Doch hatte 
ite en von 


i ln ihre Dienerihaft mußte fie ftet3 Majeſtät“ nennen, 


u 
und Ei 
von England gezeichnet. Dieſes Echattenbild einer Krone, dag fie fo 
eigenfinnig auf 

auber für Sie, bob weder d 


fonnte Darauf zu verzichten. Auf das ſonſt jo reizende und ange 
Bild ber getjtvollen Muſe Alfieris wirft Diefer Bug einen häßlichen 


Königstraumes noch a aber fie vermochte es nicht über ſich, 


ivatperſon am 
der ihres Gemals 
zu gewinnen Dem 


ihrer Beitgenofjen eben fo begabt und geiftvoll, als em und 
a 


um legten Augenblick mit derſelben Glut und Imigkeit geliebt, 
* in unzähligen Gedichten und Sonetten beſungen und noch die 


ih 
meinſame Grabſtätte beſtimmte, giebt beredtes Yeugniß von der Tiefe 
e fie erwiderte feine 
Gefühle in der gleichen Weife, fie lebte nur für ihn, fie betete feinen 
Dichtergening förmlich an und auf dem Altar ihres $ ens ftand 
immer einzig und allein fein Bild. So jand denn die Liebe der bei⸗ 
ben, Die wir vom Standpunkt der Moral und Eitte mit dem ſchwer⸗ 
ten Anathema belegen müfjen, nicht, wie e8 in den meiſten berantigen 
len zu geſchehen pflegt, ihre Strafe in fich jelbft; dem Rauſch folgte 
weder duich die Untreue des Geliebten, noch 


eine Ueberfättigung, un 
hung der Welt rächte ſich an der Gräfin von Albany 


durch die Vera 
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Das Unrecht, das fie duch ihr Verhältnig mit Alfieri gegen ihren 
Gatten und gegen dad Moralgeſetz begangen hatte. Aber ganz ftraf- 
103 blieb fie darum doch nicht und gerade an der empfindlichiten 
Stelle wurde ihr ftolzes, ehrgeizige, eitle8 Herz getroffen. Karl 
Eduard Hatte nämlich vor feiner Verheiratung mit Louiſe von Stol- 
berg ein Verhältniß mit einer Miß Walkinshaw gehabt, das in den 
Augen vieler für eine geimlice Ehe galt, und aus welchem eine Toch- 
ter entiproffen war. Dieſe Tochter, um die er fich, feit er mit der 
Prinzeſſin von Stolberg vor den Altar getreten, gar nicht mehr be- 
fümmert hatte, wurde in Paris in einem Klofter erzogen, in welches 
ie Später, als ihre Mutter geltorben, wieder zurückkehrte, ohne jedoch 
en Schleier zu nehmen. Nachdem nun Karl Eduards Gattin aus 
feinem Haufe entflohen und ihm durch die inzwiſchen erfolgte 
Scheidung jede Hoffnung auf eine Verjöhnung mit ihr genommen 
war, gedachte er in feiner ee diefer Tochter und rief Sie 
zu fi. Ohne Zögern erklärte fie ſich bereit, zu ihrem Vater zu fom- 
men und diefer, gerührt von dem Findlichen Gehorfam der von ihm 
o lange VBernacdhläffigten, legitimirte fie als jeine Tochter und erhob 
ie, um ihr eine Stellung in der Gejellihaft zu geben, zur Herzogin 
von Albany. Das betreffende Dokument, von ihm als Karl Eduard 
Stuart, Enkel von Jakob II. König von Großbritannien unterzeichnet, 
erhielt durch die Unterjchrift Ludwigs XV. und die Sanktion des 
Pariſer Parlaments gejealt e Geltung; es war der letzte Freundſchafts⸗ 
dienft, den Frankreich dem Prätendenten erwies. 

Die Dergogin von Albany, wie die vormals namenlofe Tochter 
der Miß Walkinshaw jebt ieh" begab ſich ohne Aufihub zu ihrem 
Bater nad) Florenz und ihre Gegenwart, ihr janftes, freundliches 
Weſen wirkten Wunder auf ihn. gab fein wüſtes, unordentliches 
Leben auf, entfagte ganz dem Trunf und fein Palajt, der früher der 
Schauplah wiülter orgien eweien, wurde nach und nach der Mittel- 
punft der beften Geſe Schaft der Arnoftadt, in welcher man die QToch- 
ter Karl Eduards wie eine Heilige au verehren begann. Und die 
moralilche Erhebung Karl Eduards, Die ihr Werk war, blieb eine 
dauernde; er fiel nicht, wie nad den erften Monaten feiner Ehe mit 
Louiſe von Stolberg, m feine lajterhaften Gewohnheiten zurüd. Bon 
dem Yugenblid an, da feine Tochter die Echwelle jeines Saufes über- 
fchritten, hat ihm niemand mehr betrunken gejehen und die wüſten 
Scenen, in denen er, von den Geiſtern des Weines ummebelt, fich To 
ehr vergaß, daß er, gemeine Flüche und Berwünfchungen ausſtoßend, 
eine Diener und die wenigen Getreuen, die ihm noch geblieben, thät- 
ich mißhandelte, erneuerten fich jeitdem nie mehr. Unter Dem veredeln- 
dem Einfluß feiner Tochter, deren Eindliche Liebe und janfte Freund⸗ 
Iichfeit ihn in feinen eigenen Augen erhob, fand er Jeine Würde als 
Menih und Fürft wieder und in jeinen legten Lebenstagen wurde 
er wieder, was er in feiner Jugend gewejen: der würdige Enfel jo 
vieler ftolzer Könige. Seine 2* eine milde, ſtille Frau, umgab 
m mit ber zarteften liebevolliten Sorge, jede Stunde ihres Tages war 
ihm gewidmet und als ſpäter fein törpertiher Zuſtand ſich verſchlim⸗ 
merte, hiiegte fie ihn mit unermüdlicher Geduld. Nur vier Jahre war 
e3 Karl Eduard vergönnt, ſich der Gegenwart feiner Tochter zu er- 
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anftrengenber Pflege immer ftarf und unermüdlich gezeigt, ihre Kraͤfte 
uſehen ab. Es 

‚ daß die Welt der aufopfernden Pflichttreue und ſelbſtloſen Hin- 
e 

Ban, als er fie zu fich rief, ihm den Abend feines Lebens durch ihre 


in diefem, der Tochter ihres Gatten gegollten Lobe ein geheimer Vor⸗ 


ite diejes rohen Trunfenboldes zu leben, den jie vergeblich zu beſſern 


e 
gefunden bat? Wir wilfen es nicht, aber diefe Antwort lag ſehr nahe. 
under, wie das, welches durch den Einfluß feiner Tochter Ni) an 
dem legten Stuart vollzogen hatte, wirft nur die Liebe, und Liebe 
hatte Louiſe nie für ihren Gatten empfunden. Sie hatte in den eriten 
Sahren ihrer Ehe redlich geitrebt ihre Pflicht gegen ihn zu erfüllen, 
aber Liebe hatte ihr Herz ihm nie entgegengebracht und jo blieben 
auch alle ihre Bemühungen, ihn auf einen beifern Weg zu bringen, 
ohne Erfolg, denn es liegt eine ewige ahrhei in dem Apojtelwort: 
„Und wenn Ihr mit Menfchen- und Engelzungen redetet, und hättet 
u gebe nicht, jo wäret Ihr ein tönend Erz und eine £lingende 
elle.” 


Dr — 








Ueber das Berhältnig zwifhen Seid und Heele. 
Von A. Bona-Hlbing. 
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daß zwifchen den Buftänden der Ceele und denen bed Körpers ein 
inniges Verhältniß gegen eitiger Abhängigkeit und Wechſelw be⸗ 
ſteht. Der junge Arzt Fr. Schiller ſagt darüber in ſeiner Abhand- 
lung „Ueber die thierijche Natur des Menjchen im Zuſammenhang 
mit feiner geiitigen jolgenbee: Bu 
„Die 3 keiten des Körpers —A den Thätigkeiten des 
Geiſtes, d. h. jede Ueberſpannung von Geiſtesthätigkeit iebergei 
eine Ueberſpannung gewiſſer Eörperlicher Aktionen jur olge. 
zweites Gcet iſt es, Daß mit ber freien Thätigfeit der Organe auch) 
ein freier Fluß der Empfindungen und Ideen, daß mit der Zerrüttung 
derfelbigen auch eine Zerrüttung des Denken? und Empfindens güt 
verbunden fein. Man kann in dieſen verjchiedenen Rüdfichten Seele 
und Körper nicht gar unrecht mit zwei gleichgeitimmten Saiten- 
inftrumenten vergleichen, die nebeneinander geitellt jind. Wenn man 
eine Seite auf dem einen rühret und einen gewiſſen Ton angiebt, ſo 
wird auf dem andern eben diefe Saite freiwillig anjchlagen und eben 
biejen Zon, nur etwas ſchwächer, angeben. So wedt, vergleichungs- 
weile zu reden, die fröhliche Saite des Körpers die fröhliche in der 
Ceele, jo der traurige Zon des eriten den traurigen im der zweiten. 
Dies ift die wunderbare Eympathie, die Die heterogenen zipien 
des Menschen gleichlam zu einem Wejen macht; der — iſt nicht 
Seele und Körper, der Menſch iſt die innigſte Vermiſchung die⸗ 
ſer beiden Sabjlangen. Lachen, Weinen, Erröthen, Shallen und 
viele andere Geberden find unwillkürliche Aeußerungen und Wirkungen 
jeelifcher Vorgänge; zahlreiche Bewegungen des Körpers find 
Willfür des Geiſtes unterjtellt; der Wille Ri Hände und Füße, die 
Eprachorgane, die Au enmußfeln ıc. in ewegung, begründet aud), 
durch vielfache ** gewiſſer Thatigteinen, alle a 
Serhgleiten; heftige Erjcehütterungen der Seele können nfheit 
und Ohnmacht, ja jogar den Tod im Gefolge haben; das jtetige 
Hunehmen des geiftigen Lebens im Säuglinge», Kindes», und Süng- 
ingsalter bewirft eine beitimmtere Geftaltung der Phyſiognomie; 
bejonderd it auch die Entwidelung, der Sprache als Erfolg der 
inneren Entwidelung, deren umfaffenditer Augdrud fie ift, anzufeben, 
Der Menſchenkenner irrt daher auch felten, wenn er Perjonen, bie 
Fr zum erjten Male begegnen, nach ihrer geſammten Eörperlichen 
ae wozu namentlich auch die Eprache gehört, beurtheilt und 
al: nel zu imen hingezogen oder von ihmen abgeitoßen fühlt. Am 
eden erfennt Yufeland ie Befähigung des Menjchen: „Biel und 
ut ſprechen iſt das Talent eines wißigen Kopfes, wenig und gut der 
barakter des Denkers, viel und jchlecht die Wuth des Dünklings und 
wenig und jchlecht das Unglüd des Tropfes.“ Sokrates ſagte: „Rede, 
damit ich Dich ſehe Dem Aeuferen des Menichen Qaben Idarf- 
blidende Männer j einen tiefern Sinn untergelegt. Cäjar foll bie 
Aeuperung gethan haben: „Ich muß Leute um mich haben, die fett 
find, Leute mit runden Wangen und die bes Nachts Ichlajen. 
Der Caſſius dort hat ein hageres Geficht, er denkt zu viel, fo de 
Leute find gerübrin,” Bekannt iſt das jchöne Wort Goethes: „ 
teht ihm an der Stirn gefchrieben, daß er nicht mag eine Seele lie 
en“ Und Schiller jagt: „Die Leidenfchaft dringt ſelbſt durch den 
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Schleier des Heuchler® ... . Das fanfte Außenbild des Menichen- 
freundes ladet den Hilfgbedürftigen ein... Das Geficht iſt glatt, 
denn feine Seele hat darauf gejpielt.“ 
Umgelehrt it das Leben der Seele auch in der mannigfachiten 
Weiſe von Vorgängen und Zuſtänden des Körper? abhängig: Empfin- 
dungen können ohne voraufgehende Nervenreize überall nicht entitehen 
und wie fie ausfallen, iſt — 618 zu gewifen Grenzen wenigitend? — 
durch die Beichaffenheit der betreffenden Sinnesorgane und Nerven 
bedingt. Die Wechjelwirkung ao en der Seele und den Elementen 
des Leibes wird, wenn ein leibliches Organ fehlt oder zeritört oder in 
feiner Funktion gehemmt ijt, auch fehlen oder mangelhaft fein. „Reine 
p a e Cripeimung opne Mitwirkung des Organismus (Gehirns). 
Ulrici, Leib und Seele, J. S. 215) Die geiſtige Entwickelungsfähig⸗ 
eit iſt darum auch weſcutlid mit bedingt durch die B Seffenei des 
Gehirns. Störungen im Gehirn und Erkrankungen der Unierleibs⸗ 
organe können zorübergegende oder dauernde Seiheajtörungen im Ge: 
folge haben. Der dem Genufje geijtiger Getränke leidenjchaftlich er- 
gebene ſpannt feine Geiitesfräfte ab, verliert die Selbſtbeherrſchung 
und zerrüttet und geritänt die innerfte Wurzel ſeines Daſeins. Das⸗ 
jede begegnet den Opiumrauchern und den Gocaefjern in Peru. Durch 
a3 Einathmen des Chloroforms geräth der Menſch in emen bewußt⸗ 
ofen Zuſtand. Krankheit, gehemmter oder bejchleunigter Blutumlauf, 
Verdauung und ähnliche Vorgänge üben auf unjer Gedächtniß, unſere 
Phantafie zc. den weitgehenditen Einfluß aus. Mancherlei Gewohn- 
heiten begründen eine gewijje Abhängigfeit des Piychiichen vom Soma- 
tiſchen: 8 kann der eine beſſer denken oder memoriren, wenn er — 
der andere, wenn er ſteht, der dritte, wenn er ſitzt oder legt, dieſer 
beſſer, wenn er allem und alles um ihn ſtill ift, jener, wenn er Menſchen 
und einiges Leben um jich hat ꝛc. Mäßiger Weingenuß regt die Geiftes- 
fräfte an; Öelunbeit und Wohlfein erleichtert alle Geiſtesthätigkeit, ‚giebt 
eine heitere Stimmung, jtärkt den Muth, macht zum Guten, zur Men⸗ 
Ichenfreimdlichkeit geneigt. Heftiger Schmerz bringt auch den ftärkiten 
eift außer Faſſung. „Weberhaupt beobachtet mar, daß bie DoBartig: 
feit der e gar oft in kranken Körpern wohnt" —2 — it 
dem zunehmenden Alter tritt eine Verminderung der Erregtheit des 
Geiſtes, eine Beſchränkung des Bewußtſeins ein. 
Es geht hieraus hervor, daß zwiſchen Leib und Seele ein inniger 
Zuſenmen ang beſteht, daß beide in dem uns erfahrungsmäßig vor⸗ 
iegenden Menſchenleben zu einem Weſen verbunden ſind, ſo daß wir 
wohl mit dem Dichter ausrufen können“): 
Wie alles fih zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsträfte auf- und nieberfleigen 
Und 14 die goldnen Eimer reichen]; 
Mit jegenbuftenden Schwingen 

Bom Simmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch al das AL durchklingen! 

Wer kennt nicht das Märchen von der fchönen Meluſine, der 
Waffernire, welcher e3 vergönnt wurde, jih in menſchliche Geſtalt 
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umzuwandeln und die Schuppen ihres Fiſchleibes abzuwerfen? Melu- 
finen gelang dieſes nur unter der ammgung, daß fie zu beitimmten 
Beiten 1a heimlich in ihre alte Geftalt zurüdverwandeltee Dann 
ſchloß fie fich ein in — Badezimmer, wo ſie ungeſehen mit 
dns Fiſchleibe im jer plätſchern und fich den Gewohnheiten 
ihres früheren Lebens aufs neue bingeben durfte. Diele Melufine ift 
unjere Seele, welche ihre fchöne Sun en ihr Denfen un 
Wollen jich dadurch erfaufen mu dab fie ihren Sitz in den Him- 
zellen nimmt, in welchen die Wechjelwirkung zwiſchen Leib und Seele 
vermittelt wird und von Daher jie bie empfangenen Anregungen nad) 
geiftigen Geſetzen in ihre Formen prägt. 
ebrigens bringt dag Bewuhtlein dem Leibe die Summen, welche 
es koſtet, reichlich Dadurch wieder ein, daß es den Leib zum Herrn 
jeiner ganzen Umgebung macht. Es geht Hierbei im Tleinen —— 
wie es im ſozialen Menſchenleben im großen geht. Bildung, Kultur 
und Wiſſenſchaften erſcheinen unmittelbar nur wie ein theuerer Luxus. 
Derſelbe bringt aber die hohen Summen, welche er koſtet, reichlich 
hehe wieder ein, daß er den Menjchen zum Herren des Erdballes 
er 
Die Seele hat demnach nicht nur eine jerbititänbige, fondern auch 
eine mehr oder weniger berrichende Stellung dem Leibe gegemüber. 
„Wenn Du, ben Leib verlaffend, eien Aether Di win 
Wirſt ein unſterblicher Fl Sch, —* ee Den m ef, 
(Empedokles) 
Daß dem Leben hiervor ſchauert, wen darf es wundern? 
ier tritt ein, was Goethe den vom plötzlichen Sonnenaufgange 
geblendeten Fauſt ausrufen läßt *): 
So iſt es alſo, wenn ein ſehnend Hoffen) 
Den — Wunſch fich lie — 


Ein Feuermeer umfelingt um, welch ein Feuer, 


*) Zauft, DI. Theil. Goethes Werke, 1840 ZI, 6—7. 
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echt Tonjervativ an Fräftiger altdeutſ der Sitte und Geſinnung haftet. 
Nichtsdeftoweniger erinnern — wie alle Klimate von Livland bi zur 
italienischen Grenze mit ihren Erzeugniſſen hier vertreten jind — Die 
Gee-Ummwohner in mancherlei Baiehung an die verjchiedenen nordi- 
ſchen, mittedeutſchen und ſüdlichen Temperamente. Das weintrinkende 
Gebiet nach der badiſchen Seite hin und das öſterreichiſche Ufer zeigen 
einen lebendigen, heitern, ſanguiniſchen Menſchenſchlag, von jenem 
launigen Gemüth, wie man es am Rhein und ähnlich in gewiſſen von 
hier aus theilwetje folonifirten Strichen der preußiſchen Oſtſeeprovin⸗ 
zen und im Erzherzogthum Defterreich findet. Die nttembergiichen 
und bayerifchen Dijtrikte, wenn auch gleichfalle dem Gott der Reben 
Huldigend, haben einen mehr mittelbeutichen, ruhig behaglichen Charal- 
ter. Die Schweizergebiete, obſchon jie auch eine zum heil aleman⸗ 
niſche Bevölkerung haben, ſtehen in ihrem Weſen zwiſchen Oeſterreichern 
und Badenſern einerſeits und den Bayern andererſeits mitten inne, 
überbieten jedoch alle an aufmanniſchen Unternehmungsgeiſt. 

Am zaͤheſten zeigt ſich das Feſthalten an dem erprobten Alten 
in Sitte und Lebensgewohnheit bei den Bewohnern des Bregenzer 
Waldes, wie wir den Theil der Alpen genannt haben, welcher ir 
aus Tirol über Vorarlberg — das „Land vor dem Arlberg — bie 
an den See ſtoßende Ölkerreiliee Provinz bis zu deren Hauptort 
Bregenz abfenkt, und deſſen Gebiet noch zur Zeit des breikigjährigen 
Kriege wenig zugänglich geivejen fein ÖL. Aus Diefer und noch 
frühern Zeit ſtammt auch der An: dieje Gegend eben gebrauchte Name. 
Aber wie die Benennung „Weſterwald“ Fir den betreffenden Theil 
bes Herzogthums Naffau, Elingt er in Anbetracht der gesigen Zuſtände 
eigentlich zu düſter und erweckt daher et Vorſtellungen. Heutzu- 
tage zeigt ſich ein Ticht- und farbenreiches Gemälde voller Lebensluft 
und En he auf Berg und Thal. Zur Zeit aber, vor vielen Jahr⸗ 
hunderten, wo das Terrain getauft wurde, war der Name wohl zwed- 
mäßig gewählt. Verſetzen wir uns einmal in jene alten Tage zurück 
Laſſen wir und von der Phantafie ein Bild Schaffen von dem dama- 
ligen Ausſehen dieſes Alpengebietes. 

Undur bringliche aldungen, in denen Bär, Wolf und Luchs 
das Hochwild der Edelhirſche erlegten, ohne ihre agahreichen Rudel 
zu lichten! Das bi wein, weniger von ſolchen Gegnern geängitigt 
und jelbit im Notbfall dem Bären den fcharfen Zahn bietend, fonnte 
ſich troßig auf den trodenen Windbrüchen des Urwaldes; mit dem 
Vordertheil breitbeinig in die Höhe gerichtet, ſaß es beſchuühend vor 
ſeinen jungen griſchungen blitzte mit den kleinen Augen um ſich und 
or te aus den gellenden Laut, der Durch die Fichtenwaldung Klang. 

od es war nur der Ruf des Specht3, und das gewaltige Vorſten⸗ 
thier Happte ruhig grunzend die Obren nieder. 
⸗Hoch oben auf den Bergeshäuptern ſtieß der Jochgeier nach den 
jungen emien, und der Steinbod jah von den höchſten Firnen kühn 
in Die mebelblaue Tiefe gpinab, Die Eleinen Adler und Raubvögel 
begnügten ſig mit dem Auerwild und Spielhahn und den sahllofen 

ajel- und Schneehühnern, und nifteten auf zadigen Felſen und riefi- 
gr Buchenwipfeln. Tief im Grumde unter ihren Wurzeln im ficheren 
Bau ſchlief der Dachs; der Fuchs beichlich in der Abendbämmerung 





Eine Wolfsfahrt. 


Nach einer Originaheihnung von A. Henri. 
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den ſchlafenden Berghaſen und kreuzte, mißtrauiſche Blicke wechſelnd, 
auf ſeinen Diebeswegen mit der ebenſo verſchlagenen wilden Katze. 
Edelmarder und Iltis geken in Tannenäſten und im Steingeröll und 
witterten nach ihrem Raub an Vogeleiern und kleinen Nagethieren. 
Die waſſerreichen Bäche, deren Quellen von ſchmelzenden Schneegipfeln 
und dem deal ten Urwald getränft wurden, riefelten durch 
Moosſümpfe und Kleine nunmehr längit ausgetrodnete Seelachen 
und ftürzten fich braufend über Ulmenwurzeln und Felsblöcke durch 
bie enge Thalſchlucht weiter dem ‚Hauptbadh, der Bregenzer che, zu, 
um mit ihr vereint durch das wilde Alpengebiet hinzutoſen, und de 
von der engen Berghaft in den blauen Fluten de Bodenſees zu 
befreien. 

Aber jene Bäche wimmelten damals von Forellen und anderen 
Fiſchen mannigfacher Art und wenn diefe auch nicht von Menſchen 
verzehrt wurden, jo jchmedten fie Doch deſto beſſer den urjprünglichen 
Uferbewohnern, der ſchlanken Otter mit dem glänzenden ſchwarzbraunen 

und dem Reiher; der veritändige Biber hatte fich hier ala bürger- 

Hausvater feine oft ‚Auueijtöctige Pfahlwohnungen — wahrfchein- 

lich die natürlichen Vorbilder der in den fünfziger Sahren an ben 

enjeen der Schweiz entdedten, auf mehrere Tauſend Jahre geſchätzten 

lichen Piahlbauten — fo aufgeichlagen, Daß er bei niedrigem 
wie bei hohem Wafjeritande darin ficher war. 

In den ungebeuern Nadelwaldungen aber, in denen es nie über 
mäßig Talt wird und die im geborgenen Horſt gegen Schnee und 
Stimm Schuß bieten, überwinterten Millionen jener Strichvögel, welche 
fonft in der rauhen Jahreszeit von Deutjchland nach Italien zu ziehen 


egen. 
Sp herrſchte in jenen Gegenden ein üppiges, fich tbar rege- 
nerirenbeg Wildnpen» und Thterleben. Der Menſch jtörte es noch 
nicht; denn nur bier und da nad) der Bodenſeeſeite Hin hatte fich ein 
eintamer Stohlenbrenner oder ein fühner shit ein Nomade möchte man 
fagen, an ber Grenze des Bregenzer Waldes jeine Behaufung auf» 
geichlagen — ein Vorpoſten ber beginnenden Kultur, die in den übri⸗ 
en gegenden ſchon vieljeitig Fuß jabte, Im Innern Diefer 
Berge jedoch war alle menfchenleer und öde. | 

Nur von Leit zu RR wurde Die Saure des Thierreiches aus 
ihrer ficheren Ruhe aufgejcheucht, wenn die Grafen von Montfort, bie 
einftmaligen Herren dieſes Gebietes, darin jagten. 

Indem wir und nun zu einer mittelalterlichen Jagd, welche wir 
erzählen wollen, wenden, müſſen wir uns vorab erit noch eine Ab- 
—— exlauben. Der Held unſerer Per: wird ber Water 

ilhelm Tells genannt. Die Sage von dieſem legtern ift aber un⸗ 
trennbar mit der Gejchichte der Schweiz verwoben. Wir müſſen daher, 
um ein vollitändiges Zeitbild zu geben, exit in etwas den hiſtoriſ 
Hintergrund ausipannen. 

Die älteften Bewohner der Schweiz mögen Selten gewefen jein, 

von deren Nieberlaffungen, den wunderbaren, ſchon vorhin erwähnten 
ablbauten, man in neuerer Zeit interejfante Beweismittel am Boden, 
euenburger⸗ —5 und Genferſee ausgegraben hat. Wann und 
durch welche Umſtände die Rhätier in der öſtlichen Schweiz einwan⸗ 
Der Salon 1865. Heft XL Band II. 35 
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derten, darüber fehlen pofitive Anhaltspunkte. Sie follen von den 
elvetern zurädgedrängt und beide in ben legten Dezennien vor Chrifti 
burt von den Römern bejiegt worden fein. Die Ueberreſte alter 
Römerſtraßen finden jih am großen St. Bernhard in Wallis, am 
Simplon, am Julier und Septimer, am Splügen, Bernhard und vielen 
anderen Orten. Bis zum Jahre 300 nach Chriſti Geburt ſcheint die 
Nömerhe haft in der Schweiz beitanden zu haben. Rom fie. Di 
große Völkerwanderung warf Alemannen, Sunnen und Yurgundionen 
m das Land, welche die Römerſtädte wie Chur u. a. verwülteten. 
Ueber die Alpen ber kamen die Gothen und nahmen Das heutige 
Graubünden ein; die Burgunder blieben im Welten, die Alemannen in 
der Öftlichen Schweiz. Noch heute befunden Volkstypus uud Sprache 
diefe Thatjache. Diele beiden Völker wurden wieder von den Franken 
verdrängt. Unter ihrer Herrichaft ward das Chriſtenthum eingeführt. 
Die Glaubensapoftel Qucius un deine Schweiter Emerita in Grau 
bünden, Columban an der Aare, Gallus in der nad ihm benannten 
Stadt und am Bodenfee, der Irländer Fridolin in der Rheingegend 
bei Baſel jtifteten die erſten chriftlichen Gemeinden. Die iſchen 
Könige ließen das Land durch Gaugrafen und Fürſten verwalten. 
Karl der Große verweilte auf ſeinen Römerzi en mehrmals in den 
aufblühenden Klöftern und beichenkte fie reich ri Als das gewaltige 
Frankenreich zuſammenbrach, wurde die djtlihe Schweiz zum Herzog⸗ 
thum Schwaben geichlagen, während die weitliche, zum Theil heute 
noch franzöfiich redende Hälfte zum Königreich Burgumd kam. An- 
dauernde Streitigkeiten zwiſchen den Machthabern erweiterten und kräf⸗ 
tigten die Gewalt der Fleinen weltlichen und geiltlichen Fürſten und 
Evelleute, wie der Grafen von Habsburg, —35 en, Kyburg. Mont⸗ 
fort, Werdenberg, Toggenburg, der Aebte un Bilchöfe von St. Gallen, 
Einfiedeln, Bakel, onftanz ꝛc. Nachdem Burgund 1032 an das 
Deutjche Reich gelommen war, erhielten die Zähringer durch Vergleich 
die Verwaltung der Schwei, hoben dieje gu großem Wohlitande, grün- 
deten 1178 Freiburg und 1191 Bern un befeitigten die Städte über- 
haupt Die Bauern durch das ganze Land faſt waren Leibeigene. 
ur in den Landen Schwyz, Uri und Unterwalden lebten unabhängige 
Hirten von unbekannter A N ammung, welche gi allen Beiten ibe J 
eit zu erhalten gewußt hatten. In der Fo begaben ſig ieſelben 
eiwillig unter den 4 von Kaiſer und Reich, ohne Abgaben ar 
aijelbe zu zahlen, no eichsvögte bei ſich zu dulden. Kaiſerliche 
Urkunden verbrieften ihre Rechte. Als jedoch die Gegenfailer Adolf 
von Naſſau und Albrecht von —* um das Reich ſtritten und 
erſterer, dem die Urkantone als ihrem Sußderen zu Hilfe gez 
waren, 1298 bei Göllheim fiel — überzog Albrecht die bweiperiichen 
freien Städte und Thalichaften zur Strafe, weil fie fich für feinen 
Gegner erklärt hatten, mit per. In der Schlacht am Dornerbähl 
unterlag er gegenüber den Bernern. Den freien Leuten in den 
jtätten hatte er Landvögte wider Ipren Willen gegeben: arme berunter- 
gefommene Edelleute, die in den Taiferlichen Schlöffern rejidirten und 
urch yreſ ungen das zu erlangen ſuchten, was ihnen rechtlicher⸗ 
weiſe fehlte: Vermbgen Beſitz, Gewalt. Sie erhoben willkürlich Zölle 
und Abgaben von Märkten und. Straßen, die von jeher frei waren, 


Im SKregenzer Walde, 515 


zwangen da Volt zu Dieniten, welches folche zu leiſten nicht verpflich- 
tet war, und fchalteten in der Rohheit ihrer Lüfte mit unerträglichem 
Hohn. Da vielfacdhe Beichwerden beim Kaiſer ohne alle Wirkung 
blieben, trat das Volk der Waldftätte heimlich zufammen, ſchwur im 
Grütli, brach am Neujahrstage 1308 die Burgen feiner Bebrüder und 
verjagte diejelben aus dem Lande. Kaiſer Albrecht wollte die Wald: 
ftätte dafür % tigen, wurde aber, indem er ein Heer Ann] ammenzog, 
von feinem Neffen, Johann von Schwäben, am 1. Mai 1308 bei 
Brugg ermordet, da, wo ieh Kloſter Königsfelden ſteht. Albrechts 
Zöbne, anniebeich und Zeopold, verlangten von den Eidgenoffen, daß 
fie den Mörder verfolgen Önllten und da dieje feine Urjacye hatten, Die 

äfcher ihres ehemaligen Deinbes zu jein, y o drohten die Herzöge mit 

ieg. Der neingewählte önig Heinrich VIL von Luxemburg ſchützte 
ieboh die Eidgenoffen und bejtätigte ihnen 1309 ihre alten uriprüng- 
lichen guten Wechte. Nach jenem Tode ftanden Friedrich von Deiter 
reich und Ludwig von Bayern wieder ald Gegenkaiſer da. Die Eid- 
geroiten erklärten fich für legteren. Dafür ſprach Friedrich von 

eiterreich die Reichsacht gegen jie aus, 309 mit gewaltigem Ritter 
und Sölönerheet gen Bug, um die Eid enoften zu zlchtigen. In der 
Schlacht am orgarten im Sabre 1315 erlitt er eine völlige Nieder- 
lage. In diefer Schlacht fiel der Sage nad) auch der Vater Wilhelm 
Tells, Martel Waldis, als bejahrter Greis. Wie er aber feinen Bei- 
namen: „der Eifenarm“, als junger Mann auf einer Jagd mit dem 
Safer Montfort in dem Bregenzer Wald rechtfertigte, wollen wir im 
nachfolgenden erzählen. 


Ä u 


Zautlofe Stile herrichte im mächtigen Waldgrunde von ſechs big 
fieben tauſend du hoben Felsgebirgen überragt. Der Himmel glänzte 
blau und die Sonne hatte den weigen Herbitnebel niedergeworfen, der 
nur noch auf einzelnen Höhen in dampfenden Wolfen ſich ballte. Cs 
war etiva die neunte Morgenftunde, die Zeit der zweiten Aeſung für 
das Hochwild, und ein Trupp Hirfche Stand an einem grünen Waſſer⸗ 
tümpel, den Hals zum Trunke niedergebeugt und die Ohren laufchend 
zurüdgebreitet. Ein alter Leithirſch — es war im Mittelalter, zur Zeit 
umjerer Geichichte, nicht? ſeltenes, einen gewaltigen Sechsundzwanzig⸗ 
ender zu jehen — jchritt ala Wache zur Seite, den Ko! hoch — en 
und mit feurig ſcheuen Augen Iharf um ſich blidend. Weihen 
und Yabichte wiegten ſich ruhig kreiſend mit einfürmigem Schrei durch) 
e Lu 


Da erdröhnte plößlich dumpf in der Ferne der Kies auf dem 
malen balbüberwachjenen Jagdwege am Achenbach. Ein weißer 
erdefopf und ein rother Federbuſch Fam aus den Erlenzweigen her- 
vor. Aber das edle Roß hätte nicht zu wiehern brauchen; der Leit- 
dl hatte Die nahende Gefahr fchon gefehen. Erjchredt und unwillig 
tampfte er mit dem Vorderfuß auf, fprang dann mit —— Sat 
in den dichten Zannenkump und. das g Nudel folgte feinem Sig- 
nal Die freifenden NRaubvögel bogen ihren Flug jeitwärts, weiter 
über den Wald Hinein und wie ausgejtorben war das Terrain mit 

einem Schlage. 

35* 
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Dete. Ben de ontfon mit ihren Freunden zur Sıob ritten, —* 
ten ſie zu eh Ei übernachten, wo fie Verwandte und auch eine 
Beit [ang Die perrich ft und auf der alten en neht 

le — Stanmie oſſe wi rhätiichen Grafen Otto, dad Deffnungsredt 

Nach Mitternacht 3 aogen fie dann mit ihrem Troſſe wieder 

art lm im Br zu ſpäter Morgenſtunde noch ihr Sagdgebiet zu er⸗ 
rei 

und gie viel zu einem „garden Sagdzuge, auf dem es 

aber auch um fo wilder und um- 


tich Er Dem es damals, anni noc Ein eriwaffen 
Werben, wa8. ben Rachtfei ß Sefahr und Un heit bei 
werden, w a erer Gefa i 
reißenden Thieren aber auch en il hatte, daß die ren des 
Wildes nicht durch das Knallen der Büchſen auf halbe Stunden weit 
berjcheucht und von Der der Jäger unterrichtet wurden. 
Die Pagen hatten dae echt, fich Dicht an der Seite ihrer Herren 
a „alten, vr Aut Sa nicht mit einem en —e— ‚ Jonbern 
uppenpanzern t 
mi bekleidet waren. zu urb Ba ugen fie farb wollene 
Wamſe mit TR ar bunt vergierten We berbrämt 
und die Schöße und Bru ſtſtuck mit Treſſen —* Auf den Hüten 
wehten Reiherbüſche, gewöhnlich weiß, roth oder blau und es war 
J erjiste, fih, wenn es au Jagd ging, vorn einen Tannenzweig dazu 
t die Jagd vorbei 8 es ging zu den Burgen zurüd, 
——— ut befef 


Die a ‚zur Hl 
deut) und war Daß alte —— de m fat gArdam 


Patois redend, ritten in gemefjener Entfernung in teen Heu 
Durcheinander. "Vor ihnen (eb man man den Montfortichen Jagdvogt. * 
Bert —* einem — eigrünes Jagdwams, mit dem 

n geſtickt —e— mit den bl 

E Si net Auf dem dunkelgrünen Barett, —** 
* yon den berichiebenartigften Raubvögel- und Hahnen- 
* — — 6 und Bbnilufin dr feiern RA 
I nn en, un in feinem , 
wie es Der Pevaikr nen Veigl Rohheit eines $ miele igerd 
oft fo an — ka dem hier Leuten wurde das an 


ärmeren Mitmenfchen beiberlei Geſchlechts, die fie zufäll 
Ichaftlichen Walde auf verbotenen — tra ken aufn m 
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gu gegeben. Sie fanden für ihre übermüthigen een und 


haupt 


an 
manndfinn entwidelte fich zur Ehre der grünen Farbe exit in einer 


glüdlichen aerriten, 0 webrlod, wie jegt in umnjeren friedlichen Zeiten, 
alledem damals 


ein 
tbiere 
= —* Jagd. Dazu kam, daß der Hirt geübt fein mußte, ſeine 


t a ſeines Hauſes verſah. Eine günftige Stellung hatten die 
ürſtangen um ſich; ihren eigentlichen Schub 
re Armuth, welche nen erlaubte, unangetajtet immer 
weiter in die Dede vor ie ie eroberten dem Bauer die Wild- 
niß und genojfen oft rei e Privilegien. 

Ein ſolcher Haufe „gepreßten Wolles“, bewaffnet und unbewaff- 
net, auch jet mit dem Montfortichen oteoß; Und damit fein 
Aufenthalt entſtehe und auch niemand entwiſchen te, nahm man 
die Landleute bei ſolchen Gelegenheiten zwiſchen den vordern und 
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pintern Reitern in die Mitte; fo mußten fie, wenn e3 den Herren 
eliebte, mit einem kurzen Trab der Pferde Takt halten. 

Unter ihnen befand ſich auch eine oe, ſchöne, echt‘ deutiche 
Mannesgeitalt mit gelbblondem Haar und hellen Augen; e8 war Mar- 
ten oder Martel Waldis, „Eijenarm“, wie ihn die Cage nennt. Halb 

irt, halb Jäger, genoß er weit und breit bei feinen Gefährten wegen 
einer ungeheuren Rieſenkraft und feiner Kunſtfertigkeit als Schüge 
große Bewunderung, die ihm den Namen „Eijenarm“ gab. 

Er trieb Viehzucht und wohnte mit jemer Familie frieblich an 
dem Bergrüden, der jet die Lorena heißt. degeig er noch auf dem 
von den Montforts unabhängigen Bregenzer Stabtgebiete lebte und 
I auf feine Hörigleit zur dortigen © chaft berief, jo wurde er 

och beim Worbeiritt des Zagdzuges zum Mitgehen genötbigt; denn der 

Sagdvogt Nazzi, der ihm wegen feines —2 und Muthes neidiſch 
war, hörte mr feine Gründe, verdächtigte ihn beim Grafen ald Raub- 
jhügen, der mur zum eigenen Vortheil jage und jo der Uebermacht 
nacjgebenD, ſchloß ſich Waldis dem Troß an. Aber er ging voll 
Groll, gejenkten Hauptes. Der Graf Tieß ihn zu fich rufen und Die 
jüngeren Ritter lächelten über feine mächtige Armbruft und fein lan- 
ges Schwert mit roftigem Griff. Auf die Frage, weshalb er eine fo 
große Armbruft trage, antwortete er: um weiter Damit [hießen u 
Önnen al3 andere; und auf die Bemerkung, warum jein Schwert % 
lang ſei, erwiderte er: um viele Feinde damit abwehren zu können. 

„sch dachte, Du Hätteit Dir da8 Schwert für die vielen Bären 
fchmieden laſſen, die Du erlegt haben willft!" fagte der Graf Mont. 
fort mit Spott. 

„Kein, die kann ich fo bändigen“, entgegnete Waldis. 

rn —ãe ben Schadel bann find ſ 

age ihnen mit der Fauſt den idel ein, dann ſind ſie 
gleich Se antwortete Waldis Zhig 

Es erſcholl ein ungläubiges Gelächter, aber ohne darauf zu achten, 
wendete ſich Waldis zum Troß zurüd; ein waderer Ritter aber, von 
Nüdenberg, aus den Kämpfen unter Kaiſer Rudolf mit dem Herzog 
Eberhard von Württemberg als tapferer Mann bekannt, machte den 
Herrn von Montfort darauf aufmerkam, daß Waldis wohl die Wahr- 
heit |prechen werde; denn man habe ihm erzählt, er könne einen Stier 
nicht nur mit den Hömern auf den Rüden werfen — eine Kraft 
probe, die noch heute zuweilen in den Alpen vorkommt — ſondern 
ihn auch mit einem Fauſthieb zu Boden fchlagen. 

weifelnd ritt man weiter. Bon Zeit zu Beit mußten einzelne 
Jagdknechte auf Nazzis Befehl an ben Biden Schnepperfallen umd 
Zellereijen legen, worauf gebratene side befeitigt waren. Auch auf 
Bäume wurden dieſe Eijen gebunden. So fing man Ottern und wilde 
Kapen, eine Beute, die auf dem Rückweg gefammelt wurde. 

Als der Zug noch eine geraume Strede zurüdgelegt Hatte, Tam 
man auf emen freien Waldplag, und die Voranreitenden bemerkten 
mit: Entrüftung, daß bier erft kuͤrzlich eingt worden war. Die Aus» 
weidungen von mehreren Stüden So lagen blutig umber und 
—X von Montfort hob einen gelben verloren gegangenen Helm⸗ 

uſch auf. 
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Empört über diefes Erfühnen — denn man übte damals den 
Wildfrevel oft von mächtigen Kreijen, um friegeriichen Iagdvergnügens 
willen, in größtem Mepfinbe aus — rief der Graf zurüd: Nazzi, 

Kr ift gejagt worden, und zwar vom Unhang der Derzögel” (von 
erreich. 

Ein Nutes Lachen (dell zurüd. Es fam von Waldis, defjen 

Unmuth fi) über diefen Vorfall erbaute. 
No iger durch dieſe Schadenfreude zum Born gebracht, rief 
Montfort: „Diefer verfappte Raus) in weiß um Das * Unter⸗ 
fangen. Wahrſcheinlich maghte er jelbit den Führer. Er ſoll befennen, 
und wenn er nicht augenblidlich beichten will, I reite ihn nieder, 
Nazzi! und bring’ ihn mit Gewalt gm Geſtändniß!“ 

„Mir Gewalt anthun?“ ſagte Waldis, ſprang einen Schritt zurüd, 
warf fich in die Bruft und richtete fich hody) empor: „Das wäre das 
erite Mal in meinem Leben, daß ich von Menſchen Gewalt Teide!" 

In demfelben Augenblid aber |prengte Nazzi fein Roß gegen ihn 
an; denn die Neite und Jagdpferde waren jehr darauf eingelibt mit 
der Bruſt ein Stüd Wild oder einen Feind niederzurennen, oder wohl 
ar mit ben Vorderhufen * erſchlagen und der Haß und Neid des 
—** tes ließ ſich den Wink ſeines Herrn nicht vergeblich ſagen. 

Raid aber wich der fo läblings ngegriffene dem Sprunge bes 
Pferdes aus und wie Nazzi anhielt und das Roß nad) Waldis um⸗ 
lenfen wollte, war diejer Ten neben ihm am innern Kreis der Wen- 
dung und verjekte dem pjerbe mit beiden vorgeftredten Armen einen 
jo gewaltigen Stoß in die Seite, Daß es augenblidlich niederitürzte 
und jeinen Reiter halb unter jich begrub. Vom Schred gelähmt, 
blieb das Thier ruhig liegen. Ein unterdrüdtes „Suchhe” und „Hoiho” 

Hol von den Landleuten; Waldis aber jebte den Sub auf das 
Pferd und auf den Schenkel Nazzis, riß mit der Linken die Armbruft 
von der Schulter, ſchwang mit der Renten jein ungeheure Schwert 
und rief mit einer Donnerftimme: „Wohlan! Wer fih von Euch 
muthig und Stark fühlt, verdient ein Ritter zu heißen. uch mir bt 
ed nit an Muth und ich fühle J wohl jtärter denn Shr. Wen 
mit mir zu Tämpfen gelte, iprenge heran, aber jeber einzeln, wie es 
ber Ehre geziemt! Daß ich Übrigens nicht bei den Wildichügen ges 
en jein Tann, jollte jeder gute Säger einſehen; denn Ihr traft mich 
rubig zu Haus, und die Jagd ift erſt heute in der Frühe gewejen, 

ſonſt wäre das Geweide längit von den Raubvögeln verzehrt.” 
ie Herren und Knappen jtanden wie verjteinert, ob diefer un- 

laublichen Kraftäußerung und kühnen Rede und man wagte auch im 
* auf die nicht geringe Zahl der zum Theil bervaffneten Land» 
eute und Hirten, die zu ihrem Helden mit innerer Genugthuung 
emporjchauten, nicht? gegen den Herausforderer zu thun. Aber der 
Herr von Rüdenberg ritt zu ihm heran, bot ihm die Hand und fagte: 
JFJeder echte Mann, wie Ihr, jollte aus ohne Adel und Ritterichlag 
ein echter Ritter fein dürfen, gleichviel, weg Standes er iſt. Die 
Den wird fommen, wo dieſe Gerechtigkeit gilt. Ihr habt wader ges 
prochen.“ | u 

dis ſteckte jein Schwert ein. Da Ko me ein Pfeil an feiner 
Schulter vorbei und fuhr in einen Eichenſtamm. Waldis machte nur 
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Montfort 
einer Pagen hinüber, der eben gefchoffen Hatte und ſchl n mit 
— flberbefitagenen Baum ‚gi I Geht & nt das; 


und ſich vielleicht —— an ſeinem Herrn einſt rächen ee Waldis 
tlicher. 


Cuer üitte erreichen, wo dann Euer Weib in meiner Gewalt un 
uer 


fteigen Bi Ich werde nach der Jagd zu Pferde wohl früher ald SH 


Daupt, griff unter fein Lederwamd nad) jeinem Rofen und 
etete mit zitternden Sippen. Oft kämpfte er mit ſich ob er dem 
braven Ritter von Rüdenberg die ſchändliche Drohung Nazzis anver- 
trauen follte; aber dies fjchien ihm unwürdig und fein Mittel, Die 
Rache des Boshaften für alle Zukunft. jicher mieberguichlügen. Die 
Liebe zu den Seinigen war jo Aus daß ihm alle Nerven bebten bei 


man enbliea den Bergrüden umgangen hatte, an dem jegt ſeitwärts 
von der 6500 Fuß hohen Kanisflühe das Kleine Dorf Schrepfau Tiegt, 
drang man in die älteite Waldung ein. Die Heinen Dachshunde zeig: 
ten bald durch ihr zitterndes Suchen und üngittich eifriges Auffchreien 
Bärenfpuren an; der größte Theil des Zuges und der Treiber mußte 
diefen Punkt des Hochwaldes von außen umftellen, und nur Die Edel- 
leute und einzelne Rüdenknechte mit der Meute nebit Nazzi und Wal⸗ 
dis folgten den Suchhunden. Die Bäume waren vom Unterholz 
Trei, mie e3 der Bär am Tage liebt. Man konnte alfo zu Roſſe 
eiben. 
Es war damals nicht ſchwer, in dieſen Alpenwaldungen Bären 
au finden, ja man bat Beilptele, daß die Jäger oft in Die unglüdliche 
age famen, von mehreren zujammenlebenden, zehn bis zwölf Könte 
ftarfen Bärenfamilien überrafcht zu werden. Der Bär tft eigentlich 
fein ungejellige® Naubthier und nur, nachdem es wenig Beute umd 
mehr Berfolger ihn gab, mußte er ſich paarweile wie die Adler 
auf weite en vereinzeln. Dieje Iagd war vor Erfindung des 
Schießpulvers viel gefährlicher als jest, zumal wenn weni 3 Sager 
waren, oder ſich einige bei der Verfolgung eines folchen Raubthieres 
vom Buge verloren hatten. Außerdem fand man häufig weit grö 
Beitien, als jet irgendwo in Europa; denn biejelben hatten Zeit aus⸗ 
rar en. Ein Ion. hier, das oft viele Kugeln verträgt, wenn 
ie nicht Herz oder Gehirn durchbohren, ift gegen Armbruſtbolzen noch 
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weniger empfindlich und gute Lanzenjtöße find nicht immer bequem 
anzubringen. Dazu kommt die ungeheure Gewandtheit und Siöperheit 
des Büren. Otto Bank erzählt im feinen „Alpenbildern“, er felbft 
abe einen Bären in Graubünden mit großen Shritten die fteilfte 
lſenſchurre hinaufgehen fehen, als ob er Eishaden und Vogelleim 
an ben Füßen hätte. 
Man hielt es damald in dieſen Gegenden für ritterlih, Bären: 
jagden jo 8. veranſtalten, daß man entweder eine Hundemeute auf 
as Thier losließ, um es zu packen und zu halten, während ein oder 
ein paar Jäger es zu Fuß mit Armbruft und Lanze befämpften, oder 
man ließ den Bären bloß durch Kleine Such⸗ und Dachshunde „ver- 
bellen“ (Itellen) und griff ihn vom Schlachtroß herab mit Lanze und 
Schwert an — ber gefäbelihere Kampf, der ein raſch ſich wendendes 
Pferd und einen geſchickten Reiter fordert. Die Knappen und Knechte 
urten 10 nur im Notfall im den Streit milchen. Doch zurüd 
zur Jagd! 

Man erreichte bald ein dichtes Berberigengefträuch, au3 dem zwei 
mächtige Bären bervorfprangen. Der Jagdvogt und viele Ritter ver: 
folgten den einen, der Graf Montfort und einige andere Edle ben 

weiten. Waldis fchloß ſich den Tegtern in einiger Entfernung an. Das 
* erreichte bald, wo ſich der Hochwald lichtete, den Vergrücken, 
der jetzt Schnepfeck heißt und der dort in einigen Steinſchroffen aus der 
Thalſole emporſteigt. Hier griff der Herr von Montfort mit der 
Lanze an. Über der Bär wendete ſich, ſprang mit wüthender Gewalt 
egen das Roß und drängte es jo an den Felſen, Daß die Lanze bes 
g ger? eingeffemmt wurde, und er kaum das Schwert zu ziehen ver⸗ 
mochte. Die eine Tate hatte Die Beitie in die Weichen Des vor 
Shmerz fchnaubenden Pferdes El en, mit der anderen angelte fie 
ſchon emporgreifend nad) dem Schenkel des Reiters. 

Da ftürzte Waldis heran, padte vor Irte mit der linken Hand 
in das Nackenfell des Bären, riß hr vom Pferde weg, verjegte ihm mit 
der Rechten zwei Frachende Fauſtſchläge auf den Kopf und fchleuderte 
dann mit herkuliſcher Kraft das Thier zur Erde; der Bär rollte 
zudend jammen und verendete mit weit geöffneter Schnauze, aus 

er ein Blutitrom Drang. 

Alle ſtanden ſprachlos. 

„sn Wahrheit“, ſagte Montfort, Ihr habt einen Eiſenarm wie 
Siegfried und verdient meinen Dank!” 

Ich brauche feinen, aber er! nehme ihn an”, erwiderte Wal- 
dis; „nicht zu meinem Wohl, jondern zu dem Eures Dienſtmannes. 
Euer Sagdvogt hat die Meinigen daheim mit feiner Rache bedroht. 
39. babe em Wort mit ihm zu reden — veriprecit mir, daß 3 
dabei durch fein Dazwilchentreten jein Leben aufs Spiel ſetzen wollt; 
e3 Toll durch mich ungefährdet fein.” 

„sch gewähre Euch mein Ritterwort“, jagte Montfort; „aber aud) 
meinen Schub gegen 13 Rache.“ 

„Ein Mann hilft ns get am beiten“, verſetzte Waldis ftolz, 
‚amd ich gebente bald ein Yand zu verlaffen, wo man Herrenjchuß 
braucht, um gegen Willkür ficher zu fein.“ 

„So fechtet Euern Strauß aus“, antwortete der Graf verſtimmt; 
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„Ihr werdet Euern Mann an Eurem Gegner finden — dort kommt 
er eben geritten.“ 

Waldis ging auf den Jagdvogt los und forderte ihn unabweis⸗ 
ich zum Streit. Doch mit Bli eöfihnelle wich er den eriten Streichen 
des Wüthenden aus, ſprang dicht an ihn heran, faßte mit dem Arm 
um feine Hüfte und hob im nach rückwärts wie einen Knaben vom 
dierhe berab. Rufe) batte er ihm jein Schwert entwunden und zur 

de geworfen, und den Gegner auf beiden Armen vor ſich bertragend, 
mobet er dem ohnmächtig Fluchenden beide are mit feiner Reden, 
wie mit eiferner Klammer gefefjelt bielt, rier er: „Bei der Rü 
von der Jagd follt Ihr ihn wohlbehalten in meiner Hütte finden!“ 
und mit den jchnellen, weiten Schritten eines Alpenjägers jtieg er 
mit feiner Beute den Stein und Bergrüden der Schnepfed hinan. 
Ueber dieſelbe führte ſchon damals ein wenig bekannter Richtweg nach 
den heutigen Ortſchaften Bitzau (Habitz⸗, d. 4 SHabichtau), Schwarzen 
berg und der Lorena. 

Mit Unwillen blidten die Ritter und Knappe dem Gewaltigen 
nt aber das gegebene Wort hinderte jede Verfolgung, der auch jene 
Ha ade eipottet haben würde. 

ach Rüdenbergs begütigender Bemerkung, daß man der Ehrlich- 
feit und Großmuth eines ſo tapfern Mannes wohl trauen dürfe umd 
der boshafte Nazzı eine Demütbigung vertragen könne, jegte man dic 
Sapd fort. Erſt nach) dem Erlegen der Raubthiere pflegte das eßbare 
Wild zu folgen; denn diefer für die Burgfüche und die Freunde und 
Verwandten beftimmte Borrath würde verdorben fein, wenn man ihn 
gleih am erjten Zage erbeutet hätte. 

Man wechjelte das Terrain und fing mit dem Borftenwild, den 
Eauen, an, die von großen Hunden gejtellt und mit der Schweins⸗ 
jeder (einem Sangfpie) u Fuß nämlich angegriffen und ertegt wur: 
den. Nachdem dann au einer fogenannten „wildöden“ (wildleeren) 
Stätte ein Zelt aufgefchlagen und ein Heiterer Nachtſchmaus einge- 
nommen war, verteilten ſich im Mondſchein des Abends die Freun 
der Hirichjagd nach verſchiedenen Gegenden hin zum „Pirſchen“ und 
„aAnlauern“; denn dies war ſchon damals üble), während eine Par: 
[orcejagb, oder Gebe im engen Gebirge ſich ebenſo wenig wie eine 
Reiherbeize mit Edelfalfen ausführen ließ. Durch Hörnerſignal fand 
man 12 wieder zum allgemeinen Eammelplat zurüd und Die Jagd» 
fnechte hatten das getödtete Wild zu fammeln. 

Die frühe Morgenftunde war gewöhnlich dem Bejchleichen der 
Wafjervögel im Schilfrohr und Zumb] gewidmet. NRaubvögel im 
Dinge zu erlegen, gaite bei ihrer Schnelligkeit und Entfernung mit ber 

rmbruft große Schwierigkeiten. an fing fie Häufig in fo feit- 
jtehenden Zellereiien, daß darauf ein junges lebendige Huhn gebun- 
den werden Tonnte; der heftige Stoß des Raubvogels ſchnellte dann 
die Falle zu und quetſchte demſelben Kopf oder Fänge ein. 

Wenn die Jagd in ſolcher Ordnung zwei bis drei Tage gedauert 
hatte, pflegte der legte Tag der „bunten Waidmanngluft“, d. h. einem 
willlürlichen Treiben der Jäger gewidmet zu fein. Vorher entließ 
man Die mitgenommenen Treiber. Das getöbtete Wild wurde dann 
auf die Knappenroſſe gebunden und mit grünen Zweigen bebedt; und 


Im Kregenzer Walde, 523 


“unter luftigem Hörnerfchall, wie noch heute, für die Zurückgebliebenen 
. ee Gefahren zur Erzählung 5 ausdenkend, Eon ber Jagd⸗ 
zug heim. 
So der unſere. Als er an der Lorena zu Waldis Hütte gelangte, 
aß Nazzi unverletzt im Zimmer auf dem Erdboden. Er war an 
üßen und Armen feſtgebunden, aber reichlich für einige Tage mit 
ahrung verſehen und ſo mußte er dieſe wie ein Hündlein, ohne gie 
der Hände zu ſich nehmen. Zur Strafe für ſeine Härte an Men— 
ſchen und Thieren und für feine Drohung“ patte Waldis gelagt. 
Waldis aber hatte jein Vieh weggetrieben, Hab und Gut ber- 
fauft und war mit Weib und Sind über den Bodenſee hinüber und 
über Glarus in die Urfantone der freien Schweiz gezogen, fich eine 
neue Heimat zu gründen. 


x -9 
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Der Bihderer. 






i zum ne warb: 
s Sa tele ihn mie in —2 
der ich viel zu len. 
—* geſorgt für das mir nicht ward, 





Und — mein Blut, — es hen kn 
Bin — im Grabe zu —S 
€ w Armer war fein Knecht, 
Same Sr, air a 3 mit vechtem Wort benennen. 
39 dien treu, id) dient’ ihm fchlecht umd echt, 
ie nie wie’ nur bie Herten Können 
Er ftahl mein Kind. Das war wohl 
I hätte man ihn ſonſt beſchützen können! 
ilt er Städte Luſt entfloh'n, 
Ss ſter wu feinem Felſenneſte dr 
itterten vor feiner Stimme Droh'n, 
Ds rafen Unmuth fheuhte Igıt bie afte, 


. Fi ee ja der u Sohn — 


Und das ift 
BE m 


— — ai —* 
me 
36 tete gem unD {ah Welge gen 


Die Blum’ geknickt — eg wußte Er Fi rächen. 


Und ftänd' er auf, — id} wird’ ign nimmer fehlen. 
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ging zu ihm; er bot mir blankes Gold, 
Des follte meine blanfe N te wiegen. 
36 Pen ihm ins Geficht den Sündenfold, 

Bent er mich mit Hunden von den Stiegen; 
Sum ichter lauf’ ich, Doch der Richter fchmollt 
d jucht mich um mein gutes Recht zu trügen. 


Da renn ich, ein Verzweifelter, nad) Haus 
er \ep — mein armed Sind, es liegt im Sterben. 
“2 fein Geld — da fapt mic) tpilder Graus: 
ll fie im Hunger noch verderben? 
einen d mein Kind nicht werth! Hinaus! 
Ich ſtehl' i Ei er brach en Glück in Scherben.’ 
‚Und das * beſtraft den Dieb doch nicht. 
get? ihr beit? Bas kann mich Strafe kümmern! ° 
ſchreit's in_mir. — Ich thu' nur meine Pflicht, 
SE a ih F „seind denn nicht nach, Spei j wimmern — 
us mit glühendem Geſicht 
PN ſeh' en Mond ich überm Walde himmern. 
Nun halt' ich mitten in des Waldes Nacht, 
Be lang vielleicht, mir warens un Ba, 


— nun Yan * Bi ein * bereiten. 


Mir donnert ein befehlend Halt! ins Ohr 
get feinen Schritt ia In von ber teile 


Da loc ih auf: 
Und buchuen reiß * —* 
Und ſend' den Schänder meines Kinds Ar "Hölle. 
Ich kehrte mit dem ch, Doch fie war tobt. 

Sy Fey mein Gott Br Du fein Erbarmen! 
Bud is bei] fer; von des Lebens Not) 

eit, fürwahr, ift wohl der Armen. 

Fr jaß In ibean ihrem Bett bi8 Morgenroth 
Und ging dann hin, ihr wißt's, zu dem Gensdarmen. 


Und nun, ihr Herren, hört mich; ich bin bereit, 
Su Tarın midk Gnade bon den Sri Iaben. 
wäre —8 uni jo 0 entjeglid 
che begraben. 
Diele dor a in ber Emigte 
Wird man ein Recht für Arm’ und Reiche haben. 
Friedrich Schaefer. 
































Berurtheitt. 
Von Ü.G. Beste. Aus dem Schwediſchen von Amil Jonas. 





Drum fand ein Ke 
Das Brdeler Ad ae der 


ve! 
reiches kun wie 
eingefunden, den Rängen ade a Bft au lauft 
ilanten a u! der der tra in ihren * 
IE " Uniformen mit den rothen Eine en, boten ein 
— S tes Bild dar, und Fi 2 ve wie us Volks: 
melodien [3 bald nı il — in rhyihmiſchem Tanyı ange, ober in ger 


de 


ade ber 
ein lebendiges, —7— Schauf hr rg 
* wiſchen ve * perjeiebenen See jen, die 
Onmegten, ve ver di dem 


Ge En e. — 
Fame, er fi Fan —— — 52 — Fe id 


mertbar eich ® dem 
Een == — — ne 


ingen in_der Nähe der Veranda auf ımd 
nicben, her Umgebung er Bingen Sie waren beide Docenten an ber 
fü Der ältere, hieß Aybberg und war WW 
mal Georg Holm mit Namen, Aeſthetiker. 


„Wer in aller Welt Tann fein? Siehft Du nicht dort an dem 
Grohen allge Ih ling 44 bezaubernde Geficht? Eine Ruffin, fo ſcheint 


* — 5 weißt a a nit berg. „Es iſt ja Frau Po 
ne Hi alten Den Se Bo int 18, der fe anne 
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„So? wirklich? fie ift es aljo? De abe ich von ihr ge- 
ört — daß fie eine Schönbeit fein foll; aber daß fte jo ſchön tft, 
abe ich mir nicht träumen lafjen.” 

Holm blieb ſtehen und betrachtete die Dame mit unverhohlener 

Bewunderung. 


Holm war felbjt ein auffallend fchöner Mann — von echt ſchwe⸗ 
diſchem Typus, ſchlank und Hoch gewachien, mit ftolz aufgerichtetem 
Kopfe, fen Haar war hellblond un ya großen blauen Augen hatten 
einen träumerilchen und jchiwärmeriichen Ausdrud. Er hatte ftets 
emen großen Zauber auf die Damen ausgeübt, und die fchöne Ruffin 
fchien auch jet feine Bewunderung durchaus nicht übel aufzunehmen. 
Sie warf ibm tm Gegentheil einen fchnellen, bedeutungsvollen Blick 
zu F ihn durch die erſichtlich aus ihm ſprechende Ermunterung ganz 

erauſchte. 

Ein ruſſiſcher Offizier, der mit ihr an demſelben Tiſche ſaß, ver⸗ 
barg ſeine Ungeduld nicht und warf mißtrauiſche Blicke Holm. | 

„scomm, laß und weiter promeniren!“ fagte endlih Rydberg zu 
feinem Freunde „Wie kannſt Du jo naiv fein, Di hier [7 hinzu⸗ 
ſtellen und zu gaffen. Begreifſt Du denn nicht, daß Du riskirſt, Heut 
Abend ein Billet zu erhalten, daß Dich für morgen zu einem Stell- 
dichein beicheidet, je daß Du Di dann übermorgen auf nicht unan- 
genehme Weiſe gefeſſelt ſiehſt?“ 

6 mir, was Du von ihr weißt“, bat Georg, als die Freunde 
nebeneinander die große Allee hinabgingen, an deren Ende das offene 
Meer und Sveaborgs Feſtung emportauchten. 

Rydberg begann auf eine ſonderbare Weiſe zu lachen, nicht laut, 
aber doch ſo ſtark, daß ſeine Schultern auf und nieder zuckten. 

„Was Du nur?“ rief Georg ungeduldig. 

Ich ie nicht ohne Grund; mir füllt eben eine ſehr gute Ge- 
ſchichte von ihr ein”, (ei Nydberg. „Meine Schweiter war mit ihr 
zufammen in der deutjchen Säule. 

„Sie hat aljo hier in Helfingfors ihre Erziehung ea en?“ 

„sa, the Bater it ein Eleiner Beamter bet De uf en Inten⸗ 
dantur — in eehkaulgen Berhältniffen, glaube ih. Als nun Die 
Ihöne Alerandra Paulowna ungefähr Iechgehn Jahre alt war, über- 
zalchte fie eined Tages ihre Schulfameradin mit der Nachricht, daß 
fie Die Schule verlajjen werde, um fich mit einem alten General zu 
verheiraten. Und da die Mädchen ihre Veriwunderung darüber aus- 
drüdten, daß fie ing entichließen koͤnne, einen jo alten Dann zu neh- 
men, antwortete fie: „DO, man hat ja ſtets Adjutanten!“ 

- Aydberg mußte über feine Gefchichte allein lachen, denn Georg 
ſchien durchaus nicht? Lächerliches dabei zu finden; er beeilte nur feine 
Schritte, um fo fchnell wie möglich umkehren und die Allee wieder 
binaufgehen zu können. 

7 dieſe Geſchichte nicht vorzüglich?" fragte Rydberg wieder. 
„Und jo bezeichnend für die Ruſſinnen im allgemeinen.” 

„Hat der General ihr Vermögen hinterlaſſen?“ fragte Holm zurüd, 
ftatt zu antworten. 

Ich glaube faum, Sie wohnt bei ihren Eltern, denen es ziem- 
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lich dürftig geht, und verwendet ihre Der Wittwenpenſion ‚auf ihre 
Toilette, — fie bewegt A viel in der ru Tide Gefellichaft. ih 
‚Sa, ich hörte, fie beſonders im Haufe des eine 
neurs wohl aufgenommen ſei.“ 
„Sage lieber, beim Generalgouverneur! Man behauptet —5 
ſie bei dieſem io ut A a jet, daß ihr Dann fich one 
veranlapt gejehen ich nad Petersburg verjegen zu lajjen, wo 
er das lebte Jahr — Lebens verbracht at 
Er joll ja ein Träne originellen, Genera geweſen fein“, fiel Georg 
ein. 6 er wohl eiferfü war?‘ 
„D, wie kannſt An a8 glauben! al Du wohl jemals von 
einem ruffiichen General gehört, daß er eiferſüchtig geweſen ſei? Er 
gebt 1 jeinen Abenteuern nach und läßt feiner Frau die ihrigen. Aber 
er alte Bopoff mochte wohl Heranßgefunben aben, daß er mit einer 
ſolchen Frau eine Rolle in der Petersburge Fuſſchaft ſpielen könne, 
wozu er — wahrſcheinlich keine Aus * 
ab Fr en — Bi bie Pi ‚im aus — 
u DE —5 — ie Hand an den Hut ie e 
Oi, * Diät haft einer älteren Dame Gen gene 


um in auf Me, bege Anden heiber. ände in Dem —* igen 
Fi no m 1 langſam Die —* etwas 


an in Geſicht mit emem langen, brennenden Bid: ein liches 
Lächeln fpielte um die üppigen, tiefrothen Lippen, die, ala fie ſich 
— eine Reihe blendend weißer, wenn auch etwas großer ne 

it Sie ie nabm den Fächer, beugte den Kopf ein wenig zur Seite 


—* Sie gebannt ftehen und blickte ihr nach. Der ganze 
Vorgan in weniger als einer Minute zugetragen, dennoch 
Pr ſich des j Fugen Mannes ein Gefühl Semächtige, 0 als habe er dieſes 
ib während feines g gangen en Lebens geliebt und als wäre fie zu ge 
winnen das einzige Biel befielben gewejen. In feiner * er⸗ 
weiterte ſich dieſer eine gut nete Blick zu einem ſchon voll ent⸗ 
wickelten Liebesverhältniß: dies Weib gehöre im m längit an, er vernahm 
ihr Kicbeögeftäiter, heiße Gedanken burchfluteten jein Hirn. 
war freilich nicht das erite Mal, daß feine Phantaſie Due) 
einen ie ober en Sand eorud entzänbe wurde, das geichah bei 
ar ofi Öegeniaß, # zu ihm das charaf- 
Ei ie ee Bgm a hatte oftmals über feine leiden- 


eißt Du fr * F dber Fl dem Heimweg zu ihm, „Du joll- 
teit Dich — Schönen Sı nr: t ne den, Du weißt ja, 
daß ich —* weni für —— habe und mich ei in 
Deine — ar er Art nicht einmilche; aber biele Geld 
tönnte doch El A für Di werden. Ein jol ches We —2 
ſchickſalsſ 


leicht einen weren Einfluß zu erlangen.“ 
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„Schickſalsſchwer, ja, das iſt das rechte Wort“, fiel Georg ſchwär⸗ 
men — „Sch brenne vor Begierde, mein Schickſal in bieten unk⸗ 
len Augen zu leſen.“ 

„sch merke, Du redeſt ſchon im hohen Stil“, erwiderte Rydberg. 
„Bedenke nur um Gottes willen, daß man von einem Abenteuer 
mit einer ſolchen Dame nicht wieder jo leicht loskommt wie gewöhnlich.” 

„ou magſt jagen, was Du willit, ich bin unter allen Umftänden 
entichloffen, ihre Belanntichaft zu ee, 

Ich habe es mir immer gedacht, daß Du eines ſchönen Tages irgend 
eine Dinnmbeit begehen würdeſt“, bemerkte Nybberg mit einem Seiser. 

„Und darin ſollſt Du recht haben“, erwiderte Georg, indem er vor 
feiner Hausthür Die De des Freundes jchüttelte, „Du weißt ja, es 
De die Het A welche bejaupten, daß die größte Dummheit eigent- 
ich die hi isheit tft.“ 

Rydberg zuckte die Achſeln und ging weiter. Holm jhrang förm⸗ 
lich die Treppe zu ſeiner Wohnung hinauf und v ß dann die 

r feines Zimmers mit doppeltem Schloß, als fürchte er, der 

d könne ihm mit feinen wohlgemeinten Ermahnumgen folgen. Er 

ihlte das Bedürfniß mit feinen Träumen allein zu fein. Und während 
er den größten Theil der Nacht im Zimmer an und ab ging, arbei- 
tete feine Phantaſie fein Liebesverhältnig zu der fchönen Ruſſin bis 
in die „gerinsiten Einzelheiten aus — von der eriten Begegmung an 
durch alle die verfchtedenen Grade der Seibenichaft, von ihrer Steige: 
rung bis zu ihrer Wiederabnahme und zur endlichen Ermattung und 


zum Ueberdruß. 

„Sebt iſt er wahricheinlich wieder, was er injpirirt nennt”, ſagte 
Die *— alte Frau zu ſig ſelbſt, die ihm jeine Wohnung in 
Ordnung hielt und die manche Nacht, wenn er neben ihrem Zimmer 
rubelo8 auf und ab marjchirte, wachend lag. „Da bekommen wir 
wohl morgen wieder neue Verſe von ihm gu ören.“ 

Denn Holm war Dichter. Und als, wenn die alte Frau des 
Morgens mit dem Kaffee zu ihm eintrat, got fie ihn die in der 
Nacht gedichteten Verſe laut deflamiren. Er war im Kreiſe feiner 
zahlreichen Freunde ſehr beliebt, und einige feiner Gedichte hatten im 
ganzen Lande einen ſolchen Enthufiagmus erregt, daß man allgemein 
annabı, er werde ein würdiger Nachfolger des Dichter Nuneberg 
werden. 

Er war Weithetifer feiner ganzen Lebensanfchauung. nad. Und 
fein ganzes Leben war ein äfthetfiches Genießen gewejen; niemals hatte 
er Anafhweifung im niederen Sinne gefucht, jondern nur Sättigung 
für den uneubigen Drang —* Bhantafie. 

Als der ohm eines Predigers aus der Provinz Dejterbotten war 
er gänzlich mittello8 auf die Univerjität gelommen. Aber fein unge- 
mein einnehmendes Weſen und feine reiche Sega hatten ihm alle 
Wege geebnet. Er befam ohne Schwierigkeit Geld , ‚viel er wollte, 
geliehen, wodurch er fich an die mannigfachiten Bedürfniſſe des Lebens 
gewöhnt hatte. Seine beiden Qluumer waren mit einem Luxus aus⸗ 

— er grell gegen die Dürftigfeit feines Kindesheims im Pfarr⸗ 
we abita 

Aus alter ſchwediſcher Familie — jeine Mutter war fogar in 

Der Salon 1886. Heft XL Band II. 36 
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Schweden geboren — durch Erziehung und natürliche Geſchmacksrich⸗ 
tung den ſchwediſchen Ueberlieferungen anhangend, hatte er ſich fofort 
den Intelligenteſten unter der tudirenden Jugend angejchloffen, welche 
die Bewahrung der ſchwediſchen Kultur zu ihrer Lebensaufgabe mach⸗ 
ten. Und bier ftanden er und Sydberg In vorderiter Reihe, indem fie 
fi) durch ihre völlig entgegengelegten — trefflich ergünzten. 
Rydberg war nüchtern und ruhig, eine kritiſche Natur, von ſeinen 
Gegnern wegen feiner unerbittlichen Schärfe in der Diskuſſion gefü 

tet; er war ſehr unzugänglich und ziemlich abjtoßend in ber Gefell- 
Ichaft, Hein un Häklic, mit harten und verjchlofjenen Gefichtszügen; 
doch zumeilen konnten jeine ugen Flammen fprühen, daß fie eine 
Energie verriethen, welche Berge durchbricht und in rüdfichtslofer 
Härte Herzen zermalmt. Seine yreunb haft für Holm war der zar⸗ 
tete Punkt feiner Seele. Unzugänglich der Liebe, wie er bisher ge- 
weien war, ohne Familienbande, beglüdte ihn die Hingebung dee 
weichen Natur, die eines der tiefiten Bedürfniſſe in einem Weſen 


befriedigte. 

als olm an jenem Morgen Ian einem kurzen Schlummer er- 
wachte, fühlte er fich jo matt und jchlaff, wie nach einer durchſchwärm⸗ 
ten Nacht. Seine große Leidenjchaft, die fein Blut am Abend zuvor 
um Glühen gebracht, befand fich immerfort im legten Stadium, fie 
—* ihm feine Freude mehr zu ſchenten. 

Er gähnte, ibm fror in feinem wattirten, jeidegefütterten Schlaf- 
rod, und er wurde von feinem alten Uebel, einem neroöfen Hittern 
und Herzklopfen, geplagt. Er jchellte nach dem Kaffee, und die Wirs 
thin Tam, unverändert freundlich troß der geſtörten Nachtruhe. 
ch Pe re Herr Holm, haben Sie denn jet auch ruſſiſche Bekannt⸗ 

arten ?" 

„Was jagen Sie?" Er hielt mit dem Schaufeln des Stuhles, 
auf welchem er jaß, inne. 

„Sa, es ijt Heute Morgen eine ruſſiſche Mamfell hier geweſen und 
hat Die Billet für Sie abgegeben. DO, wie fah fie Doch ſchmutzig 
aus, das können Sie, dert ocent, ſich gar — denken. Aber ſo 
ſin alle die Ruſſinnen, die Fürſtinnen wie die Mädchen, ſie ſind alle 

e [7] 


Holm hörte nicht mehr auf das Geſchwätz der Alten, er fprang 
auf, nahm das Bill an fich, öffnete den Umschlag und las die 
ode, welche feine bligichnelle Ahnung beitätigte: „Alexandra 

opoff.“ 

3 war übrigens nur eine einzige Zeile, in einer ziemlich unge⸗ 
bildeten Handſchrift und einem nicht ganz orthograpbiieh richtigen 
Franzbſiſch gejchrieben: 

„votre poesie m’a charme. Venez me lire quelque chose 
demain matin.“* 

Das Billet war vom vorigen Tage datirt. 

Die Leiden des vorigen Abends erwachten aufs neue bei Georg. 
E3 trieb ihn, wieder von vorn an zu beginnen und den endlichen 
Schluß in eine entlegene Gerne hinauszuſchieben. 

: trank einige Tafjen Kaffee, ohne etwas zu effen, und ver- 
langte darauf nach einem Cognac. Nach fchnell beendigter Toilette 
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eilte er hinaus. Die Uhr wies nicht mehr als zehn, als er vor dem 
an epebenen aufe in der Kaſernenſtraße ftand. So früh durfte er 
wo) nicht aufwarten! Aber wie follte er die Zeit des Warten ver: 
ringen 
Er warf Nic in einen Iswoſchik, der nach der nen dieſer 
öffentlichen Wagen ſofort in ſchneller Fahrt dahinſauſte, ohne daß der 
finniſch redende Kutſcher us Die Mühe gegeben Hätte zu fragen: 
„Wohin?“ Mit Georgs Kenntniß der finntichen Sprade war ed 
jhlecht beftellt. Jedoch mitteljt verichiedener Rückenſtöße machte er es 
en Kutſcher verftändlich, daß er hinaus nach dem Thölbpark fahren 
wo 


Dort beikieg er den ——— wo für einen Augenblic ſeine 
Aufmerhſamkeit durch die herrliche Rundſicht le: wurde. | 
Ueber dem Meer lag ein dichter Nebel, doch begann die Sonne 

aurpaubreihen, ‚und näher dem Lande zu fchimmerten die leichten 

Wellen in goldigem Glanze. Wie oft Hatte er auf die Stadt dort 
unten auf der langen ſchmalen Landzunge, die in die finnifche Bucht 
mit ihrem unbegrenzten Be Hinausießt pinab eſchaut und Be⸗ 
trachtungen darüber angeſtellt, wie ſchmal und klein dieſe Landzunge, 
die doch ſo viele Menſchenleben auf ſich trägt, im Verhältniß zu der 
unendlichen Weite ſei, die ſie umgiebt. 

In dieſem Augenblick deh überkam ihm das berauſchende Ge⸗ 
— daß dieſes ſchmale Stück Land für ihn die ganze große, weite 

elt barg. Draußen toſte das Meer, der Horizont —2* ſich un⸗ 
endlich weit aus — ebenſo unendlich das Leben, die Liebe, dag 
Glück Er eilte wieder zu feinem Wagen hinab und fuhr nad) der 
Stadt zurüd. 

E3 war ein unanjehnliches Haus, worin fie wohnte, mit einem 
finfteren Aufgang. Ein nachläſſig gefleideteg Mädchen öffnete und 
wies ihn nad) einem Kleinen Salon, tin welchem er zwanzig Minuten 
warten mußte, jo daß er genügend Zeit hatte, jich ein wenig umzu- 
(gauen. Dieſes Zimmer widerlegte keineswegs die Behauptung feiner 

irthin von der Unordentlichkeit der Ruſſinnen. Der fojtbare per- 
ſiſche Zppich noch faſt neu, war auf eine Art und Seile zugerichtet, 
was nur durch Die größte Vadlaſſi eit hatte geſchehen können. Eine 
Stuhlrolle hatte einen Langen iß in demjelben gemacht, und vor dem 
Dfen gewahrte man die Merkmale herabgefallener brennender Kohlen. 
Die prächtigen jeidenen Gardinen waren mit einfachen wollenen Bün- 
dern zurüdgebunden. Auf eine Kömelende niedrige Cauſeuſe in orien- 
taliichem Geſchmack war ein Ballkleid von golddurchwirktem Atlas mit 
zerrifjenen Spigen bingeworfen. Auf einem Eleinen Tiich mit Moſaik⸗ 
einlage genabri er in buntem Durcheinander einen Fächer, ein paar 
feidene Strümpfe und ein verwelkes Bouquet. 

Bor dem einen Senfket itand ein Fleiner een dent gänzlich 
von roſa Seidenzeug bededt; über einen ar demſelben jtehenden Spie⸗ 

el in einem Rahmen von maſſivem Silber war ein venezianiſcher 
—2— von koſtbarem Gewebe, aber zerriſſen, —*8 auf 
dem Tiſche befand ſich noch eine Puderſchachtel ohne Deckel, eine Par- 
fümflaſche war umgefallen, fein Inhalt hatte ſich über das Seidenzeug 
ergoſſen. 

36* 
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Georg trat unwillfürlich heran, die Flaſche aufzurichten. Und jo 
ſtark war das ganze Bimmer von der Perjönlichkeit jeiner Bewohnerin 
infizirt, daß er erröthend einen jcheuen und haftigen Blid in ben 
Spiegel warf, als ob er erwartete, ſie jelbjt in dem Neglige, das das 
Bimmer andentete, zu erbliden. 

Da vernahm er fehnelle Schritte im Nebengemadh; er —* eine 
gewiſſe Verlegenheit, ſich in einem Oimmer u befinden, das ein fo 
intimes Öepräge trug. Es war offenbar ihr Toilettenzimmer, und nur 
die Un age bes Mädchens Hatte ihn bier hineingewieſen. Er 
ergriff Seinen ut und eilte in dag Vorgemach, um dort zu warten. 
Jetzt trat jie in das eben bejchriebene Zimmer ein, und er hörte 
ihre Stimme: 


„Im orgimmer? fagte fie Iachend. „Haben Sie dort die ganze 
Beit geitanden 

& fühlte fich unangenehm berührt und wußte nicht, was er ant- 
worten ſelie inte Sie doch noch eben hier! u begrei 

„Aber ich hörte Sie doch noch eben hier! — Ah, ich begreife, 
Sie glaubten, ich würde hier eintreten, um Aa erſt —* — — 
Sie ſahen den Toilettentiſch. Ja, meine Schlafkammer iſt ſo enge, 
daß ich genöthigt bin, meinen Tiſch hier in den Salon bringen zu 
laſſen, wenn ich große Toilette machen muß. Und denken Sie ni, 
ich war diefe Nacht nach dem Konzert noch auf einem Ball; ich Hatte 
zwar anfangs nicht Luft, ihn zu befuchen, jedoch — ich lieg mid) 

erreden. 

„Aber jegen Sie fich Doch. Freilich, es ift Hier etwas unbequem, 
in Petersburg war dag anders, das j en & mir glauben. Da 
gaiten wir eine prächtige Wohnung, große Salon? mit Trumeaux. 

aren Sie jchon jemals in Peters vg? — Schade — das iſt eine 
Stadt! dort gebt e3 anders zu, als in diefer Kleinen Rrovinzialitadt.“ 
„ade find doch in Helſingfors geboren oder wenigitend erzogen 

n —2 


„Und ich bin daher jerbft etwas Eleinftädtiich, meinen Sie?“ 

‚Sie hatıe das Ballkleid auf die Seite geworfen und ſich auf die 
wiebrige auſeuſe geſetzt. 

„Schieben Sie mir doch, bitte, den Schemel her“, ſagte ſie, da er 
keine Worte zur Antwort fand. 
Er jeste die Fußbank vor fie nieder, und fie lehnte fich bequem 
in die Ede ded Sophas zurüd, der Bequemlichkeit ihres Sites noch mit 
& tidten Kiffen nachhelfend. Das Mädchen trat ein und fette einen 
ich vor jie bin mit rauchendem Samowar, einer Theelanne und 
wei Gläſern jowie einer Echachtel mit Cigaretten. Saſcha jervirte 
en Thee, zündete jich eine Cigarette an und fagte mit einem Geuf- 
er des Wohlbehagens: „So, jet bin ich fertig, nım können Sie 
eginnen.” 
‚_ Er nippte ein wenig an dem Theeglas, legte das Manuffript vor 
ſich hin, las aber nicht, ſondern blieb ſchweigend ſitzend und blidte fie 
an. Er war von ihrer Nähe Ir beraufcht, daß er nicht aufhören 
konnte, fie zu betrachten. Und fie unterbrach mit feiner Miene fein 
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gänzlich) unmotivirtes Schweigen. Sie Hatte die Wugen geſenkt und 
verhielt fich jo ftill, ala ob Sie einem Maler fähe; dann und warn 
blies fie die Rauchwolfen aus ihrer Cigarette, ohne den Een u er- 
heben, der in ihrer Hand ruhte. Nur zuweilen mochte ein a un- 
merkliches Buden um die vollen Lippen gleichjam ein innere Lächeln 
andeuten. Mit ihrer Toilette ſchien fie ich nicht allzu große Mühe 
gegeben au haben, wie vielleicht ihr langes Zögern hätte können ver- 
mutben laffen. Sie trug eine Art von Nutionaltracht, wie fie die 
Aufjen während des Sommerd auf dem Lande in Finnland anzulegen 
lieben, weil fie bequem und nachläffig ft: eine weiße, loſe Bluſe, die 
jedoch die Formen erkennen läßt, mit halblangen Aermeln und um ben 
Dur reich mit fraß-farbiger Borte bejegt, eine Schürze in demielben 
eſchmack jowie einen einfachen, kurzen, fchwarzen Rod. Durch ein 
eines, vothes, dreieckiges Tuch im Naden zufammengehalten, fiel das 
Haar in zwei langen Slechten mit einer Ueppigkeit herab, wie man es 
bei der germanischen Raſſe felten findet. 
Der Fuß, der auf dem Schemel ruhte, ftedte in einem rothjamm- 


tenen Bantoffel, war jedoc) weder Kein noch hoch im Spann. Aud) 
ihre Hände waren groB, aber fehr weiß, ebenfo wie der volle runde, 
bi3 zum Ellbogen entblößte Arm. Die Paut zeigte ebenfall3 jene 
eigenthümliche Weiße, Die man zumeilen bei ‚den finnen findet, 
nicht die durchſichtige Klarheit der Haut der nordiichen Wölfer, ſon⸗ 
dern eine feite, kräftige, fammetähnliche Weiße, die im Verein mit den 
rothbraunen Augen diefer Frau das Ausſehen eine? weißen Kanin- 
chen? gab. Das San war nicht ‚gerade von jchöner Farbe, aber ftarf 
frau an den Schläfen und im Naden. Die Stirn war niedrig und 
ſchmal, die vollen Augenbrauen waren faſt zuſammengewachſen. Der 
untere Ziel des Geſichts war am ftärkiten ausgeprägt, das Kinn rund 
und ſinnlich voll wie die Lippen, deren tiefe rothe Farbe gegen bie 
Weiße der Wangen grell abitach. 
’ Holm hatte gute Zeit, alle diefe Beobachtungen zu machen, wäh- 
rend er schweigen — ſaß. Er ſah, daß ſie keineswegs ie —* 
loſe Schönheit war, und doch fühlte er mit einer gewiſſen Angſt, daß 
fie nur die großen, heißen Augen, deren Blick gleihfum in feine Seele 
eingebrannt war, aufichlagen durfte, um ihn zu einer großen Thorheit 
zu verleiten. 

Die Stille im Zimmer wurde plößlich durch einen lauten Ton 
der Glode zum Vorzimmer unterbrochen. Saſcha fchlug ein wenig 
bie Augenliber empor und fagte mit einem Seufzer: O, nun werden 
wir wieder geitört! Wir hatten es doch fo gut!“ 

Georg erhob fich ſchnell. „Sol ich jagen, daß Sie nicht empfan- 
gen?" fragte er eifrig. 

Sie warf einen Blick nad) der Thür und zögerte mit der Ant- 
wort. Da erichien jchon ein Herr auf der Schwelle, e8 war berjelbe 
pri Diigter, ben Georg in ihrer Gefellichaft im Brunnspark ge 
eben hatte. 


Er warf einen forjchenden, mißtrauifchen Bid auf Holm, indem 
er auf Saſcha zufchritt und ihr die Hand füßte, die je ihm entgegen- 
ftredte, ohne * jedoch zu erheben oder auch nur Die Augen aufzu- 
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Ken: Und mit einem Lächeln, das Georg aufs tiefite erregte, 
tellte jie die Herren einander vor! 

Monſieur Holm, Poet — Colonel Bajchyloff, einer der Ei 
ven, Abjutanten meine? Mannes“, dann ſank fte wieder in die Kiffen 
zurü 

Georg zudte zufammen und nahm augenblidlich feinen Hut, um 
Abſchied zu nehmen. 

„Wollen Sie jchon gehen?“ fragte; ie. 

„Sch will Sie nicht länger beläjtigen, da Sie ſich jetzt jedenfalls 
m angenehmerer Gejellfchaft befinden“, erwiderte er in einem Tone, 
ve etwas ſatiriſch Klingen follte, was fie jedoch nicht zu bemerfen 

ien. - 
„Sie ſtörten uns”, jagte fie franzöfiich zu Balchyloff. „Herr Holm 
wollte mic) eben einige —* Gedichte hören lafjen.“, 

Der Oberft bemerkte höflich, daß feine Gegenwart wohl fein Hin- 
derniß zu fein brauche. 

Saſcha brach in Lachen aus, in ein plögliches, lautes und plum- 
pes, aber wohltönendes Lachen. 

„Sie wollen doch nicht im Emft, daß man Ihnen Poeſien vorlefe, 
Peter Feodorowitſchꝰ“ ſagte fie. 

Holm verbeugte ſich in einiger Entfernung.’ 

„Sie kommen dann wohl ein andermal wieder?" fagte fie zu ihm. 

Er erwiderte leije, daß feine Fran jehr in —5— genommen fei, 
und entfernte fich, indem er den Kopf ſtolz zurüdwarf, welche Bewe⸗ 
Ba or eigenthümlich war, wenn er jtch in Erregtheit und Mißmuth 
efand. 

Wenige Tage Ipäter las Georg im Kreiſe einiger Freunde ein 
neues Gedicht vor. Es war ein glühendes, erotijches ‘oem von einer 
Liebe, die Jich vor der Welt verbirgt; von heimlichen Stelldicheind 
und geraubten Küffen; von einer Leidenfchaft, die im Blute brannte, 


ohne vom Herzen aus gehen, die fich ſelbſt verachtete und bereits im 


nfang den Samen eberjättigung in is trug — und welde 
denno gerade aus dem Bewußtjein ihrer kurzen Dauer die größte 
Süße und Beraujchung ſog. 

Aus einer oder der anderen Urſache ſprach die Gedicht \eine 
Kameraden nicht an. Rydberg ließ fich jofort ſtark tadelnd über das⸗ 
felbe aus, und es jchien auch auf die andern alle einen peinlichen 
Eindrud gemacht zu —*— 

Skeptizismus gehört nicht in ein lyriſches Gedicht”, bemerkte einer. 
„Bu Der Xiebe, die man befingt, muß man Vertrauen haben.“ 

„Außerdem iſt e8 auch ſehr ſchwach in formeller Hinficht“, äußerte 
ſich ein anderer. 

„Kein Dichter befindet fich fortwährend auf feiner eigenen Höhe“, 
fagte Rydberg und jatug olm auf die Schulter, ald er gewahrte, 
wie oe ejicht bei dem Tadel der Stameraden fich verfinfterte. 
„Du biſt augenblidlich nicht in der rechten Gemüthsverfaflung, und 
infolge beifen befindet fi) Deine Mufe etwas untwohl. Das find 
alles Reminiscenzen an Deine Begegnung im Brunnspark, das kann 
ich begreifen!” fügte er leifer Hinzu. 


u 


Berurtpeilt. 535 


„Ah, das dachte ich mir beinah!” brach Georg heraus. „Sn dem 
Tadel meines Gedichtes liegt eine Tendenz.“ 

„Slaubft Du da8? — Nun, aber alle anderen Kameraden —“ 

„Du ſprachſt Deine Meinung zuerit aus; fie laſſen fich ſtets durch 
Dich beeinflußen.“ 

Holm riß feinen Weberrod vom Riegel, nahm feinen Hut und 
eilte davon, eichtlich tief verlegt durch den Mangel an Sympathie, 
den er bier gefunden. Er war durd) feine bisherigen Erfolge jo ver: 
zogen worden und empfand ein ſolches Bedürfniß nach Beifall, daß 
er außerjtande war, den geringjten Widerfpruch mit Gleichmuth zu 
ertragen. Und da die Stimmung, in der er fein Gedicht geichaffen, 
oc) ortdauerte, vermochte er noch nicht, es mit kritiſchem Sinn zu 
etrachten. 

Sein Weg führte ihn die Kaſernenſtraße entlang. Und als er 
an Saſchas erleuchteten Fenſtern vorüberfam, fiel e8 ıhm ein, zu ip 
hinauf zu gehen und das Gedicht zu ihrer Kenntniß zu bringen. 
würde ihn doch fehr intereffiren, zu wiſſen, ob nicht wenigſtens fie es 
zu jchäßen verjtebe. , 


* 
* 


Sie war nicht allein. Es befanden ſich — und ein paar 
andere ruſſiſche —5*— bei 5 Holm wollte ſogleich wieder um⸗ 
kehren, als er deren Stimmen hörte, allein die Thür zum Salon ſtand 
offen und Saſcha ſah ihn, als er mit dem Mädchen ſprach. Er glaubte 
zu bemerken, daß ihr Geſicht ſich erheiterte; ſie eilte zu ihm ins Vor⸗ 
zimmer und ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Wie freue ich mich, daß Sie kommen!” ſagte ſie mit ein- 
jchmeichelnder Stimme. „Ich Habe Sie alle Tage, zu jeder Stunde 
erwartet.” 

„Sie find nicht allein“, erwiderte er etwas fühl und zurückhaltend. 
Er jtand noch immer im VBorzimmer im Weberrod und mit dem Hut 


in der Hand. 

„sch werde fie alle jogleich verabjchieden“, fagte fie ſchnell. Kom⸗ 
men Sie nur herein!” 

Do Holm war wenig geneint, ſich unter diefe Ruſſen zu mifchen, 
denen er gern Überall aus dem Wege ging. 

„sch gedachte Ihnen etwas —2 — da ich das vorige Mal 
— „erbindert wurde”, fagte er. „Wann fünnte ich Sie allein 
treffen 

„sn einer Stunde”, antwortete fie lebhaft. In _einer Stunde, 
verjpreche ich Ihnen, follen alle fich entfernt haben. Nicht wahr, ich 
fann mich darauf verlafjen, daß. Sie wiederkommen?“ fügte fie Hinzu, 
indem fie ihm die Hand reichte. oo 

Da er noch zögerte, ergriff fie fchnell die Papierrolle, die er in 
der Hand hielt. 

„Die behalte id) als Garantie“, tagte ſie. 

Sie hatte vorhin die Thür zum Salon hinter ſich zugezogen, fo 
daß niemand in demſelben ihr Geipräch mit Holm hatte hören können. 
Jetzt kam fie mit der Papierrolle in der Hand dorthin zurüd. 

„Dieſe ewigen Lotterteliften!” fagte fie und warf die Rolle gleich- 


. 
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giltig in eine Schublade ihres Shweibtüjcgen. „Diesmal war der Brin⸗ 
ger ibrigen ens ein wirklich anftändig pet eideter Mann.“ 
Wünfchen Sie vielleicht unfere Unterfchriften ?“ fragte nun Baſchy⸗ 
loff, ie Zajhenbur erborziehend. 
nein, ich danke Ihnen!“ entgegnete je Toenzhaft.. „E23 ban- 
delt 9 hier —* um einen Gewinn, welchen mir ſehr 
zu iſt. Ich — ſelbſt nach reifer eherfegung meme Nunmer 
wählen 
Sie war dann anfangs ausgelaſſen heiter, ſpäter begann ſie je⸗ 
Doch ſich ermüdet zu fühlen und klagte zuleßt über K Kopfweh. 
n * ee ich ich werde mich — Abend früh zu Bett legen 
müſſen“, ſagte 
Auf en en Wink verabichiedeten ſich die Herren, und fobald fie 
ſich entfernt Hatten, Löfchte Saſcha die Lichter im Salon aus, ließ 
jedoch die Thür zum Nebenzimmer offen jtehen, jo daß ein —55— 
Lichtſchein aus dieſem in jenen drang. Na dem fi fie dann d 
en wegen irgend einer Sache fortge andt hatte, behielt jie ſelbſt Die 
ingangsthür im Auge 
Ein gewiljes ge eimmikpolles Etwas in der Art, wie fie ihm die 
Thür dffnete, das Haleduntte Bimmer, die Stille, die ſpäte Stunde 
feines euch — eiger der Uhr wies fait auf zehn — verſetz ie 
Georg ſogleich in eine timmung, ie feinem — eniiprad: es 
überfam ihm bie Sehnjuct, die Wonne der Liebe, die er befungen, ° 
nun au en p erproben. 


geste din — hatte diesmal die Chaiſelongue gewählt, 
a Pr von dem vollen Lichtitrahl, Der aus dem anderen 
Bünmer Im, getroffen wurde, während ihre übrige Geſtalt in Dunkel 


gehüllt war. 

Georg verfuchte mit den Augen ihre Linien zu eripähen, Doch Der 
Schatten lag wie eine Dede darüber. Er vermochte nur die Run⸗ 
dung des Yaljes in der dicht anjchließenden Kleidung bis zur Schulter 
a 1 Ogen, ann begann der Schatten; eine weiße Hand hob fich deut- 

| von ber Wange ab, während der Arm fi wieder im Dunkeln 


u war Di ala ſtände er vor einem Torſo, und er Eonftruirte 
ia mit Hilfe jeiner Phantafie die ganze herrliche Figur. Die weiche, 
edtende Hülle des Schattens verieen dieſer Geftalt etwas Keuſches, 
bei —— auf eine ſeltſame verlockende Weiſe die Glut ihrer en 
widerſpra 

Er ſtand und zerknitterte die Papierrolle in ſeiner Hand, und er 
ſah nicht auf dieſe, ſondern auf das Weib vor ihm, als er las. Seine 
Stimme zitterte, als er die glühenden Worte nur flüfternd ſprach; es 
war, ala ob er fie unter der Wirkung und Stimmung des Augenbli 
improvilirte. In der Stunde, während welcher er in Erwartung der 
verabredeten Zufammenkunft auf der Straße umh hergemanbelt war, 
hatte er fich immerfort den Inhalt des Gedichte in Die —— 
zurüdgerufen, und Die 2 war ihm immer matter und unbefriedigend 
erichienen. Die Kriti sreunde, Die fich Fühlend auf Ieim I ic 


reizbares oem gelegt, ne dag Gedicht ſeines ga 
raubt. Uber jebt, ale er e3 hier drinnen im ne Matt —15 — 
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erlangte es feine urfprüngliche Schönheit wieder, wie diefe ihm im 
Innern ich offenbart hatte, ehe er —* Empfindungen Worte ge⸗ 


geben. 

Salsa ſaß vornübergebeugt im Sopha und laufchte mit halb⸗ 
geöffneten Lippen. Aber als er an den Sa gelangte und die jfep- 
tiichen Worte über Die Vergänglichleit der Liebe, die er goeben noch in 
voller Leidenſchaft geprieſen hatte, ſprach, warf ſie den Kopf ins Dun⸗ 
kel zurück gegen die ra und verſchränkte Die Arme über der 
rat Er jah nicht mehr ihr Geficht, der Lichtitrahl zeichnete jeßt 
Die zurüdgebogene Linie des Halſes und die Wölbimg der Büſte — 
ein neuer Torſo! 

eo war mit dem Vorleſen zu Ende. Es trat eine Pauſe völ- 
liger Stille ein. Er harte, harrte mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf 
irgend eme Aeußerung von ihr — oder au) nur eine Bewe ung: 
welche andeuten konnte, was fie denke. Als fie aber immer jtill_blieb, 
Iniete er auf den Teppich nahe ihrem Kopfe nieder und ſagte: „Lafjen 
Sie mich mein Urtheil in Ihrem Antlig lejen.“ 
be ge rührte ſich nicht, obwohl er fich dicht zu ihr hinabge⸗ 

ugt hatte. | 


„Sie wiffen e8 wohl felbft, daß der Schluß mißlungen ift“, fagte 
nur. 
Er erhob fich und legte beide Arme auf die Lehne über ihrem 


„Sie glauben aljo“, flüiterte er, mit den Lippen faſt ihr Haar 

brend, „Sie glauben aljo an eine Leidenichaft, die niemals ge- 
fättigt wird?“ 

Ich glaube nichts“, jagte fie. „Ich mache mir niemald Sorge 
wegen der Sukmft, er gegenwärtigen Stunde allein gehöre ich ganz 
und gar, und wenn ich liebe — ja, dann frage ich nicht, auf wie lange 

it. Das kümmert mich nicht — im Gegentheil, e8 wäre mir Das 
tebite, wenn ich den Genuß des ganzen Leben? in einen einzigen 
Augenblid ſammeln könnte.“ 

„And dann — ?" fragte er mit bebender Stimme. 

„Dann? —“ fie lachte und erhob ſich zu einer mehr figenden 
Lage. „Sie veritehen nur über die Liebe zu | reiben“, fagte ſie, jei- 
nen Arm fortitogend, den er außgejtredt Kg fie zurüdzubalten. 
„Aber Sie veritehen nicht zu lieben, denn ſonſt würden Sie vergeſſen, 
Daß es ein „Dann“ giebt.“ 

„Wollen Sie ed mich lehren?“ 
n A vergeſſen?“ fragte fie, indem fie den Kopf wieder an bie 
ne legte. 
In üen ihm zugefehrten Gelicht ſah er ihre Lippen verjucheriich 
n. Er beugte i u ig nieder — ſie entzog ſich weder ſeinen 
üſſen, noch erwiderte ſie dieſelben. Sie lag ganz ſtill und blickte 
ihm unverwandt ins Geſicht. 

„sa, lehren Sie mich vergeſſen!“ per er aus, „alles vergeſſen, 
außer der Stunde jelbjt! Lehren Sie mich eine folche Liebe, Die an 
fich jelbft und an das Glüd glaubt IL 

Was bedarf die Liebe Glaubens!“ rief fie, indem ſie h 
plögfich über die Lehne des Sophas zurüdwarf und ihre Arme fo feit 
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um feinen Hals fchlang, daß er faum zu athmen vermodte. „Kann 
der Augenblid ung nicht genügen?“ 

Sig Er 309 fie von dem Sopha empor in den vollen Schein Des 
ichtes. 

„Ich fing ſchon an, eiferſüchtig auf den Schleier zu werden, unter 
welchem die Fin terniß den ganzen Abend Dich fo gedeimnibonl ver⸗ 
barg“, ſagte er. „Ich ſehne mich danach, meine Augen an Deinem 
Anblid zu weiden.” 

Er trug Sie unter den Kronleuchter im andern Zimmer. Das 
Licht ergoß Fine Glanz über ihre ganze Geftalt. Der Torſo war in 
allen feinen entzüdenden Einzelheiten wieberbeugeltelit und in ein leben⸗ 
des Weib verwandelt worden — und dieſes Weib ne ihm. 

Während der Tolgenden Wochen war Holm für jeine Freunde fo 
gut wie verichollen. bejuchte niemanden von ihnen, fam niemals 
in ihren Klub und war jelten zu Haufe anzutreffen. Er zeigte ſich 
uweilen im Brunnspark wie im Theater, ſtets m Gejellfchaft von 

allen in welcher Die an Generalin den Mittelpunkt bildete. 
Mehrere Male jah man ihn jogar auch mit ihr und dem Oberſt Baſchy⸗ 
loff augreiten. 

Diefer Oberft war übrigens eine Perfönlichkeit, vor der ein Finn⸗ 
länder von Holms Stellung auf der Straße faum den Hut abgezogen 
haben würde, da er bei ber llioen Gendarmerie angejtellt war, 
einem Corps, das in delfingfors aͤußerſt verhaßt ift, weil e8 Spionen- 
bienfte verrichtete und darüber Berichte höheren Ortes abjtattet. _ 

Nan ſprach unter Holms Freunden nicht viel über das Ereigniß. 
das ihn jo plöglich von ihnen getrennt hatte. Die den Finnlä 
im allgemeinen angeborene diskrete Natur verbietet ihnen, fich in die 
Privatverhältniffe anderer Perſonen zu mijchen; man läßt jeden thun 
und lafjen, was er will. Und wie man felbjt äußerft empfindlich ge⸗ 
gen jedes Eindrängen in ſeine privaten Angelegenheiten iſt, ſo iſt man 
auch gegen andere ſehr nachſichtig. Es Hei daher niemandem em, 
gegen Georg irgend ee Bemerkung über Ik verändertes Leben zu 
Hubern. Rydberg Hatte ihn einmal gewarnt, halb im Scherz; aber von 
ber Stunde an, da er begriff, daß es fich hier nicht um eine gewöhn- 
liche Courmacherei, ſondern um eine ernite, wirkliche Leidenfchaft handle, 
blieben jeine Lippen verjchloffen. 

Er wartete ruhig darauf, daß dieſe große Paſſion ſich felbit ver- 
zehren und Holm wieder zu feinen Freunden zurüdfehren werbe, viel 
leicht nicht mehr als der frohe, ſorgloſe Süngling wie früher, aber da 
für klüger, gereifter und weniger pbantaktifch 

„Einmal mußte er ja doch eine Dummheit wre jagte ſich 
Rydberg; „es lag ihm einmal im Blute, er konnte r niemals jo 
recht in das praftifche Leben finden, ohne einen Heinen Aderlaß erhal 
ten zu haben, der das überflüſſige Iugendblut abführte.“ 

Ungeachtet dieſer Philofophie war Rydberg doch über das Schid- 
jel des Freundes ſehr beunruhigt, und er jah in größter Spannung 

em Symptomen einer Reaktion entgegen. 


‚ „Georg war indejjen ganz von” jeinem neuen Glüd erfüllt. Auch 
für ihn war jegt Die Gegenwart alles, an die Zukunft dachte er nicht 
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mehr. Er fragte fich nicht, welche goigen aus diefer doch jo unnatür- 
lichen Verbindung fid) ergeben würden. Der den Finnländern ange- 
borene Widerwille und ihr Mißtrauen gegen die Auffen im Verein 
mit ihrem bedächtigen Charakter bewirkt, daß ſolche Verbindungen in 
Helſingfors auch faft niemals vorzulommen pflegen. Aber Berg war, 
im Gegenjag zur Mehrzahl feiner Landsleute, ein Kind des Augen- 
blicks; er glich feiner ſchwediſchen Mutter, die von lebhafter und phan- 
taftereicher Natur war. Und das Geichi hatte ihn gerade zu einer 
eit in Eajcha Arme geführt, wo er mehr als jonjt Mir die Iodende 
timme der Leidenſchaft empfänglich war. 

Und wie die zu lieben verjtand! Wie ſu ſich hinzu eben wußte! 
Eine tiefe, ungebundene Naturkraft barg dieſes Weib in in, die fein 
zart angelegte Wejen mächti angog und beherrichte. Bei ihm hatte 

ie Seihenfchaft vornehmli re uelle in der Fhantafie und in einer 
gewifjen nerudfen Empfindfamteit; bei ihr wieder war alles unüberlegte, 
ung: enteo ‚ und deshalb lag für ihn in diefer Liebe eine 
gewiſſe Ruhe. 

Da trat eine Wendung ein, die jedoch von ganz anderer Art war, 
als ſeine Freunde Fheft und er ſelbſt erwartet hatte. 

Als er eines Abends in Saſchas Salon trat, vernahm er aus 
dem Nebenzimmer heftige und rohe Stimmen, untermiſcht mit Schluch⸗ 
en. Die Thür wurde geöffnet und Saſcha ſtürzte weinend zu ihm 
Wein während in dem andern Zimmer eine ſehr korpulente Dame in 
einem wenig reinlichen Morgenrock ſowie ein kleiner, bärtiger Herr in 
Panteffeln fihtbar wurden. Es waren ihre Eltern. 

„Das halte ich nicht Länger aus!“ rief Saſcha und eilte auf 
Georg zu. „Wenn Du mich wirklich liebſt, fo darfit Du nicht zu- 

eben, daß ich auf folche Weile behandelt werde. Geh’ hinein und 
Page meinem Vater — —“ 

Georg fühlte ein innere Beben bei dem Gedanken, daß er ſich 
in Die ssamilienziwiltigfeiten, Die durch den rohen Ton, deſſen Zeuge 
er joeben geioelen war, genugjam gefenngei net waren, einmijchen 
ſollte. Er beeilte fich, den Feind dadurch zum Rückzug zu zwingen, 
daß er die Thür zum anitoßenden Simmer ſchloß, * aufs Sopha 
ſetzte und Saſcha auf ſeine Kniee niederzog. 

ach an Henes willen, beruhige Dich nur, Geliebte! erzähle mir, was 
geſchehen iſt. 

„sch bleibe feine Stunde länger er brach jie aus, am ganzen 
Körper vor Erregung zitternd. „Es ift ſchon früher bei Mamas ent- 
re Geiz faum zu ertragen geiveten, aber jett fängt auch noch 

apa an, fich in meine entjeglichen Xebensgewohnheiten zu mengen und 
mi torrigiven zu wollen! Eben heute erklärten fie beide, daß ich 
ihnen zur 2aft fei, und daß fie nicht länger für mich forgen würden. 
a3 willit Du num, daß ich jegt thun foll?* 

Georg ſchwieg. Er war bleich geworden und fuhr fich mit der 
Hand nervös durchs Haar. 

' un⸗, begann ſie wieder ungeduldig, „haſt Du mir nichts zu 
agen 

„Wenn nur meine ökonomiſche wage ein wenig bejjer wäre”, fagte 
er, indem er fich erhob. „Aber ich habe leider große Schulden.“ 
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„Run, Schulden Haben alle Menjchen. Dein Vater hat zu aller 
Qeiten viel Schulden gehabt, und es hat mir dennoch nie an fchönen 
achen gefehlt. Mein Mann hatte große Schulden und doch lebten 
wir in Beteraburg auf fürftlichem Fuße; — ich weiß nicht, wie es 
kommt, aber Schulden jcheinen noch keinem Menfchen befchwerlich ge- 
fallen Ey fein.” 

„Wenigſtens ben rufftjchen Beamten nicht“, fiel Georg ein, „Dein 
deren Einkünfte find gewöhnlich ſehr elaftiicher Natur. —R für mich 
ſind Suen wirklich eine fehr ernſte Schwierigkeit, und ich ſehe Tei- 
nen Ausweg — —“ 

ie erhob fich, ihre großen, ſonſt jo glühenden Augen blid- 
ten Talt. 

„Wir mil en ung aljo trennen”, jagte fie. _ 

„Trennen! rief er erröthend aus. „Was meinjt Du Damit?” 
| „Da Du nicht? für mich thun willit, jo muß ich verfuchen, mir 
jelber eine erträgliche Eriftenz zu fchaffen. Ich reife nach Petersburg. 
Sch fenne dort aus früherem gejellichaftlichem Umgange eine Familie, 
bei welcher ich zu Anfan wognen kann.“ 

„Das darf nicht geſchehen!“ rief er aus, indem er ihre Hände 
eroriff. „Du könntet mi bertaffen — mich, der Dich fo heiß Tiebt, 
das er Deinetwegen mit allem gebrochen hat, was ihm früher lieb und 
theuer gewejen iſt — der Anfehen, Zukunft, alles geopfert — nei 
nein, das darf nicht geichehen, — das wäre das Unnatürlichite auf 
der Welt — das wäre Verrath!“ 

„Was willſt Du denn aber?" fragte fie. „Du hörſt ja, daß i 
bier nicht bleiben kann — fo fchlage mir Doch irgend etwas vor. 
will alles thun, was Du verlangit!“ 

&i Er that einige Schritte, wie im Nachdenken verfunten, durchs 
immer. 

„Es iſt unmöglich“, fagte er dann halblaut fait für fich; „ich fehe 
es ein, es iſt — und doch iſt es dag Einzige, was ich vorzu⸗ 
Ihlagen vermag.“ 

Saſcha!“ fuhr er fort, indem er ihre Hände ergriff; „willit Du 
meine Zukunft mit mir theilen, wie einfach und anfpruchalog ie ſich 
auch & talter möge?" 

ie blickte ihn fragend an. 

„Schon ehe ich Dich kannte”, ſprach er weiter, at ich ein Ge 
ſuch um eine Oberlehreritelle am Oymnafium in Waſa eingereicht — 
jest war ich nahe daran, es wieder zurü augiehen, weil ich mich nicht 
von Dir zu trennen vermochte, aber unter den gegebenen Verhältniffen, 
x Du jet ein Heim beſitzeſt — willft Du mir dorthin ala meine 

rau folgen?“ 

„Ah, Du bit em Thor!” fagte fie, ihre Hände zurüdziehend. „Du 
willſt Dich als Schulmeifter im einer kleinen Stadt niederlaffen, Du, 
ein Dichter?“ 

„And lebte nicht unfer qröbter Dichter Runeberg glüdlich und 
geehrt ald Schullehrer in der Kleinen Stadt Borga?“ 

Das mag wohl fein. Dann ift gewiß auch) jeine gran uns petite 
bourgeoise. Aber ich — ich follte als eine Heine Schulmeiiterfrau 
in Borga leben ?" 
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Wie ein Meſſer jchnitten ihm dieje höhniſchen Worte durchs Herz. 
Das Dichterheim in Borga war für ihn wie für alle feine Kandel 
genoffen das Urbild eines *— im rechten nordiſchen Verſtande, ein 
ruhe⸗ und friedenvoller Zufluchtsort, allen weltlichen Gelüſten unzu⸗ 

änglich, geheiligt durch Arbeit, Liebe und Sympathie Mitten in 
einem wildeſten jugendlichen Treiben hatte Georgs Phantafie oftmals 
ein jolches Heim vorgejchwebt als ein Hafen, wo er nach den Stürmen 
des Lebens Ruhe juchen könnte. 

Er kannte ja felbit ein jolches Heim — fein Elternheim, das ftille, 
altinodifche, einfache Predigerhaus auf dem Lande, wohin er fi) im- 
mer zu begeben pflegte, wenn er ein Bedürfniß nach Ruhe und Har- 
monie fühlte, um recht arbeiten zu fünnen. Und fie hatte es gewagt, 
über ein ſolches Heim zu lachen, fie, die nicht einmal würdig war, 
feine Schwelle zu betreten. Ä 

Aber fie hatte recht. Es war thöricht, ja es fchien fajt wie eine 
Sepmähum ‚ em Kon Heim als emen Nothhafen für ihre ruheloje 
Zei enfchaft aufzufu Ein ſolches Heim fonnte jet nimmermehr 
das einige werden; er fühlte, deß er jetzt I immer fein Sahrzeug 
aus jenem Sojen alle atte um dab e3 für ihn jet feinen andern 
a gebe, als fein zsahrzeug vor dem Wind und Wetter treiben 
zu lafjen. 


* * 
* 


Einige Tage nach diefer Unterredung erhielt Georg ein Billet von 
Saſcha mit dem Erjuchen, fogleich zu ihr zu kommen. 

„Eine frohe Neuigkeit für Dich“, fagte fie, als fie ihm entgegen- 
trat. „Ich habe wegen Deiner mit dem Seneralgouverneur geiprochen. 
Du weißt, da ich alte Verbindungen mit ihm habe, mein Dann ftand 
mit ihm auf jebr vertrautem Fuße. Er hat mir verfprochen, Dir 
eine gute Stelle zu verſchaffen. Du jollit dad Amt eines Zenſors 
erhalten — ich weiß zwar nicht genau, was ein ſolches Amt zu jagen 
bat, aber geh’ nur morgen früh zum Grafen, dann wirt Du mehr zu 
willen befommen; fo viel weig ich bereits, daß jehr gute Ein nie 
damit verbunden find, und das it ja für und Die Hauptſache.“ 

Georg Hatte fie biß dahin angehbrt, ohne jie zu unterbrechen. 
Jetzt erhob er jich und fagte heftig: „Das ijt eine Stelle, Die ich nie» 
mals annehmen Tann. Ja, es iſt faſt eine Beichimpfung, mir diefelbe 
anzubieten — nicht von Dir, denn Du verftehit das nicht, aber vom 
Grafen. Er weiß jede gut, daß fein Finnländer, der feine Ehre nicht 
verlieren will, ein ſolches Amt übernehmen darf“ “· 

„Was meinit Du eigentlich? Ich verjtehe Dich nicht“, fagte 


ie kalt. 
j un freilih, das iſt eine Sache, die Du nicht veritehen kannſt. 
Die Zenfur ift in Finnland eine äußerſt verhaßte Einrichtung; und da 
ie durch einen kaiſerlichen Machtſpruch eingeführt wurde, war es ein 
illſchweigendes, aber allgemeines Webereinfommen, daß fein Finnlän⸗ 
er ſich damit befaſſen Fünne.“ L 
„ah“ Tagte de in einem verächtlich Hingenden Zone, „ich habe 
feine Geduld für Eure fo leicht verleglichen Nationalitätsbeitrebungen.“ 
„Das ift weit mehr als eine Nationalitätfrage”, wandte er ein. 
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i den Familien abjtattete, von denen er font wie ein 
aufgenommen worden war, wurben fie nicht empfan- 
Hand beantwortete ihre Beſuche. Er jah fich daher bald 
eßlich in den ihm jo unſympathiſchen ruffiihen Ge 
fehren, in denen feine Frau fortfuhr, ſich den Ver—⸗ 
d Berftreuungen zu überlaffen. Er war ger nichts 
Mann der Teönes Alerandra Paulowna. fragte 
a Bhteegaben, wer theilte oder verftand hier feine Ges 
erejjen: 
ganz auf zu dichten. Beifall und Sympathie war bie 
sejen, ohne welche feine Mufe nicht zu leben vermochte. 















Siebe, die ihm alles Hatte erjegen follen, dieſe Leiden- 
der Wurm des Zweifel® von Anfang an genagt, 
n Bauber verloren. Und ba er feine Frau nicht 
hob fich jein ganzes Zartgefühl gegen die Wildheit und 
b barl ariichen Natur. 
de überlebte die feine. Ihre Küffe waren ebenjo heiß, 
en falt, matt und wie verdorrt den ihrigen Begegnten. 
daß fie jeine Leidenjchaft, die fie 10 fnell erlöfchen 
der entfachen konnte, ergriff fie zuerft ein unbän! iger 
äufte ihn mit Vorwürfen und Schimpfwörtern. Da 
einem Schaufeljtuhl halb liegend, mit bleichen Wangen 
ben, nervöjen Zug um den Mund, ruhig zuhören ſah, 
uch zu einer Antwort zu jen, begann fie ihn zu 
in schwacher, erbärmlicher Menſch“, murmelte fie vor 


Tage an begann Bajchyloff fich wieder ihres Um— 


Bildhauer. Hatte Türzlich eine Büſte des Dichters 
Lebensgröße vollendet, die beftimmt war, in dem 
jer Salon ausgejtellt zu werden, wo der Künftler 
febeit jich einen Namen zu verſchaffen — Er 
fein beſſeres Modell ren tönnen: bie edle Form 
© reiche Fülle des Haares, die träumerichen Augen, die 
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wellenden Lippen — ein echter Dichterfopf mit emem Ausdrud von 

eltjchmerz in den Augen und einem Zug von Beradjtung um den 
weichen, fait weiblich üppigen Mund, der ſich an dem einen Wintel 
ein wenig öffnete. Bu 

Der Künftler hatte den Deliker bes Fränkelſchen Buchladens an 
der Ede der Eöplanade und der Unionsftraße erjucht, die Büſte Dort 
außftellen zu dürfen, und große Gruppen von Beichauern hatten ſi 
alsbald vor dem Fenſter verfammelt. Holm kam die E3planade 
und hörte im vworübergehen, wie einige Studenten fich höhniſch über 
ben finmländiichen Dichter, den warmen Patrioten und Freiheitsfreumd 
außließen, der zur Zeit als Unterdrüder des freien Wortes ruſſiſches 
Geld einnehme. 

Nach diefer Stunde machte Georg große Umwege, um die Frän⸗ 
kelſche Ede zu umgehen. Es waren nicht nur die Yujchauer, die ihm 
höhnten, es fam ihm vor, als ob das Kunſtwerk felbit ihm Vorwürfe 
made. Warum Hatte der Künftler diefen tiefen Kummer in den Bid 
und viele Berachtung — dieſe Selbitverachtung um die weichen Lippen 
gelegt 

Seit dem Tage, wo Georg feine Eltern von feiner veränderten 
Lebensweiſe ſchriftlich benachrichtigte, Hatte er von ihmen Tem Wort 
mehr gehört. Er konnte darüber nicht im unklaren fein, was dieſes 
Schweigen zu bedeuten hatte. Er wußte, daß ihn fein Vater ebenso 
ſtreng wie alle andern verurtheilen mußte, und feine Mutter — fte 
würde freilich F: chrieben haben, aber in ihrem Haufe war der Wille 
A m DnE Beifmach feft, das im Norden f efeierte, 

8 nun das Weihnachtöfeit, das im Norden fo gefei 

nahte, konnte er Jeiner Sehnfucht nach dem Barerbaufe mühe wider⸗ 
ſtehen. Er ſchrieb an ſeine tter und fragte an, ob er und ſeine 
rau zu einem kurzen Beſuch heimkommen dürften. Mit umgehender 
oft erhielt er vom Vater die Antwort. Sie beſtand nur aus weni⸗ 
en Beilen mit der Nachricht, daß feine Öelhmifter und Schwäger 
bereite ihre Abficht Tundgegeben hätten, das Weihnachtsfeſt bei ihnen 
zu verbringen, und da außerdem noch einige andere Verwandte erivar- 
tet würden, fei fein Platz mehr für Gr im Pfarrhaufe. 

Kein Pla für ihn, für ihn im Pfarrhauſel! | 

Er wußte wohl, daß jene Mutter feinen Augenblick gegögert 
haben würde, ihre eigene Echlaflammer für ihn 7 eben. 
wortkarge, in ſich —* ater mit ſeiner echt —— 
Widerwilligkeit, ſeinem tiefen Gefühl Ausdruck zu geben, hatte mit dieſer 
kurzen, ya Antwort fein letztes Wort zu feinem Sohne geipro- 

en, auf den er große Hoffnungen gejegt hatte, die alle fo bitter ge 


täuscht worden waren. , 
* 


Es war ein Falter Tag im April. Der eijige Nebel, an den man 
in Selfingfors gewöhnt ijt, bejonders zu dieſer Jahreszeit, lag ſchwer 
über der Stadt. Es war faſt während des ganzen Tages kaum ein⸗ 
mal hell geiworden, jet, am Rachmittage, trat ſchon Dämmerung ein. 

eorg, der in legter Zeit Die Sewohnhen angenommen hatte, ein⸗ 
jame Wanderungen zu unternehmen, oft außerhalb der Stadt, kam 





Ein Bweikampf in Afrika. 
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ute zufällig auf den Gedanken, nach dem Friedhof zu gehen. Er 
— in ſeinem Gange inne, als er Studenteng ang an en Grabe 
vernahm, das foeben geiöloifen zu fein jchien, ie Schwarze Erde 
fich nicht mit Schnee bededt zeigte. Er fragte einen der Umſtehenden, 
wer bier begraben worden, und erhielt zur Antwort, daß es der alte 
Rast wäre, der als einer der lebten Veteranen aus dem finnifchen 
Kriege des Jahres 1809 in eljingfors wohlbefannt war. Die Stu- 
denten hatten ji) an dem Grabe des Mannes verjfammelt, der für 
Schweden gegen Rußland tapfer gefämpft Hatte, um ihm die lebte 
Huldigung darzubringen. 
Ä Welche Erinnerungen erwedte dies in Holm! Hatte er fich doch 
an manchen ähnlichen Demonftrationen betheiligt, durch welche man 
jeine Anhänglichkeit an das alte Vaterland zeigen wollte und. bei 
en das ihl der Auflehnung gegen die beitehende Regierung, 
die ein folcher Schritt in ſich trug, nur no die Feſtſtimmung erhöhte. 
So hatte man in der Jugend gethan. Aelter geworden, hatte mar 
gelernt, bedächtiger und vorfichtiger zu ſein. Aber zeigte man jich 


auch weniger herausfordernd, jo fühlte man doch noch ebenjo warm 
bei jeder Erinnerung, die von der Gegenwart in die Vergangenheit. 
zurückführte. 


Heute jedoch waren es nicht allein junge Studenten, die den Ge⸗ 
boten der Borjicht troßten; Holm erkannte bald unter den Verſammel⸗ 
ten viele feiner alten Genoſſen wieder. 


Der alte Rask hatte am Kampfe theilgenommen und in den Rei— 
ben der fchwedtichen Brüder für das gemeinfame Vaterland geblutet; 
er hatte die herrlichen Siege bei Lappo und Alavo miterlämpft; er 
war verwundet und infolge deſſen bei der Wirtabrüde Eugene ge⸗ 
nommen worden. Und während er ſich in der —— in Ruß⸗ 
land befand, waren ſeine Frau und ſein Kind daheim in ihrer Hütte 
vor Hunger geſtorben — jedes Kind kannte ſeine Geſchichte, und nur 
gene entſetzliche Iſolirung erklärte es, daß er nichts von des Alten 

egräbniß gehört hatte. | 

Es ergriff Georg Seele mächtig, daß er bier bei einer ſolchen 
Gelegenheit Toben mußte, nicht nur als Fremder, nein, als Feind — 
faſt als Spion — das war ſo gräßlich unnatürlich, ſo — ja, als 
Spion! Für einen ſolchen würde er ſicher von den jungen Leuten ge⸗ 
halten werden, wenn fie ihn erkannten. Würde er an ihrer Stelle 
nicht ebenjo gedacht haben? 

#>,Der StudentensGejangverein Hatte durch Holms Austritt einen 
[baren Berluft erlitten denn er befak noch immer feinen erſten 
enor, der Holm nur annähernd zu erjegen vermocht hätte. 

Jetzt in Diefem Augenblid befam der Geſang plöglich eine umver- 
mutbete VBerftärlung. Wem gehörte die glodenreme Stimme an, deren 
hohe Töne jo durchbringenb e anderen überichallten? 

„O Land, Du Land ber taufend Seen, 
Bo Sang und Treue wohnt”, 


hallte e8 in ergreifender Weiſe Durch die Dide, neblige Zuft. 


Ale Köpfe wandten ſich dem unerwarteten Laut der lang ent- 
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bebrten Stimme zu, doch ebenfo jchnell wandten fie fich wieber ab, 
ohne eine Miene Des Wiedererfenneng zu zeigen. 

Am Schluffe des Gefanges hörte man den eriten Tenor nicht mehr. 

Vom Kirchhof jo die Schaar unter Gejängen nach dem Studen- 
tenhaufe. Es war der jechzigite Sahredta der Schlacht bei Sikajoki, 
und man verjammelte fich, if erhebende Erin erung zu feiern. Holm 
ihloß fi) dem Buge an, doch niemand ſchien ihn zu bemerken, 
es bildete I jogar ein leerer Raum um ihn; er befand fich wieder 
im Kreife feiner alten Kameraden, und doc), wie einfam war er! 

Sein ganzes Innere war in Aufruhr, e3 arbeitete gewaltiam in 
ihm; er fühlte daß es jebt jo oder jo zur Entſcheidun eommen mäülffe. 
Er hatte früher in nicht an Grade das Talent zu improvi- 
firen bejejjen, feine Su rer anzufeuern und fortzureißen. Sollte er 
es noch einmal erproben? Sollte er e8 verjuchen, den Empfindungen, 
die in feiner Seele ftürmten, Ausdruck zu geben? Sollte er 
damit jedes Mißverſtändniß gehoben werde, daß feine alten Freunde 
erfannten, er gehöre noch mit Herz, und Seele zu ihnen? GEs würde 
ihm vielleicht ſeine Stellung koſten, aber —* 

ugenblick nicht. 

Er ſprang zur Rednerbühne hinauf. Es wurde ſtill im 
Saal. Er 58 und warf einen unruhigen, ſpähenden Bi auf fein 
Auditorium. Er hatte das Gefühl, als fehle ihm etwas, das rechte 
Wort zu finden; die Sympathie und Mitempfindumg war ed immer 
gewefen, die ihn früher erhoben und getragen hatte. 

Er wußte fich den Ausdrud auf allen diefen —— die au 
ihn gerichtet waren, nicht recht zu deuten; es kam ihm vor, ala o 
eiwas unheimlich drohendes in ihren Blicken läge. 

Er begann mit unficherer Stimme: 

„Kameraden! —“ | 

Weiter fam er nicht. Ein Ziſchen ließ ſich aus der fernften Ecke 
des Saaled hören und darauf Ruf: „Hinaus mit dem Benfor!“ 

Ein no junger Student hatte, blafjen Gefichts und mit vor Er- 
bitterung flammenden Augen, den Ruf ausgeftoßen. Er war der 
Wortführer eines Kreiſes jüngerer Studenten. in Vorgehen war 
das Signal für die anderen, und bald hörte man von mehreren Seiten 
rufen: Hinaus mit Holm! Nieder mit dem Benjor!“ 

Hierauf wurde es fo ftill, als ob der Saal plöglich Ieer gewor⸗ 
den wäre. Eine ſolche Kundgebung war etwas höchſt ungewöhnliches 
und jet nur durch die © ıtoßervenung, ie e die abendliche Fei 
—ea— hatte, zu erklären. Die Rufer ſelbſt ſchauten ſich er⸗ 
chreckt an über das, was ſie gethan. 

Holm ſtand noch immer auf der Tribüne, er ſtützte ſich auf das 
Pult und ſtrich mit der Hand über die Augen, wie um ſeine Ge 
—* zu ordnen. Nach einer kurzen Pauſe verſuchte er wieder zu 
prechen: 

„Kameraden! — Meine Herren! —“ 

‚ „Rieder mit ihm!“ rief jegt_ eine ftarfe Stimme. — Diesmal nur 
eine einzige; aber e8 war Die Stimme Rydbergs, feines älteſten und 
beiten Freundes! 


fragte er in diefem 
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Holm erhob den Kopf und begegnete Rydbergs Blick — einem 
harten, unerbittlichen, faſt Quberfültten Blid. Er machte feinen wei⸗ 
teren Verſuch zu Sprechen. Als er von der Tribüne herabitieg, wurde 
e3 ſchwarz Bor jenen Augen, daß er an eine Bank stieß und beinahe 
gefallen wäre Man wich ihm aus, und er ging durch den Saal 
wankenden iter und mit einer nervöſen Bewegung des Kopfes. 
Er that erſichtlich Ni) — an, von dem Geſchehenen unberührt zu 
erſcheinen, während doch ſeine Blicke wie die eines Verbrechers ſcheu 
umherirrten. Die meiſten der Anweſenden wandten den Kopf ab, als 
er an ihnen vorüberging, vielleicht in dieſem Augenblick weniger aus 
Zorn als aus dem ei des Mitleids, fr in feiner Erniedrigung 
zu ſehen. Selbit Rydberg biß die Lippen feit zuſammen, und es er- 
glänzte feucht in feinen kalten Augen. 

Die Thür, ſchloß ſich Hinter dem früher fo beliebten Genoffen, 
Sänger und Dichter. Es entitand ein langes, beflommenes Schweigen 
im Saal. Endlich eilte Rydberg auf die Rednerbühne und hielt eine 
Rede, die noch für lange de im Gedächtniß der Hörer haften blieb. 
Niemand Hatte je zuvor Rydberg jo erregt Be und niemals früher 
Batte er eine jo ergreifende und beredte Sprache geführt. Er verthei- 
digte mit Worten, wie nur er fie zu finden vermochte, die unumgäng- 
[ice Nothwendigkeit eines feiten und ftarfen Zuſammenhaltens aller 
derjenigen, welche — nationale Exiſtenz ſowie Selbſtſtändigkeit 
und feine wralte ſchwediſche Kultur wahren wollten den Gefahren 

egenüber, Die von dem mächtigen Barenreich im Oſten Drohten. Seine 
ÖRebe war eine Selbitvertheidigung feiner ſchonungsloſen Handlungs- 
weile an dieſem Abend und des tiefen Schmerzes, der noch in feiner 
Seele nachzitterte. Und dies verlieh feinen Worten eine Innigkeit und 
Stärfe, die gewaltig wirkte Es war ihm Elar und allen Anweſenden 
mit ihm, daß, wenn ein einziger Unzuverläffiger ſich unter ihnen be- 
fände, durch dieſe Rede die Zukunft des angejehenen Gelehrten an ber 

niverjität verfchloffen war. Eine feierliche Stinunung ruhte über der 
Verſammlung. Einer ihrer bedeutenditen Männer war joeben wie ein 
Verräther aus ihrem Kreis geftoßen worden; ein anderer hatte viel- 
leicht jeßt feine Abſchiedsrede zu ihnen gejprochen. 

In der Finiternig draußen auf der Straße Stand Holm ar einen 
Laternenpfahl gelehnt. Er Hatte die Augen geöffnet, doch ihm war, 
als fähe er nichts; ſchwarze Nacht umgab ihn, es raufchte und braufte 
um ihn, doch fein Lichtitrahl brang M ihm bin. 

ie Talte Hr befreite ihn bald von diefem halb ohnmächtigen 
Zuſtand. Er blidte empor, in feinen Augen flammte es wie von 
einem pröntich gefaßten Entſchluß. Er ging nach Hoffmanns Eifen- 
woarenhandlung und kaufte fich einen Revolver er denfelben in 
einer Hand fühlte, wurde er sr er. Nah Haufe zurückgekehrt, 
—— er ihn vor ſich auf den il und begann mit Be jelbit zu 
prechen: 

„Ehrlos — beiehimpjt — in Bann gethan! — Sit e8 möglich, 
diefe Stunde zu Überleben? Und doch, wenn ich mir das Leben nehme, 
hieße das nicht eine neue Schande MN der alten fügen? Würde es 
nicht beftätigen, daß ich Die heutige Mißhandlung verdient habe? Und 
habe ich ſie verdient? Iſt es gerecht, mich deshalb zum Verräther zu 

37° 
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Fe weil ih ein Amt befleide, das an fich durchaus ehrenhaft 
it? Nein!“ 
Er erhob fich und verjchloß den Revolver in einem Kalten feines 
Schreibtiſches. . J 
„Nur der, welcher durch jei eigened inneres Gericht verurtheilt 
ift, Hat das Recht zu verzweifeln“, ſagte er. „Sch werde nicht jterben 
als ein Vaterlandsverräther, der ich im Herzen niemal® war. Noch 
habe ich meine Dichtergabe! Wollen fie mir nicht gellatien, zu ihnen 
zu fprechen, jo werde ich zu ihnen Ireiben. — Noch habe ich zu 
meinem Baterlande nicht mein letztes Wort een 
Er fette fich an den Schreibtiih, nahm Papier und Feder und 
begann jofart ein Gedicht zu entwerfen, dag ein Schrei der Berzweif- 
lung und des Zornes werden follte über Die Ungerechtigkeit, die ihn 
getroffen hatte, das entiesliche ißverjtändniß, dem er Dee t war. 
ber ſeltſam! So glühend feine Empfindungen in diefem en⸗ 
blicke waren, ſo farblos und kalt war ſein Gedicht. Er ſagte ſich 
ſelbſt, daß die Wunde noch zu friſch ſei, der Schmerz noch zu hefti 
in feinen Nerven wühle — aber jpäter, wenn Die Vergeſſenheit brin- 
ende Zeit ihre heilende Hand Darüber gelegt haben werde — wenn 
ie par des peutigen Tages erjt aus größerer Entfernung von 
ihm angejehen würden — dann — 
Doch neben diefen beruhigenden und tröftenden Gedanken Tief eine 
Strömung von nicht zu unterdrüdenden Einwendungen. Er hörte 


feine Kameraden mit hundert Stimmen Ihm urufen: „Du weißt, daß 
Du lügſt; Du weißt, daß unſer Urtheil über n gerecht iſt. Du 
kennſt unfere Schwierige Stellung; Du weißt, daß wir unerbittlich 


jtreng gegen jeden fein müſſen, der unfere Sahne verläßt. Du weikt, 
daß Du nicht mehr würdig bift, als Dichter die Gefühle gi verbol- 
metfchen, die die t Demer Landesgenoſſen bewegen; — lege Deine 
Leier nieder, fie kann nur noch faljche Töne anjchlagen.” 

Und eines befannten Worte aus dem Munde eines von Finn» 
lands berühmteiten Söhnen gebeten, börte er plößlich Hunderte, tau⸗ 
fende Stimmen, die feinem Gedichte zur Antwort gaben: 


„Er ſpricht nit mehr in unferm Namen, 
Er fpricht in unferm Namen nicht.“ 


* * 
% 


Als Georg am nichſuen Vormittag in den Salon ſeiner Frau 
trat, fand er Baſchyloff dort. 

„Sie haben eine große Unvorſichtigkeit begangen, indem Sie an den 
eſtrigen Demonſtrationen teilnahmen“, —— dieſer zu ihm. „Viele 
ſttaktloſe Aeußerungen ſollen geit en fein; e8 Tönnen Daraus 
grope Unannehmlichkeiten entitehen. Der Generalgouverneur iſt äußerft 
erbittert und entjchloffen, Die taken Maßregeln zu ergreifen. s 
cheinlich werden einige der maßlojejten Redner relegirt werden, Ihr 

peter Freund Rydberg dürfte wohl feine Stelle an der Univerfitä 
verlieren. Und auch für Sie fteht die Sache jehr bedenklich, Sie find 
durch ihre ehelnadme jchwer fompromittirt.“ 

„Wird Rydberg feine Stelle verlieren?" brach Georg aus. „Das 
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wäre ſchamlos! Rydberg, einer der bedeutenditen unter unferen jünge⸗ 
ren ——— d taktloſer Menſch!“ fiel der Oberf D 

„Ein gefährlicher und taktloſer Menſch!“ fiel der Oberſt ein. Der 
Graf hat Kon längft ein wachlames Auge auf ihn gehabt. Er it 
Schon feit lange wegen feiner demagogijchen Umtriebe bekannt.“ 

„Was geht ung jet Rydberg an — einer der unangenehmiten 
und widerwärtigiten Menſchen, die ich 4 efehen!” fiel Salcha unge- 
Duldig ein. Es handelt ſich hier um ich und mich. Du denkſt nur 
an Di) allein und Deine Kleinlichen Biiftigleiten mit Deinen Ge- 
nofjen und fragſt nicht danach, ob Du mich ind Verderben ſtürzeſt“ 

Sch Habe nichts mit dieſer Sache au thun“, fagte Georg bitter. 
„Meine Kameraden waren viel zu zärtlich beforgt um mein Wohl, 
als daß fie mir geftattet hätten, mic zu fompromittiven. Ich habe 
an Nede gehalten und bin auch nur für eine kurze Beit zugegen 
geweten.” 

„Run, in diejem Ge wird ſich ja die Sache für Sie leicht 
arrangiren laffen. Sie haben jedoch an der Prozeffion vom Kirchhof 
teilgenommen und werben fich deshalb erklären müſſen. Aber gehen 
Sie nur hinauf zum Grafen umd jagen Sie ihm, daß Sie bie De- 
—— nn keinesfalls gutheißen und an derjelben nicht betheiligt ge- 
wegen jind.“ 

bel kann ich nicht thun, denn ich gedachte mich an derſelben zu 
en.” 


„Sagen, nun ja, doch das hat nichts zu jagen. Es ift Hier 
nur bie Nede von Thaten und nicht von Gefühlsſtimmungen. Sie 
laſſen fich bei der Unterfuchung als 
Sache Far und abgemadht.“ 
Ger‘ Sie halten mich alfo wirklich für einen Schurken?” brach 
org aus. 

Safchn war dem Geſpräch mit geipannter Aufmerkfamkeit gefolgt. 

„Biſt Du denn nicht in jedem alle geupungen, Dein Zeugniß 
abzugeben, wenn Du dazu vorgeladen wirjt?" fagte fie jegt mit trode- 
nem, geichäftgmäßigem Ton. 

Nenand kann mich dazu zwingen“, antwortete er. Ich brauche 
ja nım h erklären, daß ich ebento ſchuldig bin wie die andern — —“ 


euge verhören, und damit ijt die 


Saſcha gab dem vor ihr ftehenden Schemel einen Stoß mit dem 
Fuß, daß er weit wegflog, und fprang auf. 
„Du wirt doch wohl nicht jo wahnfinnig fein, das zu thun?“ 


e. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß Du das für wahnſinnig hältſt, was 
für mich einfach eine Handlung der Nothwendigleit fit", antwortete er 
und eilte fchnell aus dem Bimmer, vor der Heftigkeit ihrer gewalt- 
thätigen Natur zurüdjchredend, die er in feinem nervöſen Zuſtande 
nicht ertragen konnte. 

Er verlieh das Haus und irrte bis zum Abend in der Stadt um- 
ber. Der Zufall führte ihn die Esplanade hinab, und ohne daß er 
1a deſſen recht bewußt war, wo er fich befand, ftand er plöglich an 

er des Fränlelſchen Buchladens. Er warf einen ſcheuen Blick 
in beide Straßen hinein, ſie waren ganz menſchenleer, nur einige 
Iswoſchiks flogen in ſchneller Fahrt vorüber, deren Inſaſſen ſich in 


ihre Fee bis über die Ohren gehüllt hatten, denn es blies ein fchnet- 
dender Wind. Zum eriten Mal blieb er bier ftehen und betrachtete 
den A jugendlichen Kopf. Das lebte halbe Jahr Hatte fein 
Ausſe o ſehr verändert, daß er jetzt ſein Abbild mit ganz objekti⸗ 
vem Blid betrachten konnte. Das war ja nicht er jelbit, wie er jegt 
war, ober vielmehr er war es eben k bit, denn fein gegenwärtiges 
Ich vertrat ihn nicht mehr, er war es jelbit, wie er in der Erinnerun 

daftand — wie er für die Nachwelt leben würde, Er betrachtete —* 
ſelbſt mit den Augen der Nachwelt. Dieſer Iöne Byronfopf, der 
in Nachbildungen mit feinen neuen Gedichten über dad ganze Land 
verbreitet werden follte, er würde der Nachwelt das Bild einer Hoch- 
geitünmten Dichternatur überliefen — und wenn auch vielleicht eine 
unfle Sage von Mund zu Mund gehen würde über ein Leben, das 
von Schwachheit und Sünde befledt war, jo würde fie gewiß Per 
Theilnahme ala Mißbilligung erweden. Wie mild urtheilte man nicht 
jegt über Byrons, einer Beit jo herb getabeltes Leben. Seine Feh⸗ 
ler erjchtenen jet der Nachwelt nur im Zuſammenhang mit jener 
anzen PBerfönlichfeit, jo daß man ihn weniger lieben würde, wenn 
len vi weniger leidenjchaftlich bewegt und von Mängeln behaftet 
geweſen wäre. 

Ja, konnte er nur etwas von Dauerndem Werth ISaffen, jo würde - 
je Gedächtniß fortleben, gereinigt und befreit von Der verdunfelnden 

inwirfung äußerer Bufälligfeiten, die aus dem nothwendigen Kampf 
ums Daſein entfprungen waren. Und vermochte er dies nicht? Beſaß 
er nicht eine ungewöhnliche Begabung, und hatte er nicht die Feuer⸗ 
taufe des Leidens empfangen, ohne welche feiner die höchſten Weihen 
Des dichtes je en kann? N i den Sqhaff 
nd jegt geftürzt zu werden, gerade jet, wo er ens⸗ 
drang wieber in * erwachen fühlte und wo er mehr als je das Be⸗ 
dürfniß nach Ruhe und Befreiung von materiellen Sorgen e! Iſt 
denn des Dichters höchſter Beruf nicht das Dichten? Und iſt es nicht 
ſein Recht und ſeine Pflicht, jede geringere Rückſicht zu opfern? Wenn 
er jest ſich jelbit angäbe — würde er dadurch das Vertrauen feiner 
früheren Freunde, das Gleichgewicht feines eigenen Innern wieder⸗ 
gewinnen? Nein! Dad Beugniß, dad er abgeben konnte, war jo un⸗ 
wejentlich, Die paar Reden, Die in jeiner Gegenwart gehalten worden, 
waren nicht eigentlich fompromitticend — er würde durch fein Zeng⸗ 
niß niemandem fchaden, Nic felbft aber nicht retten Fünnen. 

Als Georg jpät am Abend in feine Wohnung zurückkehrte, fand 
er jeine Fi in Thränen und damit beichäftigt, einige Sachen in 
einen Koffer zu paden. 

Sn daft Du und fragte 7 
mache mich bereit, Dir zu folgen.“ 

„Mir? Ey nd g 


„Wohin? Ja, das weiß ich nicht, aber das Geringſte, was Dir 
J— ehen kann, iſt, daß Du des Landes verwieſen wirſt. Und da 
müſſen wir wohl einen sied aufjuchen, wo wir unfere Schande und 
unfer Elend verbergen künnen.“ 

„Du —* fiel er ein. „So gefährlich iſt es noch nicht. 
Daß ich meine Stelle verlieren kann, iſt möglich, aber —* 
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„Und iſt das nicht daſſelbe Elend?" fragte fie. „Wie willit Du 
je wieder eine ‚Stelle erlangen? Mit der ſchwediſchen Partet und 
Deinen alten Freunden haft Du für immer gebrochen — warum willft 
Du alſo nicht —A— der Bahn weitergehen, die Du betreten haſt, und 
Dich ganz der ruſſiſchen Partei anſ — — Aber das iſt es eben, 
was ich an Dir verachte“, fuhr fie mit — Heftigleit fort, und 
ihre Augen begannen z Ri er „D — De ae 
mut, dieſe — möchte <& Kr en — * ei, etwas g 
babe Dich geliebt — Du Iweiht, wie Ira ich Did) eiicht Behr habe, Ban 
ich Dich an mich gelodt und an mich gezogen, vi "ic Dich faft ge⸗ 
zwungen habe, mich zu heiraten, wie ‘ mich Dir Hingegeben, wie 
vielleicht ha „anderes Weib ru ficher = — Summe 
— gethan n t verachte i ich jo tief, ſo gren- 
er daß ih — ich > ln fünnte, um Dir zu en wie 
ehr EA ar verachte." 


eine Geduld, Phrafen aut be ven. e mir an eine einzige Hand- 
lung, De, Du th bajt, etwas A zu thun.“ vu 
tand noch immer vor ihr; er_juchte mit der Hand in der 

Bruftinide, aus welcher er dann eine Bifitenkarte z0g und fie feiner 
ige hin auf den Tiſch warf. Es war eine Karte Bafchyloffs, und 

f ihr Stand mit eimer Bleifeder gefchrieben: „Le comte vous re- 
An à sept heures ce soir.“ 

Saſcha las und blidte dann fait erjchroden auf. 

„Du haft den Grafen um die Erlaubniß erjucht, ihm Deine uf 


wartung machen zu dürfen?” fragte fie, als fuche fie den Sinn de 
Worte zu 


erforjchen. 
& je Hat be — dienz, heut Abend?“ fuhr ſi d 
u haſt heut — Audienz, heut Abend?“ fuhr fie in dem⸗ 
felben umgewüflen Tone fort. ’ 
Er Hatte ihr den Rüden zugekehrt und ftand da, den So iR zwi: 
ſchend die Schultern Be, mit der Hand auf den Tiſch geſti 
ete ni 
&. warf ımwillfürlich einen Blid nad) der Uhr. 
„Acht!“ rief fie. Sie blidte wieder auf die Starte: „A sept heures!“ 
„Georg!“ niet Ne, und ein teiumpbteenber Blid Iso aus ihren 
en bervor. it bereit3 dort gewejen? Du halt Dich ent- 
—— nicht wahr u haft Dich zum Zeugen angeboten?“ 
Harrte noch immer in derſelben Stellung, ihr den Rüden 
gumenbed. Er Flle die gefalteten Hände an den Kopf und jtieß 
Seufzer aus, der emem unterdrüdten Schrei ähnlich war. 
Dem el er kraftlos auf einen Stuhl und barg das Geſicht in den 


Im nächſten Augenblicke lag Saſcha auf den Knieen vor ihm, ſie 


— — 


— nicht zu 
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ichlang ihre Arme um feinen Hals und flülterte mit den heißen Lippen 
u ehe a „Das han Du — —* Du —* 
mich alſo no 

Er erſchrak bei ihrer Berührung zuſammen, riß heftig ihre 
von ſeinem Halſe los und ſchleuderte ſie von ſich, ſprang au und 
eilte aus dem Zimmer. Nah widerte ihre Umarmung an. Diele er- 
ſchien ihm wie Sudaspfennig, der ihm als Preis reines Berruthe 
ei ickte ih ch, die Hände Frampfhaft geballt und 

a blidte ihm nad, Die e Erampfdaft geballt und. vor 
San und Demüthigung mit den Fe auf ben Boden ſtampfend 
nn warf fie fich Fr den Teppich nieder und brach in gewa ames 

Weinen aus 

„Ex iſ ein erbärmlicher Menſch! ſchluchzte je „lee er es nicht, 
würde ich on noch lieben können. Jetzt iſt es 3 u ſpat 

ko e inuten ſpäter ſchickte ſie ihr Räte mit einem Billet 
u y 
— Am Abend des folgenden Tages ſaß Georg an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, den er während der letzten vierundzwanzig Stunden nur gef 
kurze Zeit verlaſſen hatte. Es fehlte ihm noch an der pochin Iu- 
ſpiration; er zerriß immer wieder, was er Huch chrieben Hatte. 
danken man dien ihm nicht — Der Plan zu einem großen Wert —* 
fertig vor ihm — aber vergebens ſuchte er nach der Form 

Könnte er nur ein wenig Ruhe vor dieſen fortwährenden Seelen⸗ 
ln en finden, dann würde es ſchon gehen. Nur die Ruhe eines 

igen Tages — das Vergeſſen einer einzigen Nacht — damit ur 
—— ungen, dieſes Drängen des Blutes nach dem Gehirn 
hörten — dann witrde er ſchon jchreiben können! 

Heute hatte er eine Radeicht erhalten, die ihn aufs tieffte er- 
ſchüttert Hate Sein Vater befand fich in der Stadt, er Hatte ihm 
mter den angeme emeldeten Fremden in der Leitung angeführt geſehen. 

anne nach dem Hotel, ai fein Vater Aufenthalt genommen hatte, 

en, war aber vor ber Thür deſſelben wieder umgelehrt; * —2 
Sicht en er. ihm entgegenzutreten. Jetzt ſaß er in — 
Erwartun edes leiſe ſch draußen horchend. Würde ſein —8 
im fommen? Und wie würden fie fich gegenü 


Bon diefem Gedanken beherriiht und gequält, hatte er nicht be- 
merkt, daß das Del in feiner Lampe zu Enbe egangen war. Die 
Lampe erloſch, und es wurde ganz finjter im Zimmer. Sein Kopf 
ſank immer tiefer in feine Hände, wie er jo vor feinem Schreibtiſch, 
die Ellenbogen auf benjelben geftügt, faß. 
Ängelne ließen ſich Schritte auf der Straße ‚hören, nicht von einem 
Inen, Ionbern von vielen Perſonen. Sie machten 1 bar —* 
—* halt. Er ſtand auf und a0g bi Die —— 
was draußen vorginge. Im ſelben — * 
—e Lärm. Draußen Hab eine Snupe tudenten, Die antun 
fühlen \o a ermufif Den ar —* mer —— 
en ließen. Sie lärmten mit ugen au 
ei bließen a abjcheulichen Pfeifen Int Mingeften mi Heinen fer 
die unerträglichiten Disharmonien hervorbringend. 
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In ihrer Mitte trugen fie einen hohen weißen Gegenjtand; Der 
Mond jchten hell. Georg erkannte feine eigenen Ge Sei Es 
war ſeine Porträtbüſte, deren Kopf mit einem Kran 1, 0m ni older- 
weigen umwunden war. Er vermochte in dem Mondjchein den Byron- 
hen Troß um die Lippen, den wehmüthigen Bug um Die leeren 
Augenhöhlen zu erkennen. 

eine er Büſte, Die vervielfältigt ind Land hinaus follte, das 
war in Wahrheit eine raffinierte Rache! Seine Büſte, Die ihm als fein 
enes Sch in den Augen der Nachwelt galt! War in diefem rohen 
He dag —* der Nachwelt über ihn ausgeſprochen? 

Er ſchritt im Zimmer auf und ab, ſich mit den Händen die Ohren 
Zahalend als er „mitten in dem allgemeinen Lärm ein laute, ſchallen⸗ 
be Lachen e, das wie ein reiner Ton durch den | hneidenden 

Vitlaut brach. Saſcha ſtand auf der Schwelle in prachtvoller Ball⸗ 


„Deine Landsleute ſind in der bat jehr en j —— ſie. 
Mich dünkt, Du haſt wenig Urſa en, 
ie mit ſoichen edlen Mitteln verfo ten werben, th. zu hab en. 
Aber das follen fie nicht umfonft gethan haben, das muß Dich tröften. 
fahre jetzt zum Ball beim Generalgouverneur, und wenn fie nicht 
alle zuſammen relegirt werden, ge ee ich nicht Alerandra Paulowna.“ 
u denkſt Do mich daran gerade jet unter diefe Raſen⸗ 
den hinaus zu beg 
„Bah! Was — das heißen? Sie werden es doch nicht gar 
wagen, eine Dame zu beleidigen?“ 
Sie trug m der ar An Richt, daß fie — auf den Toiletten⸗ 
tiſch Fr worauf Ihe dem Spiegel bei 
die bie ehrfältige arfa iſt doch —— rief fie. „Sieh 
Sie me eſchmacklos fie das Bouquet hier im Haar befeftigt Hat. 
Hilf u, Du Haft ja einen jo feinen Gefchmad!“ 
Sie mei grazibs und mit einer liebkoſenden Bewegung den 


Kopf zu 

& sn —A Hi her dab die Blumen ind ‚Haar geitedt, 
und fie Hatte * ben aß niemand dies jo gut wie er ver⸗ 
Ttände. mit, feine Hände 


„Hu, wie eisfalt Deine ‚ine find! — Willit Du heut wieder _ 
ch jiten und fchreiben? Kommſt Du 


MR, mich a 
„Rein!“ ne te er, indem er die (cgie Nadel befeiti wi * iſt ſo Ib 
berrlicher Een und es hat jtar gethau, — he daher Lu 


einen Spaziergang an die See zu machen umd Schlittſchuhe zu 
Ich glaube, daß das blante Eis bis "each ebeabere Bin 


ar 
"Du verliert doch niemald Deine alte romantiſche Natur“, fiel 
fie lochend ein, nahm einen kleinen Spiegel vom Tiſch und unterfu ke 
enau ihr Haar im Raden. „Das Eis iſt Doch auch ficher?” fügte 
Inan, feit füben den Kopf (chüttelte, um fich zu überzeugen, daß: die 
en 
Er blidte fie mit bitterem Lächeln an. 


554 Berurtheilt. 


„Die Blumen figen ſchon feit, Du fannft Die ganze Nacht tanzen, 
ohne fie zu verlieren”, fagte er, und dann fuhr er mehr zu NE als 
in Beantwortung ihrer Frage fort: „Es det ſich eine fchmale 
Rinne im Eife nicht weit von Sveaborg.“ 
gr Dich alfo vor ihr in acht“, warf fie leicht hin und ent- 
ernte fich. 

Er jtellte fich wieder ang Fenſter, um fie fortfahren zu jeher. 
Der Lärm —— einen Augenblick, als fie ſtolz in der Thür oben 
auf der Treppe ſich deigte Sie ftand da barhaupt, die Stim mit 
Juwelen umlränzt, ein bis gu den Füßen reichender Pelzmantel fiel 
über ihre Schultern herab, der Mond belenchtete ig blaſſes Geſicht 
mit den flammenden Augen. Mit einer befehlenden emegung ftredte 
je gi and ig daß man das Armband an dem nadten Arm fun⸗ 
eln ſah und rief: 

„Haben Sie die Güte, meinem Wagen Platz zu machen!” 

Die Studenten wichen zurüd, ihre Siöerhet imponirte ihnen. 
Und fie beftieg den einfachen Iswoſchik mit einer Haltung, als wäre 
fie eine Fürſtin, umgeben von ihrem Stab. 

Aus der Dunkelheit trat ein Mann bervor und hüpfte zu ihr in 
den Wagen, Georg jah, daß es Baſchyloff war. 

Sobald ihr Wagen fich entfernt Hatte, begann aufs neue der wüite 
Lärm, wurde jedoch bald wieder jo plötlich unterbrochen, dab G 
Blicke fich wieder dem Fenſter zuwandten. Die Gruppe ilte fi 
die Büſte wurde gejenkt, ein paar Studenten nahmen fogar Die Mühe 
vom Kopf. Sie hatten den alten ‚Raftor Holm aus der Brovinz 
Deiterbotten wiedererkannt, ber der ft diiſchen Jugend an der Univer⸗ 
ſität noch wohl in der Erinnerung war, er vor einem Jahr zum 
Jubeldoktor promovirt worden. Und wie erbittert ſie auch auf den 
Sohn waren, niemand unter ihnen Hatte das Herz gehabt, die be⸗ 
ſchimpfende Demonſtration in Gegenwart des Vaters fortzuſetzen. 
6 iefer —F ein nalen. trodener Öreie A ehem So rn 

en als geiftlichen Ausfehen, jo ganz ungleich feinem Sohne, abge 
(chen von einem kurzen nervöſen Burüchwerfen des Kopfes, wie es 
Georg an ſich hatte, wenn er jich wohl befand oder auf irgend eine 
Weiſe aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. 

Georg trat jeinem Water auf der Schwelle entgegen, vermochte 
‚aber fein Wort über die Lippen zu bringen. 

Der Vater 300. ih an der Thür die Gallofchen ab und ftand 
dann noch eine Weile mit dem Stode mandvrirend, um dem einen 
Gallojchen, welcher umgefallen war, die rechte Lage zu geben. 

„Du müßteſt eine Matte vor Deiner Thür haben“, ſagte er, „ih 

beſchmutze ja Dein Zimmer.“ 
‚Nach diefen Worten erft wandte er fich dem Sopne zu, aber ihre 
Blide vermieden es, jich zu begegnen. Der alte Dann jchlug jorg- 
fällig Den Pelztragen zurück, drehte mehrmals den Hals, ala ob ihn 
er loſe — eſchwere, und ſagte endlich in gezwungenem Ton 
und damit beſchäftigt mit dem einen Zipfel feines großen Taſchentuches 
jeine Brille, die bei feinem Eintritt angelaufen war, abzuwijchen: 
‚I fam zu Dir her, um von Dir eine Sache zu erfahren Man 
Ipricht hier von Dir, daß Du Dich als Zeugen gegen Deine alten 
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Kameraden benußen lajjen wollteft Das kann unmöglich wahr fein 
— ober al3 ich den Lärm hier draußen vor Deinem Fenſter hörte, 
laubte ich, es jet wohl das beite, die Wahrheit der Sache von Dir 
PeIbft zu erfahren. Deiner Mutter könnten leicht folche Gerüchte zu 
Ohren kommen — und ic) möchte ihr fo gern fagen können”, — bier 
bielt er die Brille genen das Licht, das Saſcha zurüdgelaffen hatte, 
und unterjuchte die Gläſer mit zujammengebiffenen Lippen und gerun- 
zelten Augenbrauen — „Du weißt, fie nimmt ſig alles gleich ſo ſehr 
zu Herzen”, ſprach er in einem Tone, der ſorglos klingen ſollte. 

Georg ſchwieg. Er jtand geſenkten Hauptes vor dem Vater, e& 
zudte in den weichen, zufammengepreßten Lippen. 

Sein Vater warf einen forjchenden Blick a ihn, er wußte jofort, 
wie die Dinge ftanden. Er fette die Brille auf, fchritt der Thür zu 
und begann ih wieder mit feinen Gallojchen zu befchäftigen. 

2; Sett endlich faßte Georg Muth zu fprechen. 

„Geh' nicht jo, Vater, geh’ nicht!” rief er. „Sprich nur ein Wort 
zu mir. Ich babe unrecht gehandelt — ih babe Euch Kummer ges 
macht — aber wenn jemand einem Fehlenden Venztihung gewähren 
fan, jo dürften es doch wohl Ä erit jene Eltern fein. Mein Vater 
— id bin jo guerich einſam! Ich kann es nicht länger ertragen 
— ich bedarf Deiner Verzeihung — nur ein eingiges ort — und 
Du ſollſt mich nicht mehr ſehen — ich meine, Du wirſt mich nicht 
wiederſehen, bevor — bevor — —“ 

Der Vater hatte ſich zu ihm gelehrt und legte jetzt feine alte 
runzlige zitternde Hand auf die Schulter ſeines Sehne 

„Der Herr ift e8, der Da richtet!" fagte er mit ziemlich volltönen- 
der Stimme. „Sch bin nur fein geringer Diener — und ich bin Dein 
Bater — ich verurtheile Dich nieht illſt Du heim kommen, jo thu' 
es — laß un? dann weiter miteinander en.“ 

„Dank, Dank!’ rief Georg und führte Alten Hand gerührt 
an jene Lippen. „Dank! O, verzeihe mir!" Und mit immer neuen 
heftigen zühen bededte er die theure Hand. 

Der Bater war erfichtlich gerührt von der gewaltigen Gemüths⸗ 
bewegung des Sohnes. entzog diefem fanft jeine Hand, jegte Den 

ut auf und ſagt noch einmal, während er ſich entfernte: „Willſt 
nad) Haufe kommen, jo thu’ es! Ich reife morgen — Du kannſt 
mir ja folgen, dann wollen wir miteinander reden —“ 

Georg ſank auf feinen Schreibftuhl, drüdte die Stirn auf den 
aim und die Hände gefaltet darüber und jaß p lange Jömeigend da. 
Endlich erhob er den Kopf und jtrich mit beiden Sin das Haar 
aus der glühend heißen Stirn. 

‚Sch muß meine Gedanken jammeln“, fagte er laut, indem er auf- 
Jpran und den Kopf zurüdwarf, al3 wollte er dadurch das Blut aus 

chläfen treiben. „Ein Gebicht, nur ein einziged Gedicht noch 
muß ich fchreiben!“ 

R An ne t mehr, Mr Nic Nerbit, u den Km der Le ihre 
en, er jebt fchreiben wollte, e8 war ihm, a e 

* etwas von feiner Eh an dad Baterland abtragen. Er wollte 
ein Gedicht jchreiben, das die Getreuen alle in ſtarken Gliedern jam- 
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meln follte, wenn jein Leben mit al’ feinen Enttäufhungen längſt 
vergefjen war, und zugleich joltte es der legte Abſchiedsgruß des Soh- 
ned an das Elternhaus werden. 

Er nahm Papier und fchrieb mit großen Buchftaben: 


„Mein Baterland! 
Mein Jugendheim!“ 


Weiter kam er nicht. Es tofte und braufte von glühenden &e- 
danken in chen Hirm, aber fie wollten fich nicht in metriſche Form 
ordnen laſſen. Er ſuchte nach einem bekannten Versmaß, das er ge⸗ 
brauchen Tonnte, Doch nur ein einziger Vers kam ihm in die Gedanken: 


Wer verratben bat fein Vaterland, 
ÜBeber Heim, no Weib, noch Freunde fand.“ 


Diefe Worte ſtanden unter der Ueberfchrift und lagen am andern 
Morgen auf feinem Tiih. Er felbit war verſchwunden, aber nahe bei 
Sveaborg fand fich ein offener blauer Streifen im Eife. 
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Evolutionen eine oft veränderte, —— Eye of [Os 
gromie angenommen hat, ift fo manches, was ui 
I orfahren lieb und war und in der „guten alten 
Zeit in nicht geringem Ainfeben ftand, verſchwunden oder 
doc in ben, intergumb, de een ft, weiche fi ſo al 
verihn al il t, ich fo allgemeine 
haft ja itte, wie e bie ge — 53 m faum eine un] —* 
oe zo wie er Berabi DOrmamentif. t es 
—— — u — als Wiſſenſchaft, wie als Kuntt in 
behaupten ade in auch die Er- 


— an ie un! Hr ledigung Ihe info Werthes nur noch 
— menigen, Änmemahnt, währen! De efen fie für einen 
ai Ibn mdpunkt Ga 


dieſe — erflären zu können, müſſen wir auf bie 
Seat etwas näher eb 
Ede dif“ beruht auf dem echt deutſchen Worte 
„ge Beſorger des 9 jend“ x, Man 
her 13 Chung a 85 „Herold“ Heraldik hervorgehen 
ie unb Adjektiv, „Heraldiich” mit dem Gulf — mat" hiernae 
Herxaldik bezeichnet bemnach eine it ber 
Be Bun keit zerfiel in zwei Xheile: erjtens in bie theoretii 
anfertigung und Blafonirung, d. i. Beichreibung) 
Fr eins in bie yratiige aldik Badpenkuni t)., Aus dem 
Thätigfei erolde niit die Wappen- 
Tunbe, während ber qweite der Urfprung der Beralb iſchen Ornamentit 
Dekoration war. a3 gejammte Wappen- 
weſen in fich. 


ne Amt der Herolde war im Mittelalter von großer Bedeutung, 
die Wappenkönige, die oberjten Würbenträger unter den Herolden, 
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Berfönlichkeiten, die in hohem Anſehen jtanden; [+ Handwerk war 
aber auch nicht Leicht zu erlernen, denn fie mußten fich einem fchwieri- 
gen Eramen unterziehen, ehe fie von der unteriten Stufe, den Perſe⸗ 
vanten, zu wirklichen Herolden avanciren konnten. 

In der Blütezeit des Ritterthums, vom 13. bis zum 15. Jahr⸗ 
Hundert, gelangte auch Die Dmalbit zur größten Vollkommenheit und 
ugleich zu allgemeinerer Geltung, Während das Wappenweien in 
fie Kindheit, d. » vom 12. 618 zum 13. Jahrhumdert, nur durch 
ie Ritter und ihre Turniere kultivirt wurde, brang es in feiner Voll- 
endung im 14. abrhunbert bald auch in Bürgerkreiſe. Es iſt Daher 
durchaus unrichtig, die Heraldik für eine Prärogative des Adels zu 
alten. In diefer Beit begannen Sanumgen und $torporationen, ſowie 

hlechter und Privatperjonen in den Städten a beitimmter Wahr- 
zeichen in _der Form der ritterlichen Wappen zu bedienen. 

Es ijt befannt, daß die Patrizier neben ihren Geſchäften noch fo 
viel Beit fanden, um jich in der üben der Waffen zu üben umd 
ebenfo wie die Nitter ihre Kampfſpiele zu Halten. Hieraus he 
bie Neigung, die Schilder mit beitimmten Zeichen zu Tasen, welche 
manche bet et als Dappen ihren Kindern überließen. Andere 
Bürger wählten fich nach ihrer Beichäftigung, Umgebung oder Neigung 
Beichen, die fie zugleich als Geſchäftsmarken verwendeten oder acceps 
tirten, umgefehrt ihre Handelözeichen, ChHiffern, Monogramme oder 
Hausmarlen als — uren ihres Popper on im Anfange des 
15. Jahrhunderts hörten daher viele Bürgergefchlechter erbliche Wap⸗ 
pen, die ihre Nachlommen im nächjten Sahrhundert in penbriefen 
betätigt, vefpeftive neu verliehen wurden und jomit die ftaatliche Sank⸗ 
tion erhielten. Dieſe jogenannten „bürgerlichen Wappenbriefe” invol- 
virten feinerlei befondere Rechte außer der obrigfeittichen Erlaubniß fich 
ded Wappen überall bedienen zu können. Der Adel wurde den wappen⸗ 
führenden Gefchlechtern ſtets in einem befonderen Adelsdiplom verliehen. 

Wir finden die Heraldil gegen Ende ded Mittelalters bei Ritter 
und Bürger in gleichem Anſehen; auch die Geiftlichkeit hatte ſchon früh 
beftimmte, den Bisthlimern, Klöftern, Stiftern 2. erbliche Wappen⸗ 
eichen angenommen und ſ elbft der Bauernftand beſaß in vielen Gegen» 
en, wenn nicht perjönliche, jo doch Befibzeichen oder Hausmarfen. 

Die Adelögejchlechter begannen allgemein bereit3 feit Mitte des 
13. Jahrhunderts Wappen zu (allen te den Familien erblich ver⸗ 
blieben, ohne daß fie in den meilten Fällen noch beſonders bejtätigt 
wurden; und zwar war die Annahme des Wappenzeicheng, wie wir es 
oben auch bei den Bürgergeichlechtern gejehen dann, eine willkürliche. 
Die einfachiten Wappen [ud meiſtens die ältelten. Oft erhielten die 
urfprümglichen Wappen bei irgend welchen Veranlaſ ungen uſätze, 
ei ed zum Andenken an irgend eine That des betreffenden Waffen⸗ 
errn, jei es zur Erinnerung an fonft eine Begebenheit, welche ber 

itter erlebt hatte. 

‚ „Wir können den Entwidelungsgang der Heraldik in drei Perioden 
eintheilen, nämlich in 1) die Beit, in der das Wappen nur in dem 
auf dem Schilde angebrachten Bilde beitand, 2) die Zeit, in der zu dem 
Schilderwappen nocd ein Helmbild fam, 3) die Beit, in der die alte 
Einfachheit immer mehr verihwand und das Hauptmoment auf neue 
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Suthaten gelegt wurde. In der erjten Periode, fowie in der zweiten 
wurde das Schild, mit dem Wappenbilde geſchmückt, wirklich getragen, 
während das Bild des Helmes, die jogenannte Helmzier oder Das 
Kleinod oben auf dem Helme angebracht war. Mit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts, der dritten Periode der Heraldik und dem Verfall 
des Ritterthums, in der Schild und Helm nicht mehr getragen wur- 
den, gingen die alten Heroldregeln nad) und nach verloren und das 
Wappen, das jegt nur noch ein ornamentaler Gegenftand war, wurde 
nad) dem jeweiligen Geſchmack des Jahrhunderts dargeftellt. Ein 
gr Id [ir die Ornamentil der verjchiedenen Jahrhunderte boten 
in der Heraldik die Helmdeden dar, dieſelben gingen aus den Seug® 
jtüdichen hervor, welche die Ritter an ihre Helme befeitigten un 
deren Zweck nächſt der Zierde wohl auch ein nüßlicher war, indem 
ein ſolches Tuch die Hitze der auf die Nüftungen brennenden 
Sonnenftrahlen mäßigen ſollte. Dieje Deden find kulturhiſtoriſch 
von Wichtigkeit, da wir an ihnen den Gejchmad und den Stil ver- 
fchiedener Jahrhunderte deutlich erkennen können. Sie entitanden im 
14. Jahrhundert mit dem Auffommen der Stübelhelme, einer Art, der 
nad) ihrer Form „Zopfhelme” genannten Helme, welche fich von den 
älteren Topfhelmen dadurch unterjcheiden, da fie oben gewölbt waren 
und bis auf Die Schulter reichten. Die Form der Deden im 14. Jahr⸗ 
hundert war ein in ſymmetriſche alten gelegte® Tuch oder Mäntelchen, 
welches biäweilen mit ber Delmgier in Berbindung ftand. Urfprüng- 
lich war dieſes Tuch, deffen Farben die des Schildes waren, glattrans 
dig; jeit Ende des 14. Jahrhunderts wurde der Rand jedoch, wie die 
Gewandfäume diefer Zeit, blattartig ober ſpitz ausgejchnitten, nachdem 
man bereit? angefangen e, die Eden des Tuches abzurunden. Aus 
dem Tuch wurden jegt Deden, die an beiden Seiten des Helmes_her- 
abfielen und bereit3 anfingen, auch den Schild zu umranken. Diefe 
Deden, welche, aus Blech, Leder oder fteifer Leinwand verfertigt, auch 
wirklich auf den Turnierhelmen getragen wurden, nahmen immer mehr 
die Geſtalt von Ornamenten an und boten den alten Slünftlern Ge- 
legenheit bier, je nach dem verjchiedenen Gejchmade der Beit, einen 
Reichthum an Formen zu entfalten. 

Die Entwidelungszeit der Heraldik fällt in die Periode des gothi- 
Ki Stils und diefer —* weſentlich mit bei der Bildung der gag 

hen Deckendekoration. J 

Ein wichtiges Element der Be Ornamentik ift befanntlich 

—* „„aubio de wurde in Den pendeden auf das mannig⸗ 
audgenußt. 

‚ Die Blütezeit des gothijchen Stils, die Zeit um 1400, wirkte auf 
die ormamentale Heraldik natürlich ein und gab ihren Bildern eine 
moderne Form, namentlich da die Heraldik ald Ornamentif jegt mehr 
und mehr in Aufnahme kam. 

‚Man fing in diefer Zeit an, beſonders Portale mit julptirten 
Neliefs zu fchmüden und jeden leeren Raum durch Konſolen auszu- 
‚ welche einzelne Figuren trugen. Zur —— ckung dieſer 
Konſolen dienten nächſt chie denartigem Laubwerk und Thieren, 
namentlich Wappen. ie penornamente zeigen in ihren Helm⸗ 
decken deutlich die Einflüfje des gothilchen Laubwerks. Die Einfchnitte 
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der Deden find immer tiefer geworden und ihre Ränder Haben jebt 
ganz die blattartigen ‘Formen, welche die Gothik jo ſehr liebte. 

Das gothilche Gewölbe wurde gewöhnlich mit einem freisförmigen 
Schlußſtein abgeichlofien, dejjen Verzierung häufig Wappen waren, 
deren Helmdeden in Geſtalt de3 Pflanzenornament3 Helm und Schild 
umrahmen. 

uch in Privathäujern hielt die ornamentale Heraldik ihren Ein⸗ 
ug. Unter dem Hinnenwerf 8 ji oft ein Geländergang Hin, Den 
Bappen und das fogenannte Maßwerk, d. 5. der auf geometrifch kon⸗ 
ſtruirten Linienverbindungen beruhende Theil des gothiſ den Ornaments, 
zierten. Ueber Portalen, auf Thürpfeilern, Thürflügeln ꝛc. wurden 
ebenfalls mit beſonderer Vorliebe gemeißelte Wappen angebracht, über⸗ 
aupt wurde es jetzt allgemeiner, ſie zur Dekoration zu verwe 
* wurde natürlich veranlaßt, daß ſich in den Städten faſt 
alle angejeheneren Bürgergeichlechter Wappen wählten, von denen ein 
guter Theil, wie wir oben gejehen haben, namentlich bei den Patri- 
ziern, erblich wurde. 

Im 16. Jahrhundert begann die Gothik auszuarten und der ſpäüt⸗ 
othiſche oder Werjallaftil (in Frankrei Sambopantiil) hereinzu⸗ 
5 — Statt des lebendigen Organismus, der aus der ganzen Kon⸗ 

ſtruktion der gothiſchen Ornamentik hervorging, zeigt ſich jetzt ein 
Uebermaß der Dekoration und bei den Blattornamenten krauſe, ver⸗ 
worrene Schnörkel, die ſich von der urſprünglichen ber Blätter 
weit entfernt haben. Während die architektoniſchen Formen der Ver⸗ 
fallaperiode eine Nüchternheit und Berflachung dofumentiren, finden 
wir die Ornamentil überladen und oft die Hauptform überwuchernd, 
wie dieſes namentlich in der Heraldik zu konſtatiren iſt. Unter einem 
Wuſt von langen, blattartig ausgeſchnittenen und gezackten Bändern, 
die ſich in den verſchiedenartigſten dungen an beiden Seiten des 
Schildes hinziehen, wird letzterer, der durch Blattornamente doch nur 
umrahmt werden ſollte, faſt erdrückt, wenn auch nicht gu Teugnen üt, 
daß die reiche Phantafie der alten Meifter in diefen amenten zu 
bewundern it, da wir unter den vielen pendaritellungen aus jener 
Zeit kaum zwei gleiche Mujter finden. 

Die bereit3 Die Te durchziehenden antikiſirenden Elemente, 
welche befonderd von Italien auögingen, führten im 15. Jahrhundert 
u emer Wiederaufnahme der verlafjenen romanifchen Stilformen und 
ie Auffindung vieler Kunſtwerke des römiſchen Alterthums, verbun- 
den mit einem eingepenben Studium der klaſſiſchen Literatur, zur 
Wiederbelebung der Antike Diejer Stil, der unter dem Namen 
Renaiſſanceſtil (italieniſch: Rinascimento) befannt ift, verbreitete fich 
bald allgemein und verdrängte die Gothil aus der Ornamentif, 

Auch die Heraldif wurde wejentlid) von diefem neuen Stile be 
einflußt. In der Beit der Frührenaiffance, von 14501500 begann 
man den Schildern, deren alte dorn die Gothik nicht zu verändern 
vermocht hatte, eine neue Geſtalt zu geben, die ſich umſomehr ein⸗ 
bürgern konnte, als mit dem Verfall des Ritterthums der Schild nur 
nur noch Delorationd egenſtand —F chnen ſich häufig durch 

ie amente des Renaiſſanceſtiles zeichnen ſi iufi 
eine Eigenthümlichkeit aus, nämlich durch * den Ecken aufgevollte 
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Schilder, als wenn der Detreffene Dekorationsgegenſtand aus Perga- 
ment verfertigt wäre. Dieſe Schilder wurden a gemein und bald in 
der Heraldik vorherrichend, und Die —— — 1500—1600) gab 
Snen eine noch mehr von den alten Qumierjchildern abweichende 


N it der Periode der Spätrenaijjance (Aerociki) 1) begann au 
in der Heraldik eine neue Aera anzubrechen. ment Der 
Ornamentik dieſes Stiles ift eine überladene Del aus einem 
Aufbau von Schnörkeln, die durch ein Gewirr geſchwungener, Trummer 
Linien gebildet werden. Alles Srzdlivig erſcheint verbannt; die heral⸗ 
diſchen Schilde werden daher rund, ov gedenartig ausgef weift 
und mit allerlei Arabesken verſ eben, dargeftell 
In der —5 — aute des 17. Ja Hunderte entitand in Frank⸗ 
reich der Rokoko eiter Bett der allgemein chende 
wurde. Es iſt eſer St eine Ausartung der Nenaiffance und fein 
Charakter eine ſchwülſtige Ueberladung des Ornaments, welches in 
Lamggetounbenen — eln und —A— verzerrten Figuren, in 
lumengewinden ilden x. Konftruftive der Architektur über⸗ 
* und faft I —ã ericheinen ließ. Dieſe —— 
lerei und dieſes Haſchen nach ſtark geſweten und verſchnörkelten 
Sinien de. ji in ber heraldiſchen Dekoration jener Zeit deutlich 
wurden mit mufchel- oder —— Ver⸗ 
ierun eren Konſtruktion die eigenthümliche Ornamentik des 
ha tile hefonbers geeignet war, bejett, während die Deden jebt 
bie Form breiter, Ipnmekei ch aufgerofte ergamentftreifen an⸗ 
na en, die oft der Form des Schildes ſich anpaßten, oder auch Die- 
en im Oval oder abgerundetem Triangel umrahmten. Für den Helm 
blieb bei diefen Wap apbenbaritellungen elten ein pri übrig, dagegen 
wurden an jeine Stelle Kronen gejegt, welche fi ft N on am Ende des 
17. Jahrhunderts auch unter dem niederen A ald allgemein ein⸗ 
bürgerten und zu den ſogenannten Rangkronen, d. h. zu beſonderen 
Arten von Kronen für jede Adelsſtufe entwickelten. 
Aus dem Rototoftıl erwuch® anfangs des 18. ee orhunbert® der 
wegen jeiner Geſchmackloſigkeit Yogerannte Perrüd Bopfitil, 
en Quelle dad Damals Iomange ebende Frankreich war. Unter der 
—5 dieſes Stiles trat das Ueberhandnehmen geiſtloſen Schnör- 
elthums und üppigen Reichthums des Ornaments auf Koſten der 
architektoniſchen Formen und der Grundſätze der Antike ganz beſonders 
or. Die ——— ſchon ſeit faſt ne Sahrhunderten den Ein- 
. fläffen der v —— Stile unterworfen, erlebte in dieſer Zeit ihre 
traurigfte Behandlung. Zu den alten Ritterſchilden geſellte man 
En ven der modernjten Zeit, Grenadiere, Hufaren ꝛc. und ab den 
ilden unverfroren ein jedeital von Gie Igeättophien des 18. 
undert3, Sanonen, Fahnen und Tromm Die — eit 
Beitalter des Haarbeutels und des Zopfes konnte 
deutlicher ausſprechen, als in dieſen Wappendarſtellungen. 
Die durch den Ausbruch der franzöſ den Holm a 
ten Ereigniffe verurfachten einen gewaltigen Umſchwung auf dem 
"biete der Kunjt und Wiſſenſchaft, welcher die Herrjchaft des opfftiles 
wantend machte. Man begann namentlid) in unferem * rhundert 
Der Salon 1885. Heft XL Band IL 


ich nirgends 
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fich wieder mit dem Studium der Antike zu bejchäftigen und die Or- 
namentif von dem fchnörfeligen Linienwerk zu reinigen. ac) und nad 
emanztpirte ſich auch die Heraldik von den ir noch anhängenden Reiten 
des opfitiled und wandte fich der fat an Starrheit grenzenden Ein- 
fachheit der Dekoration der neuen Epoche zu. Die Wappendarftellun- 
gen zeichnen fich vor allem durch Wiederaufnahme des Helmes und 
im allgemeinen richtigere Schildformen aus, ebenjo zeigen die Deden 
mebr die yormen de 15. Jahrhunderts. 

Die Neuzeit verräth ein jteted Ringen nad) neuen Formen auf 
Grund einer eingehenden Prüfung der alten, muitergiltigen Vorbilder. 
Die legten Jahrzehnte haben der ornamentalen Heraldik ein ganz neues 
oder vielmehr ihr altes Gepräge gegeben und eine Kunſt hervorgehen 
laffen, deren Lebensfähigkeit — für unſere Zeit keine Frage iſt. 
Das Verdienſt gebührt den beiden heraldiſchen Vereinen „Adler“ in 
Wien und „Herold“ in Berlin, deren Ausftellungen ung zeigten, welche 
Fülle dekorativen Material3 in der Heraldik verborgen iüt. 

Sm Vorhergehenden Haben wir die Heraldik als Kunſt betrach⸗ 
tet; es fei ung geitattet zum Schluß noch einige Worte über ihren 
Wert als Wiſſenſchaft zu ſagen. 

as Mittelalter kannte die heraldiſche Wiſſenſchaft nur aus den 
mündlichen Ueberlieferungen der Herolde, welche zuerſt von letzteren 
gein gehalten und nach und nach vermehrt wurden, ſo daß man 
gezwungen ſah, ſie niederzuſchreiben. Die heraldiſche Literatur 
ping von den Franzoſen und Engländern aus; fie entwidelte jich exit 
in der Verfallzeit des Ritterthums und der Ausartung der beraldtichen 
Kunſt und wurde eine Hilfewiffenichaft der Geichichte; ihr Haupt⸗ 
werth liegt auf kulturhiſtoriſchem und genealogiſchem Gebiet 

Die Wappenbilder der Geſchlechter einzelner Gegenden liefern uns 
intereſſantes Material zur Kulturgeſchichte, indem be theils auf be- 
ftimmte äußere Veranlaſſungen, wie Sriege, Belanntichaft anderer 
Bölfer :c. ehr werden fünnen, wie z. B. die heraldiſche Lilie 
auf das altorientaliiche Lilienornament, die Pilgermufcheln auf die 
Kreuzzüge, die Halbmonde auf die Ba theils uns den 
Geſchmack der damaligen Zeit und ihre Vorliebe für beitimmte Zeichen 
erfennen lafjen. 

‚ als Hilfsmittel der Denealogie ift die Heraldik von jehr grober 
Wichtigkeit. Durch gemeinjame appen verınögen viele Gejchlechter 
verjchiedenen Namens ihre Stammes len haft darzuthun, während 
diefe bei demjelben Namen durch abweichende Wappen in Frage ge 
I t wird. Ein zuſammengeſetztes Soappen, namentlich) das eined 
ouveränen Herrn, iſt eine arg Zandfarte. Jedes Feld repräfen- 
tirt ein Gebiet, welches durch Heirat, Erbichaft, Eroberung oder auf 
nit eine Weije dem Beſitze des betvefienden einverleibt wurde, deſſen 

re Fa Dasjenige des neuen Beſitzthums dann eine Vergröße⸗ 
rung erfuhr. 

‚Auch noch einen anderen Werth, fann die gerabii haben, nämlid) 
einen ethiichen. Un das Wappen eines alten Geſchlechtes knüpfen ſich 
IR mancherlei Erinnerungen, welche wohl imſtande fein könnten auf die 

räger des Wappens einen Einfluß auszuliben. „Was Du ererbt von 
Deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befigen.“ 
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Die Trage, wie Die Deralbif in der Neuzeit eine jo geringe Stelle 
einnimmt, ift beim Rüdblid auf die gejchichtlichen Ereigniffe, und an 
der Hand des Vorftehenden leicht zu beantworten. it der Nivelli- 
rung der Standesunterjchiede mußte da8 allgemeine Intereſſe an einer 
Wi re nothgedrungen-erfalten, welche, wenn auch nicht aus: 
ſchließlich, To do beſonders von einem beitimmten Stande Zultivirt 
wurde. Neue Zeitſtrömungen erforberten energijch Das yuteeelle der 
Gebildeten nach anderer Richtung; Politit, Induftrie, Technik, Natur: 
en ließen nicht viel Beit für Reminiscenzen vergangener 
Sabrhunderte übrig und jo wurde die Heraldik, was fie iſt, eine Lieb⸗ 
ee aſis betrieben, nüßlich, jo Doc) 


haberei, welche, wenn au 
über, produktiv ſein wird. 


nicht in unjerer Zeit, wie 


83. 
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ufterinmerungen wollen mir 


2,00 —X ir, fügen Himmelelieder! 
t, bie Erde hat mich wieber." 

Jene fühen —*2 — tönen aber nicht nur in den Pariſer 
Kirchen, von deren Bildern der Schleier der Charfreitagätrauer am 
Ditertage wie auf ein —— g — Al nein, auch da draußen 

“, wi t und ber lieder duftet. 

Banvilke, der ——— Dichter Sera et bat für diefe Art von 

ee Blumenmuſik eine ganz neue, vielleicht etwas anfechtbare Be⸗ 

1 fan nfichtbare Piano, Gafren doch viele Menfchen, 
iel 


ae baren und in ber Wohnung leider nir auch zu ne 
baren nicht en und baher u von den unfichtbaren nice wer! 
ich das Publikum feiner ommmerlicen 


wifjen wollen. ebenfalls giebt 
Luſt ober feiner Frühlingsfeier nicht piano, fondern im volliten 
tiffimo Hin. Des Dichters Wort: „Die Erbe hat mid, wieber" ſchei 
mir übrigens auf bafjelbe deshalb nicht zu pafjen, weil es in 
wenig idealen Neigungen die Erbe überhaupt nie, wie ber rer — 
verlaſſen hat. Mit „Hammernden Organen“ ſchließt Fr m 
iejelbe ſtets an, und „Drehet fih im engen Birteltang“. 
ambulante Verkäufer von Rennprogrammen oder Eigarren, bie Fe 
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jean, der famoje Buchmacher, der galante grubwerer mit jeiner Braut, 
er Bettler, der fich mit Vorficht und Geſchick von einer Rothichild- 
Equipage umfahren läßt, die höflichen, paarweiſe auf» und niederſchrei⸗ 
tenden „zriedenswächter” mit ihren Sturmmüßen, alle, alle denken 
höchſt materialiftifch und Tämpfen mit dem, zugleich als Angriffe- 
und Bertheidigungswaffe dienenden Ellenbogen, den Kampf um ein 
vergnügliches, ſorgenloſes Dafein im Freien. 

Der ftärkite Menjchenitrom wälzt ſich den Tribünen und dem 
Rennterrain zu, um dieſes wie mit einem fchwarzen Gürtel zu um- 
ſpannen. Nehmen denn alle diefe Pariſer, fragen meine Leſer viel- 
leicht, ein jo leb wir SIntereffe an dem Rennſport und der Veredelung 
der hip iſchen Raſſe? — die wenigſten. Die einen gehen bin, weil es 
einmal Mode iſt, weil man bei dieſer Gelegenheit ſeine ſchönſten Toi⸗ 
letten ausſtellt, weil man viele Bekannte trifft und es zum guten Ton 
gehört, ſich dort, wie zur Winterszeit im Theater an beftimmten Abon- 
nementstagen, zu zeigen. Es ift Dies wie eine Quittung, die man fich 
ſelbſt darüber ausftellt, daß man noch immer zur guten, vornehmen 
Gefellichaft gehört. Andere, minder elegante Leute — und das ift die 
Mehrzahl — der Gewerbtreibende, der Arbeiter mit feiner Familie 
pilgern hinaus, um im Grünen zu frühjtüden In einem 
Korbe führen fie Eſſen und Wein — chemifchen natürlich — mit fi); 
man lagert fich auf den Raſen oder mitten im Schatten der Bosketts, 
um zu eſſen, vor allem aber, um zu lachen und zu fingen. Durch die 
—* e nur) fieht man die Menge hin- umd uten, und wenn 

e —5* ärmt — Beweis dafür, daß das Rennen begonnen bat 
— ſo ſteht das eine oder andere Mitglied der [eöötichen Tafelrunde auf 

m nachzufehen, was ... los iſt. Noch andere, darunter viel Kauf⸗ 
leute, Kommis und dergleichen bejuchen den Rennplatz nur um zu 
wetten. In der Mitte der von leidlich hohen Hürden und Gräben 
durchſchnittenen ovalen Rennbahn fteht ein runder, ſtrohbedeckter 
Pavillon, in dem ein Höchit beicheidenes Büffet mit ſehr unbeicheide- 
nen Preiſen unjerer arzt, Aber nicht ſein fchlechtes ee oder 
englifches Bier läßt diefen engen Raum jo umjchwärmen, jondern die 
Doppelreihe der, in letter Zeit jo viel genannten Buchmacher, die 
unfer Bapillon in weiten Bogen umſchließt, wie Die Indianerhlitten 
das Häuptlingszelt. Hinter jedem dieſer modernen, habjüchtigen Siour 
ragt eine Ihmmarze Tafel, wie eine Standarte des Hazardipield. Die 
Namen der Pferde find darauf verzeichnet und, inmitten eines betäu- 
benden Geſchreies, notirt der Buchmacher, fühl bis an de hinan, 
mit Kreide, und zwar neben den Namen bie verjchiedenen Wettſätze. 
Sch will meine Leſer mit einer Befchreibung dieſes etwas komplizirten 
Wettverfahrens nicht ermüden; die Bemerkung daß der Buch⸗ 
macher die verichiedenen Pferde derart felbjt tagirt, da er bei dem einen 
den Betrag nur einfach, bei dem andern mehrfach auszahlt. Cr rich⸗ 
tet es natürlich jtet3 fo ein, daß er nicht mehr zu geben at, als ihm 
die Einfäe auf die nichtgewinnenden Pferde ein ringen. offizielle 
Name für diefen Buchmacherring lautet „Gercle". Dean könnte ihn in 
der That den vitidjen Zirkel nennen, jo thörichte und leichtjinnige 
Wetten werden hier gewagt. Giebt es doch kaum ein Volt, das der 
Spielteufel fo feit in feinen Krallen hält, als das franzöfiiche. Die 
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Ich am die unzähligen Buhmader um mich eines Bolajchen Aus⸗ 


er zu zahlen hat, nota bene! Der Geprellte wendet fich endlid an 
einen Polizeibeamten. „Wo hatte er jene Zafel?" fragt diefer. „Er 


leibigen, halb ironischen Lächeln begleitete Antwort, „morgen trägt er 
eine We 


auf feinen re ehmäßigen Verten mit dem Meterſtabe, als mit der 
a affen. „Zripoli? fo ein fchlechter Gaul!“ Tri⸗ 


ange. Solch ein Enthuſiasmus ift in Deutfchland unbefannt; dad 


lebha 
gene MH ala auf dem Rennplatz oder... . im Parlament. Einen 
inifter ftü 


Staffel. Der franzöfiiche Iodei, der meiſtens.. . Engländer ift, wird in 
der Zhat prinzlich bezahlt, und die Matodore dieſer meijt recht winzigen, 
künſilich abgemagerten Menſchenkategorie hinterlaſſen nicht jelten ein 
bedeutendes Vermögen. „Ein gutes — — hat Fuͤrſt Bismarck einmal 
eſagt, „stirbt in den Sielen.“ Won dem Jockei könnte man vielleicht 
Ingen: er jtirbt auf dem Pierberliden, oder am Fuße einer ... Barrikade. 

Uebrigens wird das VBoulogner Gehölz auch an den Tagen, Da 
feine Nennen jtattfinden, ftet3 von einer gewaltigen Menfchenmenge 
überflutet. Ein beitändiger, gelanter Korſo in der famofen Mfagiens 
allee, lockt an den beiden fünftlichen Ianggedehnten Seen entlang 
Kavalkaden und ſchlanke Reiterinnen jo zahlreich, ala befände man ſich 
im Londoner ‚Hobeharf, Und belebt find auch die zahlreichen Sommer: 
frifchen, die überall wie Blumen in jenen waldigen Kranz eingeflocy- 
ten jind, ben das ſchöne, in ein weites Thal gebettete Paris umjchlingt. 
„Kranz“ würde freilich für ein Pariſer Ohr ein verfängliches Wort jem, 
da es eine trübe Nebenbedeutung hat. Würde man ihn hier nämlid) 
einem Geburt3tagsfinde jchenfen, wie in Deutjchland, fo würde das⸗ 
jelbe ebenfo entjeßt fein, wie Agathe im Freifchüg über ihren Todten- 
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franz. Denn der Kranz ijt dem Sranzojen immer ein Todtenkranz. 
Ville d'Avray, mit dem Sterbehaufe Gambettas, iſt vielleicht die Perle 
unter den Ländlichen Aufenthaltsorten in der mgehung von Paris. 
Bor den Thoren des Kleinen Städtcheng reiht fi) Billa an Billa, von 
uralten Bäumen überjchattet und von forgfam gepflegten Gärten und 
Raſenflächen umgeben. Wie Spateipenre England mit einem in die 
Silberſee gefabten Kleinod vergleicht, In fünnte man von jenen, im 
buntejten Stil erbauten Lufthäufern jagen, fie feien in Duft umd 
Slütenglang gefaßt. Die Gärtner find dort wahre Künftler, welche 
die grellen Nüancen, wie ein guter Maler, verſchmähen und die in 
den Raſenteppich eingebetteten Beete mit einem fanftabgetönten Farben- 
leben erfüllen. Kein buntjchedige8 Durcheinander der Blumenforten, 
feine Dijfonan en in der „Jarbenfombination, wie man fie in ben 
meijten, beijpieläweije mit anjpruch8vollen Azalien überladenen Gärten 
leider nur zu häufig findet. In der Beſchränkung zeigt fich der Meifter. 
Oberhalb der an einem Abhang ſich hinziehenden Ville d'Avray iſt ein 
ächtiger Kaſtanienwald, der Nic bis nad) Saint-Cloud, bis zu den 
inen des von Napoleon II. mit folcher Vorliebe bewohnten 
Schloſſes Hinzieht. Nur wenige Schritte auf einem Wege, den unfer 
pe denkaiſer mit dem Feldmarſchall Moltfe, von Verjailles Tommend, 
o manche? Mal palfirt bat, und wir find auf der Höhe, auf der 
während des Krieges ein Objervatorium ftand. Die hellbligende Seine 
und das ange gewaltige Paris mit jeinen ſchimmernden Kuppeln und 
ragenden Th men zu _unjeren Füßen. Ein herrliches, in feiner Art 
einzige Panorama. Wer für große, hiſtoriſche Ereignifje empfänglic) 
ift, dem werden fie, ich möchte fagen, mit unmittelbarer Gewalt vor 
die Seele gefütet Die gute Stadt „Heinrichs IV., die bite Stadt der 
unglüdlihen arie Antoinette, die Stadt Robespierres, Napoleons L, 
dad von Deutichen eifern umfpannte, dem Hunger preißgegebene 
Paris, die flammende Stadt der Kommune und des gewaltigen Neb- 
ner? Gambetta, alle® dag umfafjen wir finnend mit einem einzigen, 
langen, langen Blid. Die Seine iß mit Dampfſchiffen bedeckt, der 
Eiſenbahnzug umkreuzt auf endloſen Bogen die bewegte Stadt und an 
jeder Station ſetzen Diele, von früh bis Spät ehätigen Vermittler und 
Werkzeuge der Barifer Wanderluft fat alle ge Minuten immer neue 
Der mügungare ende aus. Iſt doch überall der mit Iuftigem Wald- 
horn ang erfüllte Wald in nächiter Nähe. Steine Stadt Europas 
ann fi in dieſer oeaiehung mit Paris elle und daher erklärt 
fich’8 vielleicht, daß feine dankbaren Bewohner fait alle, felbit in den 
undstagen, in gene verlodenden Nähe bleiben, in Saint» Cloud, 
amart, Belleville, Nogent-[ur-Marne und wie die unzähligen Som- 
merfrifchen ſonſt noch beißen. Und allenthalben In aud) die Be⸗ 
wohner auf diejen jommerlichen Bejuch vorbereitet, jei es, daß fie ihre 
Villen und Chalet? im ganzen vermiethen, ſei es getheilt. Bi2 zum - 
einzelnen Zimmer herab, möblirt oder unmöblirt, alles iſt zu finden, 
wenn man nur... . Geld hat. Nur die reichen Familien wechjeln 
zweimal ihren Aufenthaltsort, indem fie im Frühjahr in die Umgegend 
von Paris, im Sommer von dort auf ihre Güter oder in die Bäder 
überfiedeln, unter denen die Seebäder den Löwenantheil der Säfte be- 
anfpruchen und auch erhalten. 


























Entſagen. 
Eine Sommernachtsgeſchichte von John Henry Makay. 
Bas ift das Lehen? — Ein Entfagen . 
warme t 
En das fie Ger, been SE Kun 





ee Ger dem m Roum, auf allen 


je und über dem a len gel nftube er —e 
t ſich em die Marmorbüfte — deſſen lichivolle Züge ſtill 


Es en ‚In fid) geflärte und feinfühfi 


dern auch die gan; — er wei 
fachen bet. De tft —— 


Teig Suic ftiche, die — igen n Bilder, Bi, das t. 
ewohner Hat {hm etiwa8 don feinem warmen Seben ge- 


Scheiben foll, 
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indem er Durch Die Zweige des Flieders raufcht, ſchüttet er einen Regen 
von Meinen, weißen Blütenfelcyen auf den Schreibtiih. Er fällt auf 
die aufgeichlagenen Blätter des Buches. 


Da geht die Thür auf und ein Mann tritt herein. Es ift der 
Bewohner des Zimmers. Eine hohe Geftalt in einfachem, grauem 
Sommeranzuge mit ten und Doch milden Zügen, in den Dunklen 
Augen einen melancholiichen Ausdrud, welcher von ſchweren Kämpfen 
erzählt aber auch von dem ?srieden, der Darauf gefolgt ift. 

Der Mann nimmt feinen Hut ab und ftreicht mit der flachen 
Hand über feine hohe Stirn und durch fein dunkles, dichtes Haar — 
er iſt warm geworden von dem langen Spaziergange. | 

Dann geht er einige Male lan jam in dem Zimmer auf und ab, 
bevor er an? Fenſter tritt. Sein Blid fliegt an dem Baume vorbei 
in die ihm jo wohlbelannte Ferne, und ruht auf dem Tleinen Stüd 
des blauen Sees, welcher zwifchen den Bäumen durchblidt und auf 
dem kleinen, wohlgenfie ten Garten, der biß an den ſich am Haufe 
heraufrantenden Epheu heranreicht. 

Er kennt gewiß jeden Kleinsten Fleck des Bildes, welches da vor 
ihm liegt — und Doch hält ihn heute die zauberiiche Pracht des 

ommerabends gefangen. 

Nur fchwer reift er fich los. Er wendet jo zu feinem Schreib⸗ 
tifch und ergreift den Brief, welcher auf ihm liegt und in feiner Ab- 

enheit angefommen it. 

- Als fein Blick auf die Schriftzlüge der Adreſſe fällt, geht ein 
plögliches Erbeben durch feinen Körper und von feinen Lippen dringt 
ein Schrei — aus Be jttumen und erſchreckender Freude gemiſcht un 
im nächſten Augenblick iſt die Hülle des Briefes heruntergeriſſen, ſind 
die wenigen Zeilen überflogen. 

„Mein Mann iſt geſtorben! — Hat ein Jugendfgeund Eine, 
die, wie ſie zu Hoffen wagt, ihm einmal mehr war, al3 eine ‘Freundin, 
noch ein Erimmern? — Und Berzeihung? 

Mathilde.” 


Mathilde!“ — Heller Jubel Hingt aus dem Worte, welches von 
den Kippen des Mannes jauchzt und er preßt feine Lippen ſtürmiſch 
auf die verheißenden Worte. . 

„Mathilde — Mathilde” und vor feinen Augen jteht plöglich ein 
Abend aus feiner Yugendzeit — der jeligite Peine? Lebend. Der 
Abend vor dem Dlorgen, an dem er inaußgie en mußte in die Welt, 
um zu arbeiten und zu erwerben für die, welche an feiner Bruſt lag, 
mit der er in feligem Selbitvergeffen Kuß um Kup taufchte, feine 
Jugendgeſpielin und nun feine über alles Geliebte! Dort unter dem 
Fliederbaume, der da Draußen rauscht und flüftert, Hatten fie gejtan- 
den — wie heute, jo ftand er auch damals in voller Blüte, als er 
die eriten Liebesworte des Iepeidenden Jünglings belnulhte. 

„Mathilde!“ immer wieder überfliegt das leuchtende Auge des 
Mannes die Beilen, ala könnte er es nicht faſſen, daß er die Ver⸗ 
Iorene wieder finden fol — und er koſtet das ganze Entzüden jenes 
einen Abends noch einmal durch. 

Aber welche Wolke überfliegt plöglich feine Züge? Weshalb Legt 
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KB Sie von fi) und ftarrt, in düſteres Sinnen verfunfen, jo vor 
ich Hin 

Andere Zeiten fteigen gewaltſam vor ihm auf und verdrängen 
umdüſternd Die wieder erwachte Erinnerung. 

Einige Jahre nach jenem Abende war ed. Er hatte in der 
en jeine Sehnfucht bezwingen müſſen, die Geltebte wteder- 
zuſehen. Wohl Hatten fie fich gejchrieben — aber immer jeltener 
waren Die ihrigen geworden, immer weniger hatten fie ihn befriedigt 
und immer weniger ihn Antivort gegeben auf feine angitvolien, drin⸗ 
genden Fragen nach dieſer Veränderung. Nur der letzte hatte ihn 
um Auflöſung ihres ul gebeten. Er jelbjt Hatte ihr nicht 
antivorten können, aber ihr jagen allen, fie jet frei — und als dam 
die Anzeige an ihn gelangte, ſie au e fich anderweitig verlobt, hatte 
ed ihn gepadt mit furchtbarer Gewalt und wochenlang rang da? 
u rt dem Tode um den gebrochenen Leib, der einen zerrütteten 

eilt barg. 

Aber er genas wieder. Und dann fam eine jtille, trübe Zeit — 
Vater und Mutter ſtarben und er ging in feine Heimat zurüd. Sie 
war nicht mehr da — ſonſt hätte er es nicht vermocht, denn in jei- 
nem Herzen war die Liebe ir geitorben, dort ftand noch immer ihr 
Bild — rein und zauberiſch ſchön, umfloffen vom Glanze der Sugend 
und der Liebe zu ihm — und mit diejer ftillen, tiefen Liebe lebte er 
jahrelang, bis er fie wiederſah. 

Bi er fie wieberjuh — da wurde er anders. Und dies Wieder: 
jehen ward zu einer Erlbſung für ihn. Ganz zufällig — auf einer 
Reife fand es ſtatt. Er ſah fie wieder an der Seite ihres Gatten, 
eined unbedeutenden, aber reichen Mannes. 

Wie hatte fie fich verändert! Hochmüthig und gefallfüchtig war 
fie geworden, herzlos und leichtſinnig — ohne tiefere Intereſſen und 
ohne Gemüth, entblößt von der Ipönften ierde der rau. 

Und als er fie fo Tag a wich die tiefe Erregung, Die ihn 
ergriffen hatte, einer falten Ruhe und fo ſtill und gefaßt trat er ihr 
gegenüber, Talt gegen die Liebenswürdigkeit, welche jie gefliffentlic 
gegen ihn zur Schau trug. Einer Ausfprache war er aus dem Wege 
gegangen, auch ſah er fie nur vereinzelte Male. 

ann war er heimgefehrt. Und die Jahre vergingen ihm in 
ernjten, jtillen Arbeiten, m einem einfamen und einfürmtgen in⸗ 
leben, welches er ſich harmoniſch zu geſtalten wußte mit Hilfe des 
feinen Gefühls, welches er jeder Kunſt entgegenbrachte. 

Aber zuweilen Fam es doch wieder über ihn wie eine tiefe, tiefe 
Sehnjucht und er mochte nicht glauben, daß fie ewig ungeftillt bleiben 
jollte — und immer noch glaubte er, die Jugendgeliebte müffe wieder 
zu ihm kommen und fi an ihn ſchmiegen — fo liebevoll hingebend 
wie an jenem Abend — ihm ganz zu eigen. 

In ſolchen, Stunden traten die Tage des Wieberjeheng in feiner 
rung zurüd und er vergaß, was jened Wiederjehen in ihm zer 

rt hatte — — — 

und jo war e8 auch an biejem Abend geweſen, als er fo unver: 
muthet jene geliebten Züge wie Be und Die beraufchenden Worte 
las, welche ihm alles wieder zu erjeßen verhießen, was er einft ver- 
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Ioren Hatte. Und die Hoffnung eines namenlos großen Glüdes war 
einen Augenblick in jeinem Herzen erwacht und die Sehnjucht feines 
einjamen Dafeind Hatte ihm jenen Ausruf voll Wonne entlodt: 
„Mathilde“ — — er hatte vergejjen, was dazwiſchen lag. 

Das alles jteigt nun wieder in ihm auf, wie er immer und 
immer wieder mit ruhelojen Schritten den Kleinen Raum durchmißt — 
nun ſchon ftundenlang. 

Draußen raufcht fchon der Nachtwind durch den AR und 
vom wolfenlofen Himmel jendet der Mond feine Strahlen nieder. 
Kein Laut des Lebens dringt von außen herein und das einzige Ge⸗ 
räuſch, welches die Stille durchdringt, ſind die gleichmäßigen Schritte 
des Mannes, der drinnen umher — und die nur zuweilen ver- 
ftummen, wenn er ang Fenfter tritt und beim Mondlicht immer von 
neuem die Heilen lieft, als könne er doch noch aus ihnen ar 
lefen, daß fie einem treuen und wahrhaften Herzen entflofjen ind. 

Aber dann beginnt die Wanderung wieder und die Erinnerumg 
an das Wiederjehen fteigt wieder vor ihm auf und er fieht klar — 
ganz Kar. 

So jchreibt fein ſcheues, liebendes Weib kurze Zeit nad) dem 
Tode ihres Gatten an einen Sugendgeliebten, den x einſt freventlich 
betrogen, wenn es ihr wahrhaft ernſt ift, feine Liebe wiederzugewinnen 
und ihm zu entgelten, was fie ihm eimft genommen mit eigener Liebe 
— nein, nein — aus den jchmeichelnden Worten lieſt er an far, 
was in ber Seele der Frau vorgegangen iſt, als fie das efchrie en — 
gejchrieben_in einer wieberermadie aune, in der fie ihn aufs neue 
u Hg Sklaven zu machen glaubt, weil er ihr gerade gefällt und 
he ihn braucht. 

Und ſo ringt der Mann mit fich — fo foltert ihn Die lange, 
bange Nacht Hindurch der Widerftreit feiner Gefühle — und endlich 
— endlich hat er gefiegt und überwunden! 

Er tritt ang Fenſter und lehnt Ih hinaus in die warme Sommer- 
nacht — bald neigt je fi) ihrem Ende zu, ein Stern nad) dem an⸗ 
bern verjchwindet und jchon beginnt e8 im Oſten zu dämmern. Auf 
en Geſicht prägt fich ein feſter Entſchluß aus und ai ſet er 
—9— an ſeinem reibtiſch nieder und ergreift die Feder. Feſt und 

ig gleitet ſie über das Papier. 

„Unſere Wege haben ſich geſchieden und werden ſich nie wieder 
vereinigen. Die Kluft, die zwiſchen a liegt, iſt unüberbrückbar. 
Lafſen Sie mich meinen Weg weitergehen — möchten Sie auf dem 
Ihren ebenjo zufrieden werden wie ich.“ 

Er hat geendet und erleichtert athmet er auf. 

Wie er den Brief geichloffen hat, fällt jein Blick auf die aufge- 
ſchlagene Seite des Buches und er lieft: 


Was ift das Leben? — Ein Entfagen! 

Du weißt eg — warum alſo Tlagen? 

Sieht dies Entfagen doch die Kraft! 

„Mir Kraft? Wozu? — Das kannſt Du fragen? 
Zur Arbeit, die Dir Freiheit ſchafft! 
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„Zur Arbeit, die Die Freiheit jchafft!” wiederholte er, „Arbeit! 
ja, ich fühle es, fie wird auch mich frei machen“, jpricht er flüfternd 
vor fich Hin und der finnende Blick, welcher auf dem eben Gelefenen 
ruht, wird immer klarer. 

Und fchnell fchließt er daS Buch. Seine ande nehmen etwas 
[eftes und energiſches an, ald er fich jet entjchloffen zu den Stu- 
ien wendet, denen er Die Kraft jeined Leben? gewidmet hat — und 
doch tritt der müde, leidvolle Ausdruck ftärfer in ihnen hervor und 
aus feinen dunklen, tiefen Augen fpricht es wie verhaltene Sehnfucht 
eines einfamen Lebens. — — 

Draußen aber beginnt ein neuer Tag und der jubelnde Gefang 
der Vögel im TFliederbaume verkündet, daß die Sommernadht ihr 
erreicht hat. 


er 
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Benieße mäßig sur unb Segen, 
Vernunft fei Überall zugegen, 

Wo Leben fid bes Lebens Bent; 
Zen iR Vergangenheit bejtänbig, 


Zus Sinfeige voran Tebenbig, 
Der Augenblid if Enten 
Goethe. 


u Arme, 8 ganz allein? Warum 1 Saft Du mir’s I 
ken Iaffen, ich wäre zu Dir gefommen, um Dir d 
A Derfärgen, dag ift eine wohlmeinende Phraf 
SL mit dr ſchon mande gute Freundin in meine Ace 
Er oftmals ſeht —* Stube getreten, eine San 
—* bie e3 mir, ſchwer geworden % in einer Weile zu 
RR 3 a ee ai verlegend wirken mußte; Klingt doch 
“ das, was ich wah emäß ‚hätte fagen müffen: war 
Ir bes Alleinfeins froh, — Einſamlkeit iſt mir Bel ern “, 
weniger ala liebenswürdig — es doch fo gar nicht dem 
was Malwine Steinau in ihrem faden über ben guten Ton, jung 


ill. 
ſcheu zu fein, plaibive ich lebhaft für zeitweilige 
Einjamteit za dag See vortre Em) En d geht mit 
der Liebe u ben Den ichen, mit dem warmberzigen 
Das — — ich nenne jene Perſonen bellagenswertl Jumb geifteß- 
me fie u Ab umausgefebt der Anı Im von Ar en — ürfen, 
am m das ich ober m zu p rechne es zu 
den erſten Senn; cn guter Erz io —S worden zu 
kn, daß man > Einfamfeit zui De [en nicht nur ertra au | jonbern das 
bürfniß habe, fie zu ſuchen. FBeritehen wir en bezeichne 
mit dem Begri Ko feit“ nicht ein in fchrull tentation 
durchgeſetztes itenleben, durch welches man Kar ner gebum; 
das Sen Hr ir bie tereffen anderer ertödtet, em io 
meine damit jenen Löffel vol Einkehr in fich ſelbſt und en innerſt 
Empfinden, deſſen es nach meinem Dafürhalten in jedem 
— und fpegiell in jedem Frauenleben bedarf, damit das ie 
dem man feine Sebensfupne Ih gen verfehltes ei, fonbern 3 fett 
und feiner Umg. Bumg Fe ch und Frominen biene. 
„Dem Aucenbii eben, den Moment genießen", das ift der Wahl- 
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pruch des Jahrhunderts, und er hat in mancher Hinficht feine vollite 
erechtigung. En jollen de3 Guten uns freuen, das der Augenblid 
ung bietet, wir follen es genießen; ftählt ung Ioriher Genuß do für 
die Stunden, Tage, Monde, Jahre, in denen der Moment nichts Frohes 
in fich birgt, in denen er ich vielmehr für eime große Zahl von Men⸗ 
hen zu emer Leidensjchule umwandelt, für die es fein Abjehen giebt. 
Wir jollen den Moment genießen, wenn er ſich uns bietet, ja gewiß; 
doch nach meinem Dafürhalten kann der Genuß des Moment? ummög- 
I darin beftehen, daß man von der Wiege biß zum Grabe unaus- 
gejetzt nach Vergnügungen bafche, Die, wenn fe verflogen, nichts anderes 
gurüchafien, als ein peinliches Gefühl des moralijchen Katzenjammers, 
er niederdrüdendften Entnüchterung. Solcher Genuß des Augenblicks 
iſt fein Genuß, der Befriedigung gewährt, ijt fein Genuß, der ung 
erhebt, und Halt und Stüße giebt auch noch in der Erinnerung, jelbft 
dann noch Halt und Stüße giebt, wenn die Stürme des Lebens um- 
barnbergi an unferer Seele rütteln. 
ee Sugend die Freude nicht zu vergällen, der Jugend das Leben 
zu verfchönen, der Jugend Zerſtreuung zu bereiten, das gjind die ge- 
wiß gutgemeinten Sentenzen, in denen viele zärtlihe Mütter von 
Deutzufage ihre pectte Lebensaufgabe Iegen. Ich gehöre nicht zu Den 
auertöpfen, welche der heranblübenben eneration die Luft am Leben 
beeinträchtigen, die Freude fchmälern möchten — aber ich Halte dafür, 
daß wir unferen Töchtern einen weit größeren Lebensgenuß, eine weit 
altbarere Lebensfreude bereiten, wenn wir fie nicht jinnlos von einem 
ergnügungzraufch in den andern jagen, ohne ihnen auch nur Die 
Beit zu (affen des einen Genuſſes Eh u werden — wenn wir fie 
aber Ente deſſen lehren, ihre Zeit nußbringend zu verwerthen und 
zuweilen eine Stunde bejchaulichen nn als angenehme Gabe 
u begrüßen, auf die man fich freut, anjtatt ihr grämlich aus dem 
ege zu gehen. 

Begegnen wir heutzutage fajhionablen jungen Mädchen — natür- 
ih nur zu fajhionabler Stunde auf Vergnügungsorten oder Pro- 
menaden, jo wird nach gegenfeitiger Eritifcher Zoilettenmufterung al3- 
bald die moderne Frage aufgeworfen, welche ergnögungen man in 
den lebten Tagen genoffen, welche in den nächiten Lagen in Aus⸗ 
ficht Stehen, und das arme, junge Gefchöpf, dem man das Bekenntniß 
abringt, daß es, aus was immer für einem Grunde, für den Nachmittag 
feine Reunion, für den Abend fein Theater in Ausficht Habe, fondern 
allein zu Haufe fei, wird von dem Chorus mitleidiger Stimmen beflagt. 

Ri Haufe, o wie fad, wie langweilig, Du Arme!” So ruft 
man ihr zu, big fie nicht übel Quft Hat, ſelbſt wenn ihr diefe Perſpek⸗ 
tive des Bihaufeeins urjprünglich gar nicht jo arg vorgelommen, jich 
[ir das bemitleidenswertheite Weſen im Univerfum oder mindeftenz in 

en Gauen des deutjchen Reiches zu halten. Sch habe Bier in erfter 
Linie unjere modernen Badfifche im Sinne, von denen ich eine ganz 
erflecliche ingabl fenne, die in mir — es fei jchlanfweg geiprochen 
— das Grufeln wachrufen, eine jo große Sugendfreundin ı auch bin, 
oder erſt recht, weil ich e8 bin, denn unjere moderne Jugend, entbehrt 
ja des größten Zaubers der Jugend, nämlich des Jungſeins; fie ftrebt 
und ringt danach, für alt und reif zu gelten, ala ob Ddiefe beiden 
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Worte begehrenöwerth jeien und fich nicht erſt durch heiße Thränen, 
immer noch frühzeitig genug, einem jeden aufbrängen. 
Ein nur * Vergnügungen eingedrilltes Dämchen, das ſich un- 
glücklich Be wenn es einmal ftill im Familienkreiſe zu Haufe oder 
ar allein jein muß, wie kann das, ich frage alle jene, welche tieferen 
inblick gethan in den Ernſt des Lebens, wie kann das, wenn es erit 
herangereift ift zur Frau und Mutter, den Mann beglüden, die Kin- 
er erziehen, dem Hausweſen vorjtehen. Die im QTaumel der Ver: 
gnügungen groß gezogene junge Dame wird in den meilten Fällen I8 
anz jämmerlich langweilen, wenn häusliche Pflichten, denen fie ji 
doc nicht völlig entziehen Tann, fie nöthigen, zeitweilig dag Haus zu 
püten, oder fie wird fich über jede Schrante — wird dem 
öſen Dämon der Vergnügungsſucht Ehefrieden und Tr 
opfern, Dann und Sinder vernachläffigen, unglüdli machen und —, 
wenn auch nur ein Funken von Gewiffen in ihr Ichlummert, dann 
ſelbſt unglücklich - jein. 
Was kann ed Aergeres geben für den Mann, als das Bewußt—⸗ 
fein, jeine rau, Die —— des trauten Heims, welche daſſelbe 
flegen ſollte, als ihr Höchſtes und Heiligſtes, langweile ſich in der 
dug Beſchaulichkeit eben dieſes Heims, wiſſe, wenn Berufspflichten 
oder auch zeitweilig Vergnügungen den Mann vom Sul fernhalten, 
die Stunden der Einſamkeit nicht jegenbringenb zu nüßen, ſondern richte 
al’ ihr Streben und Sinnen nur nach) Abwechdlung und Zerftreuung. 
ie ich über die Langeweile dente, habe ich jchon Mi zu erör- 
tern Gelegenheit gehabt; ihr jtammverwandt ift Die Unfähigfeit des 
Alleinjeind, das Jagen nach unausgeſetzter Gefelligkeit, die ge vor 
der Einjamkeit. Einem herben Kummer, einem nagenden Gmerz 
egenüber, der getragen werden will, fteht, jelbft wenn er von lieben 
erwandten, von treuen Freunden umringt ift, faft jeder Menſch, weil” 
Alter3 und weff’ Del echt? er auch) Ri, allein. Angeſichts eines 
herben Weh's befreundet er fich mit der Einfamfeit, wird dieſe ihm 
eine treue Genoffin, an der er mit wachjender Liebe hängt, je inten- 
ftver er fein Leid empfindet, Da aber höchft jelten ein Erdgeborener 
erwarten Tann, während der ganzen Dauer feines Lebens ein kummer- 
loſes Dafein zu führen, meine ich, wir thun der Jugend gegenüber 
am beften und Hügiten, wenn wir fie einerjeit® frühzeitig Daran ges 
wöhnen, eine Grenze ziehen zu können in den erlaubten Vergnügungen, 
welche wir ihr bieten, andererjeit3 aber auch fie ftählen für den Kampf 
mit dem Leben, welchem wenige entgehen, indem wir ihr mitunter eine 
Zeit beichanlicher Muße und Selbiteinfehr nicht nur gewähren, fondern 
verichaffen. Ein Plus an Zerjtreuung und Vergnügen nimmt man 
im päteren Lebenslaufe gern Hin, wenn die Verhältniffe es geftatten, 
fobald man von Jugend auf an ein Minus gewöhnt war; ift una 
aber in jungen Jahren das höchſt denfbare Mag des Genufjes geboten 
worden, und müſſen wir und daſſelbe fpäter verfagen, jo geht es uns 
wie dem Reiter, der vom Pferd auf den Eſel kommt, und fich dann 
ſchwer beſcheidet. 
Lehren wir unſere Töchter von früheſter Kindheit an, daß nebſt 
allen Vergnügungen doch das ſtille Heim, die beſchauliche Ruhe eines 
einſamen Stündchens ſeinen eigenen Zauber übe, ſeinen unleugbaren 
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Reiz habe, und wir werden fie dadurch Fräftigen und ftärfen für Die 
unvermeidlichen Stürme kommender Sabre. 

Nicht für Dereinfamung, nicht für das Alleinitehen will ich 
eine Lanze brechen, denn abſolutes Alleinftehen zieht nur ginge 
den Egoismus groß, aber jo viel möchte ich feititellen, daß jenes 
Weſen zu beklagen jei, welches tet? unaußgejeßt der Gegenwart 
anderer bedarf, um zufrieden zu jein. Nur wer die Kunſt verftcht, 
auch der Einjamfeit einen Reiz abzugewinnen, Tann hoffen, feinen 
Charakter zur Reife gebracht zu haben, kann annehmen, daß er nicht 
Epheu, fondern Eiche ſei — und troß allem, was fchon über Das 
ewig Weibliche gejagt und geichrieben worden ift, neige ich Doch zu ber 
Antchauung, dab echt weiblich dem Manne von Nuben nur jene 

ei, welche als Hingebend treuer Kamerad ihm ee zur Geite 
tehen Tann, in Sturm und Noth, in Leid und Weh, in Hummer und 
Drangjal. Ja, ich neige ſogar zu dem Glauben, daß fie von echterer 
Weiblichkeit befeelt ift, als jene, Die fich ihm hilflos anjchmiegt, nice 
leistet, nichts fchafft, nichts opfert und nichts bietet, daflir aber 
jprbert gehütet und verwöhnt jein will, nur um als glänzende Wand⸗ 
eforation im Salon ihres Gatten zu paradiren, ein reizender, aber 
that- und Tampfunfähiger Luxusgegenſtand, der fein hö Gebot 
mehr Tennt, als jenes des Vergnügens, Teinem Kultus Huldigt, als 
dem des eigenen Ich's und nicht? mehr fcheut als die Einſamkeit, ent- 
weder weil fie zu geiftearm ift, um deren Segen zu, würdigen, ober 
weil fie die Stimme bes Gewiſſens fürchtet, die in einer Stimde des 
Alleinſeins ihr zuflüjtern fünnte, wie wenig fie den Anforderungen 
entipreche, welche der Dann an feine Lebensgefährtin zu jtellen 
rechtigt ift. 

Marz von Weißenthurn 


BB — 








Bufall oder Beflimmung? 
Epiſode aus bem Leben eines Dramatilers. 


Ber es für E möthig Bält, ie Am punegen und ernftlich 


Viecenhen, ie— g noch nicht ganz im 


tr ee wir eine Ergen Peer voran, Io fe Ye 
— auch geı 
ver — etr nicht —— (und ua bestals — — etwas an⸗ 
maßend — „zuf Si FR mein ne je in dem 
len 


a geeignet find, va -auen in ei 


Fur Heute Bitte ich um bie Gunft, in einem Heinen, nad bem 
Leben kopirten Genrebi einen a jenen Beitrag zur Jlluftration 
der Zufal i Tem 

Die überſchüſſige Sat pe end macht — naturgemäß — 
un ganz Pa geneigt, dem Wel 32 Sega zus — re wenig regieren zu 


lei Ti den je 
Ben Shen a u — fen — — en. 


— wenn A icht darauf | auar : ben Erdball aus 

= er Se) bepoffehinen — laffen ſich 
— dia dung I Das Ser nn mierhaltung, durch bie 

auf den „gemifen 

ve es liebt, Benin us 


Gaben —X humor“ — 

In 2ö kümmern. fi 
ve or in Fein WER, — —*2 run! he „ein 
wenig Schidjal zu fpielen“ FR außgebrüdt: „dem eſchia feine 
Es iſt ein er Bu Ongeheen — Er darum immer noch unver» 


brauchter — „Sur“, jöhne fir un, indem 
fie ri —S—— an all ae u der ab abzunehmen 
und zu vertaufchen. A die, — Kante 


durchaus nicht in er 2 age u —* mung. 1a 
Iaf den „blinden wol ‚ ba 
“ Te Te ie a ae ee machen 3a St RA — 


Am Ei bes 21. Februar anno 1630 Joh der Rund Kandidat des 
t8, Dar ler, in feiner 


ea — 
ideen gen a "Ei bg — eg ee fie 


Der Galon 1886. Heft 


teln vermdch —* 
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reibweife beizubringen; als ihn — völlig unerwartet — ein 
—— Klopfen ſtörte. Keiner angenehmen Ueberraſchung PA in 


a er a3 gebotene „Herein” nur ziemlich kleinlaut zu 
a en zagdeft faf, 


ahmen der ien — r Pr 
— pe nabenhaften, chmächtig verbengte ie 


das Bi 
reſpektvoll (die Emanzipation der Sugen er zu jener Zeit noch) 
erben) und förderte ftodend die blöde e ie, Ar 
et * Die Herrn Dreier En ht — 
daß er ſich in dieſer gewagten Voraus nicht ge t, machte 
den Verlegenen einen unverkennbar ermutßigenden Eindrud. Dan 
nahm er den — ihm gebotenen — Seſſel an und verfuchte es, pr 
jeiner arten u entledigen: 

„ Pant, ältefter Sohn des Geheimrath Gotthilf, Sekun⸗ 
daner im kneiphöfſchen Gymnaſium und wollte mir Pier er Shnen 
eine ganz ergebene itte vorzufragen. Da eng jedoch 
dem angekündigten „Wortrage” hinderlich zu jein | gen, * ſich Herr 
Müller veranlaßt, es in jovialer Weiſe ‚u beſchwi 

„Schießen Sie los, junger Mann 

„Es it — wir md tem ach Mi Vater feiert am 8. April 
dieſen Jahres ſein erſtes A 50. Geburtstag und 

leichzeitig — das Feſt einen Iner Hlbernän' Bo it. Da er nun em 
gote De Der er x der dramati a —* iſt, je nen wir Kinder ihn 

eine theatralij Ei überrafchen. Würden 

Sie 29 elle bie große Si Haben, ll; ten, Die cv Ihnen als 
Unterlage, zu geben jofort bereit bin, ung ein Kleines Feſtſpiel zu 


Ines: In war es heraus; Doch der Eindrud, den fein „Vortrag“ augen“ 
jcheinlich gemacht, war durchaus nicht geeignet, des Schüchternen Selbſt⸗ 
vertrauen zu kräftigen. 

Sprachlos, perbliff ftarrte Der Angeredete fein Gegenüber eine 
Weile an. Diefe —* ſchienen dem „Subplifanten jo durchöringend, 
jo drohend, daß er feine ganze Sekund ndanercoutage ulanımnemwaffen 
mußte, um der Luft: „das Bere zu juchen“ erfol en Wi 
u leiften. „Sie verzeihen meine Zudringlichkeit”, glaubte er begütigend 
In Antrage Hinzufügen zu len ® Denn is Sie beläjtigt haben 
ollte.” 

Da Herr Müller im Gefichte jeines vis-A-vis nicht gefunden, was 

er gejucht: „eine Spur, die ihn an früheres Begegnen erinnern könnte“, 
Bub er enblich — mit einem feinen Lächeln um den Mund — an: „Bevor 
ich Ihre gIne beantworte, möchte ich wiſſen, wer — oder was Sie 
— mit deſſen werther Familie in irgend welcher Da zu jtehen 
ih nicht den Vorzug habe, gerade zu mir geführt 

Ihnen? verehrter Herr. Nun — ga 
— an dem Klingelzug — die Tafel — mit der na 
legenheiteb! ie 2 _ Gef R m _ 
afel, eine Firma? — Gelegenheitsdichter! 

gen in einen Au en Sch muß ch {elb elbjt überzeugen.“ eng 
drüdte der Kandidat feinen unruhigen Gaft auf Sehe eher Sit zurüd 
und ftürmte treppab. 

Zange — lange mindeſtens für feine Ungeduld — barrte der 
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Knabe in dem engen Studirjtübchen A Wirthes — End⸗ 
lich, als er bereits den heroiſchen Entſchluß gefaßt hatte, ſich ſtill da⸗ 
bonufchleichen, trat der Gelehrte wieder ein; etwas weniger eilig, ala 
bei feiner Entfernung. Nachläffig ließ er fi ih in (einen Arbeitsftuhl 
fallen, ftügte dag Kinn in die Hand und fchien Die 
Kunden“ völlig vergeffen zu haben. 
nein! bob ex Blick mit jenem ſchelmiſchen Lächeln, 
von weldyem junge Damen ftet3 behauptet hatten: „Daß es ihn fo gu 
Heide” und Hub an: „Theurer Süngling und Leidensgenofje! Wir 
find beide dag Opfer — nicht einer ſchmachvollen Intrigue, wohl aber 
— eines fehr mittelmäßigen Witzes eined — ziemlich oft vepetirten 
Studentenjtreiches. Von „Iuftigen Burſchen“ ift mir — während ber 
letzten Rad — dad Schild eines zufälligen Namensvetters oktroyirt 
worden. ein ich parire den Streich; er joll weder Sie, noch mid) 
ſchädigen. Wlteriren Sie. fich nicht; bleiben Sie rubip figen und 
Ören, was ich Ihnen weiter zu ſagen habe. Ich bin a erbinge nicht 
tr Öelegenheitädichter Eduard Müller, fondern der Lehramtstandidat 
Dr. Mar Müller, führe auch kein Firmenſchild, ſondern begnüge mich 
mit der Viſitenkarte, welche außerhalb an meiner Thür klebt, wie Sie 
ſich ſpäter übergeugen können. Das Dar! jedoch für Ihren Fall kaum 
ınd Gewicht fallen; denn ich bin nebenbei auch ein wenig Poet und 
— merkwürdigerweiſe — zur Zeit grade über einer Arbeit, Die Ihren 
Bedürfniffen entiprechen dürfte, wie beſtellt! Ich brüte nämlich über 
dem Em n eines ethiſch⸗romantiſchen Feſtſpiels (für einen Jugend- 
almanach eine) und kämpfte gerade mit einer — meinen Genius 
lähmenden — Indispofition; da endet Gott Apoll_mir eine ganze 

—* zu nk die, in der Geſtalt von flotten Mufenjöhnen, im 

lafe zu mir herabiteigen mußte. Der Himmel bewahre mich, daß 
X ſtörrigen Eigenſinn des Gottes wohlwollende Intentionen 
jtöre! Geben Sie mir Ihre Notizen und — Sie ſollen das Feſtſpiel 
baben; follen e8 zur rechten Zeit haben, um es noch einüben zu kön⸗ 
nen. Nur drei Bedingungen knüpfe ich daran. Die erfte it jeibi s 
veritändlich: Sie dürfen mir fein Honorar bieten. Durch die beiden 
leßten gedenfe ich mich ſelbſt bezahlt zu machen. Alſo peinen ich 
will die Proben leiten und nur bei der Auffüh als Zuſchauer 
Fagen fein. Drittens: Sie dürfen niemand — ah eine einzige 
usnahme — verrathen, daß ic der Autor des Stüdes; auch nicht 
durch Die leiſeſte Andeutung. Wie — unter welchem Borwande — 
Sie mich unter den Zuſchauerkreis einjomuggeln wollen, bleibt Sore 
Sade. Das Ingenium eine® Sekundanerd wird Ihnen auch Über 
dieſe Schwierigkeit Hinweghelfen.“ 

Der Vertrag kam richtig zum Abſchluß. 

Froh feines Erfolges und ſtolz auf dag in ihn geieste Vertrauen, 
fehrte Hang Gotthilf heim, während Dr. Müllers kurirte Feder über 
die glatte Papierfläche förmlich flog. 

Nah Verlauf einer Woche geftnttete ns Hänschen abermals eine 
„beicheidene Anfrage”. Das Stüd lag vollendet vor ihm; die Rollen 
tonnten auögejchrieben, die Proben angejegt werben. 

Das alles ward mit folchem Feuereifer ausgefübrt, daß ſchon auf 
der Generalprobe der Souffleur entbehrlich wurde. 


nwejenheit feines 


39* 
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Drei Zage vor den famojen Jubiläum überbrachte Hans dem 
gott eine formelle Einladungsfarte und protejtirte — mit fittlicher 

m Enteiftung — gegen den ausgeſprochenen Verdacht: „fie erſchwindelt 
zu 


„Es giebt Mittel und Wege genug“, meinte er mit Selbſtgefühl. 

ze Wahrheit Ki verſchweigen, ohne fie zu verlegen Li en man nur 

te Züge dlich haßt und nicht völlig. auf gr efallen ift.“ 
ttag, an welchem das „Sugenddrama“ So rt wurde, 

Ichten Dom Sache bi vorher beitimmt, eine Kriſis im Leben be 


—* —* 
= ie enden Menfchheit wird nicht die Premiere jedes 
— in it iſe — *—* Es wäre entſetzlich, wenn man 
weifelhafte * zu —æe Sünden und Verbrechen gera 
= ordern wollte. Das erwägen denn auch wohl mencbenfveundit 
an Sie wiſſen überdies, deß jetoft ei ge Mauſelatzen den 


Km m. fobald fi ie feift werden. — — * auch des Poeten —5*— 
jederborn and aus“, ſchüeßen Verleger mit Recht, 
„wenn des Glückes Sonne zu heiß hin bineinf eint.” 
F unterdeliden ‚gehbaib ihre Begeiſterung für an e Talente, 
durch zu liebenswürdiges en unen 
land. * die —* Nation ar 
Doch das find —5*— . Dagegen, daß Max Müller 
von obiger Regel eine rühml e machte. Obwohl dieſer 
fein eriter uch auf — em 1 Oebiete von ibm Dazu erforen 
war, vor einem unbefangesen ifum die Pr beitehen, ob der 
obſture Autor überhaupt dramatiſches Talent —— on , obwof Diele 
ode über alles Erwarten und Berdienft jchmeichelhaft für ihn aus⸗ 
I dot, fl vom walienbeit an ihm vergeudet wurde, blieb fein 
d von 
Fe niemand —— nito ya Inn ig: hatte, purfte er fich wohl 
dem angenehmen Eindrude Hingeben, bende Geiſt le 
det, wenn er wahrnimmt, Daß jein —— Können wicht 
weit hinter dem hd Wollen zurüdgeblieben. Obgleich das 
Leben ihn bereits hatte, wie viel von dem raufchenden und 
beraufchenden Fr a Feſtgeſe wi er a be auf 
Sednung des Feſtgebers beachte er d ende 
Bewußtjein heim: es ſei fein eitler thörichter 858 was ſeiner ele 
als 7 Fe webt. 
tellte er Ian dad — im Sturm eroberte — Terrain, 
treu, —32— , gewillen) aft. 

eute pad! er zu unfern bedeutendften Dramatilern; wenn auch 
nicht umter dem — von mir ihm angedichteten — Pſeudonym. Allein 
wir wilfen und Das Liebe ublitum weiß es auch, daß der Lorbeer 
nicht immer ein glückliches t kränze. 

Auch unſerm deden galt Sirentenpe, in den man ihn ein- 
eführt, nur wie der Vorhof zum Allerbeiligiten, wo in der „Bundes= 
ade“ Ma Herzen? Geheimnifje Fa 

An jenem denkwürdigen Jubiläum „poste Nofa, des Ge ths 
älteſtes Töchterchen, während des Kotillon ihm ein Sträu chen ins 
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Knopfloch geftedt, das ſich als ominös erweiien ſollte. (NB. Ich halte 

etwas auf die Omina, wenn mar fie post fostum auf ihren Werth 

prüft.) Es enthielt nur ein ganz junges, winziges Zweiglein des 

Laurus nobilis, mit einigen Veilchen und einer Roſenknoſpe. Ans 

dieſem anſpruchsloſen Sträußchen wuhte der Beſchenkte durch treue 
ege fein Glück groß zu ziehen. 

Das junge Mädchen konnte bei der Wahl und ak er Te 
der Blumen no keine Ahnung haben von der Perſonlichkeit der fie 
zutheil werden jollten. Ste Hatte den Strauß — bei der Tour — 
wahllos dem Korbe entnommen, der noch eine Fülle ähnlicher Aus- 
geidmunagen barg. Was jie geleitet? Zufall war's, purer Zufall! 

r ein finniger! 

Der junge Doktor ward in des Geheimrath Hans bald ein gem 

efehener und mit des Zeit ein täglicher Gaft. Seines Gönners Ein- 
& ebnrete ihm Die Wege, Beer auptichläffel öffnete ihm auch Die 

büren, welche ihm biäber chlojfen geblieben. 

‚ Noch in jungen Jahren zu einem Vertrauenspoſien berufen, ber 
einen Fahigkeiten ent\peach ee ganze Kraft verlangte und jeine 
ühnſten Hoffnungen überflügelte, durfte er es wagen, das laut wor 
Bater Mutter auszuſprechen, was er — sub rosa — bereit3 in 
dem verhängnigvollen Kotillon der ſüßen Roja guugeflülert 

en. Mit Der 


Die Roſenknoſpe war verdient, gebor it erblüi 
sich duftigere Veilchen, drei 


auch um das glücklich vereiute Paar, 
liebliche Menſchenblüten. 

Und dad alles war einzig die Folge — eines wenig originellen 
— Studentenftreiche®. 

Den vergilbten, zerbrödeluden Strauß bewahrt Müller heute 
Be ala Symbol feines Glückes. Er will nicht glauben, daß alles 
müßi Zufall gewefen. 

ir ee ihn feinem Schickſal überlaffen, denn er gehört zu 
den „unverbejjerlich Ungläubigen“. 
Hildebrandt-Streblen. 


Samerling und Roſegger. 
Scherzparallele von Helme Stähl. 


„Wer der Mann dort vor uns tft, den die Lente fo freundlich 
grüßen? Ia, kennen Sie denn den nicht! Das ift ja der Hamerling. 
ae der andere, der neben ihm geht und jo eifrig mit ihm 
pricht 

„Das iſt der Roſegger! Sie wiſſen doch der Rofegger, der den 
„Heimgarten“ [Greibt, und immer in Graz lebt, wenn er nicht gerade 
in Krieglach oder wo anders ift!“ 

„a, freilich wiffen wir's!“ Wir danken dem auskunftbereiten Grazer, 
der augenscheinlich auch feinen Antheil am dem dichteriſchen Ruhme 
feiner Mitbürger beanjprucht, und jehen Dem Paare vor und. voll 
Interejje nach. Das aljo ift Hamerling, und das ift Rofegger! 

Kaum läßt fich ein größerer Gegenſatz denken, ala er ung im 
Weſen und Erjcheinung Diefer beiden, Durch die engfte Yreundichaft 
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verbundenen, an demjelben Orte, in denjelbenf Kreifen und für dieſel⸗ 
ben Zwecke lebenden Dichter entgegentritt. Fir 

Der eine hoch und ſchlank gewachjen, das lange, graue Haar kühn 
über die Stirn zurüdgeworfen, die Säge ſcharf und bedeutend, die 
tiefliegenden Augen mebr nach innen als nad außen blidend, den 
ftolz geichnittenen Mund von ernſtem Lächeln umjpielt; der andere 
Hein und dünn, mit furzem dunklem Saat und eben jolcdem Bärtchen, 
die hell Hinter der Brille ang en Augen fcharf die Außenwelt 
erfafiend, das fchmale unjcheinbare Antlig von den luftigen Geiſtern 
des Humors und der Ironie durchzudt. 

Der eine ruhig und gemeffen in feinen Bewegungen, gewählt in 
Sprache und Ausdrud, in jeder Seite, jedem Worte fich als Ablömm- 
ling einer Zamilie dokumentirend, in der Bildung und Intelligenz ſeit 
Generationen erblich find; der andere lebhaft und beweglich, mit Vor⸗ 
liebe dialektiſche Ausdrücke gebrauchend, in feinem ganzen Wejen den 
Mann von eigener Kraft und eigenen Gnaden, den selfmade man, in 
der beiten Bedeutung des Wortes, zeigend. 

Der eine exkluſiv in feinen Gewohnheiten, jorgfältig alle ver- 
meidend, das feine Perſon in den Vordergrund ftellen fünnte, der Un⸗ 
bill des Lebens und der Menjchen nicht? als ftolze Quzüdgegogenheit 
entgegeniekenb); der andere fich in jede Lebenslage jchidlend, mit be- 
fonderem Behagen die eigene Perſon zum Mittelpun feiner ergötz⸗ 
lichen Schilderungen wählend, den jchärfiten Angriff durch eine noch 
fchärfere Selbſtironie unschädlich machend. So ſtehen die beiden, ihrer 
Seratier! tiichen Verjchiedenheit jelbit noch im Namen treu bleibenden 

ichter, Robert Hamerling und Peter Nofegger, vor uns. 

Größer aber noch als der Kontraft der beiden, inbezug auf ihr 
äußeres Wefen und ihre Perfönlichkeit, ift der Gegenjag, den fie in 
ihren Werfen zueinander bilden. Saum läßt fich bier ein gemein- 
jamer Berührungspunft für beide finden.” 3 

Der eine ift ganz Kunft, der andere ganz Natım. 

Der eine ganz Gedanke, der andere ganz Gemüth. 

Der eine repräfentirt die „Oberen Behntaujend”, der andere Die 
breite Maſſe des Volkes. 

Der eine die Stadt, der andere das Land. 

Der eine die Leidenſchaft, der andere das Familienleben. 

Der eine iſt die Palme, der andere die Tanne. 

Der eine das Meer, der andere der ſprudelnde Quell. 

Der eine der Aar, der einſam ſeine ſchwindelnden Kreiſe zieht, der 
—5 — ni Lerche, die aus der Höhe fchnell zum beimatlichen Neſte 

abfchie 
er eine gleicht der Aeolöharfe, die von den Winden des Him- 
mels bewegt wird, der andere der Bither, die nur unter dem Griffe 
einer_Fräftigen Hand erklingt. 

Der eine bietet in jeinen Werfen den betäubenden Parfüm aus 
Jasmin⸗ und Drangenblüten, der andere den ſtärkenden Wohlgeruch, 

ber von ber fonnenwarmen Aderfurche auffteigt. 
Ä Der eine bietet Champagner, der andere daheim gebrautes Bier, 
ber eine Kaviar, der andere kräftigen Alpenkäſe. 
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Der eine ruft jeine Werke, dem Schöpfer gleich, aus dem nichts 
bervor, der andere braucht einen tüchtigen Klumpen Lehm dazu. 

Der eine huldigt der Schönheit zuweilen auf Koſten der Wahr- 
beit, der andere der Wahrheit zuweilen auf Koften der Schünbeit. 

Dem einen naht die Mufe ald himmliſche Göttin, dem andern als 
liebliche Erdenmaid; der eine Liegt in Begetiterung hingeſunken vor ihr, 
neben ee bat fie zu fich herangezogen und ſitzt traulich koſend 
ne r. 

Der eine meißelt ſeine Werke mühſam aus Marmor aus, der an⸗ 
dere ſchneidet ſie mit keckem, ſcharfem Schnitte aus kernigem Knie⸗ 


aus. 

Der eine bekleidet feine Helden mit dem antifen Faltengewande 
und fchnallt ihnen den Kothurn unter Die Füße, der andere zieht 
ihnen Lederhoje und Lodenjoppe an und läßt das Schubzeug ganz 
aus dem Spiel. 

Bei den Geftalten des einen meinen wir jeden Augenblid Die 
tägel, bei Pe des anderen die Pfaid unter dem Gewand hervor- 

men zu jeben. 

Der eine leitet alles Böſe in der Welt von dem Laſter, der andere 
von ber Dummheit ab. 

Der eine kaͤmpft Dagegen mit dem Schwerte der Entrüftung, der 
andere mit der nie fehlenden Geißel des Spottes. 

Der eine jieht in dem lieben Gott einen feltenen, dann aber um 
jo, feiticher empfangenen Gaſt, der andere einen guten Belannten, mit 

man wohl einmal einen Spaß machen kann, ohne daß er es 
en eine fanmelt d te d m fie der Heimat, d 

er eine fammelt die Früchte der e, um fie der Heimat, Der 
andere die Früchte Der Seine, um ji der dem Auufübren. 

Bei dem einen geht die Reife mit ung im Luftballon, hoch, ſehr ho 
und intereffant, aber eiwas beängjtigend, beun andern im Steirerwagerl, 
etwa eng und Dicht bei einander, aber jehr behaglich. 

Der eine ruft und au Nun nehmt Euch) ‚jrlammen, damit Ihr 
mich ordentlich verfte nnt! Der andere: Nun macht's Euch be- 
quem, damit Ihr mic) ordentlich genießen Tönnt! 

Ja verichieden, total verjchieden, in allem und jedem, im ga 
und einzelnen, und doch gerade in dieſer totalen Verſchiedenheit bie 
denkbar vollfommenfte Ergänzumg zueinander bildend, jeder das bie- 
tend, was der andere nicht hat, jo jehen wir die Dichter Hamerling 
und Roſegger vor uns, beide gleich werth der Liebe und der Ber- 
ehrung, die ihnen nicht nur daS enge Heimatland, dem fie, Der eine 
durch Geburt, der andere durch freie Herzenswahl, angehären, ſondern 
ganze große deutſche Vaterland mit freudigem Stolze entgegen⸗ 

gt. 


Bur Geſchichte der Glasmtaleret. 
Die Glasmalerei, die ſich in nenefter Zeit der größten Anerfen- 
nung erfreut, fol zuerit im Kloſter Zegernjee ve ucht worden fein, 
mithin gebührt Bayern der Ruhm diefe Kımft a en zu haben. 
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Man fest den erſten Zeitraum der Glasmaleret, ihre Entftehung und 
Entwidelung in die Beit von I99—1400, den zweiten, ihre Verbeſſe⸗ 
rung und Blüte von 1400-1600, den dritten, das allmähliche und 
immer ftärfere Sinken von 16001800, den vierten, ihre Wieder 
Belebumg von 1800 bis in die Öegentvart Die Glasmaler des erften 
Zeitraumes berfertigten ſich i las, ihre Farben und alles 
Rh jelbft, jchritten aber in der kunſtgerechten Ausübung f 
langſam voran; ihre iben find aus ganz Heinen Stüden zufammen- 
ejegt, gleich den Mojatlen, was ‚gu der Anficht —— ung dag 
ie Glasmalerei aus den Mofailen entitanden und urtprimglich mar 
eine Na chung berjelben ſei. In jenen Beiten herrſchte 
byzantiniſche unbeholfene Stl. Man kann ihnen wohl eine verzie- 
rende aber Feine künſtleriſche Eigenfchaft zugeiteben. Bon Deutfchlend 
aus ſcheint fich Die Glasmalerei gegen Ende des 12. und im Anfange 
des 13. Jahrhunderts in England und Frankreich, ſpäter in der Schweiz 
und Indien heimisch gemacht zu haben. Als Die älteiten Glasmaler, 
deren Namen fich erhalten, nennt man Werinfer, Mönch in Tegernfee, 
am Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts und Hans von 
einchheim in der Mitte des 14. Seghunbents, welcher die ter in 
dem Straßburger Münſter gemalt. In dem zweiten Beitraume gewann 
die Glasmalerei an Verbreitung und kunſtfertiger Ausbildung, man 
erfand neue Farben, malte ganze Bilder auf eme Tafel, vermuthlich 
jedoch von geringer Größe, wenigſtens ift feine Scheibe in der Größe 
vorgefonmen, wie man fie in München verfertigt. Der Oauptaivel, 
weichen die Glasmalerei in dem erjten Zeitraume erfüllt, die 
ſchmückung der Kirchen, denen fie mitteld ihrer glänzenden Ba 
eine feierliche Wirkung im Innern verlieh, blieb ihre weſentliche Be 
ftimmung. Bon diefem Gefichtspuntte aus muß man auch die alten 
Kirchenfenſter betrachten und ihren Gefammtausdrud ind Auge faflen, 
als Einzelbilder find fie meiſt ihrer Unbeholfenheit in ber ER nung 
wegen unbefriedigend. Später erfüllte Die Glasmalerei neben den 
firchlichen Zwecken en noch andere. Rath⸗ und Qunfebäuier wurden 
mit Glasgemälden, bijtorif Inhalts geziert. Nach der Reforma⸗ 
tion wurde dieſe Kunſt größtentheil3 aus den Kirchen verdrängt und 
mehr zu Darftellungen für Gemäldefammlungen verwendet. Unter den 
Slasmalern des zweiten Zeitraumes find als Die bebeutendften: Peter 
Ader von Nördlingen, Crämer in Ulm, Albrecht Dürer, Hans und 
Sin Slafer, Hirzvogel, Schomdorf, Eß, Hebenftreit und Hans 
on zu nennen. 

O aid) die Glasmalerei im dritten Zeitraume, wenigſtens zu 
Anfang deſſelben noch manches Werthvolle —S * doch 
dem zweiten ſowohl an Verbreitung, wie an künſtleriſcher Au Julie 
bedeutend nach und finkt immer mehr. Künſtler von Talent, d die 
— techniſchen Bereitungen, welche ſie erfordert, und durch den 
häufigen Verluſt beim Brennen abgeſchreckt, wandten ſich der Delmalerei 
au welche damals ohnedies eine neue Richtung einſchlug und faſt alle 

enfbaren Gegenftände in ihren Kreis zog. ©enremalerei, Sandihaf- 
ten, Thierftüde 2c. machten ihre Glüd und fanden befonders in 

Niederlanden ihre ftärfiten Vertreter. Das Publitum inte 10 
mehr für diefe neuen Erjcheinungen, als für die Glasgemälde Di 
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Glasmaler wurden feltener und bewahrten ihre technijchen Künſte ge- 
heimnißvoll, um ſich durch möglich tes Fernhalten der Konkurrenz 
Die Nachfrage no ihren Arbeiten zu fi icjern. Selbjt Brüder, welche 
di trieben, ver) eriehlofjen ibre erfitätten —— — Das 
Sinfen der Glasmalerei wirkte 3 leid auf die und dem ſehr 
nachtheilig, ſo daß man in Deutſchland, wo man es nach 
niſſe aller Nationen am weiteſten darin hebra t, ſchon nach a ie 
de 17. Jahrhundert? Taum mehr ein üttengia a3 von —— geimöhnt on, 
—— — aber das faſt unentbehrli dee eiwd nliche 
zotiıe Ue las aufzubringen vermochte. Es Pr tete viele un Bote 
fpielige —2 bis man zur Erſetzung des letzteren einfache, durch 
— ‚dur ‚ge ir bie A anzufertigen wuhte. Je mehr die tech 
hmen, deito weniger zahlreich waren die Produk⸗ 
vom. fo daß die Kunst ſich bald nur noch auf, oft ſehr fchlechtes, 
eh alter gemalter Scheiben beſchränkte. Endli hörte ſie in 
Deutſchlaud in Der zweiten Hälfte des 18. Sonden in 8 ganz au) 
während fie Ks F ngland nicht nur erhielt, ſondern in dieſer 8 
obglei ch nicht — in dem Maße als fie in —— 
Zu den esten, dem Namen nach belannten, jeboch ſehr unbe: 
utenden Glasmalern Deutſchlands gehören Baumgärtner zu Augs⸗ 
b wegen er jedoch ſpäter zur Delmalerei überging, Beiferer daſe 
Sul ümberg. Unter den Glasmalern —— enem Bett 
raume angehörend it Danneler zu erwähnen, welcher 1750 e 
jter im Münfter zu Straßburg reftaurirte. In England genen 
egen im 17. und 18. Jahrhundert eine nicht geringe Zahl von 
Glasmalern. Der vierte Zeitraum, der der Wiederbelebung De Glas⸗ 
malerei, iſt in mehrfacher gesiebun g böchit interejfant. Nicht nur be- 
* ie alle een ben. ieh Em 7— ewalt, — * 
mehrte au e ufungen ute ugleich ging ſie viel m 
den Grundfägen der zeichnenden Sum a 2 gig I e großen 
en e en Yeil haben neben der Dergierenben edeutung 
N vollendeter Bilder; jie vermeidet möglichit Die 
ar das heißt: fie jucht in den Zujfammenjegungen 
—— Ing größer Glasſtücke die jtörenden Bleiadern, ſoweit 
bis erreichbar, je bermeiben u ganze Bilder auf eine und zwar 
jet große öl asta zu bringen. In unjerem Sayrumbert Bike 
un in Deutichl in München zuerit wieder Wurzel und der 
oder Erfinder biefer neuen Glasmalerei iſt Michael Siegmund 
k, geboren "ro u Nürnberg, welcher alle fich ihm entgegen- 
kllenben „pundernl e überwand und jeine anfangs noch m bahn 
machte, ſich jedoch durch jene für den Dom vor 
—— ie ten Seniter 1828 feinen allgemeinen Ruf Ruf gründete. 
Set jener 1 et nigliche Glasmalerinftitut in München 
ie m iete ale auch der Kabinettamalerei vortreif- 
e Arbeiten und brachte —S letztere auf eine nie gelannte 
Außerdem Mur noch die Inititute von Kellner in Nürnberg, 
2 v. d. Forſt in an ter (Wejtfalen) und das von Seiler m 
Breslau —*— gliciten in Deutichland hervorzuheben. In 
neuerer befonders die Glasmalerei⸗Inſtitute von Gey⸗ 
ling in en {mb — auſer in Innsbruck hervorgethan. Von erſterem 
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wurden unter anderem die Chorfeniter im St. Stephansdom ausgeführt. 
Außerdem find noch als bie berühmteiten Glasmaler Deutſchlands zu 
Ben ., ibrlen, Bater und Sohn, Wedemeier, tl, die Brüder 
anz ngert, Ainmüller, Fauftner, Zettler, von Swertſch⸗ 
mi Ind Ife m München. E. Redenball 


Nippfadgen. 


Antiqua oder Fraktur? Diele Brage ift kürzlich in den Blättern wieber 
aufgetaucht und at bie verfchiebenartigften Anſichten zutage gedient. Es wird 
daher von Suter ein, von ber Konflituirung eines neuen Vereins zu erfahren, 
Ft er fih bie u chüeßliche Anwendung des ——— Alphabets — alfo bie 
16 ber Fraktur ober der jogenannten —E Sri ft zur Aufgabe ge 
Der Berein fcheint fi ber regen Unt in —— 
—* ra ber Philologen und Aerzte, aber auch ber Le kr —A— und Sur 
Iente zu erfreuen, wie ein Blick auf das jüngft von ihm verfanbte Runbjepreiben 
ehrt. Wir finden dort ale örberer ber Dehtrebungen bes Bereins eine Reihe be- 
dentenber Namen, wie Gymmaftal-Direltor Duben, 2 go Wilmanne, * en 
neden, Profeflor icachs, aecofeflor Andreſen Dr. 5.8 
ofeffor Bictor, Dr. Ed. Fr > at: or 8. ohn, —5 — —2*& * 
Die Lörſch, Profeſſor Suchier Def e Eu elmaun unb viele andere 
Rundfchreiben giebt eine Zu —* —— der —— der sd 
“demfelben pi ugleich ein Meldeblatt —ãæS ärung) bei 
Me» Wiesbaben, belannt als hervorragender Kae En und —— — r ber rom 
eitichrift für bezeinfacht Rechtſchreibung“, w e Anregung zu bem Bereine 
egeben, verjendet ale Schriftführer d er auf Verlangen das erwähnte Rund» 
reiben fowohl, ale auch Probenummern und Profpelte feiner Zeitfchrift gratis 


und a : 
em Türzlich erfiatteten Rapporte ber u —— wind 
gefngt, Hr bie Gefnndheit ber europäiichen Bewohner bes Reichs 5 ber 
gut ie wie fie in ihren Heimatlänbern fein wilrbe, obwohl bie Luft ber rg von 
eruche von Exkrementen erfüllt fei, bie zu "Düngegmweden mug * 
ben — ber Chom-Dynaftie (1122 200 vor Chr. Geb.) wurbe das Publihre 
bie Unorbuungen eines Arztes zu befolgen, beijen amilie wicht | feit —— — 
Generationen dem ärztlichen Stande angehbre. 2 berichtet Dr. Myers, baf eine 
Rotte von Quachalbern vorgebe, Arzneien des Beftene berotbnen in löumen, weil 
e im Berlehr fländen mit Europäern. Eine er Arzneien bat den beſcheidenen 
amen: „Das große, unmittelbare, göttliche, zajche, unfehlbare, fichere, mur 
einzunehmende Heilmittel gegen das Talte Fieber“. Ra ch Cong-tehi-yo jollen biejeni- 
gen, welche Heilmittel und alagncien faufen, zwei Augen haben; für bie Werzte, 
welche bieje verichreiben, genligt ein Auge, und biejenigen, weile. bie me ein⸗ 
nehmen, bebürfen gar keiner Si 
Das Grab Virgild. Die Rage des „Sepolcro di Virgilio* findet ſich ge 
nan angegeben von Donatus, einem berühmten Grammatiler bes vierten Jahr 
berts, der im „Leben des Birg U" erzählt: feine Aſche fei auf Befehl des Augufius 
nad Neapel gebracht worben, —* Stadt ſein liebſter Aufenthalt war; beigeſedt je 
fie an ber Gtraße von an (Puteoli) innerhalb bes zweiten Steines (b- 
zweiten Meilenſteine). Auch Statius, ein Dichter bes erften Jahrhunderts, be tige 
ums bie Echtheit Des Grabes. Rad Angabe ber Geſchichtſchreiber hatte dieſet 
Denkmal die Form eines Heinen Tempels und in ber Mitte Rand bie Graburne, 
getragen von neun Säulchen aus weißem Marmor, auf welchen man Iateinifche Bere 
In foldem —— blieb es um Fahre 1326, und heutzutage fieht man 
bort nichts mehr, weder Urne, noch Säulchen, jonbern au bie vier ——— —* ein 
Gewölbe tragen in Geſtalt einer Kuppel mit zwei Luftlächern, das Ganz 
in oieigefligter (negförmiger) Arbeit. Bon aufen gefehen erfheimt es einem * 
gleich, der, weil er im Innern mit Grün geziert iſt, ſehr maleriſch ausfleht. 


Gute Protektion. Furſtin Pauline Metternich Pen te genen cn * 
arme Schneiderin, und bemerkte im Laufe eines Gefprächs, ba Bit 
merter Stimmung fei. Auf Befragen und durch die Fitrflin ermuthigte, theilt fe 
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u ü 
ein ehe feibiger Menih?" „Es giebt kelnen eheliceren." „Ste ftehen mis 
ihn?" „Wie 


b 
fährt geraden Wegs zu Rothſchild. „Baron, Sie müffen mir eine Öefänigteit er⸗ 
weilen”. „IR fo gut wie geſchehen. Was wünſchen Sie?" „39 habe ba 


Die Uraber find große Liebhaber von Märchen, und jeber Erzähler ift ihnen 
ein willlommener Gaſt. Diefe Märchenerzäbler wählen ihre Stoffe auch aus ber 
neueren Geſchichte, und vorzüglich ift e8 bie Eroberung aan tens durch bie Fran⸗ 
zofen, welche ihrer Phantafie einen großen Spielraum gew Ir Die Beichreibung, 
welche ein ſolcher Erzähler von ber Größe ber fran Sffcen anonen, Bomben um 
Grenabiermiüben macht, feine Berficherung, daß bie Franzoſen unfterblich wären, ba 
fie ſich vervielfältigen könnten und unter dem Meere marjchixten u. ſ. w., verſetzt feine 
Zuhörer in ein nnbefchreibliches Entſetzen, und ſie unterbredden ihn jeben Augenblid 
durch Ausbrüche von Freude und Schreden, Bewunderung und Abſchen. Unb was 
ben Reichthum ber bung und bie Länge biefer Märchen betrifft, fo geben fie 
„Tauſend und eine Nacht“ nichts nach. BR. 

Die oftindifchen Diebe find unübertreffliche Meiſter ihrer Kunft, die es 
fertig bringen, ohne die Schlafenden zu erweden ihnen bie Betttücher unter bem 
Körper weggufiehlen. Dies vollzieht fich in folgender Weiſe: bevor ein Ränder in 
ein Haus einbringt, entfleibet er fih und beftreicht fih mit Del, fo daß er, falle 
man ibn padt, wie ein Aal aus ben Händen ſchlüpft. Dann fchleicht er ſich in 
bas Zimmer. Die indiſchen Nächte find gewöhnlich ſehr ſchwül, deshalb ber Sata 
ber meiſten Menfchen zwar tief aber nnruhig und geſtört. Darauf baut ber Di 
(einen Plan. Er winbet fh dicht an das Bett und Titelt fanft mit einer Feder bie 

aſe des Schlafenben, ber halb | Lafbefangen fie reibt und ſich auf die andere Seite 
dreht. Eoäprenbbeffen zieht ber Eindring ing ein wenig das Betttuch vor und fährt 
mit Kiteln und Vorziehen fort, bis er endlich feine Beute in Händen bat. Die 
Operation banert zwar etwas lange, wird aber flet6 fo allerliebit ſicher — 
daß das Opfer nicht erwacht, ſondern ſich am nächſten Morgen auf der bloßen 
Matratze iegen findet. MR. 

Der Mahdi und der Preis des Zuckerwerkes. Trotz allem if bie 
Welt doch vecht Hein! Daß der faliche Prophet des Sudan bie Preiſe bes Zuder- 
werte beeinfluffen follte, dürfte als ebenſo unwahrſcheinlich gelten, als daß ber Khan 
der Tartarei bie Aftienbbrfe ober ber Kaifer von China ben Preis des Schuhwerte 
Kören Iäımte, Und doch iſt e8 der Fall: Die Gennbinge vieler Zuderwaaren ift 
Gummi arabitum; nun ift aber der Markt für diefe Waare Khartum, benn ber 
Sudan bedt den Bedarf an Gummi arabilum in ber ganzen Welt. In Flußbarken 
wird e8 zur SHerbfizeit bei Hochwaſſer des Nils in Ballen von 250 Kilogramm nad 
Kairo —— und von da nach London, Paris, Marſeille, New⸗York und anderen 
Hanptplägen in Mengen von 18,000 Ballen verſchifft. Der Mahdi hat jedoch ben 
Mallerpreis von 32 auf 80 Pfennige das halbe Kilogramm erhöht, folglich müfjen in ber 

anzen Welt bie Gummipreife fteigen. 1883 fiel bie Ernte aus, 1884 ſcheint bie 
elbe ſehr zweifelhaft zu fein. Aegypten kann die geringen Borräthe im Suban füg- 
lich nicht holen Yaffen. Es ift deshalb aller Grund zu ber Befürchtung, dag Gummi 
arabikum einen noch nie bageweienen Preis erhalten, daß Spekulanten babei ein 
Bermögen gewinnen können. 

Doch hat die Sache auch eine gute Kehrfeite. Die hauptjächlichen Käufer von 
Zuderwert find bie Kinder, deren beſchränkte Mittel ihnen bieje überflüffige Lederei 
verbieten werben, fie wirb ihnen unerihmwinglic fein. Falle nım ber falſche rophet 
es hindert, daß unſere Lieblinge fich, wie fonft, jo häufig ben Magen verderben, fo 
Haben wir bamit ben Beweis einer waltennen Vorſehung in ber ſiurmiſchen und 

lutigen Laufbahn des Mahdi. N. 

Ein Verhaftsbefehl gegen Lady Macbeth. Cine Scene, von welder 

ſich Shakeſpeare wohl nichts hat träumen laffen, fpielte ſich in Philadelphia in einer 
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Borflelung von „Macheth" ab. Mrs. Brice, alias Yanıy Davenport, madte von 
bem jeber ameritanifchen Bürgern zuftehenden Rechte Gebrauch als Lady Macbeth 
aufzutreten, ohne das geringfie Talent für die Durchführung diefer Rolle zu befien. 
Während bes britten Altes ſprang plößlich aus dem Zuſchauerraume ein Dann au 
die Bühne, 309 ein umfangteiäe® Schriftſtück aus der Taſche und verfuchte es ber 
Kinflerin einzuhändigen. Ehe ihm bie gelang, wurde er vom Bühnenperfomal er- 
Haha in das Orchefter hinuntergeworfen, von ben enträfteten Muſikanten in ben 
3 chauerraum befördert, von dort durch zupadende Fänſte in das Foher fpebirt 
und, bebor er von feinem Erſtaunen über bie —5— Bediennug im Hauſe 
erholen konnte, befand er ſich ſchon auf der Straße. Miß Davenport trat ſofort az 
bie Rampe und richtete an das Publikum folgende Worte: „Ich vermuthe, dah man 
auf höchſt unpaſſende Weife mir eine Klagichrift zufellen wollte. Meine erfte 

it dem Publikum; wir wollen deshalb mit ber —— fertfehren Der zubring- 
ihe Mann war ein Gherif, welcher Miß Davenport bie Abſchrift eimer von ber 
Schaufpielerin und Shrittftellerin na Dickinſon gegen erflere anhängig gemachten 
Klage einhändigen wollte. Zwiſchen beiden Damen beftanb eine Bee weil 

ba —*8 Anna hr u ——— —— — A Ve 

t, elbe gründlich Fiasko machte. Um enugt zu en, er⸗ 
wirkte ſich Miß Dikinfon vom Sherif einen Ha hl —— —— ber 
aber nicht zugeftellt werben Tonute, weil der Gerichtsbote bei ber zu Verhaftenden nie 
vorgelafien wurde. ‚BR. 

Die Arzunei des Glaubens. Nah Angabe von Barler werben in China 
jährlih 120 Millionen Mark für Tobtenfefte ausgegeben, deren Hauptzweck es if, bie 
Geifter zu beihmwichtigen, welche Krankheiten bewirken Lünnen. 

‚ Derjelbe erzählt, baf bei ben Eingeborenen von Merilo ber Arzt, Zauberer, 
Priefter oder Sterndeuter, ber biefe „Krankheitsgeifter” beſchwören kann, oft göttliche 
Berehrung erfährt. Manche glauben, daß ber Pfad bes Bodengeiftes dadurch ver⸗ 
Iperrt werben Tann, daß man Dornen und Buſchwerk ausfreut ober ringe um bie 

ahnungen recht übelrtechendes Del fprengt. Zu bemfelben Zwede bient auch ber 
betäubende „Lärm ber Gongs und praffelnde Raketen und Schwärmer”. 


Im franzöichen Departement Loir⸗et⸗Cher werben Heftchen unter bem Titel 
„Des armen Mannes Arzt‘ verkauft, aus welchen wir zwei Proben mittheilen. „ie 
Gebet gegen Zahnmeh: Dan fagt fünf Paternoſter und fünf Aves zu Chren ber 
fünf Wunden Ehrifti, macht das Beichen bes Kreuzes auf ber Wange an ber ſchmer⸗ 
genden Stelle und wird fehr bald Linderung verſpuren. Das Verfahren gegen Kolit 
ft Ähnlich; ein Gebet zum Heilen ver Dummheit wirb leider nicht angegeben. 


enfchredden er. An den Grenzen ber äthiopiichen Wüfeneien lebt ein 
Bolt Den man —A— oder Seufchredenfr er nennt. Die Angehörigen dieſes 
Bollöftanmes find ſchwarz, mager, außerorbentlich ſchnell zu Fuß und won kleinerer 
Statur als die übrigen Hetbiopier Da fie weber Vieh noch Fi FR oder fonft etwas 
haben, fe fehen fie enöthigt, bie unzähligen Schaaren von veuſchreden welche 
bie von Weſten ber Bialenden Winde ihnen im Früpjahre zubringen, zu femmeln, 
fie mit Salz zu euen und als bie gewöhnliche Nahrung hr Das ganze Jahr auf- 
zubewahren. Als Folgen dieſer fo ungeſunden Koft hat man zwei ganz fondberbare 
Rachtheile wahrgenommen: einmal erreichen biefe Heufchredenfrefier felten das 40. 
Lebensjahr und dann entwidelt fi bei Annäherung an biefes Alter in ihren Muskeln 
eine Art geflügelten Ungeaiefers, das anfänglich mar ein leichtes Incken verurſacht 
Bald aber vermehrt ſich dieſes Yingeziefer fo ſchnell und fo ſtark, baß binnen kurzem 
ihr ganzer Leib von folchen Inſekten wimmelt, die ber Reihe nach erſt ben Bauch. 
dann bie Bruſt aufzehren und zuletzt alles Fieiſch von den Knochen abngen —, 





SalonRuchertiſch. 

Bibliothek für moderne Völkerkunde. Erſter Band: Die Bereinig- 
ten Staaten von Amerika. Nach eigenen Beobachtungen geſchildert von H. 
Neelmeyer-Vukaſſowitſch. Leipzig, Verlag von Fränz Duncker, 184. 

640 ©. gr. 8. Preis 6 Mark. , 
- Die „Bibliothet für moderne Völkerkunde“ giebt in jedem, im ftch voll- 
kommen abgeſchloſſenen, elegant ausgeftatteten Baude in ne: präzifer, mög- 
lichſt kurz gefaßter und dennoch erſchpfender praltiiher Daritellungsweife ein Mares 
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Geſammtbild eines jeden einzelnen Staates in feinem gegenwärtigen Zuftanbe. Seber 
ann einem jeden Bande fchnell und zum billigem Preije über jedes Reich fo viel 
Aufti entnehmen, als für feine gefchäftlichen oder politiichen Zwecke unbebingt 
erforberlih if. Di Bibliothet ber mobernen Vollerkunde enthält im erften Bande, 
der ums heute beſchäftigen fol, die Bereinigten Staaten von Amerika; in 
Nenanflage erieint: Das Rußland ber Gegenwart und Zulunft; im Drucke 
a eofe wurbe jeht: Defterreid-Ungarn und die Drudlegung von Groß⸗ 
Britannien und Irland begonnen. Weber diefe Werte werben wir fucceffiv Be- 
richt erflatten. Alle haben Neelmeyer-Bulafjowitfh zum Verfaſſer, der auf 
feinen vielen Reifen diefe und bie fpäter noch zu jchilbernden Länder gründlich ſtudirte 
und aus eigener Anſchaunng beichreibt. 

Die Bereinigten Staaten von Amerika. Entgegen ben verlodenben Bor- 
fptegelungen unb Anpreifungen der Auswanderungsagenten ergeben feit längerer Zeit 
von verſchiedenen, auch offiziellen Seiten Waruungen vor der Auswanderung nach 
den Vereinigten Staaten. >oger das Organ ber Naw-Horker Hanbelsfanmer räth 
im Samuar 1885 davon ab, weiſt auf die anhaltenbe gedrückte Geſchäftslage hin und 
führt den Beweis an, daß allein in New-Nork der bortige Wohltbätigleitsverein in 
den Jeuten brei Jahren 45,000 Familien, beftehenb aus 180,000 Köpfen, unterftätst 
habe, in der Mehrzahl Fremde. Die „Deutihe Geſellſchaft“ in New⸗York, bie 
befanntfich weber zur Auswanderung ermmnntert, noch auch biefe zu verhindern ſucht, 
wohl aber ben dazu Enticloffenen in umfaffender Weile mit Rath behilflich ilt, 
macht in ihrem Sahresberichte für 1884 Darauf anfmerfjan, baß bie ſtets wachſende 
Anzahl der Armen das Bundesgefeh vom 3. zug 882 nöthig machte. Diefes 
Gele zwingt bie Einwanberunge-Kommiülfton, alle Sträflinge, Irr⸗ und Blöbfinnig 
alle zum Gelöftunterhalte unfühige Perſonen, bie alſo dem Gemeinweſen zur 2a 
fallen würben, am Lanben zu verhindern. Wer nicht Subfiftenzmittel baar vorweiſen 
laun, wird fofort wieber zurkdfpebirt. 

Es fliegen einem „brüben‘, jenfeits bes großen Heringsteiches, leineswegs bie 
gebratenen Tauben in ben Mund, am allerwenigften glas in Inunbgevechte iffen 
and. Aber weshalb verhallen bie wohlgemeinten Warnumgen unbeachtet? Weil 
ber Menfch mehr ober minder in zwei Welten lebt: einer realen und einer ihm 
tefigerifeße Doffnungebitber vorſpiegelnden erträumten; well die große Maffe, nament⸗ 

ber Meine Dann, in Europa unbefriebigten ünicen und beichränkten Ge⸗ 

kreiſe die ſtaatlichen Berhältuiffe wicht zu erwägen vermag, in ben Bereinigten 
taaten das Eldorado all’ jetner Hoffnungen erblidt und bie noch viel büfterern 
Schattenfeiten nicht erkennt ober ertennen will; weil man nicht weiß, im wie ſcham⸗ 
Lofer, ſchinderiſcher Weife die Arbeitsfräfte bei elenbeftem Lohne bis auf das Aeußerſte 
„drüben“ ausgequetſcht, dann quasi mit einem Yußtritte beifeite geworfen werben. 

Der wohl erwogene und bewielene Schwerpunkt bes vorliegenden, hochverdienſt⸗ 
lichen und in feiner Art einzig baftehenden Werkes ruht barin: Die gegenwärtigen, 
chanviniſtiſchen traumhaften, in Berherrlihung überfließenden Anſchauungen über bie 
Bereinigten Staaten im großen Publikum auf das richtige Maß zurüdzuführen und 
dadurch gleichzeitig einigermaßen den Strom ber Emigration von Zanfenden, bie 
blinbling® zum großen Theile in ihr Verberben rennen abzujhwächen, die Curopa⸗ 
müben in ihrem eigenen Intereffe im Vaterlaude gerücsngalten. 

Diefe bobe Kiga bie bes Schweißes ber Edeln werth ift, hat ber Berfaffer 
in feiner alle Ber Itniffe ab⸗ und erwägenden Darftelung in rühmlichſter Weiſe 
gelsſt. Er vereinigt im ſich ben ſchatfen Blick des geübten Beobachters mit dem 
tiefen Gefühle des echten Philanthropen; er enthüllt und bie in alle Geſellſchafta- 
reife der Dereinigten Staaten tief eingefrefiene Korruption, das Kliquenweien, bie 
Suleveniene der Kapitalberrfchaft, das alle Binderniffe rücfichtelos unter die Füße 
tretende Rennen und Jagen nach Reichthlimern anf jebe Gefahr bin m. |. w. — an⸗ 
dererſeits wirb jeboch da8 vorhandene Ente bereitwi Dig anerkannt. 

Das in ſeiuem Inhalte ſchier nnerichöpfliche Wert behandelt: Die Barmen unb 
Blantagenbefiter; die Farm⸗ und Blantagenarbeiter; Gewerbe, Induſtrie und Han- 
del; die Eentralregierung in Wafhington; bie ber einzelnen Bundes⸗ 
Raaten; bie Armee und Kriegeflstte, Kommunilationsweien, Schiffahrt mit Häfen; 
die Städte und das Stäbteweien; das egenwärtige Gefammtbilb ber Vereinigten 
Staaten bafirt auf die vorhergehenden Angaben; welche Chancen bat bie Emigra- 
tion in ben ‚Dereimigten Staaten? wodurch kann den jetigen nachtheiligen Zuflänben 
in ben Vereinigten Staaten abgeholfen werden? Schlußbetrachtungen und was ift 
die Bufumftöperipeftive ber Vereinigten Staaten? Zum Schluffe eine Anzahl hoch⸗ 
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wichtiger Beilagen, beren ftatiftiiches Material gewiß nur mühevoll zu befchaffen 
war: biftorifche Rüuckblicke; eographifihe Notizen; Ackerbau; Gewerbe und Induſtrie 
eben, der nicht in beſchraͤnktem Pfahlbiirgerthume bahin vegetiven, jonbern fih 
einen weitern geflärten Weitblick verfchaffen will, fei auf das wärmfte die Biblio- 
thet für moderne Völkerkunde“ empfohlen. Jeder wirb fih für bie an Gelb und 
Zeit gebrachten Heinen Opfer reichlichſt entſchädigt ſehen. 
Dr. Boehnke⸗Reich. 


Von der bekannten, hochbedeutſamen Dichtung: Dreizehnlinden von F. W. 
Weber (Ferdinand Schöningh in Paderborn und nfter), welche das Gi 
Hatte binnen wenigen Jahren 24 Auflagen zu erleben, von beiden Konfefſtonen mit 

leih größtem Intereffe aufgenommen und außerdem vom ber gefammten beutichen 
—* e einſtimmig als eine hervorragende, hochpoetiſche Teiſtung anerkannt worden iſt, 
erſcheint ——* eine Iubelausgabe (25. Aufl.) mit einem ſehr gelungenen 
Stahlftih- Porträt bes Derfafler®, bie binfichtli ber Ausflattung (Rojapapier wit 
Ranbeinfaffung, Kopfleiften, Vignetten, Initialen in Rothdruch jeden Bilberfhmud 
entbehrlich mad und etwas Erguifites zu werben verfpridt. Die Jubelausgabe fol 
in einem befonbers fplenbiben, ftilvollen Einbande erſcheinen, worauf wir unſere Leſer 
Thon heute aufmerkſam machen. 


Probelieder und Liederproben von W. Heinrich. Verlag von Frauz 
Benjamin Auffarth. a a. M. 1885. — An biefen breißigtjogenaunten 
Gedichten ift das Papier, feinftes ſtärkſtes Pergamentpapier, auf welches fie gebrudt, 
das Beſte. Einen originellen Gedanken würbe man in bem glüdlicherweife mır 
Heinen Büchelchen auch mit elektriicher Beleuchtung kaum entbeden Tönnen. Heinrich 
macht au im Maffiihen, nur fchabe, bag feine „Erinnyen' und „Oreftes” auf fo 
ſchwachen Füßen ſtehen, ba fie ſich ſtark an Schiller und Goethe anlehnen. Die 
„Sonette” find ja fo nett. Die meiften „Gedichte“ haben Heinrichs Herzallerliebſte, 
Beatrix, zum Sujet, num ba kann man e® dem verzückten Dichter am Enbe verzeihen, 
wenn er mit ben allerbings nicht ganz neuen Keimen: Triebe, Liebe, Luft, Bruſt, 
old, Gold, Engelein, Melodein, Beigelein, Aeugelein einen faft fteuerpflichtigen 

urus treibt. Nach ber neueren Ge Kogenbeit mancher Herren Berleger war auch 
dieſem Regenfionseremplare ein „Walchzettel” beigelegt, und ba biefer ausdrücklich 
wünſcht, einige Proben mitzutheilen, fo fei ee: 


Ih liebe Dich, holdfeliges Weib, 
Aus meines Herzens tiefftem Grund; 
Nimm meine Seele, meinen Leib: 
Und laß mid küſſen Deinen Mund. 


Sind Sie vierbimenfional, Henrice, daß Sie ohne Seele nub ohne Leib noch 
tüffen können? Einen ſeltſamen zoologiſchen Wunfch fpricht ber verliebte Dichter: 
aus, indem er fein „Mäuschen” anfeufzt: 


„Ab, Mäuschen, komm berab zu mir, 
Du ſchönſte Maus auf Erben, 

Die treue Rechte reich’ ih Dir — 
Laß mih Dein Mausbod werden!“ 


Beiland Bacherl muß gs ſchmählich beftegt fühlen, aber es ift etwas breift, bem:- 
Publikum derartiges zum Kaufe barzubieten. Doc es kommt noch beffer. Heinrich 
porträtirt uns das harmante, Meine Mäbchen: Rod, Mieder, zartgebrehte Taille, 
Emaillezähne (Fabrik nicht genannt), Toden, weiße Haube, Meeres⸗Wogen⸗Buſen unb 


ſchließt: 
Indiskret im höchſten Grade 
Würde man mich ſicher nennen, 
Wollte ich noch andre — gleiche — 
— pp⸗Sachen „hier“ bekennen. — 
Aber, Heinrich! 
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Auſer Bildertif@. 


Schweres Herzeleid. 
(Mit Muſtration.) 
Sein Brief, wie dalt! Sein Wort, wie hart! 
Sie ringt voll Leib die Hänbe. 
ſchrieb ihr, da er untren ward, 
iebe ift zu 


—— will en junge H 
Sein rin " —* u 
a8 ift ber erfte große Schm 
Wenn Liebe fo neflorden. a 
aut Mutterberz verzweifelt nicht, 
Es ſpricht wie Gottesjegen: 

e nur Dein Angeficht, 
Die Blumen wollen Regen. 


Unb die vom Sturmwind tief gebengt, 
Sie finden neue Sonme. 
Auch Dir wird einfl bag Ange feucht 
Bon neuer Liebeswonne.“ 


Franz Hirſch. 


Eine Wolfsfahrt. 
(Mit IAuftration.) 


Rings tiefer Schnee deckt das Gefild 
Da dorch bie Nacht ein Schrei durchſchrillt, 
Der —*5* Schrei der Wolfesmeute 
Die heulend nachjagt der lockenden Beute. 


De Schlitten durch bie Haibe hu, 

er Kutſcher Hält m fefter Sau 
Die 28 igel der Roffe, die ſchäͤumen und zittern 
Und ihren Tobfeind, den heulenden, wittern. 


Du ſchlafender Jäger, auf! fürwahr, 
Du ahneſt nichts von der Gefahr, 

Heraus die Büchſe, nach Jägerwe ife 

Die Hungrigen Beftten mit Kugeln fpeife! 


Bielleicht, daß du dich ihrer wehrſt 

Biellei t, bag glüdfih heim bu ichrſt. 

Bie leicht — menn nicht bie gierigen Rab 

Sich bald an den Reſten bes Wo femabie 1 loben! 


weika of | in Afrika. ‚mit Illuſtration.) Ein fürdterliher Kampf, 
biefes a — ewaltigen Dickhäuter und ber tückiſchen Katze bie vom 
gm beb X binoceroß ti getroffen in der Gewalt bes — —S 
old’ ein Fa zwiſchen dem zweihbrnigen Nashorn und dem blutgierigen ah 
erben mag fih im Afrikas Wäldern oft genug ereignen. Rhinoceros bat in 
Some das bis zu F uß lang —* kann, eine furchtbare Waffe, bie 
—— zu erben ift, Ar Du ne bed Pardels. Der riefige Didhäuter, r bei 
einem 8 a ne e von 10 oft bis zu 12 Fuß lang tft, if Ha feine Jeine poll 
dicke vor Ya ngriffen der Feinde geſchützt. Hat er, wie auf unf 
den Leopard „einen Angreifer ae fein Horn gebracht, ſo vermag ibm tt berfelbe 
wenig zu ſchaden. Das zweihörnige Nashorn, Das in Afrika und auf Sumatra 
vorlommt, gilt für tolithenber als das einhörnige, Borber-, Hinterindien und Aa 
bewohnenbe Rhinoceros. Das Weien bes plumpen Thieres at wenig angiepenbes 
Es frißt, jhläft (mit gewaltigem Schnardhen) oder nimmt ein Schlammbab, fein 
größtes Bergnügen. Unter den Sinnen des Thieres ſteht das Gehör obenan, das 
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Geficht w Das Nas tet Hei B. Mü 

ehe 5 — Sant —— a * —— 6 —— 

da die Klanen der ſtärkſten Raub * —— Rp m fiud, um bie —X 

3 dringen. Selbſt aus dem —* bes Löwen, ber einen Stier im 
oben fchlägt, —* das Nashorn nichts. Darm Tann ihm auch ber wi- 


t Übenbe Leopard unferes nichts — obgleich beffen Gebiß ein furchtbares 
if. Was hilft aber dem aeiiinpteten ofrt sen Räuber und Mörber fein oehiß, 
feine kräftigen Prauken, —— erg Liſt, wenn er alles dieſes bei 


gepanzerten Feinde, ber ihm — niebergefchlagen 4 feinen Ren]. anfhärlich gemacht Perg 
nicht anmwenben Taun? 





4 


Postillen dW’ameur. 
(Mit Muſtration.) 

Eil', mein Roß, F (ar fem Trab 
Berg bi inab 

in durch ! 

iele ſchau'n auf Deinen Pfad, 
Denn als Heißerfehnter naht 
Postillon d'amour. 


Manches Glas voll Feuerwein 
Schenkt ein boldes Kind mir ein 
Reizender 


Steckt ie ein Brieflein fein, 

Soll ihr Aiebeebote fein, 

Postillop d’amont, 

Porto zahlt fie nah Geblihr 

Und Ann jo ware m manch' Küßchen mir 
Meine weit 


Manch' & rd mir hub, 
Beni) Geheiemi ward mi 


Postillon d’amour., 


Dem 1 je reit ig — bie Belt, 
eit gefällt 


Di t Sem, 
Au Eis een 'n mid gern, 


Postillon d’amour. 


— Be 


Ueneke Moden. 


Rr. 1. Anzug für Knaben. 


Di J i ii Stoff. D U 
in enehlien 





Ar. 1. Any für Anaben. 


ven Borbertheilen als auch im Rüden in Falten gelegt und wird durch einen Gürtel 

vom Stofj ober auch von Feder zufammengehalten. Born wirb bie Blonfe durch 

wmahagonifarbige Holz-Knöpfe geſchioffen. Die Hofen find am Knie ebenfalls durch 
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an Aleſſen. Ueberſchlag - Kı . ie Manfchetten demfelb: 
u and day geipptem Band angeben unb Yet 





Ar. 2. Anzug für Landaufentpait. 
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am ber Seite eine Schleife. Auch im Innern if berfelbe mit biefem Band befekt. 
Die Strümpfe haben bie Farbe der Bloufe. 


























Ur. 3, Anzug für junge Mädhen. 
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Nr. 2. Anzug für Landaufentpalt. 

Bon crömefarbigem Canevas-Stoff mit aufgebrudten bunfelrothen Blumen. Kur- 
zer falſcher Rod von bunfelrotkem Zaffet, unten herum mit fünf Rüfden von 
duntelrother Faille befegt. Der zweite Rod von Canevas · Stoff if fehr weit umb 
an ber Taille eingereiht. Die Taille ift über einem Chemifette von roſa Faitle 
herzförmig ausgeſchnitten. Das Vordertheil, ſowie ber Rüden find nach ber ie 
u In Falten gezogen mb durch einen Gürtel von Faille, welcher Hinten eine große 
Eosteife und Lange ausgefranfe Enden at, mit bem od verbunden. Yın Mns- 
ſGnitt der Taille, ſowie umten herum am Rod - Saume befinbet ſich ein geftidter 
Rand. Halsband vom großen Perlen nnd rechts mit einer rofa Schleife geihmüdt. 
Capote von bunfelrotem Tüll mit Er&me-Spigen. Schuhe mit rofa Rofette. Zu 





Ur. 6. Hans und Aügenfhärze. 


diefem Kleide braucht man an Stoff 6 Mir. TO Gentm. Taffet von 55 Eentm. 
Breite, eingeteilt wie folgt: 4 Mtr. 20 Centm., in vier Stüden gefdnitten, zum 
Rod. 2 Mtr. 50 Cent. für die Taille. 2 Mir. 50 Eentm. Faille für bie Rilfcen, 
welche in 5 Centm. breite Streifen gefchnitten ein Ganzes von 50 Bänbern zu fünf 
Ruſchen zieht, und 60 Eentm. für das gezogene Ghemifette. 5 Mtr 50 Centm. 
Canevas · Stoff von 1 Mtr. 10 Eentm. Sie eingetbeilt in vier Theile, jeber 
zu 1 Mtr. zum Rod und 1 Mir. 50 Centm. zur Taille. 


Nr. 3. Anzug für junge Mädchen. 
Der erfie Rod iſt aus bunfel- und herbfigrünntancirtem und ſchillerndem Taffet, 


mit einem kefidten Rand. Der zweite, ebenfalls ganz runbe Rod befteht aus rofa« 
beftidtem Gtamine. An den Hüften ift biefer Rod zu zwei großen Puffen ringeum 
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erhoben. Die Wehe beſteht aus Grosgrain und hat eine beflidte Einfafjung von 
maronfarbener Seide, wie unten am Saume ber erfie Rod. Das Borbertheil, ber 
gezogene Lay, iR ebenfalls von Etamine wie ber Rod; ein breiter Gürtel bon 
geimem Moire hinten in tiefen Schlupfen unb fangen Enben. Die Welle 
IR am eine antife Agraffe von Teuchtendem Topas und Gold ger 
ſchlofſen. Tide Schuhe. 


Nr. 4. Anzug für junge Damen. 


Der Stoff zu biefem Kleide iſt marinefarbener Boile. Der runde Rod if fehr 
weit unb in tiefe Doppel - falten gelegt. An ber Taille wird berfelbe eingereiht. 
Die Zunile, ebenfalls am Gürtel eingereiht, ift nach ben Huften zu hoch herauf- 
genommen und zeigt einen Weberfchlag von cr&mefarbigem Surah. Der Puff fällt 





Ar. 7. Umhang. 


fügjerartig herab und zeigt in feinen Ueberſchlägen Befay von Surah. Die Taille 
iſt vorn offen und an beiben Seiten mit einer Yalten-Partie beſetzt, welche fih am 
Ende der Taille unter dem Gürtel fächerartig ausbreitet. Die Aermel haben Ber- 
gierungen von crömefarbigem Surah, ebenfo ift auch ber Gürtel und Dlatrofen- 
Kragen bavon gefertigt. Das Latztheil ift au von Surab. Spitziger Hut von 
erämefarbenem Stroh mit blauem Band und Federn geſchmückt. Großer Sonnen- 
ſchirm mit Erömefpigen beſetzt. 


Nr. 5. Anzug in Mouffeline de laine. 


Diefer Anzug, für junge Mädchen befteht ans einem runden Yaltenrod von 
Mouffeline de Taine und ift mit einem 10 Eentm. breiten Streifen moosfarbigen 
Dttomans beſetzt. Der zweite Rod, welcher ebenfalls ſehr faltig if, wird an der 
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Hifte empor genommen und mit gemiſchten Enden und Knoten von Muffeln und 
Dttoman befeftigt. Das hinten anfiegenbe unb vorn offene Jädchen wird an 
Rändern mit einem 4 Centm. breiten Schrägftreifen von DOttoman eigefaft, und 
bie vorderen Spitzen recht tief gelegt, ebenfo aud bie Spitze welche ber Beine 
Gürtel vorn bildet. Den Latztheil bilden loſe alten, nid am Hals zufammen- 

jegogen find, nach bem Gürtel zu fi ausbehnen und Lofe fallen. Der Heine 
Faden unb bie Verzierungen an ben Xermein find von ‚noßlerbigem DOttoman. 
Der Hut iſt von Mouffeline be laine, berfelbe hat einen glatten Schirm und loſen 
- Kopf und bornanf eine große moosfarbene Schleife von Pr 


Rr. 6. Haut: und Kügenfhärze. 


Die Schürze wird ans feſtem Stoff geftreift, karrirt ober glatt in blauer ober 
grauer geinwanb —ã Ye Pre berfelben befteht je nah dem Grunbfoffe 





Ar. 8. Maetrofen-Bragen. 


aus Schrägen, welche als Volants am untern Rande und am Latztheil, fowie an 
ben Taſchen angeſetzi find, ober aud in Uebereinftimmung mit den farbigen Streifen, 
welde ringsum gehen. Die Schürze. it auch für Mädchen fehr gut Kinurißten, 
wenn man nad dem gegebenen Schnittmufter jeden abgenommenen Theil nad ber 
gewünfchten Größe um 1 Centm. oder auch mehr verffeinert, indem man ringemm 
ben Schuitttheil um */, Centm. ober mehr abſchneidet und bie Theile nach ben 
gegebenen Nummern zufammenfegt. 


Ar. T. Umgang. 


Die Borbertheile des Umhangs finb glatt, bie Aermel find in Bifiten « Form 
ber Rüden if anliegend Turz und enbigt in Schößen, ber Meine Capuchon ift 
mit violettfjilfernber Seide gefüttert und ber Umhang ift von beigefarbener Wolle 


gefertigt. 
Nr. 8. Matrofen- Kragen. 


Für Damen als aud fir Kinder wird biefer Kragen aus farbiger Leinwand 
angefertigt unb born mit einer Guipüre · Schleife beſetzt. 





Rebattion, Berlag und Drud von #. 9. Bapne in Meutwip bei eippig- 








Die kleine Schulmeiſterin. 
Nah dem Originalgemälde von Guft. Igler. 



































Der Eharſamstag im Dorfe. 


Bon Hrazia Yierantoni-Mancini. 








(, $ mar der Morgen des 8. April, ein ſchöner, Heller 
Morgen, denn die Sonne war eben hinter dem Kamme 
de3 Monte Calvo emporgeftiegen, der ſich nadt und 
jteil vor den Fenſtern des Pfarchaufes erhebt. Eine 
Kleine, noch unerfahrene Nachtigall begann hundertmal 
diejelbe fchmetternde Weije von vorn, m ftet8 in einer 
* neuen Slangfarbe des ſchwermüthigen Liedes berjuchend, 
N und eine Amfel verfpottete jie auf dem blühenden Mandel- 
- baum, indem fie von Zeit & Beit die filbernen Töne nasffug 
In der Hauptitraße des Dorfes waren alle Häufer geöffnet uni 
man bemerkte eine für jene Stunde ungewöhnliche, in jüd —* en⸗ 
den ſeltene Bewegung; überall arbeitende Beſen und Bürſten; Bal- 
ten der Dede wurben gereinigt von ben Spinngeweben, die durch 
ein ganzes Jahr hindurch vieler Gejchlechter von Spinnen] friedliche 
Wohnung geweſen waren und nun mit hunderten, wie Kriegströ— 
— an den unſichtbaren Fäden hangenden Fliegenleichen, zu Boden 
ielen. 

Ueber das Bett, das hierzulande oft des Zimmerchens einziges Ge- 
räth ausmacht, ift eine gehäfelte Decke mit rothem oder blauem Seiden- 
futter gebreitet. Vor der Madonna brennt die Eleine Lampe, was 
ſonſt nur mehr gebräunt, wenn Kranke im Haufe find oder befon- 
dere Gnaden erlangt werden follen. Die Männer, welche abends 
uvor von der mühjfeligen Damm: oder Maurerarbeit oder von den 
Sreinsrlchen aus der Ferne heimgefehrt find, figen vor der Thürſchwelle, 
ungeachtet der ringsumber aufgewirbelten Wolfen Staub® und des 
Geheuls der Kinder, zu weldem noch das fortwährende Gefnatter 
der Schnarren kommt, die ald Gelegenheitsinftrumente beftimmt find, 
der Debenmenfi en Ohren zu zerreißen; fie laſſen ſich ben Bart 
ſcheeren von Meifter Roſſo, dem Figaro des Dorfes, der von dem 
einen zum andern geht, mit dem Bartpinfel in der rechten Hand und 
der tnfehäffel in linken. Die aus der Herdede aufgefcheuc- 
ten Hühner laufen einander mitten auf der Straße nad) und das 
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De welches den Samstag duvor auf dem Markte eingehandelt und 
chon mit dem Zärtelnamen „Nennillo” in die Familie aufgenommen 
wurde, wühlt im Sehricht vergebens nach einem Kohlſtrünkchen. 

Während die Mütter bemüht find, die ärmliche Hütte, jo gut es 
gehen mag, zu jcheuern und zu pußen, machen fich die Mädchen, uun=” 

eachtet der Matnung auch mit Hand anzulegen, eilig davon zu 
Slementina, ber Schneibderin des Dorfes, um nach dem neuen, noch 
nicht ge fertigen, buntfarbigen Wollkleide zu jehen. 
arfigige Gaffenjungen, die aus — ſich das Geſicht waſchen 
zu müſſen, von Dante eo en, weil eine jolche Waſchung ein ebenſo 
ungewohntes Ereigniß ilt, als die Reinigung des Haufe, warten nun, 
vor der Kirche verjammelt, mit geredten Hälfen auf den Augenblick, 
wo der Küfter die Kirchenthür öffnen joll, um noch einmal den 
Kanon eichlagenen Altar zu bewundern in feinem Schmud von 
Iumen und frifchen, blaßgrünen Aehren, die, von purpurrothen Yän- 
—— Amihlungen, ſich ausnehmen wie bleichjüchtige Mädchen im 
tkleid. 

. Aber die Kirchenthür bleibt geitoffen, denn der Schlüffel Liegt 
unter des Pfarrers Kopfpoliter und der giebt noch fein Lebenzzeichen 
von ſich, Hat er doch die Nacht zuvor im Haufe des Baron? am 
Spieltiſch durchwacht. 

Das Fenſter, vor welchem Nachtigall und Amſel nach Vogelweiſe 

wieſprache pflogen, ward endlich fe und an der Brüftumg zeigte 

ch emen Augenblid ein dider, unterjegter Mann in Hauskleid und 

antoffeln, der die jchon hoch am Hummel ftehende Sonne mit mürri- 
jcher Miene fragend betrachtete, ala wollte er fie au Rede jtellen 
wegen des ohne eine Erlaubniß fchon zurüdgelegten Weges. 

Für Don Fuligno war ein Tag vo Ken Arbeit aufgegangen 
und micht umfonjt hatte er vor dem Ein hiafen Letizia einge dürft 
alles eitig bereit zu halten. Die Spitbübin aber Keen vollitän- 
big vergeſſen zu haben, daß er lebte! Es mußte jchon jieben Uhr gem 
und die Kirche war nicht offen. Was würden die Leute jagen? Don 
Sulign berubigte fi) nur bei dem Gedanken, dab am Charſamstag 
glücklicherweiſe fein auswärtiger Prieſter Meſſe leſen durfte. 

Es war doch unerträglich! Jeden Tag verlangte irgend ein Pfäff⸗ 
lein in jener Pfarre Meſſe zu lefen. 

„Wie viele Hungerleider von Geitlichen ziehen doch Heutzutage in 
ber Welt herum“, brummte Don JFuligno— „wer nicht Pfarrer iſt, 
treibe lieber ein anderes Handwerk... Freilich! Sieben Uhr hat es 
gelöln en: Eben verläßt Don Giacomo fchnellen Schritte das Haus. 

te jcheint der gute Mann doch immer geichäht und kann ja doch 
peute in der Kapelle der Brüderjchaft nicht effe lefen. Wer heute 

eſſe hören will, der muß in die Pfarre zum Hocamt.“ 

Bei Diejen Betrachtungen hatte Don Fuligno, um ſich die Stimme 
u Hären, ein Miferere intonirt und räufperte fich mißvergnügt, denn 
Peine Bolalmittel waren nicht zufriedenitellend. 

„Welche Schande! In einem fo Heinen Dorfe eine Dräberidh 
und zwei Haußfapellen! Und wie viele ziehen die abgekürzte Mefje 
Don Giacomos der meinen vor, wie viele laufen zu ihm beichten! 
läßt fo vieles hingehen, ja, er ist ein halber Ketzer, ein Liberaler! Und 
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al!’ die Seelen, al’ das Geld ijt mir en mir, Don Fuligno, 
dem erwählten Priejter. Die Einkünfte der ‘Pfarre find im A an 
begri en, Ehen giebt e3 wenige, Todesfälle auch nicht viele ımd ſtirbt 
alle Jahr einmal ein alter Bettler, jo friegt man faum das Geld für 
bie Wachskerzen zufammen. An Geburten dagegen fehlt es nicht, Kleine 
Bälge giebt es zu Hauf, aber Geld Feind. Man kann wahrhaftig 
lagen, man jet das Seinige zu. Es ift eine verdammte Gegend, denn 
wär’ fchon manchmal einer da, der zahlen könnte, jo hat er entweder 
feinen Glauben oder er läßt den Kahlkopf von Don Giacomo rufen. 
Was für Gefchenfe Hab’ ich bekommen zu Oſtern“, fuhr er fort, 
„te waren nicht der Rede wert. D, wo ind die fchönen Zeiten — 
der Behnte! Wie viel Eier werde ich wohl heute anfammeln? D, 
fönnte man Doch das Leben von neuem beginnen!“ 

Diejen nicht gerade ftreng rechtgläubigen Wunſch ausſprechend, 
trat Don Fuligno vom Fenſter zurüd und rief, indem er haftig die 
Thür , aus voller Kehle: „Letizia, Letizia.“ 

Eine Bäuerin von ungefähr vierzig Iahren, mit männlichen Zügen 
und vorjpringenden Hüften, mindeſtens eine Spanne höher ke 
* chien auf der Thürſchwelle und ſuchte ihr unfreundliches Ge- 
icht zu einem ergebenen Lächeln zu verziehen. 

„Hexe! Bu diefer Stunde!“ fchrie er, einen Pantoffel verlierend. 

„Don Zuli”, ftotterte fie unterthänig, „es iſt ja erſt fieben dar, 
ic⸗ 


ih mußte das Haus ſcheuern, dann an meiner Schweiter geben, 


cillo abholen, um ihn rechtzeitig anzukleiden!“ 

„Was ſchwatzeſt Du mir von Eiccillo“, ſchrie der Geiftliche, der nicht 
mid war von Gemüthsart, wie der Honig, von dem die Bibel fpricht; 
„güt etwa gar in Deinen Augen der Bube mehr ald ich?“ 

Letizia ſprach Fein Wort, Doch befreuzte fie jich mehrmals, wahr- 
ſcheinlich um zu zeigen, daß jene Worte ir eine Öottesläfterung ſchie⸗ 
nen oder auch um anzudeuten, wie jehr Don Fulignos unpriejterliche 
Bornausbrüche bei ihr Anſtoß erregten. 

Don De berubigte fich auch und indem er ihr den Sal el 
reichte, hieß er fie Den hen durch Ciccillo dem Küſter ſchicken, mit der 
Weiſung fogleich die Ki zuſchließen. 

Weiter ſchaͤrfte er ihr ein, die blühenden Azaleen, welche er aus 
den Treibhäufern des Barons entlehnt, ja vor den Händen der Dorf- 
jugend zu fchügen. Der Baron hätte fie ibm jo jehr and Herz ge 
legt, das er ſchon jeßt den Augenblick herbeifehnte, fie ihm wieder 
beimzufchiden, denn der Mann jet imftande einen gebrochenen Zwei 
ihm das ganze Jahr lang vorzuhalten „Wenn Du wieder herauf» 
kommſt“, En er hinzu, während Letizia die Treppe hinabſtieg, „bringe 
mir die neuen Schuhe mit den filbernen Schnallen mit.“ | 
- Kurz darauf Tehrte die Haushälterin mit einem Paar_ ftaubiger 
Schuhe von ungeheuer Dimenfionen wieder, die fie vorjichtig mit 

ei Fingern hielt, den Arm ausitredend, um fich die neue, grünjeidene 
Een e nicht zu beſchmutzen. 

„Da ſind fie”, ſprach fie, indem fie die Schuhe, gleic) einer froms 

ende, vor die wächlerne Madonna pr den Kaſten jtellte. 

Da find fie, da find fie! Und wie foll ich fie denn anziehen, 
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wenn Du fie nicht vorerjt reingewifcht halt? Sieb doch, welcher 
Staub und wie die Schnallen ausjehen, fchwarz wie die Sünde. 

Letizia zudte unmerklich die breiten, von einem weißen Seiden: 
ku). En Ka sarbenzeichnung verhüllten Achſeln und blieb unbe- 
weglich jtehen. 

„Kun, willft Du von der Stelle? Weißt Du nicht, daß ich Eile 
habe? Die Meſſe beginnt um neun Uhr.“ 

„Hohwürden, wenn Ihr glänzende Schuhe haben wollt, jo gi 
fet fie Euch felber. Sch bedauere, aber für ein andermal werdet 3 
Euch's m und am Charfreitag, abends nach der Predigt, ehrbar 
nad) Haufe fommen Euern Roſenkranz beten, jtatt beim Baron zu 
tafeln. Habt Ihr dann die nöthigen Aufträge ertHeilt, jo werde ich 
Beit finden, die Scube u wichlen und die Fettflecken aus dem Rod 
zu bringen, der, mit eilt m agen, außjieht, ald hätte man ben 
Keffel damit ausgewiſcht. Für heute weiß ich Euch feinen Rath; 
Kalt n im Feſttagskleid bin, Tann ich mic) mit ſolcher Arbeit nicht 
efaſſen!“ 

Und bei dieſen Worten ſtreckte fie ihm Die ſchwarzen, ſchwieligen, 
mit Goldreifen und Ringen überladenen Finger entgegen. 

Der Pfarrer, ſtatt ſich aufzulehnen gegen dieſe Deren, unebrerbie- 
tigen Vorwürfe, ſenkte das Haupt wie ein zurechtgewiejened Kind, was 
zwei Dinge außer Queifel jtellte: den Einfluß der Haushälterinnen 
auf Gottes würdige Diener und das Schuldbewußtfein Don Fulignos, 
der, zwijchen den en brummend, Letizia auftrug Ciccillo herumzu⸗ 
Ihiden mit dem Meßglöckchen, denn die Leute wüßten nicht alle, daß 
die Meſſe um neun Uhr beginnen follte. 

Doch Letizia rührte fie nicht von der Gtelle. 
„Was fümmert mich Eure Meſſe, Don Fuli? Ich geh’ Don Gia- 
comos Meſſe hören”, jeste fie, auf den Herrn verſtohlene Seitenblide 
werjend, um Die Wirkung zu beurtheilen, welche jene Worte auf ihn 
bervorbrachten. „Sch geh’ zu Don Giacomos Mefje, weil fie kurz 1 
indeß Euer Hochamt eine Ewigkeit dauert. Wenn Ihr Meſſe leſt, 
bin ich zeritreut”, fügte Die Hege in fanfterem Tone ine: um ihm 
die Pille zu verfügen. „Wir kennen und jo gut, Hochwürden! Vor⸗ 
eitern, gerade bei der Wandlung, fiel mir ein, ob man wohl den Ein- 
Pat bemerfe, den ich Euch im Nüden des Meßgewandes gemacht. 
Heute fann ich vollends in der Kirche feine Zeit verlieren, wenn Ihr 
wollt, daß das Eſſen um Mittag bereit ſei.“ 
Mährend Letizia fo plaudernd, müſſig daſtand, hatte der arme 
Don Fuligno, aus der Noth eine Tugend machend, die Uermel auf- 
eitedt und aus Leibesfräften zu wichjen angefangen, indem er 
ähne und Lippen aufeinander preßte, um dem Arm mehr Kraft zu 
verleihent. 

Die Haushälterin warf ihm noch einen halb mitleidigen, Halb 
Fottiſchen Blick zu und ſtieg die ſteile, finſtere —* hinunter in die 
Küche, ganz vergnügt bei dem Gedanken, daß fie Hochwürden, den 
Herrn Pfarrer, ftet3 nach ihrem Willen zu leiten wiſſe. 

In der Küche traf fie Ciccillo, ihren Reiten, im Meßgewande, 
glatt und glänzend, wie ein in Del gefallenes Stüchlein. Er war der 
Sohn von Letizias Schweiter, die mit dem Gärtner des Deputirten, 
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d. h. des Gottſeibeiuns verheiratet, dennoch zu des Pfarrer Ge⸗ 
treuen zählte. 

Anfange hatte ſie verſucht, ihren Mann Andrea zu bewegen, er 
ſolle dem Teufel entſagen und den Dienſt ſeines tn aufgeben, 
doch Andrea. fand dabei nicht feine Rechnung und ließ dag Weib 
reden. Letizia und der Pfarrer begnügten fich, Ciccillo in der Gnade 
der heiligen Kirche zu erhalten un An von ihm haarklein erzählen 
zu laſſen, was im Kaufe es Deputirten vorging. 

Ciccillo war fünfzehn Sabre alt und kaum die fprichwörtlichen 
Drei Käſe Dos. Als —— war er Kine ing Feuer gefallen und 
darum. vielleicht in der Entwidelung jtehen geblieben; dennoch erjchie- 
nen jeine Glieder bei ihrer Kleinheit ebenmäßig gebifbet und das Ge- 
icht Hatte nicht den Ausdrud der Bosheit, Die den Zwergen eigen it, 
ondern eher jenen einer fchwermüthigen Unruhe, wie- man fie bei 

euten findet, die von allen und oft ungerechterweife verfolgt werden. 
Seiner Gejtalt wegen konnte der Arme nicht auf dem Felde arbeiten 
und gab fich daher gunbert andern mehr oder minder De Be⸗ 
atigungen hin. bediente den Pfarrer in der Kirche, trieb für 
n oder jenen Kundſchaft und Späherei, machte fich zum Träger von 
Liebesbotichaften und zog ſich an Feiertagen ala Meffnabe an. 
Tante, Tante, ich will mein Frühſtück, vergiß nicht, daß ich nüch- 


tern bin.“ 
„Was jchwagejt Du vom Br Wer wird an folchen Un- 
ſin denken an einem ſo heiligen gi Weiß Du denn nicht, daß 


ald Auferjtehung geläutet werden ſoll 

„Um zwölf Ubr erit”, jtammelte der bungrige Knabe. 

„Rein, um halb elf! Wir find dies Sahr die erften, in den an- 
deren Dörfern wird fpäter geläutet. Der Biſchof in der Stadt will 
um Punkt zwölf Uhr zu Tiſche gehen, drum müſſen fich alle beeilen. 
Don Fuligno Tommt gleich herunter; nach dem Hochamt werdet ihr 
gehen, die Häufer der Armen zu fegnen, nur damit die Leute einem 
nicht übel nachreden, mit ein wenig Weihwaſſer iſt's abgethan. Dann 
müßt Ihr die Herrenhäufer befuchen und wer weiß, wie viel Eier und Geld 
man Euch geben wird. Sei guten Muths! Auh Du wirft Demen 
Theil daran Haben. Du jtelljt Dich ja wie ein begoffener Pudel! 
Auf! zünd’ mir das Feuer an, ich gehe indefjen nachfehen, wieviel Eier 


in der Steige find für den Oſterkuchen. 
Big trat Letizia ganz Ai und ungelenlig in ihrer Feſttags⸗ 
tracht, die Hände unter der Schürze, den Kopf mit den graugefpren- 


telten Haaren, welche der Morgenwind sen te, hoch erhoben, m den 
Hof hinaus von Ciccillos Blicken gerolgt, r, ala er ſich allein ſah, 
ſogleich anfing Kiſten und Kaften zu durchitöbern und an der Th 
der Speijefammer zu jchnüffeln, wie ein Hund auf der Sucde nad) 
einem Knochen. 

Kurz darauf hörte man auf der Kleinen Treppe die mächtigen 
neuen Schuhe des Pfarrer? krachen. Er erjchien mit Chorrod und 
Stola bekleidet, ehrfurchtgebietend in Eiccillo8 Augen, der fich noch 
feiner zu machen juchte, als er war. Der arme Teufel Ipudie in 
Eile einige Bohnen gebrannten Kaffee aus, die er in der Mühle auf- 
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gerclen und pflanzte ich neben der Thür auf, wie ein Soldat auf dem 
achtpoſten. 


Don Fuligno ſtreckte ihm die feiſte Hand entgegen, auf der das 
Schuhwachs nicht wenige Spuren zurückgelaſſen Hatte, und Ciccillos 
vom Kaffee geichwärzte Lippen fügten noch andere Male Hinzu. 

„Rimm den Weihleſſel“, jagte der Pjarrer brummig zum Mek- 
naben, „nach dem Hochamt bejuchen wir Die nächiten Häuker. balten 
uns überall eine Minute auf und thuen’3 ab mit einem Amen. Nach 
dem Eſſen geht's zum Baron, in die Mühle und ins Haus des Depu- 
tirten. Dort giebt's viele Zimmer und viele Sünden... Aber was 
treibft Du denn?“ 

„Sch zünd' das Seuer an für die Tante. Thu’ ich's nicht, fo 
ſchlägt fie mich“, fprach der —XX kläglichem Tone. 

„Ach, was Feuer, was Tante! Im weißen Chorhemd zündeſt 
Du Feuer an? Jetzt ſtehſt Du im Dienſte der Kirche und Ha nicht 
zu denken an weltliche Dinge. Mach’ fchnell oder Deine Ohren... .“ 

„Zünd' das Teuer an, Ciccillo”, gebot Letiziag Stimme, die, von 
beiden unbemerkt, mit einem Korbe auf dem Kon auf der Thürſchwelle 
erichienen war. 

Der arme Meßknabe ftarrte mit großen Augen zuerit den Pfarrer, 
dann die Tante an, blieb einen Moment men en, Darauf fchlug 
er — Saum des Chorhemdes zurück und begann ins Feuer zu 

ajen. 

Der Pfarrer ließ ihn gewähren, aber feine bitterböje Miene und 
Die Bewegung, mit der er die Arme kreuzte, verhießen nicht? gutes. 
In der That, kaum fah er die Flamme aufleuchten, näherte er fich 
dem armen Jungen, faßte ihn bei einem Ohr und rüttelte ihn tüchtig; 
Letizia fah ruhig des Neffen Marter an, umſomehr ald das Opfer 
nicht jammerte. Vielleicht wußte der Knabe jchon aus Erfahrung, 
daß das Schreien nichts nütze. LOL, 

Indem erjchien auf der Thürjchwelle ein altes Weib. Die Alte 
war budelig, zahnlos, hatte ein Kinn, das die Bruft berührte, und 
aiel triefende, rothe Augen, die trogdem zu lächeln juchten. Sie war 
eicht bededt mit einem Hemde aus grobem Tuch; einem zerlumpten 
Kittel und Hatte große Filzſchuhe an den Füßen; dennoch erregte fie 
nicht Ekel, ſondern Mitleid, denn die Lumpen waren reinlich. 

Sie näherte ſich zaghaft, um dem Pfarrer die Hand zu küſſen, 
der fie ihr unwillig zog 

Abermals ſeid Sr ar“ 

„Und an wer fo “ mich wenden, wenn nicht an Euch, Hoch» 
würden A Heut iſt Charſamstag und ich Hungere, meine Tochter iſt 

anl und... 

„Wie erlaubt Ihr Euch jo ungefittete Reden?" 

‚ „Sie it ſehr elend”, wiederholte mit gedämpfter Stimme die Alte, 
Die fichtlich Deuth fahte je mehr der Pfarrer in Eifer kam. Es ift 
ein Unglüd, aber nicht zu ändern und ich will nicht, daß fie mir 
jterbe. Heut vergeht fie jchier vor Hunger und Begierde . . . überall 
verbreitet jich ein wohlthätiger Duft von Geröftetem ... . ein Finger: 
Hut Del würde genügen" - 
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Bei diefen Worten z0g fie ein kleinwinziges Fläſchchen aus Dem 


en. 

„Fürchteſt Du etwa, der Knabe könne mit Muttermalen im Ge⸗ 
Lat zur Welt kommen?“ fuhr Letizia auf, die Hände in die Seiten 
temmend. „Ihr werdet ihn ohnedies ing Findelhaus tragen müffen.“ 

„Und wenn ich Ihn zu Haufe behalten wollte?“ 

Zu Haufe behalten? Ihr werdet ion wohl gar bei Yuderbrod 
aufziehen und dann ind Seminar fchiden?“ 

Das ſpitze Kinn der Alten wadelte Hin und her, dann ſenkte es 
ſich wieder demüthig auf Die Bruſt nieder. 

„Volt Ihr mir den Tropfen Del geben?“ 

IJetzt habe ich feine Zeit“, brummte der Pfarrer, wandte fich zu 
Ciccillo, der von feinem Winkel aus die Scene mit ängftlich aufge- 
Iperrten Augen verfolgte und ließ ihn barſch an: „Sunge, willit Bu 
endlich den Weihkeſſel nehmen? Wir kommen heute nicht von Der 

telle.” 

Das Kinn der Alten war von einem geradezu Frampfhaften Zit- 
tern east worden. 

„Schönes Betragen, jchöne Barmherzigfeit“, murmelte jie, „Vetizia, 
lege Du ein gutes Wort ein... Du willit nicht? Gut denn, fo 

get ihr beide im Fegefeuer gepladt werden . . .“ 

„te, Verwünſchungen?“ 

„Sa, verwünſcht ſei Eure ſchwarze Seele! Wär’ doch Don Gia- 
como Pfarrer, der ein Ohriitenherz bat! Der weigert mir das Del 
nicht, noch geitern gab er mir welches; der jpricht nicht Hohn dem 
Unglüd, das meine Tochter getroffen, denn er ift ein wahrer Diener 

ottes.“ 


Don Fuligno machte ein grimmiges Geſicht bei dieſem Ausfall 
Weibes. 


„Antoniella“, Ir er, „Du und die Deinen, Ihr ſeid allefammt 
der ewigen Verdammniß anheimgefallen. Sperrt nur die Hausthlir 
u, Euch geh’ ich ohnedies nicht ind Haus jegnen, denn Ihr ſteckt in 
er Todſünde, tief in der Todfünde” Alſo geifernd verließ er mit 
einem legten Zornblick den DL und betrat die Safriftei, bereit Die 
Ihönen Worte voll Liebe und Barmherzigkeit des öfterlichen Segens 
dem Volle zu verfünden. 
Inzwifchen rief Ciccillo, unterjtügt von anderen Dorfjungen, die 
Leute mit dem Ateholöcichen um Hochamt. In der geheimnißvoll 
an selagenen Kirche befämpften die Blumen und der Weihrauch 
mit ihren ® He: vergebens den ranzigdumpfen Geruch, der aus 
der niedern, feuchten Dede und den alten Trauertapeten ausſtrömte. 
Bu rechter Hand breitete eine hölzerne, in Brofat gehüllte und mit 
Kleinodien geſchmückte Madonna, Die Fr — nad dem Gerede Der 
Öevatterinnen — einſt eine entihronte Königin eigenhändig angethan 
gaben jollte, ihre dürren Arme gegen die Finder aus, welche fie in 
ommer Scheu anſtarrten; zur Linken ertönte Die Orgel unter ben 
gewandten Fingern eines eigend aus der Stadt herbeigeholten Orga- 
niſten, der es für gut ge t, die keineswegs heiligen Weiſen aus 
„Madame Angot” zum Beſten zu geben. Im großen Delhi 
machten fi) Don Giacomo und zwei andere Pfäfflem um Don Yuligno 


Des 
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zu Ichaffen, geheimnißvolle Kniebeugungen mit heiligen Geſängen und 
all’ den wunderlichen Ceremonien abwechfelnd, Die noch dene ein Ueber⸗ 
bleibjel vergangener Zeiten und uralter Glaubenslehren darftellen. 
gm Schluſſe wurde noch ein rg ler geweiht, das, von dem 

ugenblid an heilig geivorden, für den Meßbedarf des ganzen Jahres 
genügen ſollte. 

Ciccillo machte Ale Fehler beim Miniſtriren. Der ran 
ausgeſchlagene Altar flöhte ihm Furcht ein und die Elägliche Stimme, 
mit der Antoniella ein ganz Klein wenig Del vom Pfarrer erfleht hatte, 
bei dem doch jo viel davon im Keller lag, Hatte, in dem kindlichen 
Gemüt ern einen bangeren Eindruck zurüdgelajfen als die 
ungerechterweile erduldete Züchtigung. Mehrere Male mußte Don 
Fuligno dem Knaben drohen, ihn weidlich bei den Obren zu ziehen, 
damit die Heilige Handlung ohne Anſtand ihr Ende erreichte. 

Kaum war dies gejchehen, jo drängten ich Die Gläubigen eili 
aus der Kirche, denn nach ritueller Sitte ſoll fich jedermann ju Haufe 
befinden, wenn die Oftergloden „gloria“ läuten und ber t Die 
euufeeitehung eine® Gottes und das Wiedererwachen der Natur vers 

ndet wird. 


Es dauerte in der That nicht lange, jo ertünte die Thurmglode 
bes Dorfes, der bald von fern eine andere Glode antwortete, dann 
eine zweite und jo fort, bis endlich von Thal zu Thal die Sloden 
aller umliegenden Pfarrkirchen, in feierlichem — erſchallend, 
die klare Luft der Berge mit ihren metallhellen Stimmen erſchütterten. 

Bald verließ auch Don Fuligno die Kirche, gefolgt von Ciccillo 
mit dem Weihkeſſel. In wenigen Minuten hatte er die Hauptſtraße 
durchſchritten, denn er guckte kaum zum Schein in die armſeligen Be⸗ 
Daulungen zu ebener Erde und verweilte nur in den befjern, wo ihn 

ie bei ihm und der Kirche in Gnaden jtehenden Gevatterinnen lär⸗ 
mend, mit demuthsvoll | Smeichlechoen Geberden und feine ſchmutzige, 
allen dargebotene Hand mit Küffen bededend em fing, um ihm Die 
eigens für ihn aufbewahrten Eier zu zeigen, ehe He iccillo überant> 
wortet wurden, der fie mit vorfichtiger Miene in den überjtrömenden 
goeihteffel binabgleiten lieg Ein zweiter Meßknabe hielt mit beiden 
gin en das Sammelbeden, welches die Gevatterinnen mit großen 
pfermünzen füllten. | 

Pinterbrein kam ein Gefolge von Dorffindern mit der ohtenper- 
reißenden Muſit der Schnarren, zu der ſich das unharmoniſche 
der Hennen, das Grunzen der Schweine und das Quaken der zahl- 
reichen Srajcıe im nahen Sumpfe gefellte. 

Antoniella hatte getolgt; ihr aus war verichlofien, doch Hinter 
der Thür hörte man ein Klägliches Jammern, das Ina Ciccillo die 
Thränen in die Augen trieb. Der Pfarrer aber jchritt leichgiltig 
vorbei, denn er hätte nicht bei Gott der Fürfprecher jener Sünderin- 
nen jein mögen. Vor einem breiten, ſchmutzigen, angelweit offenen 
Thor blieb Ciccillo ftehen und fragte in ſchüchternem Tone: ollen 
wir bineingeben, die Schule jegnen ?“ 

„Die Schulen der Negierung find in den Bann gethan, wir haben 
Auftrag, fie nicht zu betreten“, antwortete der Pfarrer und fchritt eilig 
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weiter, während das Detoige von Frauen und Sindern feinem Beispiel 
nachahmte, als wäre der verpeitet. 
urz darauf ſaß Don Fuligno bei Tiſche und goß reichlich Del 
auf den Spargelfohl, den ihm Letizia vorgejeßt, nachdem fie noch eine 
Schüfjel Fiſchſalz und einen felbitbereiteten „casatiello“, d. h. einen 
auskuchen aus harten Eiern und trodenen lie ten, verjebt mit 
einer Flaſche „Asprigna“, dem herben weißen Wein der Gegend, auf: 
getiicht patte Die Haushälterin nahm vertraulich dem Herrn gegen- 
a 


„Was iſt doch dieſe Antoniella für ein unverjchämtes Weib! Und 
doch diente fie in ihrer Jugend im Haufe eines Geiftlichen", jagte 
ER, And ſchüttete noch mehr Del auf den dampfenden Kohl in der 
Schüffel. 


ndem erichien Ciccillos blaſſes Geficht m der Thüröffnung. 

„Was halt Du mit den Eiern gemacht“, fragte der Pfarrer. 

Ich hab’ den Kefjel in die Sakriftei geitellt, wir müſſen ja ſpä⸗ 
ter wieder jegnen gehen. Sett bin ich aber hungrig . . .“ 

„In die Sakriſtei Haft Du ihn geſtellt? Dummlopf! Wer weiß, 
wieviel Eier mir der Küfter und der Glöckner ſchon gejtohlen haben; 
es waren ohnehin nicht viele und das fehlte noch. Geh’ NE 
NG: her. Nun, willit Du machen, daß Du fortkommſt? So 
ge t Du 
eh will ich frühftüden“, murrte Eiccillo mit dem Muthe der 
weiflung. 


„Was ühſtücken! Um die Eſſenszeit denkſt Du ans Früh— 
ſtück? Willſt Du gehen oder nicht?" So fuhr ihn das Mannweib 
an und erhob fich. oo 

Da ergriff Eiccillo die Flucht und Herr und Dienerin tafelten 
Iuftig weiter, bi3 alles vein aufgezehrt war. 

ALS Ciccillo mit dem Kefjel athemlo8 zurüdfehrte, mußte er ſich 
mit einem Stückchen „casatiello“ begnügen und war grauſam ent- 
ae Karin nur noch eine im Teig Daftenbe leere Schaale von einem 


i zu finden. 

Nach Dem Kaffee ‚hielt der Pfarrer im großen Lehnſtuhl ein Weil⸗ 
chen „siesta“, dann hüllte er fich in Die priefterlichen Gewänder und 
jeßte feinen Rundgang fort, doch diesmal ohne zu eilen, mit demüthi⸗ 
ger, lächelnder Miene, gefolgt von Ciccillo und dem Stüfter, der einige 
alte Münzen als Lodipeife auf einem Zeller trug, zur Weiſung für 
"Nr enter Befuh galt bem auf einer Süße über dem D 

ter Beſuch galt dem auf emer er dem Dorfe ge- 
legenen Haufe des Barons, Es war dies ein_herabgelommener Soli 
ge, der aus Ve mit der Familie auf dem Lande 
ebte. Die Damen des Haufes kamen dem Pfarrer entgegen, ber jie 
mit liebenswürdigen Worten begrüßte und die Hände an ſich ziehend, 
nicht zuließ, daß man fie ihm kuͤſſe Zuerſt betrat er das Empfangs- 
zimmer ober „galleria“, wie es Dort genannt wird, ein riejiger Saal 
mit zwei alten Kanapees, einigen ee und zwei Heinen Tijchen 
in der Mitte, an denen Don Fuligno ſich allabendlich in Geſellſchaft 
der anderen dem Spielteufel hingab, um bie fabelhafte Summe von 
zehn Genteftmi zu gewinnen oder zu verlieren. 


Verz 
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„Wir werden bier beginnen, wo am en gejündigt wird, be⸗ 
jonder8 im Geiſte“, ſprach Don Fuligno ſpaßhaft lächelnd und alle 


um ion Lächelten mit. 
er alte Baron begleitete 5 entblößten Hauptes bis zum Haus- 
thor und legte mit zitternder Hand eine alte Silbermünze auf den 
Zeller. Der Pfarrer warf einen Seitenblid auf die Spende und fuhr 
fort die Segensworte zu murmeln. . 
Hierauf ging es nad) der Mühle, die dem reichten Mann im 
Dorf gehörte. Die Reichthlimer — er durch fleißige Arbeit erſt ſeit 
kurzem erworben und noch war feine und der Seinen einfache Lebens⸗ 
weiſe Diejelbe geblieben. Die Hausfrau, die dem Pfarrer im Flur 
en Irug eine blaue Lemwandfchüirze mit breiten Tafchen, ein 
weipes liber der Bruft gekreuztes Tuch und Dolsianbe an den Süßen. 
Nur die in Sternform gefaßten Obrgehänge aus Brillanten und 
binen und eine Da bon großen Perlen, die ſich mit ihrer milchig- 
durchlichtigen Faͤrbung auf der rauhen Haut jenes Haljes um Io 
beſſer abhoben, be ugten den Glanz der zamilie Um die Müllerm 
drängten fich, nebſt einer Schaar von Kindern, mehlbeitaubte Knechte 
und Mägde, deren manche, nag ſtädtiſcher Sitte gekleidet, vornehmer 
ausſahen, als die Frau ſelbſt. Won den Kindern waren die Buben wie 
Erwachſene gekleidet, mit langen —5 Kaſtorhüten und unförmlichen 
Jacken aus grobem Tuch. Die Mädchen trugen, den blauen Be io: 
natsrod des Kloſters, in welchem fie zufammen mit den jungen Damen 
ber Nachbarjchaft erzogen wurden. 
Meiſter Antonio ging im Hofe zwilchen Karren, Mehljäden und 
Ye ern bin und ber, Turze, noch vor Sonnenuntergang Fr 
Jejehle ertheilend. Er war ein rüftiger Fünfziger, glatt raſirt, mit 
einem breiten, rothen Geficht, umrahmt vom krauſen yaarı mud des 
diden Kopfes, der fich auf einem kurzen Stiernaden erhob, zwi‘ en 
zwei breiten, der mägigen Bruft, jowie den übrigen, jtämmigen Glie- 
dern entfprechenden Schultern. Beim flüchtigen Anjchauen fonnte man 
ihn für einen gemüthlichen, gutmüthigen oder gewöhnlichen Menfchen 
halten, doch ride man ihn näher, 9 überraſchte einen der Aus 
der Habgier in ſeinen von dichten, grauſchwarzen Brauen halb über⸗ 
ſchatteten Augen. Dazu hatte er breite bewegliche Naſenflügel, ein 
eichen von Kraft, und der große Mund, das ſtarke, napoleoniſch 
charf gefchnittene Sinn verriethen feine Entjchloffenheit. 
Beim Erfcheinen des Pfarrers berührte er faum die Krempe feines 
mrobhutes und ſprach weiter. Er war in allem ein Sfeptifer, Inäpte 
Moral und Religion gering und haßte die Ph aus taufend Grün- 
ben. Aedenungenchet fand er es natürlich, daß fein frommdenfendes 
Weib fleißig die Kirche bejuchte, ließ feine Töchter von den Nonnen 
erziehen und hinberte den Pfarrer nicht, ihm das Haus zu ſegnen. 
Da wurde denn auch fein Winkel vergefjen, weder Die riefige 
Küche, welche der ganzen Familie zum gewöhnlichen Aufenthalte diente, 
noch Das ſtets ge Stofen, im entlegenjten Flügel des umfangreichen 
Gebäudes befindliche Empfangezimmer mit dem rothen, blanfgewichiten 
ußboden und den harten, unbequemen, gelbdamaftenen Stühlen, auf 
denen nie jemand geſeſſen hatte. 
Der Pfarrer ſchwang den Weihiprengel mit fichtlichem Wohl- 


= 
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gefallen umd lächelte den Umſtehenden zu, als wollte er zu verjtehen 

geben, daß all’ der Veberfluß an Vorräthen und Lebensmitteln, die 

an den Wänden der Küche prangten oder aut dem Eßtiſch aufge⸗ 

Fehert lagen, eigentlich ihm zu danken war, der alljährlich Gottes 
gen auf das Haus herabflehte. 

An der Schwelle ließ eine von Den tägben ein Dußend Eier in 
Ciccillos Keſſel gleiten und die Hausfrau felbft warf eine Hand voll 
Heines Geld zu den ariſtokratiſchen Silbermünzen auf dem Xeller. 

Don Fuligno, als er dies ſah, ward braun und blau im Geficht, 
aber fein Laut entichlüpfte ihm und nur in den Augen war ihm der 
Fluch zu lejen, den er gedacht und nicht außgejprochen. 

Gig verließ er das Haus, ohne ſich weiter umzulehren. 

„Ale Jahr'“, brummte er bei fich, „geb’ ich den Narren ab, doch 
bon nun an weiß ich, was ich zu thun babe!“ 

Schließlich kam noch die in des Deputirten an die Reihe, Die 
I auf einem Kleinen, das Dorf beberrichenden Hügel erhob. Der 

arrer betrat fie ohne fich täufchenden Hoffnungen hinzugeben. Am 
offenen Gitter empfing ihn der Gärtner, der ihn in Die leerjtehenden 
Zimmer zu ebener Erde geleitete, mit einer Miene, die zu jagen fchien, 
er jollte nicht unndibig fein Prager verjprigen. Don Fuligno 
hielt e3 auch gar nicht der Mühe werth, feines Amtes zu walten und, 
nachdem er jtatt einer Silbermünge, Die er erwartet, deren fogar zwei 
erhalten hatte, ging er mit Gott von dannen. 

Wollten wir ihm noch weiter folgen von Haus zu Haus, wir 
würden ihn bald mit Jubel aufgenommen, bald vor die Thüre geſetzt, 
bon manchen mit Eiern und Münzen reichlich beſchenkt, von anderen 
nicht eined Dankeswortes gewürdigt, nach mehrjtündiger Wanderung 
ermattet Den Heimweg einichlagen eben, angejpornt von füßer Sehn- 
Jucht nach dem Abendeſſen. Die Mattigkeit des beleibten Pfarrers 
war aber nichts im Vergleich zu den Leiden des armen Ciccillo. Der 
bedauernswerthe Kleine zitterte am ganzen störper, infolge der fort 

ejegten nittengung, die ihm das Schleppen des centnerjchiwer auf 
feinem geihwächten Arme lajtenden Kefjeld mit den Eiern auferlegte. 

Seine Eleinen, halbgefchloffenen Aeuglein bligten freudig auf, als 
er da8 Pfarrhaus erblidte. 

Vor der Hausthür warteten Zetizia mit anderen Gevatterinnen 
ungeduldig auf der beiden Rückkehr, um das Ergebnik ihrer Sammlung 
abzujchägen. Der Pfarrer, welcher von Zeit zu Zeit nach den Trä— 
gern der Münzen und Eier zurüdblidte, mußte feine Schritte mäßigen, 
. um fie nicht aus den Augen zu verlieren. 

inter Antoniella3 verriegelter Thür hörte man nicht mehr alu 
en, doch ein Rn Flüſtern, wie von Leuten, Die andächtig beteten. 
Bist Öffnete fich Die Thür und auf der Schwelle erichien Die If 


leg 
Haupt die Strahlen der untergehenden Sonne jo hell beglänzten, aß 
ed Ichien, als flammte um feine Stirn ein Heiligenfchein. 

„Muth, Muth! liebe rauen, Gott verläßt die Seinen nicht. Ver⸗ 
traut auf ihn und er wird Euch teöiten.“ 

Mit dieſen Abjchiedsworten entfernte fich der alte Prieſter, ge⸗ 
folgt von den Segendwünfchen Der beiden rauen, Die, als jie von 


eines alten Geiſtlichen mit gebräuntem Geficht, deſſen 
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fern den Pfarrer erblidten, wie aufgefcheuchte Sperlinge mit einem 
Schrei ind Haus lüchteten. 

Die beiden Geiftlichen grüßten fich, aber nicht auf gleiche Weile; 
der Alte nahm den Hut ab und verbeugte ich beiheiden, vielleicht 
nicht vor dem Manne, aber vor den heiligen Gewändern, die er trug; 
der Pfarrer berührte faum mit den Singer)pipen die m indem er 
die Handbewegung mit einem ftrengen Blicke des Vorwu begleitete. 

„Deorgen werde ich dem Kardinal berichten“, Dachte er bei fich, 
„dieſer Menſch ermutbigt im Dorfe Widerjeglichkeit und Lafter, e8 mu 
damit ein Ende fein, ſonſt geht die Neligion zum Teufel. 

Befeelt von dieſen überaus Srütlihen Gefühlen, gelangte er end- 
lich, FE von den fich um den Handkuß ftreitenden Gevatterinnen, 
ind Pfarrhaus. 

Letizia, welche ce einen gierigen Blid auf die Münzen und 
We —5 hatte, ſchien mit Ergebniß der Sammlung gar 
nicht zufrieden. 

„Kann ich die Eier in der Küche laſſen“, fragte Ciccillo mit 
ſchwacher Stimme. 

„Rein, trag’ Nie hinauf in mein Zimmer”, erwiderte Don Fuligno, 
indem er ſich's angelegen fein ließ, die Münzen in einen Säckel zu 


BIö 10 hörte man ein Getöfe, wie von einem dahinrollenden 
Körper, begleitet von einem dumpfen, ei — Schall. 

Der Pfarrer ſtürzte mit einem Aufſchrei: Ich bin zugrunde 
gerichtet”, auf die Stiege zu. 

Da bot fich feinen und der Gevatterinnen Bliden ein für ihn 
jchmerzlicher, für die anderen drolliger Anblid. Der todmüde Ciccillo 
war auf der lebten Stufe geitolpert und hatte Herunterfollernd hun⸗ 
derte von Eiern in feinem Fall zerdrüdt. Nun ftand er ganz ver- 
golbet da, wie ein Fiſch, der in die Pfanne joll, eine Erjcheinung, wie 
man fie I nicht wunderlicher denken fan. LVetizia und Don Fuligno 
ftürgten beide auf den Knaben los, um ihn zu faffen; der aber 

ewanm durch die Angſt augenblidlich Kraft und Behendigfeit wieder, 
ö DaB & ihren Händen entichlüpfte und floh, als hätte er Flügel an 
en en. 

etizia wehllagte und jammerte eine Weile, ir fie aus der Eier- 
tunfe zu retten juchte, was möglich war. Schließlich jagte fie: „Iemand 
hat's und angethan, das ift die jettatura!“ 

Der Pfarrer wied die abergläubijche Erklärung der Haushälterin 
nicht zurüd, jondern brummte, fich in den Lehnftuhl werfend, zwiſchen 
Den ‚Fine „zteilih, Don Giacomo war's, er wird mir's theuer 

ezahlen.“ 

So enbigte jener denkwürdige ejamätag. von dem noch heute 
gar viel Die Rede ist in den Erzählungen der Dorfbewohner. 


8er — 

















Grazia Yierantoni-Mancini. 


Von MU. Rumbauer. 


ie italieniiche Literatur weißt im Verhältniß zu den 
o| anderen Nationen augenblidlih nur wenig ift⸗ 
ſtellerinnen auf. Aus dem Mittelalter fin ung eine 
Reihe Namen von gelehrten Srauen ül en, die 
TR in der Burüdgezogenheit des klöſterlichen Lebens fi 
® FF einen reichen Schag von Bildung erworben oder auı 
\ an öffentlichen Zehgſe [en docitten. Die Bibliothek zu Fer⸗ 
1 “rara ft nur aus en von rauen zufammengejegt. In 
!" pen jpäteren Beiten war aber ber allgemeine Unterricht für das 
weibliche Geſchlecht in Italien leider imenig bagu angetan, um jelbit 
den befähigtften Naturen eine volllommene Öeiftesentwidelung zu geben. 
Erſt in neuerer Beit hat man den Damen Gelegenheit verſchafft Bi 
eine univerjelle und auch tiefere Bildung anzueignen, Nicht allei 
durch große Inftitute und Univerfitäten, fondern auch bloß durch gute 
Schulen und tüchtige Lehrer in den Klöftern hat man ihnen eine 
eiftig unabhängigere Stellung möglich gemacht. Und, zum Ruhme 
Se Sratiener jet es gejagt, Goahtung haben fie den wohl unter- 
richteten rauen von je entgegen ebracht. Daher ift e8 auch zu er- 
tlären, daß fie ihnen — ſelbſt —— voraus — die alademiſe 
Hörjäle e leicht eröffneten. Bor allen anderen aber haben il 
Schriftftellerinnen den Anſpruch, hochgeſchätzt und geehrt zu werden. 
ine der gebiegenften und feinfinnigften italieniſchen Autorinnen 
ift ‚gegenwärtig Frau Grazia Pierantoni-Mancini, die Tochter des 
jegigen Minifterd Mancini. Nicht allein in ihrem Waterlande, fondern 
aud im Auslande erfreut fie ſich eines moblberbienten Rufes da ihre 
Werke theils ins Deutiche, theild ins Holländifche und Franzöfife 
überfeht worden find. Weniger die En n, weltbewegenben Ereigniſſe 
bes Außenlebend nimmt fie zum Stoff ihrer Schilderung, fondern 
mehr das Innenleben, die zarten Bande der Familie, die feingeftimm- 
ten Saiten des Herzens und feine Aftorde. Ihre Beobachtung iſt 
Gefühl und ſeeliſcher Inftinkt, eine Gabe, bie fie vor den meilten ihrer 
männlichen Kollegen voraus hat. Es infpirirt fie bei ihren Arbeiten 
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oft die Liebe zu ihrer Familie Mit dem diskreten Takt des Weibes 
berührt fie ragen, die andere zu fenfationellen Effekten mißbrauchen. 
Ihr Stil ift fließend und elegant. 

‚Daß das Fiterariiche Zalent häufig durch Generationen geht, be- 
weilt die Verwandtſchaft der Frau anti Dancini on ihre 
Großmutter, Frau Grazia Maria Meancini-Riola, die Mutter ihres 
Baterd, geboren gegen Ende des vorigen Sehrännbertß, geitorben 1863 
vu Neapel, hinterließ ihre jchriftitellertichen Aufzeichnungen, welche ihre 

felin der DOeffentlichfeit übergab. Das „Manuffript der Großmutter“ 
(ing Kran e überjegt 1884, Bibliotheque Gilon in Verviers) iſt 
voll Gemüthstiefe und reicher Lebenderfahrung. Ferner war die Mut- 
ter unſerer Dichterin, Frau Laura Beatrice Oliva Mancini, gejtorben 
1869 zu Slorenz, eine ausgezeichnete Poetessa, deren lyriſche Dich- 
tungen in Italien jehr gejchäßt wurden. 

Grazia Pierantoni⸗Mancini wurde im Sahre 1843 Neapel 
eboren. Hr Bater, damals Advokat in ihrer Heimatjtadt, mußte, 
Feiner politiichen Memungen wegen, 1848 Neapel verlaffen. Seine 

amilie folgte ihm ins Eril. Er erwarb ſich bald in Piemont einen 

f als Rechtsanwalt, als Profeffor des internationalen NRecht3 und 
ward Deputirter im Parlament. Nachdem er 1862 kurze Ben Minis 
fter des öffentlichen Unterricht? war, wurde er 1867 Juſtizminiſter. 
Grazia, jeine ältefte Tochter, wuchs in den bewegten Zeiten auf umd 
entwicelte rei ihr Talent. Sie fchrieb, noch im jugendlichen Alter, 
feine Luftipiele, welche fie von ihren, Geichwiltern im Freundeskreiſe 
aufführen ließ und regiticte jelbit ihre Poejien. Im Jahre 1868 
Beiratete fie den Advokaten Pierantoni, der Profeſſor zu Rom und 

eputirter war. Aus ihrer eigenen Familie jchöpfte fie jegt die In⸗ 
ſpiration zu ihren fchriftitelleriichen Arbeiten. Es entitanben ihre 
bald populär gewordenen Romane, in welchen jich die ———— 
keit der Gattin und Mutter und die Weltkenntniß der Salondame 
wiederſpiegeln. Wer Frau Grazia einmal in der römiſchen Geſell⸗ 
ſchaft oder gar in ihrem Kreiſe geſehen hat, der wird nicht allein 
von ihrem liebenswürdigen Weſen gefeſſelt ſein, ſondern auch von 
ihrer vornehm ruhigen & heinung und ihrem intelligenten, ungemein 
ſympathiſchen Geficht einen bleibenden Eindrud gewonnen haben. 

Unter den deutſchen Heberjegumgen ihrer ÜBerfe ift zuerſt Die 
von Paul Heyfe zu nennen, welcher eine Novelle von ihr in 
Sammlung ee Novelliiten“, Leipzig, 1878. 5. Band, her- 
ausgab. 1880 überjegte er eine ihrer Poejien „Madelena”, die in 
den „Weftermannichen Monatsheften“ erichien, in trefflicher, meiiter- 
hafter Uebertragung. Bu 

Der Roman „Lydia“, von Helene Lobedan überjegt, mit einem 
Vorworte Fanny Lewalds, fam in der Stuttgarter „Kollektion Spe- 
mann“ heraus, Ihm folgte in derjelben Ausgabe und von derfelben 
Ueberfeßerin der Roman „Durch das Fenſter“ („Dalla finestra“). 

Ind Holländifche wurde die Erzählung „Dora“ übertragen, eben- 
falls „Valentine“; letztere erfchien auch) frpzoghe in dem „Echo de 
France“ in Paris. Eins ihrer „Qujtipiele für Kinder” publizirte Marc 
Monnier in der „Revue suisse de Geneve“, 

Außer ihren „Dichtungen“ gab fie verjchiedene Bände von No— 
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vellen heraus, „Arnoldo“, „„nerweikte Blumen“ u. a. ine ihrer letz⸗ 
ten Arbeiten ift der vor kurzem erjchienene Roman „Auf dem Tiber”. 

Hoffentlich werden die Deutjchen Web x fich noch mit den 
nädhlten Publifationen der Berfafjerin bel gen, um den guten 
Werken der italienijchen Literatur au eu land Eingang zu 
verihaffen. Wie ich höre, wird eine * e von —— Pierantoni⸗ 
Mancini im „Salon“ ericheinen, welche ich den Leſern und Leferinnen 
auf das Wärmfte empfehlen möchte. 


Des Todes Voeſte. 


Roch niemals Hat mich fo wie heut 
Al, Des Todes oc ie gerührt, 
Da mich m ad beim Nachtgeläut 
Zum engen —— geführt. 


I Wie liegen ſie je ſtill und traut, 

BB Umglüht vom legten Abendfchein, 
om weichen Lenzduft überthaut, 
Die blumenbunten Gräberreih'n. 


* an des — ſtolzes —* 
s arme morſche Streu miegt 
Und über beiden Ban chuies 
Sich die verirrte — wiegt! 







Frida Schanz. 


DIEB?‘ ODER 
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Sul, er Sejtämart bes Menfchen, fein Verftändniß für gei⸗ 
o| Ttige Gri be und Saönheit iſt — von ſeiner Intelli⸗ 
Frl genz Moral. Nur —— und ſittlich hoch⸗ 

Tann mah —— und 

= — richtig genießen. Es 3 on werläſſigſten 

Ir 


IR für den Geilt einer Zeit ift i he Stellung zu ng Er 
IF )zeugniffen der Literatur und Kunft. Der Kunft d 







eſchmack des 

re “einzelnen iſt der natürliche Ausfluß Fi na und ge 

" mütplien Anlagen; er ift verichieden Br lege Alter und 

Stand, äußert fich aber In einer Sejtimmten del ugöweife in einer 

beitimmten Richtung. Weltanfhauung nd em — gehen meiſt 
nd in Hand, beide find zu gleicher Fre ned Hl ‚oder materiali- 
liſch, eos, oder pe ſch angehaucht. 

In dem geiftigen und fozialen Leben ber Völter iſt ein fortwäh- 
rendes Gähren, Drängen und Ringen; fein beftimmtes räge erhält 
es durch bie höpferiihe Sa , bie das Bedürfniß der Zeit geboren. 

Mit James Watt, dem m er ber Dampffraft und George tepben- 
fon, dem Erbauer der eriten Lokomotive, beginnt ein gewaltiger 
wandlungsprozeß auf allen Gebieten des Lebens. 

Heute ftehen wir inmitten diefer titaniſchen Errungenſchaften, ge⸗ 
nießen ihre eminenten Wortheile, leiden unter ihren tiefgel 
Schäden. Kunft und Literatur, die vor einem halben Jahrhundert im 
Vordergrund der Zeitintereffen ftanden, haben 9— heute in eine be⸗ 
ſcheidene Ede zurüdgegogen und engbezirkt find bie Streife, in denen 
ix Bedeutung umd ıhr Einfluß nicht Hinter dringlicheren Kultur 

blemen und -Erjcheinungen zurüditehen. 

Speziell das Theater piegelt ganz Befonbens Deut han an 
tungen der großarti in geiftigen und fozialen Umto 
unferen Tagen vollzogen, und liefert Fre tr 
Popfiognome der Zeit. Iſt e8 doch der eh J Wei Nr * 
nehmfte der Künfte, die ci we Poeſie Pf 
gu in einer Art und Weife, welche die unmittelbarfte e und —EX 

irkung in ſich ſchließt. 
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jt zu allen Zeiten hat das Theater eine hervorragende Stelle 
im Öffentlichen Leben der Kulturnationen eingenommen und die be- 
deutendften Männer haben zur Hebung und Veredelung deffelben in 
der Erkenntniß ſeines mächtigen Einfluffen auf den Volksgeiſt ihre 
beiten Kräfte eingejekt. | 
Die Blütezeit des Theaters fällt naturgemäß mit der Blütezeit 
der dramatischen Literatur eines Volfes zufanmen, wenn die Gejchichte 
auch da und dort auf den eriten Blick diefer Thatſache zu wiber- 
Iprechen jcheint. Das Genie iſt eine lebenfchaffende Macht; es weckt 
die fchlummernden Kräfte vieler zum Bewußtſein ihres Könnens, in- 
dem es Ce ein würdiges Feld zu ihrer Entfaltung erjchließt. Dich- 
ter und Schaufpieler jtehen in intimer Wechjelbeziehung: der geniale 
Dichter zum Schaufpieler, mdem er ihm künſtleriſche — chafft, 
die ſein Talent reifen und adeln — der geniale oa pieler zum 
Dichter, indem er Dreh vollendete Berförperung der Dichtergeftalten 
die Schaffenzluft und Kraft des Dichters anregt. 
Doch noch ein bejonderer Faktor iſt freilich unerläßlich zum Leben 
und Blühen der Kunft: Die Theilnahme und Verſtändnißfähigkeit des 


oltes. 

Auf dieſe aber iſt nur unter beſonders günſtigen äußeren Bedin⸗ 

gungen zu rechnen. . 

Eine gewiſſe Ruhe und Ye des Geiſtes ift Die Grundbedin- 
ung, daß ein idealer Akkord Wiederhall findet in ungeg Bruſt. Wo 
ieſer der Wahrheit ermangelt, haben die wenigen Hohenprieſter des 

Ideals das Loos der ‚Prediger in der Wüfte: ihre Worte verhallen 
umd verraujchen ungehört und ungenüßt. Und dieſe um ſo gewiſſer, 
ee fie über den ganzen vollen Bruftton des Genies zu ver- 
igen haben. 

g Das moderne Theater erhält ſeine Signatur als Tempel der 
Kunſt hauptſüchlich durch die Geiſter der Vergangenheit, Die über ſeine 
Bretter ſchreiten. Da tritt und denn gleich Die Garakteriiti che That- 
jache entgegen: Der Geſchmack für dieje einjtigen Lieblinge iſt in brei- 
ten Schichten des fogenannten Publifums erjtorben. “Die moderne 
Welt hat es verlernt, ſich um Theater erjchüttern, erbauen oder beleh- 
ren zu laffen. Wenn jie der dramatijchen Muſe überhaupt ihre Gunſt 
noch fchentt, verlangt fie von ihr eine Soft, die ihre Sinne anregt, 
ohne ihr Nachdenken zu ſopen die ihr Unterhaltungsbedürfniß be⸗ 
friedigt, ohne ihr Gemüth in Wallung zu bringen. Und die drama— 
tiiche Mufe Hat fich umter die Diktatur der jouveränen Maſſe gebeugt 
— das Theater ift aus einer Führerin des Kunſtgeſchmacks zu jener 
dienenden Magd genorben. 

Die ae nterfuchung der Grundurjachen dieſer Thatjache er- 
giebt angel r folgendes: | 

Die Gegenwart mit ihren, tief in alle Lebensverhältniffe ein⸗ 
chneidenden Erfindungen und Errungenfchaften, mit den. jozialen 
ebensfragen in deren Gefolge abjorbirt faſt gänzlich die Aufmerkſam⸗ 

feit, die Intereſſen der Zeitgenoſſen. ‘Der energtiche Wettbewerb auf 

den neuerfchloffenen Bahnen ftellt größere Anforderungen an die 

Kräfte des einzelnen, als jede Zeit vorher. Die Magenfrage is Die 

erfte Frage der Welt und die gewaltig angewachjenen Schwierigkeiten, 
Der Salon 1885. Heft X. Band II. 42 
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die fich ihrer elung entgegenitellen, geftatten dem Geiſt feine Rufe, 
Jich im Tempel des Schönen zu ergehen und zu erheben. Der ſchnöde 
Konkurrenzlampf um die Exiſtenz, der dem Ningenden oft bie fargften 
chte verfagt, jchärft die Begterden nach diefen und erhebt die Be- 
iedi ung des ji en Wohlbehagen? zu dem eriten und vornehm⸗ 
ſten Ziele des Lebens. Die —— Weltanſchauung iſt aus 
der Spekulation der Philoſophen zum Evangelium der ei gewor⸗ 
den. Neben denjenigen aber, welche die wiſſenſchaftliche iß 
und die Noth des Lebens zu ihren Bekennern erzogen, folgt ihrer 
Rhre insbeſondere eine ſtattliche Schaar balbgehiderer Jünger, deren 
nkfaulheit und Leidenſchaften die von den Meiſtern gezogenen Kon⸗ 
ſequenzen ungeheuer behagen, denen das wiſſenſchaftliche ogma nichts 
iſt, als ein Freibrief für ihre Öenupjucht und Frivolität, welch letztere 
in ihrer zügellojen Entfeflelung wiederum das ibrige, dazu beitragen, 
den Geift zu entnerven und unempfänglich für die Eindrüde des Er⸗ 
habenen zu machen. Und immer weiter zieht die materialiftiiche Welt⸗ 
anfchauung ihre Kreiſe. Die Macht des Beijpiels iſt groß und nichts 
it für fchwache Gemüther verführeriicher, al3 eine Philoſophie, die im 
Einklang fteht mit den energifchiten Trieben der menfchlichen Natur. 

Was aber das Betrübendite ift: Tief ſchon reichen die Wurzeln 
der materialiftiichen Sinnesrichtung in die Kreiſe der Sünglinge und 
Knaben, die jih in kindiſcher Großmannsſucht in den Schlagworten 
ber modernen Lebensweisheit gefallen. Einmal in ihrem Bann, geräth 
der Unvorfichtige immer tiefer in ihren Kreis und was anfänglich nur 
eine Phraje der Eitelkeit war, erhebt Die bequeme Gewohnheit ellmäb ⸗ 
lich zur Ueb eugung, der die gejchmeichelte Vernunft nicht ep 
Und damit iſt in der Hauptiache die Erſcheinung erklärt, daß ber 
Kultus des Schönen und Erhabenen auch auf den Altären gar fehr 
in der Abnahme begriffen ift, auf denen ehedem die Flamme der Be: 
geifterung am lauterften brannte — in den Herzen der Jugend. 

Aber freilich, diefen Thatfachen ftehen wieder auf der andern Seite 
andere gegenüber: 

‚_ ©roßartige, die Geifter_mehr als norübergehenb padende Bühnen- 
Dichtungen find in umjeren Tagen nicht geichrieben worden. Es fehlt 
wohl nicht an achtungswerthen Talenten, aber es {chlen die Genies, 
die neue erlöjende und zündende Worte fünden. Die Sänger, über 
welche die moderne Bühne verfügt, vermögen nicht tief genug in die 
Saiten zu greifen, um Die Menge über Die gemeine Noth des Lebens 
iu, erheben oder A aufzuhalten in ihrer blinden Jagd nad) dem Glück 

3 aber das Verhalten des Publikums gegenüber feinem klaſſiſchen 
Drama betrifft, jo dürfte darüber noch insbeſondere das folgende 
gelten: 

So oberflächlich die —— der Wannten Gebildeten ſein 
mag — Aufklärung, ſelbſtſtändiges Urtheil, Stilgefühl und künſtleriſcher 
—3 — haben ß doch heutzutage weitere Kreiſe der Geſellſchaft 
erobert als je zuvor und die Knie, die dieſe fortgejchrittene 
Generation an ein Kunſtwerk erhebt, find demgemäß größer als je 
und um p größer, je erhabener dieſes. Leider iſt es eben nun That⸗ 


ache, daß die Mehrzahl der Bühnen mit den ihnen zur Verfügun 
ebenen Kräften und —2— nicht in der Lage ann dielen ehe 
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ten Anjprüchen zu genügen, abgejehen von den Schäden des Bir- 
tuoſenthums, unter deffen übermüthigen Anſprüchen das probe Ganze 
leidet, vor allem deshalb, weil fie fich durch Die gefchilderten Ver⸗ 
hältniffe gezwungen jehen, ihre Sauntkeaft nad) einer andern Seite 
u wenden. Der Geſchmack des Gebildeten aber fühlt fich beleidigt 
uch bie meilt im ganzen jtümperhafte Darftellung einer Dichtung, 
die ihm feit den Knabenjahren in lebensvoller Deutlichleit vor dem 
inneren Auge fteht, und er verzichtet lieber auf einen Kunſtgenuß, 
der ihm, —* ihn zu erheben, ſeine ſchönſten Illuſionen zerftört, 
Wie grob oder klein auch diefe Gemeinde im Verhältniß zu der 
[ des übrigen Theaterpublitumg fein mag — Thalſache iſt eben: 
uch auf fie it für Die Zragdbie nicht mehr zu rechnen, auch fie 
wird, fofern fie dem Theater Überhaupt ihre Sympathien nicht ganz 
entzieht, für ihren Beſuch folche Vorſtellungen wählen, bei denen fie 
weniger für den fenfiblen Nerv ihres htbetiichen Geſchmackes zu fürdh- 
ten bat. 

Schließlich kommt noch ein Punkt in Betracht. 

Nicht allein, daß der dem Nutzen oder dem Genuß zugewandten 
Sinnesrichtung die tragiſchen Dichtergeſtalten als fremdartige Erſchei⸗ 
nungen aus einer unbekannten Welt ent entreten, daß feine ihrer 

findungen und Gedanken mit einer fe bilerlebten Herzenderfahrung 
zufammenftimmen, feines ihrer Worte eine verwandte Saite in der 
eigenen Bruſt erklingen machen, es ift noch ein andere? Moment, es 
iſt der in allen Berhältni fen Sich Tumdgebende demokratiſche Geift 
ber Beit, der auch die Stellung des Bublitums zu feinem Theater 
beitimmt, der nicht zum geringiten zu der wenig theilnehmenden Hal: 
tung dieſes gegenüber der dramatischen Dichtung höheren Stiles bei- 
trägt. Meift behandelt diejelbe hiſtoriſche Sujet3 und unter diefen 
vorzüglich das Schickſal oder Abfchnitte aus dem Leben gefrönter 
Machthaber. Der Nimbus der Krone aber hat zu einem guten Theil 
von jeinem alten Glanze verloren. Die blinde EHrfurcht, die fich un- 
bedingt vor dem Klang eines Namens beugt, hat mit dem Konjtitu- 
tionalismus allmählich einer jelbjtbewußten Stellung des Volkes pegen. 
über den überlieferten Tratitionen Aush 8 t. Das Wohl und 
Wehe der Nation hängt nicht mehr ausſch Wi von dem Charakter 
und Willen eine einzelnen ab. Die wachſende Erkenntniß dieſer 
Thatfache hat Die gang natürliche Feige daß das Gefühl der eigenen 
Verantwortung im Bewußtjein des Volkes wächit, demg Die 
Schägung der Herricher im allgemeinen Urtheil fich vermindert. Im 
weiteren aber auch, daß den Dichtungen, welche die Leiden und Thaten 
dieſer gefrönten Häupter fchildern, weniger Interefje entgegengebradt 
wird, als je und dab fie folches nur in der Hinficht zu erweden im- 
tande find, als in Ihnen allgemein menfchliche Züge ethiſche oder 

iale Motive zum Ausdrud gelangen. Wreilid it auch dies nur 
inſoweit, als nicht wiederum die oben gejchtlderten Einftüffe überhaupt 
einer tieferen Wirkung entgegenjtehen. 

Damit dürften um efähr in großen Zügen Die en und 
Berhältniffe zuſammenge Wr jein, die einzeln oder in Geſammtwi 
die heutige Dent- und Ge Gmansrichtung beherrichen und den Stand- 


punkt des Publikums dem modernen Theater gegenüber bejtimmen. 
42% 
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Weitaus die Mehrzahl der Bühnen, die fubventionirten Hofbühnen 
nicht außgeichloffen, haben fich bei allem Löblichen Eifer für die wah- 
ren Interefjen der Kunſt doc) fchließlich aus finanziellen Rüdfichten 
um bie Gunft des Publikums zu bewerben, find gezwungen der Ge⸗ 
Ichmadsrichtung dieſes zu dienen und diejenige Kunftgattung vorzugs⸗ 
weile Ei pflegen, die volle Häuſer und volle Kaſſen macht. 
iefe Kunftgattung aber — sit venia verbo — ift das Luftipiel, 
d. bh. dasjenige Luſtſpiel, das mit den groben Mitteln der Poſſe 
arbeitet und zugleich der geheimen Luft der Menge an Frivolitäten 
jeder Art möglichit freigebig entgegenfommt. Stil, dramatiiche Ein⸗ 
peit und Bedeutung der Handlung, Wahrheit der Charaktere, piycho- 
giſche Möglichkeit der Konflikte, iſt bei dieſem Luſtſpiel vollkommene 
Nebenſache; die Garantie des Erfolges liegt in der virtuoſen Mache, 
db. h. in der Fertigkeit, Die einzelnen, unter ſich völlig unabhängigen 
Bojaccafprünge des Witzes, welche den Inhalt des Stüdes ausmachen, 
nach den Regeln ber tpeatralifchen Technik in effeftfundiger Weile an- 
einander zu reihen, und die zwerehfellerichütternDen Kalauer mit einem 
ewiffen Efprit zu berjegen, er, ohne für fein Verſtändniß tiefere Bil- 
ung Bn erlangen, zugleich mit dem Reiz des Pilanten der Eitelfeit 
der Bıldun ephilifte f meichelt. 

In —* kurzen Zügen iſt ungefähr das Luſtſpiel charakteriſirt, 
das zur Hauptaufgabe der dramatiſchen Bühne geworden iſt, von 
deren glücklicher Wſung zum großen Theile ihre Exiſtenz abhängt. 
Publitum und Theater Nelen aber in zu intimer Beziehung, als daß 
eine energliche Eigenthümlichkeit des einen ohne beitimmte Wirkung 
auf den Charakter des andern bleiben Tönnte. 

Der moderne Zeitgeift hat dem Thenter die Führerrolle des Ger 
jchmades aus der Hand gewunden. Unter der gleichen Serrihaft 
yaben auch mit ihm die modernen Theaterdichter in der era! 

arauf verzichtet, andere Bahnen gu wandeln, als diejenigen, auf denen 
es ihnen gelungen, von dem Jubel der Menge begleitet eine goldene 
Ernte einzuheimien. 

Was Speziell das Luſtſpiel anlangt, jo litt das deutſche Theater 
von je an einem empfindlichen Mangel an wirklich künſtleriſch werth⸗ 
vollen, über die Mode des Tages hinausgehenden Werten. Bis auf 
den heutigen Tag aut e3 in Deutjchland noch feine eigentliche Stomö- 
die gegeben, wie jie 3. B. England in den Stüden Shalejpeareß, 
Wrankeeid in Moliere beſitzt. Ueber den fernhaften effingiehen 

erſuch jind wir noch nicht viele. Schritte hinausgekommen. An 
Talenten fehlt es, wie einzelne rühmliche Beiſpiele zeigen, gerade nicht, 
aber mancher, der einen gelunben Anlauf genommen, ift dabei ſtehen 
geblieben, hat ſich nach Kurzem Debut der Bühne wieder abgewandt, 
wohl nicht zum wenigiten aus Stolz, in einer Arena zu fonfurriren, 
wo die aufgepußte Mittelmäßigkeit, der blühende Unfinn und die fri- 
vole Witelet wohlfeile Triumphe feiert. 

Ein einziger Troft liegt darin: Die Periode folcher Kunftrichtung 
kann nur von hurper Dauer fein, fie muß in Bälde an ihrer innem 
Nichtigkeit zugrunde gehen. Eine Koft, die bloß den Gaumen kitzelt, 
fann auf die Dauer nicht befriedigen. Jede Beit, jede Beitrebung, 
jede Geſchmacksrichtung hat wieder ihre Reaktion und es kann unmög- 
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{ich ausbleiben: auch die Gansmuritinden und Trivolitäten auf der 
Ba werden die ihrige erleben. Geift und Gemiüth werden an der 
Tafel der dramatifchen Literatur nicht ewig faften wollen. 

Schon da und dort find Stimmen laut geworden, die den zeitge- 
nöffifchen Dichtern eindringlich empfehlen, jtatt für ihre dramarifchen 
Stoffe in den Archiven der hiſtoriſchen Vergangenheit zu juchen, dem 
vornehmiten Intereſſe des Zeitgeifted zu folgen, die modernen großen 
jozialen Fa a anzufaffen und dramatiſch zu geftalten und zu Löfen. 

Dieje Stimmen treffen den Stern der Frage. 

Thatfächlich wurden auch jchon Verſuche in diefer Richtung ge- 
macht, dech blieb die dichteriſche Bearbeitung bis jetzt meiſt an der 
Oberfläche der Dinge haften und vermochte darum nicht die nothiwen- 
dige tiefe Wirkung zu erzielen, die dem gewaltigen Stoff in Wirklich— 
feit innewohnt. 

ter iſt ein reiches Feld der Ausbeute für die dichterijchen Sträfte 
der Nation. D. h. für Diejenigen Dramatiker, die nicht bloß Virtuoſen 
ber Mache Se welche es vor allem ernſt nehmen mit der Kunſt, die 
in ihr ein Höheres fehen, als ein bloße Mittel, die Verdauung ihrer 
Mitmenſchen zu befördern. 

Nicht fehlen wird es freilich, dag fie mit den gehobenen Schäten 
gar manchmal vergeblich an die Thliren der Hoftheater anklopfen wer: 
den, aber im großen und allgemeinen dürfte fie gewiß auch in mate- 
rieller Beziehung ein veicherer Erfolg belohnen, als auf den Degen, 
auf denen fie zumeiit bis peute jambifchen Schritte gewandelt. Des 
Erfolges aber bedarf jede Arbeit, wenn dem Schaffenden nicht binnen 
furzem ermattet und verbittert die Hand erlahmen jol. 

Das Buchdrama, das heute neben dem Modeluftipiel den Markt 
überfchwenmt, das in geradezu ftaunenswerther Gejchäftigleit immer 
wieder die Todten grauer Vorzeit erweden will, iſt meilt eine vergeu- 
dete Kraft, es geht jpurlos an den Zeitgenofjen vorüber. . 

Aus den unpraktiichen Buchdramatilern, die mit gejchlofjenen 
Augen für die wahren ebürfmil e der Zeit ihren Begalus quälen, 
mölfe praftiige Bühnendramatifer werden, die fräftige, lebensvolle, 
moderne Geſtalten fchaffen und mit diefen die Schemen und Sarifa- 
turen der Pjeubodichter des Tages aus dem Felde jchlagen. 

Die Periode des klaſſiſchen Dramas ift vorbei, aber dieſes ſelwſt 
iſt und bleibt nichtsdeſtoweniger für uns eine Errungenſchaft über 
Tagesſtrömungen hinaus. Daß heute feine Werthſchähung Schlechterem 
zu Liebe eine geringere geworden, iſt zwar auf der einen Seite nicht 

enug zu bedauern — aber es giebt ein Aequivalent, das uns für Die 
Fin t erche und moralische Einbuße entichädigen kann: Wenn aus 
dieler Einbuße Das SE: Gervormäc, auf neuem Felde 
neues zu jchaffen, wenn dieſes Bedürfniß zum allgemeinen 
Bewußtjein ſich erhebt und von den fähigen Köpfen der Beit 
befriedigt wird! Und jo möge denn bie heutige GelämadSberitrum 

ertragen werden in dem Gedanten, daß gerade fie es ift, dur 

welche der Weg angedeutet und Die Geilter angeregt werden, dem 
eifernen Beitand der Vergangenheit neue lebensfähige und fruchtbare 
Geiftestapitalien zuzuführen! 

Stuttgart. Nudolf Schall. 
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m weftlichen Ufer des Tanggeftredten Michiganfees, an 
ber Händung zweier gue der — Calu⸗ 
met-Rivers, liegt — die Gartenſtadt, die ſchicſals⸗ 
reiche blühende SKapitale des nordamerilkaniſchen Staa⸗ 
tes Illinois. Noch im Jahre 1830 ſtand am derſelben 
Stelle das Heine gFicherdern Chicago mit etwa 100 
Bewohnern, weißen um ferbigen, Im Jahre 1837 als 
> Stadt inforporirt, zählte es its 4170 Einwohner, 1850 
war feine Bevölferung auf 500,000 Köpfe angewachien und Heute 
nad nur fiebenunbbiergigfährigem Beſtand zählt Chicago, die Vor— 
ftädte mit inbegriffen etiwa 750,000 Einwohner; ein jo außer allen 
gewöhnlichen Proportionen liegende Wachsthum wie es eben nur die 
außergewöhnlichen Verhältnifje Amerikas ermöglichen können. Die 
Ben, die Trauer und Theilnahme der ganzen Welt rufenden 
ersbrünſte von 1871 und 1874, deren eritere 17,400 Gebäude ver⸗ 
— 98,500 Menſchen des ſchirmenden Daches beraubte und einen 
Iſchaden von 119,000,000 Dollar anrichtete, lettere 600 Wohnhäufer 

in ebenfoviele Trümmerhaufen verwandelte, vermochte die Entiwidelun 
der jugendlichen Niefenftadt nicht zu hemmen, im Gegentheil, jedesmal 
baute Jie is nur mafftver, nur ſchöner aus der Aſche auf. So fteht 
ir heute da, ein ſeltſam Gemifch von fteinernen Paläften und nied- 
ichen Holzhäufern, von asphaltbelegten Trottoird an gutgepflafterten 
Straßen und hölzernen, oft ſehr Defekten Seitenwegen längs, zum 
Theil wie ein frichgepflügtes Aderfeld ausfehenden, verlehrsloſeren 
Nebenabern. Dies und die mitunter auffallend mangelhafte Strafen- 
beleuchtung find übrigens wohl die einzigen merfbaren Spuren, die 
noch —5 darauf Hinweijen, daß vor nicht allzuferner Zeit Hier 
ZTaufende wiederholt an dem Grabe ber mühſam erworbenen Habe 
jeitanden und die Öffentlichen Tyonds wieder und wieder bis zum 
iegten Cent geleert werden mu So klaffend und ſchwarz bie 
ausgebrannten Ruinen — — allüberall ä wunderbar ſchnell neues 
Leben bahnbrechend aus denfelben emporgeblüht, ein lebendiges Beug- 
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ni be unverwüftlichen Regſamkeit, der zähen Energie amerifanifchen 
et 


‚Sm biefe Wunderftadt lade ich Dich num, freundlicher Leſer, für 
einen Zag zu Beluch, Du wirft jehen, daß es fich immerhin der Meühe 
lohnt, Dich auf 24 Stunden nad) dem fernen Weiten zu verfegen. 

Wie jede Großſtadt jchläft auch Chicago nie; das Ungeheuer hat, 
ähnlich jenem Fabelthiere, 100 Augen; jchließen ſich die einen zi 

o Öffnen ſich die andern. Früh morgens, wenn noch, hell blinken 

ie Sterne über dem Michiganfee — fährt man ſchon mit Karren 
und Wagen aller Art dem Centralpunkte des Lebensmittelmarktes, der 

South⸗Waterſtreet zu. Es iſt ein recht intereſſanter Gang, mit dem 
wir unjere Wanderung beginnen wollen, der Gang durch die genannte 
Straße, in deren Mitte nun, den Trottoirs zugefehrt, Farmerwagen 
an Farmerwagen fich reiht; fie bringen, was das großmäulige federe 
Ungeheuer heute wieder verjchlingen wirb: wildes und zahmes Ge- 
flügel, Gemüſe aller Art, wie auch die mannigfaltigen Erzeugniffe aus⸗ 
gedehnt betriebener Milchwirthichaft. Dazu gejellen fich, durch Bahn 
und Schiffsverbindung hierher gebracht, die prachtvollen Früchte Weſt⸗ 
indiend und Kaliforniens, die Bärenfelle und Hirjchgeweihe Kanadas, 
die Schalthiere und Fiſche des ftillen und atlantifchen Ozeans fowie 
der nahen großen Binnenfeen, alles zufammen ein reiches, farbenpräch- 
tige8 Gejammtbild darbietend, ganz geeignet, und am frühen Morgen 
ſchon den Mund wäljerig zu machen. Wir haben ung auch eine gute 
Weile unter al’ den Herrlichleiten 3x und bemerfen, in Die 


bes Wagens ftehen, der gerade vor uns hält: es jind deren ee 
Dabei giebt es doch nur äußert jelten ungefüges Gedränge und Fi} 
nducteur aus dem mühlam errungenen Plattformplägchen treibt, 
ei Dame daran hindern folteft und 


biffene Individuen (jelten —— bleiben ſien wenn eine Dame 
ſich vergeblich nach einem Platze umſchaut. Doch der friſche Morgen⸗ 
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wind, der über die Brüde ftreift und mit den Wimpeln der vielen bier 
dor Anker liegenden hochmajtigen Frachtſchiffe ſpielt, macht ein leb ri 
tes Gefühl des Appetit3 in und rege, gehen wir Daher zum Breaffaft. 
Zu dieſem Behufe biegen wir in die Madifon-Straße ein und treten 
in das befannte Reftaurant von Race brother. Das Lokal ift nicht 
allaugroß, aber mit et, jagen wir, engliihem Komfort ausgeitattet; 
ni fehlt, was zu den kulinariſchen Genüffen, die bier zu haben 
find, auch dem Auge wohlthuende erriebigung bietet, nicht die reichen 
Wandftudaturen, Die „Itimmungsvollen“ Gemälde, die verichwenberijche 
Plactrung exotiſcher Pflanzen. Das Frühſtück felbit, und ein 
weißbejadter, Tanggeiehlirzter Nigger ſervirt, iſt nach Landesſitte, die 
wir mitmachen wollen, reichlich un en und mit 75 Cents nicht 
zu theuer bezahlt, die Trinfgeld-Unfitte ijt Gott jet Dank noch nicht ein⸗ 
geführt. Nehmen wir, nachdem wir dem elegant jervirten Eſſen gebüh⸗ 
rende Ehre angethan, noch eine ber vielen Morgenzeitungen zur Hand, 
jegen ung nad, enugung des luxuriös ausgeitatteten Totlettenzimmers 
in einen der Töftlichen ufelitühle des Smoking-rooms und ruben 
noch einige Augenblicke. Die Havanna, die wir jegt mit dem behag- 
lichen Seite erften Morgencigarre anglnden, haben wir nebenan 
in dem hübjchen, ebenfalls mit Schaufelitühlen ausgeitatteten Magazine 


gefauft, vor welchem der bolzgefchnigte, buntbemalte Indianer ftebt, 
ne —— —*8 ie Vorübergehenden bedrohend. 
ies i 


3 allgemein übliche Kennzeichen der Tabak⸗Stores, nur bie 
Ausführung des wilden, halbnadten Kriegers ift eine verfchiedene, je 
nach den Mitteln des betreffenden Ladenbeſitzers und den mehr oder 
weniger ausgebildeten anatomijchen und entöropologülchen Kenntniffen 
der Bildner. Die Zeitung, die Du da in die Hand befommen, iſt eine 
Der meiſt gelctenften, die Morgenausgabe der dreimal täglich (in de 
ammen 250,000 Eremplaren) ericheinenden „Daily News“; ſieh Dir 
mal die letzte Seite an — d behaupte nämlich, daß das Studium 
ber letzten Seite eines Lolalanzeigeblattes IK geeignet fit, einen 
Coup d’esil über die Sulturbeledtheit der betreffenden mohnerjengft 
zu thun. Da haben wir, mein lieber Gaſt, ja gleich etwas, das Dir 
wie ein fremdes Gericht fchmedt, von dem Du nicht weißt, ob Du Gabel 
oder Löffel dazu gebrauchen follit; gedön haft Du_ allerdings Ion 
davon, wie etwa von den indifchen Vogelneſtern. Da empfiehlt jich 
nämlich ein „House-Mover“ für alle in fein Sach jchlagenden Auf- 
träge. House-Mover? Du nimmſt Dein Ollendorffiches Englisch zu⸗ 
fammen und überfeßt ganz forreft auch: Hausbeweger. Das it bier- 
zulande eine gan —28 Sache und wenn Du morgens früh den 
eriten Blid zu Deinem mugfitogitterverdäfterten enter hinausw 

und es fteht gerade vor Deiner Nafe und mitten in der Straße jo 
ein „gemubotes” Haus, das da Nachtquartier gehalten, jo brauchit Du 
Dich nicht groß zu wundern darüber. Das Ding macht fich vermittels 
Winden und Walzen ganz prächtig und verhältnigmäßig jchnell und, 
ohne daß auch nur ein Spiegel ausgehängt oder ein Stuhl gerüdt zu 
werden braucht, gebt AN ein Haus auf die Wanderung und ſpielt 
Plägchenvertaufchend. Daß von ein paar Dutzend annoncirenden wahr- 
jagenden Damen, eine immer beff er wie die andere, den Schleier der 
Zukunft zu heben, getrennte Liebende zu vereinen, geftohlene Sachen 
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auszufinden und „höfen Einflüſſen“ die Wirkfamfeit au benehmen weiß, 
kann Dich nicht allzujehr verwundern, wenn Du bedenkſt, daß es — 
jo lautet wenigſtens die Anzeige — fämmtlich Schülerumen der Le 
normand find und kommt am Ende aud) im aufgeflärten Europa noch 
vor, daß es aber deren jo viele find — Du findeft wahrhaftig brei- 
undzwanzig ſolcher Gefchäftgempfehlungen hintereinander, darunter fo- 
gar „a medical lady medium“, das üt erben Deratteriiti. Die 
ellenlangen Annoncen von den ganz außergewöhnlich billigen $tleidern, 
zu denen Du fogar bei einem Ddiefer Wohlthäter noch eine Remontoir- 
ubr dazu „geſchenkt· befummit, von den „reizenden“ Stoffen und den 
ſündhaft billigen, unverwäftlichen Leimen kennſt Du, fie muthen Dich 
an wie alte Belannte und Du denkſt eich an die paar Male, 
wo auch Du daheim darauf rein Ki Es ift die gleiche Weife, der 
gleiche Text und der Herr Bern jer, hüben wie drüben ber gleich 
reelle. Noch manche ee ließe Dich, oft in ganz wunderlichem 
Gemisch) von Deutih un lich einen tiefen Blid in das Leben 
der Großſtadt thun, doch wir Da en genug gerajtet, die Leit drängt. 
Draußen empfängt und des e3 lauter geivordened Getlimmel; wie 
das ftößt und Kiebt, fährt und reitet, vorwärts haftet und drängt. 
Du jiehft, time is money, ein jeder, jobald des Tages Arbeit begon- 
nen, bat nur für Diefe Augen, nıtr für dieſe Zeit, es ift Die allgemeine 
Sagd nach dem „mighty dollar“, dem mächtigen Gotte, der da feinen 
—8B8 Thron ſich aufgebaut, viel Segen um ſich her verbreitend, 
aber auch viel Fluch, unfagbar viel Fluch. Doch weiter durch dag 
ee kaukaſiſchen, afrilanifchen und mongolifchen Uejpeungs, 
das ſich da eben vor einem großen Haufe jtaut, aus dem Muſik er- 
tönt. Was da drin los ijt? Es iſt ein jogenanntes „Dime Museum“, 
wo Du Dir für eine dime (10 Cent? — 40 Pfennig) alles mögliche 
bejehen kannſt, was Dir zwar größtentheild von Deinen -heimtjchen 
Meſſen ſchon befannt ift. Bier jo hauſen fie ftationär: die Riejen- 
ame, ber Sfelettmann, der Tätowirte, Die Boa constrietor ı. Die 
Haupt: Attraktion” aber dadrinnen tft gegenwärtig Sergeant Majon, 
der einjt durch das Fenſter der Zelle Guiteaus des Präfidentenmör- 
ders auf den wehrlojen Verhafteten ſchoß. Da _figt er, der traurige 
be des Tages, dem doch während feiner Haft durch Subſkription 

aus und Gütchen angeichafft worden, ſitzt da für 400 Dollar 
wöchentlich, in voller Uniform der Vereinigten Staaten, x da mit 
feinem diden Weib, feinem „Baby“ und Icpämt jih nicht. In einem 
anderen „Mujeum” ſaßen unlängit, gleichfalls in voller Uniform, einige 
untergeordnete Mitglieder der Greleyj Shen Nordpolerpedition, prahlten 
mit allem möglichen, was fie erlebt und geſehen haben wollten, jelbjts 
verjtändlich mit der Zofalität angemeffenen, phantaftiichen Sratigzulagen, 
warfen ihren Kautabak vielfagend im Munde herum und ließen in 
wiberlichiter Weile durchbliden, was wohl am beiten ewig verjchwiegen 
geblichen wäre — bis die Entrüjtung des ac! eren Theils des Publi- 
ums bie Behörden veranlaßte, diefer unpafjenden Schauftellung ein 
Ende zu machen. Weiter, weiter! Wir verlaffen dag Haus und bie- 
ben in die prächtige State-Straße ein, einer der Hauptverkehrsadern 
en wo die feine Welt flanirt und die Halbwelt ihr fchillerndes 

auenrad Schlägt. Verwundere Did) nicht, wenn Du an dem einen 
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oder anderen der von reichgefchirrten Pferden gezogenen Broughams- 
irgend ein ariftofratiches Wappen ſiehſt, überragt von ——— stone, 
ed gehört dies zum bon ton, und der Schildmaler, der ſo glücklich ift, 
einen alten „Stebmacher” oder „Burke’s Peerage“ zu bejigen, ift nie 
verlegen und ein gejuchter Mann. Da jtehen wir vor dem PBalmer- 
Son, einem der Iururidfeiten Hotels der Welt, das mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 2,225,000 Dollar aufgeführt wurde. Es enthält 700 
Bimmer, theilweife mit wahrhaft fürjtlichem Luxus möblirt, wie z. B. 
eine bridal chambers, fein grand Parlour, jei Reitaurant mit ſäu⸗ 
engetragenem Kuppelbau und Oberlicht und die prächtige, lichte Vor⸗ 
halle, dem beliebten Ausruhe- und Sammelplag der männlichen Hotel- 
gäfte, die die fühle Temperatur derjelben anzieht. Täuſcheſt Du D 
oder fommt da wirklich ein Eifenbahnzug herangebrauſt, mitten du 
die volksbelebte Straße? Es ift die Drahtteil-Straßenbahn mit unter- 
irdiſcher Kabelleitung. Benugen wir diejelbe und fahren an al’ den 
grandiofen Schaufenftern mit den frauenfinnberüdenden Auslagen 
vorbei nach dem Ausitellungsgebäude an der am Michiganfee gelege- 
nen Michigans Avenue. BDafjelbe, ein monumentaleg, Fuß langes 
Gebäude, von 60 Fuß hoher Kuppel überragt, wird jeden Herbit zu 
Ausstellungen gewerblicher und artiftifcher Natur benugt und war m 
neueſter Beit der Schauplag der — Tändlich, fittlich — lärmend gemug 
abgehaltenen republikaniſchen und demofratiichen Staatskonventionen 
in welchen die Nominationen Blaine, Logan und Cleveland, Hendrick 
geiro en wurden. Da find wir auch fchon am See; wie wohl thut 
riiche Hauch, der und die Stimm fühlt, denn die Sonne iſt ſchon 
merklich am Horizont geftiegen und aud) der Herbſt hat noch heiße 
Zage bier. Ich denke, Du zürnſt mir nicht, wenn ich Dich zu einem 
ae Soppen einlade, hier nebenan, wo ein Ölgemalter Ritter zu küh⸗ 
em Trunke einladet und mit gutem Beifpiel, humpenleerend, voran⸗ 
geht. Du Haft die Wahl —5 — importirtem deutſchem Gerſtenſaft 
und hiergebrautem Ale, Stout oder Porter iſt auch on hand, letztere 
Biere aber für deutſche Magen meiſtens weniger zuträglich. Es iſt 
ein richtiger amerikaniſcher „Saloon“ in den wir eintreten, vorn, gleich 
bei der —* die langgeſtreckte, hübſch ornamentirte Bar mit der 
groben Spiegelwand dahinter, den unzähligen Stajchen mit Whisky, 
our Math, Eelery und Banilin, Brandy, Gin und wie diefe beli 
ten Stimulanzen alle heißen, dem großen Cigarren⸗Glaskaſten der 
rundumgehenden, zum Aufftellen der Füße beſtimmten Meifingitange 
und den unvermeidlichen runden, bauchigen Spudnäpfen, die das all- 
gemein übliche Tabakkauen nothwendig macht. Gekaut wird nämlich 
von drei Vierteln der männlichen und vielleicht einem Viertel der weiblichen 
Bevölkerung, vom kleinſten Straßenjungen, der feinen Kaubedarf von 
ber Straße auflieft, bis zum feinften Öenileman. vom fchnapsduften- 
den irijchen Bettelweib bis —F gummikauenden Lady. Daß aber der 
im Mund verarbeitete Tabat, der an der Bar getrunkene Whisky nicht 
allzu deutlich fi) ausſpreche und fein allzu Iebhaftes Veto ſeitens des 
ſchönen Gejchlechtes hervorrufe, dem zu begegnen, fteht auf der Bar 
eine viergetheilte Porzellanfchale, aus der fi „derjenige welcher“ beim 
Hinausgehen einige Gewürznelken, Citronenjcheibchen, Zimmetrinde 
oder gebrannte Kaffeebohnen nimmt und felbige vor dem ehelichen 
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Willkommkuſſe oder der Begrüßung feines Chef? Torgfältigit zerkaut. 
Nur immer jmart! Ein weiteres Ausſtattungsſtück eines richtigen 
Salons bildet der meiſtens wohl garnirte Lunch⸗Tiſch, genire Dich 
nicht vor den Diet aufpetelten Herrlichkeiten als: infen, Wurft, 
Käſe, Kaviar, kaltem Geflügel, Hering, Sardellen ıc. à diseretion Dir 
was außgnmmäblen, die amerifaniiche Wirthichaftlichkeit jervirt Dir dies 
gratis. Unjer Bier war gut, wir haben vom bier gebranten getrunfen 
und es hat uns baß gemundet, höchſtens haft Du den Preis (5 Cents 
20 Pfennige) etwas theuer und die Gläſer bedeutend kleiner ges 
funden wie zu Haufe, dafür bift Du aber auch weit drin im fernen 
Weiten Amerifad. Und nun eine friiche Cigarre angeftedt — Du 
mußt jchon eine zu 10 Cents (40 FR) nehmen, wenn Du einiger- 
maßen jicher fein willft, etwa ordentliches zu rauchen — und dann 
wollen wir einen der erjt kürzlich importirten Londoner „Eab3" be⸗ 
nugen und eine Fahrt machen, den Michiganfee entlang, hinaus zum 
Lincolnpark, einem der fchönjten Pläge Chicagos. Der der dies 
fer Cab3 * mit denſelben entſchieden einem —5 Uebelſtande ab⸗ 
geholfen; ſtatt daß Du, wie in jedem andern Vehikel, nen ‚bift, 
die mehr oder minder harmonirende Rüdjeite Deines Kutſchers mit in 
die Ausſicht zu nehmen, liegt diefe nun unabgetheilt vor Dir; ber 
Tundige ann lenkt jeine Pferde vom erhöhten Rückbock der Kutſche. 
— Welch wunderbar ſchöner Blick auf den blitzenden See mit ben 
weißen zierlichen Dampfern mit hohen durchbrochenen Bogen an Bad 
und Steuerbord, pavillonähnlichen Steuerhäuschen und dampfenden 
Schloten, den vielen Zwei⸗- Drei⸗ und Viermajtern, die nach recht? 
und links den See freuzen, mit ihren jchlanfen Maften und vollen 
Segeln ſich ſcharf vom Horizonte abhebend. Siehſt Du das einem Fort 
ähnliche Gebäude zwei Meilen weit draußen im See? Das iſt die joge- 
nannte Crib, das Ende des jubmarinen Tunnels, der das Waſſer Der 
—3 Waſſerverſorguugs⸗Werle tief vom Grunde des Michigan⸗ 
ees herüberleitet; ein großartiges, jegensreiches Wer Wir jind unter 
all’ dem Schauen dem Häufer- und Menjchengewirr weit entronnen. 
Die kleinen eleganten Villen, die fofetten Holzhäuschen, die alle jo 
niedlich und gepugt außfehen, ald ob fie nur große Attrapen und jtatt 
Menſchen Bonbons drin wären, haben plöglich auch aufgehört und es 
umgiebt und nur noch die prächtige, ewig barmontich jtimmende Natur 
— Flur und See — vor uns aber liegen die mächtigen Baumgruppen 
des Lincolnparks. Einen tiefen Zug laßt und thun dieſes erfrijchenden, 
fühlenden Seehauchs und dann hinein in dies grüne Eden! Der 
Lincolnpark hat ungefähr die Ausdehnung der reizenden Stuttgarter 
Anlagen und ift ein mit Recht hochbeliebter Sammelpunft der feinen 
Welt Ehicagos, die fich gern auf der ſchwanken Welle jeined Schwanen- 
teiches wiegt und auf Dem wohlgepflegten, dem Publikum zur Ver⸗ 
fügung geftellten Rajen Heine gemüthliche Familien-Picknicks veranital- 
tet. Breite Fahr» und Reitwege durchziehen den Park und wie wir 
den hocheteganten Amazonen nachjehen, die da in keckem Trabe, das 
ſchwarze Männerhütchen kokett in die Locken gedrüdt, an uns vorbei⸗ 
agen, die feinen Gefichtchen von der Sportaufregung mit leichtem 
nlarnat überzogen, jo inüſſen wir ung geftehen, Daß die jungen Mäd⸗ 
hen Rordamerilas, deren richtiger Type unfere fchlanten, zarten Reite⸗ 
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rinnen waren, veizende, unbefangene und liebenswürdige Geſchöpfchen 
find; dabei find fte allerdings ein bißchen verzogen und weniger „tief“ 
gebildet wie unfere jungen Damen und mitunter ein bißchen ſehr prak⸗ 
tiſch in Herzensjachen. So gern wir noch länger in dieſem Paradiefe 
verweilten, wir dürfen's nicht, der Zeiger rückt unerbittlich vorwärt3 und 
ein Tag ift jo wenig, um, auch nur im Durchjagen, Chicago zu jeher. 
Kehren wir denn um und fahren wir, es wird Dich interefiwen, ob 
wir unfern Freund, den liebenswilrdigen Richter Kerften noch „an der 
Arbeit“ finden. „To Chicago Avenue Police Station“ rufen wir une 
jerm Kutſcher zu und eili ar wir in der angegebenen Richtung. 
Was ift das, Schon ein Ur? agſt Du, denn da la t plöglich eine 
Thurmuhr einen tiefen, vollen Ehlag, Doc nein, nad) furzer Pauſe 
bebt fie weiter an: 1, 2, 3, 4, 5 — wieder Pauſe, dann: 1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7 — dann wird's fill. Was bedeutet das? Das iſt Feuer⸗ 
alların und zeigt an, daß Box 157 den Ausbruch eines Feuers ange- 
meldet hat. Dieje „Fire boxes* find, ungefä t wie Brieffäften aus⸗ 
jebend, durch die ganze Stadt, in kurzer ernung voneinander an 
en veregrapbenitnngen angebracht, fie enthalten telegraphiiche Appa⸗ 
rate, deren Benutzung jeder Poliziſt zu erlernen hat. Kommt nun bei 
Tag oder Nacht irgend etwas vor, was fofortiger Meldung bedarf, fo 
eilt der Sicherheitsbeamte zum nächiten Kajten umd telegraphirt fofort 
an die Vierteld- Polizeiftattion, zu der die Leitung führt; ein äußerft 
aktiſches Syſtem, das leider nur allzu oft Gelegenheit findet, jeine 
ortrefflichkeit zu erproben. Hoch, da rafjelt ja auch fchon Die 
uerwehr daher. Tin, tin, tin ertönt es jcharf und metallen und 
ofort weicht jedes Fuhrwerk nach vecht3 oder links aus, jtillehaltend 
big das lärmende Ungethüm vorbeigefauft if. „Ged up, ged up! 
tchreit der Wagenlenfer, der aufrecht ftehend die Pferde zu immer 
tollerem Jagen anfeuert. Worüber it’; das war ber Vagn mit den 
Rettungsapparaten, nun kommt die —— und im Nu iſt auch 
die vorbei. Du ſiehft, mein Lieber, für ein bißchen Lärm wird immer 
hier geſorgt, denn ohne das thut man's einmal nicht. Da ſind wir 
ja (don an der Brüde der Wellsſtreet; ſiehſt Du die amerifa- 
niiche Fahne hier vom eriten Stode wehen? das iſt ein Werbebureau, 
ir die Armee ift immer etwas Bedarf, aber wenig Angebot, wie'3 an 
er Börje heißt, denn der Soldatenjtand ift bier gar wenig geachtet 
und das Material, aus dem fich das Gros refrutirt, ift im großen 
anzen auch danach. Unſer Cab hält vor der bezeichneten Polizei⸗ 
Faton. Schade, Richter Kerſten ift gerade im Begriff zu gehen; 
Freundchen“, jagt er, „als Reporter find Sie ja bier zu Haufe, das 
ß mer iſt noch offen, das docket liegt auf meinem Kult jehen Sie 
elbſt nach — es war ein ſchwerer Morgen — meine Frau wartet 
mit dem Efjen, good bye, good bye!“ r ra den Kutſcher ab 
und betreten den uns wohlbelannten ©erichtsfaal; fein Subaltern- 
beamter. hindert ung; gemüthlich ſetzen wir uns in den gepoliterten 
Armituhl, den vor kurzem der Richter noch eingenommen und nehmen 
das „docket“ zur Hand, die Lifte du jour, die liegen bleibt, um den 
ger täglich verfehrenden, mit vieler Zuvorkommenheit aufgenommenen 
ertretern der Togeöpreife Gelegenheit zu geben, fich über Die Ver⸗ 
gehen der bier zur Aburtheilung gelommenen Häftlinge und die ge 


fällten Urtbeile, beziehungsweife Entlajtungen die nöthigen Notizen 
machen. Ueber eben wir fchnell die einzelnen Fälle, es jind fol 
wie fie Kali * verhandelt werden: 

1. Die beiden Nigger Tom und Jim haben ſich gewenchati 
auf eine ſogenannte Spree (eine Bierreiſe) begeben und ſchließlich in 
einem Salon der berüchtigten 4. Uvenue alles kurz und klein ge- 
fchlagen. Strafe je 5 Dollar und die Koſten. 

2. Eine feinere Spielhölle ift ausgenommen worden, ſammt ihren 
Inſaſſen. Lebtere empfangen je 10 Dollar Strafe, die Spielhalter 
25 Dollar. Die Spielgeräthichaften im Werthe von 1200 Dollar wer- 
ben Tonfißzirt und verbrannt. 

3. 4. M. hat feine Frau geprügelt, diefe hat ihn dafür einiteden 
aſen und Richter Kerſten brummt ihm dazu eine 85 Dollar-Strafe 
auf; da er fie nicht bezahlen, auch feinen Bürgen dafür jtellen kann, 
dat er fie in der Strafanitalt Bridewell mit Zwangsarbeit & ?/, Dol- 
ar pro Tag abzuverdienen; „the black mary“ (der Gefängnikiwagen) 
wird ihn morgen ſchon dorthin abliefern. 

4. Ein Streit, ausgebrochen in einem Salon der Haljtenditreet 
wegen eines aus Unachtjamkeit zerbrochenen Teller, endete damit, daß 
der Wirth den auf ihn mit einer Whisfgflafche eindringenden Gajt mit 
landesüblichem Revolver niederftredte. — Ueberweiſung and Sriminal- 
gericht umter 1000 Dollar Bürgichaft. 

5. Ein Schankkellner (leider ein Deutjcher) und ein Runner 
( embenzufübrer zu Heineren Gajthöfen, meiſtens ganz gefährliche Sub- 
jette) haben einen ehrlichen d en Einwanderer, einen richtigen 
„Srlinen“, unter dem Vorwande, daß er Leute aus feiner Heimat dort 
inden werde, in eine Spelunfe gelodt und ihm dort feine ganze Baar- 
haft von 176 Dollar geraubt. — Ueberweiſung and Kriminalgericht 
unter je 600 Dollar Bürgidaft 
6. Ringe eines Ki ädchens wegen, unter erjchwerenden Um⸗ 
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ſtänden, gebrochenen Eheverſprechens. — Ueberweiſung ans Kriminal⸗ 
ericht oder ſofortige Heirat; wiſchen dieſen beiden mag ein derart 
ngeſchuldigter möhen, ed bleibt dem fofort nach der beichworenen 
Klage Berhafteten Teine andere Wahl. Der betzeffende wankelmüthige 
Jüngling erwog wohl in Eile — denn lange lieb ihm dazu nicht 
Beit — Für umd Wider, zog ſchließlich — halb zog es In, halb ſank 
er bin — die Nojenfefleln der Ehe, der ſonſt ficheren Gefängnikhaft 
vor; Richter Kerjten gab dem Paar feinen bindenden Segen und bie 
Neuvermälten verließen unter den Cheers de ſtets zahlreichen Aubi- 
toriums den Gerichtsfaal. So und nicht anders ilt es hier ergangen, 
benn ur in diefem alle erfolgt der da vermerkte Entfcheid: Dis- 
charge 
Schließen wir mit diejer befriedigenden Löſung ab; es jtehen wohl 
noch viele Fälle verzeichnet, Du aber. freundlicher Pitwandler, Bett 
genügenben Einblid in die partie honteuse unſeres fozialen Lebens 
getben und wirjt hungrig jein. Die heimatliche Mittagsftunde ift 
ängſt vorüber, gehen wir denn zum dinner. Es iſt fein luxuriöſes 
Reſtaurant, in das ich Dich jetzt führe; hier fpeilt vorzugsweiſe Der 
Buchhalter, der beſſer bezahlte Commiß, der Stadtangeftellte und, wenn 
er bei Kaſſa ift, auch der Journaliſt oder Newspaperman u. 3}, wie 
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wir gleich erproben werden, recht gut zu dem billigen Preiſe von 
25 Gents, inklufive einer Taſſe Thee oder Kaffee — Wein oder Bier 
tebt’ 3 hier nicht. Won gemächlihem Tafeln ift jedoch keine Rede, 
azu fehlt die Zeit; es it nur ein kurzes Lnterbrechen Der Arbeit, 
kein eigentliches Ausruhen und raſch, raſch geht e3 wieder hinter Pult 
und Ladentiſch. Auch wir erheben ung bald wieder, zur Genüge, 
wenn auch à l’anglais, gefättigt. Und nun been Du auch erjeben, 
warum Chicago die Gartenftadt Heißt und ſelbſt urtbeilen, ob es 
diefen Namen verdient. Ein Spaziergang durch die Michigan- und 
Laſalle Avenue, wenn der Frühherbſt, wie jebt, all’ feine überreiche 
Blumen» und Blätterpracht entfaltet, iſt wirklich ein ſeltener Genup, 
erhöht noch Durch den veizenden Durchblid zu dem im Sonnenjchem 
qyibernden See. Und fo wie bier Haus an Haus, Garten ar 
rten ſich reiht, jo findeit Du es tiberall, fobald ‘Du die eigentliche 
City verlaffen, feines der A mucden le ohne Garten, Rajen- 
pla oder kleinen Hof. Auf fein „Home“ hält der Amerilaner etwas, 
a8 it wahr und der eingewanderte Deutiche Hat fich gern Der Die 
Häuglichfeit möglichſt ausſchmückenden Sitte angejchloffen. Geh hinaus 
in die entlegenften Straßen der hauptfächlich von Deutichen bemohn- 
ten Nordfeite, was Du ſiehſt, find zaunumfriedete, Feine Grundſtücke; 
fo Hein fte find, ein Miniaturhäuschen, ein Gärtchen, fogar oft n 
eine ſchattige Laube fand darin Pla, und all' das vein und blanf 
zu halten, iſt der Stolz des Beſitzers. Sieh, Freund, wenn ich's auf- 
richtig befennen foll, da draußen bei den Eleinen Häuschen mit den 
ellen Fenſtern und den weißen En en, den Gärtchen mit der 
hattigen Weinlaube, dem frijchen Seehauch und den paar Rofen und 
Gelbveiglem, da Hat mir’3 noch immer am beiten bier gefallen, viel» 
leicht weil's mich an ein gewilfes rebenumwachſenes Sit erinnert, 
über dem auch der Geift des Friedens und der Häuslichkeit ſchwebt, 
wie über jenem ftillen Winfel der Gartenitadt. 

An nächften Pferdebahnkreuzung angelangt, fteigen wir ein; 
ich will Dir jegt eine Ausſtellung zeigen, wie Du noch feine gejehen, 
teogdem dag Du in Wien und Paris warft. Serum wir einmal 
da im vorbeifahren dies hübſche, Iuftige, lichte S 
Type ſämmtlicher fechzig anderen, zu Denen noch vier Hochichulen 
fommen. Etwa 70,000 Kinder befuden al’ die Räume, während ſich 
1150 Lehrer der wohl manchmal recht ſchweren aufgabe unterziehen, 
der fchon frühe jehr jelbftftändig auftretenden am mijchen Sugend 
die nöthigen Schulfenntnifje beizubringen. Ungefähr Schulkin⸗ 
der erhalten vollſtändig deutſchen Unterricht, um deſſen ge ſich 
der geiſtvolle, unermüdliche Superintendent der deutſchen Stadtſchulen 
Chicagos, Dr. G. A. Zimmermann, große, allgemein dankbar aner⸗ 
kaunte Verdienſte erworben. 

Hier ſteigen wir aus. Wohin wir gehen? Dort hinein in das 
Haus mit dem wallenden Leinentuch davor, auf dem in Ri 
leſen iſt: Baby-Show. Du überſetzeſt zögernd, als ob Dir bie 

afür gefundenen Worte nicht recht paßten: Kinder-Schauſtellung. 
Ganz rihtig: Kinder-Ausitellimg und die wollen wir ung jet anjehen, 
e3 gehört mit um Programm. In den Saal tretend, der die Kleinen 


Bewerber um den Schönheit3preiß beherbergt (der erfte Preis beträgt 
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50 Dollar), finden wir bereitö viele Bejucher anweſend, meiſt weib- 
lichen Geſchlechts. Wichtig, da find auch die „Babies“, in hübſche, 
reich ansgeitattete Wiegen gebettet, neben jedem ein Tiichchen mit einer 
jeine Nummer tragenden Urne zum Einlegen der Preiszettel, von 
enen Du fo viele mit fortlaufenden Nummern empfängft, als Preiſe 
u vertbeilen find. Neben der Urne jteht, hübſ eingeraömt, dag 
orträt der gtüdihen Mutter diefes Schapes und eine bei der Wiege 
aufgehängte Tafel enthält deren Namen, das Alter de Babys und 
deſſen — Gewicht, ald Hauptvorzug neben feinen äußerlichen Reizen. 
Es ift wahr, gleich der erſte dieſer bevorzugten Weltbürger, den wir 
da vor uns ſehen, iſt em ganz prächtiger Kerl, er macht Die großen 
dunklen Augen weit auf und ‚it mit einem an der Wiege in 
Schwebe hängenden Gummivdgelchen. Seine Tafel befagt, dab der 
kleine George Sieb bereit? onate alt ift, und fchon feine 49 
Pfund wiegt; die Mutter | eint, dem Bilde nach, beinahe jo hübſch zu 
fein wie der Kleine Kerl je oh — möge fie noch viel Freude an i 
erleben. Zur Seite, im nächiten Bettchen, ſchlummert die Tleine Eflen 
Id, ein goldlodiges, rundes Ding; leiſe, leife vorüber, daß wir den 
einen Engel nicht weden, er braucht ohnehin ein Sindergemüth, um 
in dieſem Durcheinandergefchwirr von Stimmen fchlafen zu können. 
In der zweiten elafle die Babies find in Altersklaſſen abgetheilt, 
fällt und die Heine Miß Florence Hedjon auf; fie iſt 10 Monate alt 
und wiegt 38 Pfund. im berzige, allerliebites, ladylike's Geficht- 
hen. eben dran ist Die Air e Mutter, ein beicheiden angezogenes 
Frauchen und ftrahlt vor Glüd und Wonne. Ohne ung weiter um- 
ujehen, legen wir, der Mutter bemerkbar, Nr. 1 in bie Urne, ein 
—* dankbares Kopfnicken lohnt unſere Handlung. Die Haupt⸗ 
Attraktion und ohne eine ET wär's feine richtige Show, find Die 
Drilinge ber Mrs. Albin Nelfon: Agnes, Ellen und Della, 10 Mo- 
nate alt und 22 Pfund wiegend, eine der Eleinen Fräuleins ausge⸗ 
nommen, die's nur auf 14 gebracht hat. Zur Stunde ijt Die Mutter 
überglüdlih in ihrem Befite, möge fie es nach 17 oder 18 Jahren 
noch ebenjo fein; aber nochmal, Berehrtefte, dazu möchten wir Doch 
nicht rathen. Wie finnend die jumge Frau dort vor unjerer Nr. 1 
teht, gewiß denkt fie an eine zarte beruf Chung, Die De fie wird es 
icher heute noch thun, ihrem —* leiſe ins Ohr flüſtern wird, und 
o hübſch die kleine Florence auch iſt, ihr Kind wird noch viel 
üb get ſein, denn es wird ſeine Augen haben und die ſind ſo treu, 
o tief, jo lieb. — Nicht wahr, mon ami, das haſt Du noch nicht ge⸗ 
eben. Doc es wird fpät, überlaffen wir all’ die Kleinen Amoretten 
ihren Müttern und Schugengeln, mögen fie alle auch jo brav werben, 
ala fe niedlich und — die find. Es muß 6 Uhr vorüber fein, wie- 
ber ſehen wir's, ohne nach der Uhr ſchauen zu müſſen, an den Die 
Straße füllenden Menjchenfchaaren, die arbeitsmüde, mit geleertem 
blörbchen nach Haufe ziehen. Nach Haufe, das Wort mit Dem 
bittern Stachel für den, ber draußen in liebloſer Ferne allein fteht. 
Do, weg mit der melancholifchen Anwandlung, die der Abend bringt 
und der Dichter fo richtig wiedergiebt: 
sheet im Morgenſchimmer zieht ber Wanderer aus 
er abends immer möcht er fein zu Haus.’ 
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Laß und nun, im Anflang daran, den amerifanifch verlebten Tag 
in deutſcher Weiſe bejchließen und nach dem reizend am See gelegenen 
Fiſcherſchen Garten m Lake View fahren, bei den Tönen guter Muſik 
ggermanfihen Dranges befeelt” zu unſerm Nachtejfen in deutichem 

ier einen deutichen Trunk zu thun. Wieder nehmen wir die Car, 
denn. wir haben beinahe eine Stunde weit a fahren. Wie ruhig die 
De gebt, wie belebt, wie hübſch fie tft. Schon fchimmert durch die 
effnungen der Seitengafjen ber See wieder zu ung herüber, tiefer 
und immer tiefer fich fürbend. Da kommt ein Ianger, fahnenbeitedter 
Wagen und entgegen, darauf haben vorn etliche roth umiformirte 
Mufifanten log genommen, im binteren Theile beiielben figen In⸗ 
dianer — richtige unverfäljchte Indianer, Männer und Squaws, fogar 
wei Pappooſes merkwürdig eingefchnürt in ein undefinirbares Etwas. 
ut, daß unjer Wagen hält — es ift die Tränkitation der Pferde — 
Du kannſt Dir die gleichfalls Anhaltenden num mit Muße betrachten. 
Sieh die fehiefen, niederen Stirnen, die Adlernafen, die in Strähnen 
Derabbüngenben Haare, den ſcharf geichnittenen Mund der Männer, 
ie unjchönen, platten Gefichter der Frauen, wenigſtens Diefer Frauen. 
Schön find fie gerade auch nicht, bie Söhne der Wildniß, aber es ift 
Raſſe in diefen Phyfiognomien, e8 liegt troß dem widerlichen Jahr⸗ 
marktsaufzug, trog Bummera und Binnera noch etwas in denjelben, 
was an Urwald und Prairie erinnert, an Die Zeit, wo fie den Hirſch 
und den Bären gejagt, wo der Michigan noch ) Ihre Canoes trug, wo 
fie die Herren des Landes waren. Liegt es wirklich) darin, oder legen 
wir's, in unbewußter Nüderinnerung an die Zeit, wo wir „Leder: 
ftrumpf“ gelefen und mit „Salfenauge“ und „PBfeilipite“ auf dem 
Kriegspfade gewandelt, nur hinein? leichviel, die Decadence iſt ohne- 
in padend genug. Bum! Bum! Bum! fängt's wieder an, Der 
wamm, ber über unjere Reflerionen geht. Wieber verſchwindet der 
gefchäftliche Charakter der Stadt, deren Lärm und Gebraufe immer 
mehr. Durch prächtige Parkwege gelangen wir endlich an unjer Biel, 
den fchönen Garten am See. Es ift noch ziemlich leer, was ung 
erlaubt das lauſchigſte Pläschen zu erwählen, hart am Strande jelbft, 
wo die Welle anichlägt und die Töne der Mufif nur noch ver⸗ 
loren herüberdringen. Setzen wir uns und ruhen aus. Da kommt 
auch der Kellner on, der und das im vorbeigehen beitellte Nacht- 
eſſen bringt; es jchmedt! wir haben's veblich verdient. Und nun das 
Glas zur Hand, ftoß an: Der Heimat! Dunkler und dunkler wird’; 
im Garten werden die bunten Glas⸗Lampions angegünbel vom Him⸗ 
mel —5 ſchimmern Myriaden Sterne. Immer volleren Tones gſt 
die Welle, den tiefen Schatten vor ſich hindrängend, ans dunkle Ufer 
und wirft uns die letzten Perlen vor die Füße, immer ſeltſamer wird 
ihr Verranſchen aus dem die Seele Worte eines Liedes herausfühlt, 
deſſen Inhalt ſie nur zu ahnen vermag... Da ziſcht es plötzlich auf 
mit funkelndem Glanz und ſchwebt in bläulich weißem Schimmer über 
dem nächtlichen See; rothe, grüne, violette Fallſchirm-Raketen folgen, 
ed ift ein wunderbares Schaufpiel zu dem langgezogen die befannten 
Klänge der „last rose of summer time“, zu ung hinüberdringen. — 

Noch einmal finden ſich die Sriler: Was wir lieben! 
Im Garten wird’3 bald ftil und ftiller, Amerika fteht früh auf 





„Erf bitte, bitte fagen!“ 
Nach dem Driginalgemälde von Heinrich Hirt. 
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und gebt — zu Bette, all' die ausgenommen, die von der Nacht, 
von der Sünde, vom Verbrechen leben. Für dieſe beginnt d t der 
Tag, wollen wir ihnen nachgehen auf ihren offenen, ihren leich⸗ 
wegen, eintreten in ihre Tanz⸗ und Spiellokale, ihre Opiumhöhlen und 
Verbrecherkneipen — für heute nicht. Gehen wir in der lauen Luft 
des Abends au Fuß nah Haufe In der Naht trägt Dich) dann 
wohl der Zaubermantel, der Dich raſchen Fluges bierhergetragen, forg- 
lich auch wieder zurüd ind heimatlihe Nedarthal und morgen tt 
Dir's, als ob Du's nur im Feuilleton irgend einer Beitung gelejen 
bätteft, wie fich’3 lebt im fernen Weiten. 
ch aber werde Dir noch lange nachichauen und morgen einjamer 

fein wie zuvor; denn: 

's ift zwar ſchön im fremden Lande, 

Doch zur Heimat wird es nie! 

W. Wanna. 
Chicago, im Herbit 1884. 


Der Ealon 1865. Heft XIL Band II. 43 


34 will niht Hafen! 


wedloſe Reife bünkt mich, dieſes Leben: 
Wie wenn ein Mann auf der Pilgerfahrt 
Den müden Fuß ftet3 wieder muß erheben, 
Ob er auch unterwegs fein Ziel gewahrt. 
In bunter Reihe raufchen fort die 
= Und was fie bringen, nehm’ ic, hin gelaffen; 
y Nur ein Gedanke trägt mich: Feine Klage — 
N Ich will nicht Hafen! 
“Dit giiege Natur im friichen Vlütentreiben, 
Im Morgenftrahl, im Kindesangeſicht 
Der Hoffnung Flammenworte aufzujchreiben; 
Ih 9° zwar auch, doch ich verjteh' es nicht! 
Senügt denn auch im beiten Fall folh Flimmer 
Ein Heenfgenfhiciel fröhlich zu umfaſſen? 
Drauf fehlt die Antwort; doch es fei, wie immer: 
Ich will nicht Hafjen! 
Es giebt Verrath, begangen an ber Tugend, 
Und Mord, der Seelen, feine Körper ef 
Ein faules Siehthum fällt auf kräft'ge ugenb 
Und Tau und Blumenduft wirkt oft wie Gift; 
Doch raͤthſelhafter, grauenvoller bleibt 
Der Kampf um’ Sein auf allen Lebensſtraßen; 
Ob diefer Fluch auch alle Menſchen treibt: 
Ich will nicht haſſen! 
Und ftand auch alles feindlich mir entgegen, 
Auf eine einz'ge hab’ & ſtill ir 
Kai fernen u —— nächtli — Wegen 
al ubig ich zu ihr hinaufgeſchaut ... 
dus Giefe Beugee iſt En nicht geblieben, 
Mit Abe hat mich mein beſter Troft verlajfen! 
Die Qual des Kleinmuths fiegt: ich kann nicht lieben 
Und will nicht haſſen! 
Verzagt und eingefchüchtert, ziemt mir Demuth; 
Nun in Bag als — Wunſch zu ein... 
Doch nicht der krägen, thränenfeuchten Wehmuth, 
Der ftrengiten Thätigleit will ich mich weih'n! 
So Hilft der eine Tag hinweg zum andern — 
Mag auch der lichte Sugendtraum erblafjen: 
IH will nicht geollend biß zum Grabe wandern, 
Nein, nein! ich will nicht Hafjen! , 
Emil Kegel. 


















Stelſſdichein. 
Novelle von K. R. B. Aldner. 


Das en neben dem abgenugten Schul- 
3 und links Tagen anbiwörter- 
—— N en, ber vielbeſprochene Dialo 
TEE 8 Fer er iteft, bildete den Gegenftand jeit 
z jenarbeit; und er war qunäct 1 Damit — 
= "manche ſprachliche Schwierig heit zu ai herwinden 
A“ erft lonnie er auf den durflen Sn Inhalt des Buches ve 
‘das die „Erslenftirmung der Liebe von den Ha oa 
„.Nötspunften aus — t und KR Weſen ven trachtet. 
Dieſer Arbeit wandte er ſich eben A ver mit Unftiger Emfigteit u 
nachdem ein unwillkürlicher Blick das über bem Schreibtiſch 
u an Pie Mutter en ‚hatte. menbes. Frauengefit wieber, beff 
r] einnehmen! uengeſicht wieber, befien 
Br des 2a fine 2 BE nelten, ap, ih Bob man dem 
ternbeit un! eit an us⸗ 
—— Ind Mille zeigte, u die 


Snvorfeherin ii een ib bie mit Tüchtigteit ihres Amtes als 
Lehrerin waltete und die Bi I, ft. Bene that fie denn auch 
noch noch geneniber diefem, der Häusli Zucht entwachjenen Edmund, 


Sie hatte dieſen en St jeit dem eitigen Dahinfe eihen 
Yes Code, der BR Hr in a Lei —— 
srogen. 3 itte fie zum a ihren Bee re 
timmt, mit der Abficht, ae fpäter die ſelbſtſiändige Weiterführung 

Anftalt zu übermachen. Zuvor follte er abe deine —— — 
und pädagogiichen Studien vollenden, die © 
dann eine au 9mnofial- Qitfalehrerftele annehmen. en alle war von 
der thatkräftigen Frau eingeleitet worden, die übrigens auch in allem 
anderen ben benanueg des Sohnes nad ihrer —E Weitſich⸗ 
tigleit zu ebnen beſtrebi war. 

Emund Kunze war bereits ſechs Semeſter in dem der Vaterſtadt 
benachbarten Halle geweſen, hatte dort den größeren Theil der ihm 
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obliegenden Studien, insbeſondere auch in den alten und neuen 

Sprachen bewältigt, und wollte nun noch ganz beſonders den griechi⸗ 
chen Proſaikern zwei Semeſter widmen und dabei zugleich ſeine Prü- 
ungsarbeit zuftande bringen. Das follte nun die in Heidelber 

geichehen, und er war a I keineswegs hierher gefommen, um fi 

„auszutoben”, was ja gewöhnlich der einzige Zweck der in Nedar-Athen 

einziehenden Mufenjünger zu fein pflegt. 

Allein die Mutter Hatte dieſe Weberfiebelung gar nicht jo leicht 
gutheißen wollen, troß der Löblichen Abficht, die den Sohn weitertrieb 
und obgleic) er bis dahin anerfennenswerthen Fleiß im Arbeiten und 
in ber Lauterkeit jeiner Aufführung bewie)en hatte. Selbſt dem Um⸗ 
Kon gegenüber, daß ihr Teiblicher Bruder gerade an dieſer gs 
chule die griechiichen Proſaiker Iehrte, blieb die rau Direktor Kunze 
—— der Onkel wäre ein unpraktiſcher Idealiſt, und ſolchem 

influſſe wollte ſie den zu nüchterner a lei beftimmten und 
fo leicht zu beeinfluffenden Sohn nicht ausfeten. 

Sie wurde von einem fürmlichen Widerwillen gegen Heidelberg 
beberricht, von woher fie zu viele „Zernarbte und Abgeblaßte“ zurüd- 
fommen jah; dazu hatte te einmal ein Gedicht dieſes Fefbigen Bruder 
gelejen, das fie Bit dreißig Jahren im Gedächtniß behalten hatte, und 
in diefem Gedicht war Heidelberg eine Nixe genannt, 

„bie ihren Lieblingen den Kuß der Romantik aufbrilde, 
der allegeit in ben Begnadeten rumore!“ 

Die verftändige Frau fühlte, wenn auch der Sinn der Verſe ihr nicht 
anz klar war, doch heraus, daß ein das jolide Gleichmaß bedrohen- 
e8 Etwas darin liege, und das Mutterherz mußte doch am Ende die 

richtige Empfindung haben! Schließlich Hatte fie fich doch nach an⸗ 

baltendem Drängen und inftändigem Bejtürmen von ihrem Edmund 
erweichen laffen — es zwang Ibn, wie er Iogie, ein Seelenzug dort⸗ 

Hin; der Dichter nennt es „unerbittliches Verhängniß“. Edmund hatte 

aber der Mutter mit Hand und Mund geloben müfjen, fich ganz und 

ger folide und „unromantifch” zu Halten und vor allem nr m ein 
orps oder eine Burfchenfchatt einzujpringen. Dagegen batte fie 

iprereite gern darein gewilligt, Daß er fich eng an einen Kreis von 
andsleuten, meift Schulgefährten der Vaterſtadt, anfchließen dürfe, 
lauter wohlerzogene Söhne anjtändiger Häufer, meiftentheild ſchlicht 
eartete Jünglinge ohne ſonderlichen Aufſchwung, von denen ihrem 
dmund ein —— nicht drohte. 

Diele jungen Leute bildeten einen Verband, der den Comment 
ber Farbenſtudenten nicht bloß verwarf, fondern ihm entgegenwirkte. 
Sie trugen, um ihre arblofigteit augenscheinlich je machen, ein 
Mügentuh von unbeſtimmtem Anjtriche, einen graubräunlichen Milch. 
majch aller Grundfarben, wurden Chofoladenmänner genannt, und 
—* dem Spotte die Spitze abbrechend, ein Verbindun deigen er⸗ 
onnen, das ſtatt des Helmſchmuckes eine Kochmütze, ſtatt der Rapiere 
gekreuzte Quirle, und in dem einen Schildfelde die Chokoladenkanne, 
in dem anderen ein geflügeltes Rad führte; letzteres ſollte das Sinn⸗ 
bild der Rajchheit jein, die fturmbeichwingte Eile bedeuten, mit welcher 
die übrigen Studenten zu ihrer Körperichaft ala Neubekehrte hinüber: 
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geaoaen werden würden. Sie nannten fich die „Zwangloſen“, und 
ad Beſtreben ihre Sonderbundes war, die Betbeiligten möglichit 
wenig zu binden und nn faum den geringiten Zwang aufzuerlegen. 

n dieſer zwanglojen Verbindung aljo —*— Edmund Kunze, der 
ſich durch keinerlei ſtudentiſche Sonderbeſtrebungen von ſeinen Studien 
abziehen ließ, ein durchaus ſolides, regelmäßiges und fleißiges Leben 
au dem gefährlichen romantischen Heidelberger Boden, und ſo faß er, 
wie oben erwähnt, eben jegt jeit dem frühen Morgen am Arbeitstiich. 
an jeinen Fachbüchern, unter welchen nur ein einziger Heiner Druck⸗ 
Störenfried feit zwei, drei Tagen eingejchmuggelt lag. Er hatte wie- 
der eine halbe Stunde lang in dem hulbude geleten, aushilfsweiſe 
auch in den Handwörterbüchern nachgeſchlagen, und faßte, mit einem 
Abſchnitte fertig, nun den Inhalt des Geleſenen zuſammen. Iſt doch 
eigentlich eine unhaltbare Idee, fagte er ſich: Halbirte Seelen follen 
ihren fehlenden rgänzungätheit ] uchen! Wie, wo, wann gejchieht die 
Theilung und jodann die Ergänzung? Phantafiejpiel ift das, aber 
feine der Philoſophie wilrdige Beantwortung der geitellten Frage; ein 
Räthſel gelöſt Durch ein noch fchwierigeres Räthſel. Es fcheint, daß 
bie Liebe ein Seelenzuftand ıft, der die Erklärung ausſchließt. 

Da lobe ich mir, Dachte er weiter, indem er —* altklug räuſperte, 
den Dichter dahier; der läßt die Ergründung han und, fügte er 
gewiffermaßen von oben herab bei, jtellt mehrere ‘Paare al3 Beiſpiele 
nebeneinander, ſchildert ihre Gefühle und Beziehungen en 
oder wenigitend wahrfcheinlich, und der Leſer empfindet die jie zuſam⸗ 
. menführende oder zujammenhaltende Macht: Der Romancier thut Dies 
aber jo gewandt und vergnüglich, daß man fich dem Weiterleſen kaum 
entziehen kann und dabei fait vergißt — er richtete fih im Sopha- 
poltter auf — welchen abſchüſſigen Weg der Luſtritt hinunterjagt. 

Im Verfolge dieſes Selbitgejpräches hatte er ſich von den — 
büchern abgewandt und ein kleines Buch vorgezogen, ein zierlich aus⸗ 
geſtattetes, mit farbigem Umſchlag und Önlorefung verjehenes Bänd⸗ 
chen. In diefes Hatte er jchon vorher einige ‚ wenn auch nur 
vorübergehend und fo, ald ob er etwas verbotenes thue, bineingeblidt, 
war aber immer gleich wieder und um fo eifriger zu jeiner Lernauf⸗ 

abe übergegangen, was ſeinen Arbeiten, wie oben bemerkt, etwas 
bag verliehen hatte. Jegt wandte er 0 aber dem Unterhaltungs« 


uche zu, in welchem er pa umblätternd fortlas. 

& war dies die neuerichienene Erzählung eine beliebten Roman- 
fchreibers, die das Thun und Treiben eines altgepriefenen Heidelberger 
Corps feiert, ein Buch, das unter den Studenten großes Aufjehen 
made, hier Bewunderung, dort Mißbilligung hervorrief, überall aber 
eifrig gelefen und gekauft wurde. 

„Wie würde unjer einer abfallen", jeufzte Kunze, beim Leſen ein 
altend, „wir Chofoladenmänner, wenn wir hier wahrheitägetreu ‚ge 
ilber: würden unter dieſen vollfarbigen Studenten!” Faſt unwillig 
und mindeſtens vorwurfsvoll er dabei um ſich, als käme es ihm 
vor, daß er aus einem Herrenſchloß in eine elende Kammer eintrete. 

Darüber gerieth er aber dermaßen in Gedankenfernen, daß er 
weder hörte noch ſah, was um ihn in ſeiner Stube vorging. 

u 
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Es war aber Mathilde, die Wirthätochter, mit dem wohl eicheuers 
ten Binfbrettchen eingetreten, auf welchem fie das Frühſtück brachte, 
und, o außergewöhnliche Fügung! — fei e8, dab der altflaffifche 
Kupido etwa als Kartellträger des beleidigten Plato den Mufenjünger 
„stellen“ wollte, oder daß ein romantischer Koboldipuf mitwirfte — 
das Mädchen mit dem hHeiteren Blid, dem hellen Sommerfleid, Der 
blütenweihen Shünge, dem „guten Morgen, Herr Kunze“, wobei blig- 
blanfe Zähne zum Vorſchein famen, ftach ihn jo in Die Mugen, wie 
Per ne blendende Aurora einem Langſchläfer, der einmal früh 
aufwacht. 

„Tag, Fräulein Mathilde”, erwiderte Edmund den Morgengruß mit 
einer dem vornehmen Tone des buntaußgeltatteten Büchleins entlehnten 
Manier; er hatte das jechzehnundeinhalbjährige Mädchen bisher immer 
— dathilde genannt. „Und Ste bringen mir ben Kaffee jo 

ih?" fügte er binzu, wobei ihm von dem geborgten Tone jchon eini- 
ges abhanden fam. 

Ich wollte gerade mein Zuſpätkommen entjchuldigen”, fiel bie 
Angeredete, etwas befremdend zu ihm binfhauend, mit lieblicher 
Stimme ein; „und, aber nein, Herr Kunze find doch immer jo gütig 
und bejcheiden, daß ich gar nidzt weiß, wie... ., fie jtodte einen 
Augenblid, ald wenn fie fich befänne und fuhr gleich wieder fort: „und 
and) die Mutter fagte immer, wir wiljen gar nicht, wie wir dem Herrn 
all’ die Freundlichkeit vergelten jollen.“ 

‚ Dabei machte Mathilde ein paar berüdende Knixe, wie fie nach 
einem hergebrachten Zijchhofpiz den Buderbädermädchen von Heibel- 
berg eigen find: 

„Das wirkt wie Zauberei; 
Die haben fie wohl abgelaufcht 
Der Holden Nedarfei.” 


Und ein Zuckerbäckermädchen iſt Mathilde, fie muß um acht Uhr 

[üb ins Geichäft nahe am Bahnhof, wo fie bis nachmittags zwei 

br und dann wieder von drei bis fieben oder acht Uhr Zuckerbäcker⸗ 
waaren an dem ſauber gepußten Fenſter feil hält. 

Hier war das Bwiegeipräch verjtummt, das der ungewandte und 
ſchüchterne Student nicht jortzu ühren wußte. Mathilde bot ihm zwar 
noch nach Möglichkeit Anknüpfungspuntte, indem fie fich aller in 
der Stube zu hoffen machte, jedoch vergeblich; denn dem keſſel 
war der Puſt ausgegangen, wie es in der märkiſchen Heimat des 


Kunze hie 

‚,. Mathilde ſah dies ein und ſchickte ſich zum Abgehen an, dem un⸗ 
liebſamen Zwange ſich ergebend, dies legte fie in das: adieu und ich 
wünfche auch, daß ber Kaffee vecht gut \ümeden möchte; worauf er 
nur die Worte fand: „ga getwi, wenn Sie ihn bringen.” 

Da hielt fie in ber Da bgeäffueten Thür noch zoͤgernd und rief 
entzüdt: „Wie, Herr Kunze?” Dabei wollte fie hmausichlüpfen, 
Edmund war aber aufgeftanden, zu ihr bis an die Thürpfofte getreten 
und hatte geäußert, während er fie „reilic faum anzubliden wagte: 
Sie find doch ein zu artiged ... .“ ber Da verjagte ihm wieder bie 

prache, es ging ihm wie einem Neuli 1 im eripiele, und nur 
bie Berlegenbeit war e8, die ihm zu Hilfe fam, ihn balb oder brei- 
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viertel unbewußt die Thüre zumachen und Mathilde durch den unfanf- 
ten Drud mit der Klinke zurüdichieben machte. 

Dem Mädchen entfiel dabei vor Staunen der eine abgeräumte 
Leuchter, beide büdten ſich nach dem rollenden Meffing und jtießen 
mit den Köpfen zufammen. Aber was das für ein wohlthuender Stoß 
oder Schlag war! D, nicht als Stoß oder Schlag konnte das gelten, 
ein Gefühl war’3, wie wenn einem in der Gaisblattlaube eine Selänger- 
jelieberblüte auf die Stirn fällt. 

Als dann beide den Leuchter ‚gefaßt und jich aufgerichtet hatten, 
kam Mathilde zuerft zu Worte: „Co habe ich Herrn Kunze ja noch) 
nie reden gehört; wenn ich den Kaffee bringe, ſchmeckt er Ihnen, ſag⸗ 
ten der Herr, ach, wie mich das überfroh macht, das fann ich gar 
nicht gen ‚Dabei glühten ihre Wangen, ftrahlten ihre Augen und 
gab ſie ein Bild von Glüdjeligfeit ab, 

Er hatte jie an den Tifch Bel fie —* ſeine Andeutungen 
ſchnell verſtehend, ſich zu ihm auf das Sopha geſetzt und zwar züch- 
lic an der entgegengejegten Seite, liberbied auf den äußerften 
im’ jo daß fie an dem Rolfter mehr zu hängen als aufzufigen 
ien, 


Er hatte hierauf den Kaffee. in die Taffe und das mit einem 
wahren Yurjchenzuge geleerte Waſſerglas vertheilt, bie zalle, dem 
Mädchen hingeichoben, das pörmden eingetaucht und ihr zum Munde 
geführt, wobei jie ein ganz Hein wenig näher rücdte, um ihm das Her- 
reichen handlicher zu machen, und fie zeigte wieder bligblanfe Zähne, 
die ihm jebt ſchon als Hähnchen erichienen. 

Dem Mädchen gefiel die, wenn auch ungelenfe, fo doch Herzliche 
Art der Zuvorkonmenheit. Sie befannte, daß ihr der Kaffee no nie 
o ſüß gemundet habe und daß ihr das Hörnchen wie Weihnachtsitolle 
chmecke, wonächit abermals eine Pauſe entitand. 

Da ermannte fih Edmund zum ortjpinnen bes Geplauderd und 
fagte: „Sa wenn Ihnen, Fräulein Mathildchen, der Wildermuth den 
Kaffee tredenzte, dann würde er Ihnen wohl noch vielfach ſüßer vor⸗ 
fommen? Denn... .“ 

Aber fie ließ ihn nicht weiter reden, fie fiel ihm in das Wort: 
„O, Herr Kunze, thun Ste mir den einzigen Gefallen, das nicht zu 
denken; Sie und der Wildermuth, das iſt ja ärger wie Taube und — 
Seiet hätte ich beinahe gejagt; dieſer unverjchämte lange Menjch und 

te, nein, oh!” 

Dazu Ficherte fie jüngferlih auf und winkte mit beiden Händen 
ab, als ftände der lange Wildermuth vor ihr und wieſe fie feine 
Bärtlichkeiten zurüd. . 

R 


Und richtig, in demſelben Augenblid war der Student Wilder: 
muth eingetreten, mit der Mappe unterm Arm, die chofoladenfarbene 
Müte auf dem Kopfe, den Stod mit gleichfarbiger Seidentroddel in 
der Hand. Wie da alle drei zurüdjuhren! 

as Paar auf dem Sopha in immer noch ehrſamem Abjtande 
voneinander, verharrte regungslos vor Schred, Wildermuth an ber 
Thür einen Augenblick ebenjo in Verblüfftheit. Dann eilte er heran 
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mit dem Ausrufe: „Achherje, endlich das heimliche Baar entdedt, o 
Du falfcher Sanft Anton und Du jpröde Schöne! Mehr ſchön als 
Ipröbe, weiß ich jetzt“, jagte er nur noch und eins zwei drei war er am 

opha, hatte die Kleine umfaßt und ihr zwei, drei hörbare Küffe 
aufgedrüdt, die freilich nur das Ohr des Nic abwendenden Mädchens 
trafen. Mathilde aber machte ſich los und entwich mit einem fchwer 
tieberpugebenden Ausdrud von Schmollen und zugleich Beglüdtfein. 

te hatte fich aber fchon eine halbe Stunde über den S 

acht hinaus verjpätet, weshalb fie von dem HYuderbädermeiiter mit 
Borwürfen empfangen wurde; eine Flut von unliebfamen Redensarten, 
Die ihr für den Wiederholungsfall Entlaff ung androhten, traf fie und 
fühlte das erhigte Mädchen wie mit einem Kaltwa jerguffe ab. 

Edmund Kunze verjuchte inzwilchen fich zu jammeln, das Bes 
laitende des VBorganges abzuſchwächen und vor allem aufzuflären, wie 
dad Zuſammenſitzen fich gefügt habe. Dies that er aber jo linkiſch 
und mit Herbeiziehung des platonischen Gaftmahles, welches er als 
dad Berführende darftellte, jo zweduerfehlt, daß Wildermuth in ein 
Hollah ausbrach und unter lachtrampfartigem Huften lautwerden ließ: 

Kunze Du bift ein Narr, ein Kind, daß Du mir, Deinem Berbin: 
Dungäbruder, jo alberne Entfhuldigungen aufpadit, Die nur vor einem 
Schulmeiiter in der Penale angebracht wären. Nehme ich's Dir denn 
übel, daß Du das famoje Ding da mit dem kirſchblütweißen Buſen⸗ 
lätzchen aufs Sopha ziehſt? Alter Junge, von ihr und durch fie wirft 
Du eher erfahren, wie's mit der Liebe jteht und welche Bedeutung fie 
im Thale der „erdummohnenden Menſchen“ behauptet, fürmahr weit 
eher als aud den wenn auch noch fo viel glofjirten und fommentirten 
Tiichrednereien des Plato hier da im bejtaubten Folianten“ Zugleich 
Happte er Heft und Schulbuch zu. 

Hierbei nun wurde das zierliche Romanbuch bloßgelegt, welches 
—* Nee mehrfach aufgenommen und wieder unter die achbücher ges 

oben hatte. 

„Ei da kommt ja noch ein Schmöfer zum ee bemerfte 
Met und jah genau bin. „Ad die Gefellichaft?“ meinte er 
und, das feine Buch hervorziehend, forjchte er mit Nachdruck: „jollte 
etwa dieſes gejchniegelte Viſitenbändchen mehr ſchuld ſein als Die 
plumpen Alten in Schweinsleder? 

„Wenn ich die ° ve jagen joll“, begann der in neue Vers 
legenheit gerathene Kunze jtodend, und wandte den Blid ab, „wenn 
id die Wahrheit jagen ſoll, Wildermuth, jo hat dieſes moderne Buch 
in der That ein flein wenig auf mich eingewirkft und, möchte ich ges 
ftehen, vielleicht um jo jtärfer — mit — feiner — nun anregenden 
Romantik im Gegenfage zu der dort angewendeten altklaffiichen Bes 
handlungsweiſe des fraglichen Gegenſtandes.“ 

Died brachte er mit Unſicherheit heraus, war aber durch das Aus- 
prechen zu einiger Sammlung gelangt und redete weiter, indem er eg 
—* über fie gewann, den Genofjen zeitweife Auge in Auge zu 

eſtehen. 
aSiehſt Du, fuhr er fort, auf das feine Buch weilend, „da drin 
En noch len die ihr Leben in ftudentifcher Weiſe geniehen; wir 
ſind Schulfüchje geblieben! Nicht der Glanz, nicht die eleganten Anzüge, 


Stelldichein. 641 


Schmuckſachen, reichen Geſchenke, die ſie ſich gegenſeitig zueignen, 
aftenſammlungen an den Wänden, und was dergleichen mehr er- 
wähnt iſt, all’ dies Beiwerk blendet mich nicht; aber die Auffajfung, 
Die Ik in die Tagesereignijfe Hineintragen, der perlende Webermuth, 
der jie über die Grillenfängerei und das Schmöfern der Lernbefliffe- 
nen binweghebt ... jo die Leichtigkeit, mit der ſolche Kavalier-Studen- 
ten den Damen gegenübertreten und ihre Gunſt gewinnen, ei, nicht bloß 
Damen, jeded liebenswürdige Bürgermädchen, wenn es auch noch fo 
fchlicht ift, zu fich hinaufziehen — das iſt's was Ka Thun und 
—5** den Stempel des Emporgehobenen, des Beſchreibenswerthen 
verleiht!“ 

Das traf nun freilich die verwundbarſte Stelle ſeines Gegenübers. 

atte Wildermuth J die Verbindung der Zwangloſen mitgeftiftet, 
ihr Farben⸗ vielmehr facblojes Banner en und behauptet mit 

edefertigfeit und Handfeſtigkeit, manche Paulerei dieſerhalb zu be 
—— gehabt und kurz, er war die Seele diejer Chololadengenoifen- 
haft, war zudem völlig überzeugt von der Nothwendigfeit und Zeit⸗ 
gemäßheit ihres, das akademische Leben umgeitaltenden Sonderbundes, 
und widmete auch Dem Fortbeſtehen deſſelben viel Zeit und Arbeits» 
traf. Wie ein mit Undank behandelter Held, jo unmillig ließ er 
darum Dielen, zwei Semefter jüngeren und um den Bund gar nicht 
verdient gewordenen Senojjen an: 

„Seht Doch den Neffen unfered Erzwiderſachers! Tritt ja rüſtig 
in die Fußtapfen ſeines profejforlichen Oheims! Unjern Reubund 
wähnte der von feiner Kathederhöhe Herab todtzudisputiren als ein 
Dynamitbeginnen gegen die altehrwürdigen Grundfeiten des Studen- 
tenthums, deſſen hergebrachten Comment wir ſprenzten. Hoho! Wir 
paben die Lebensgefahr, die er und mit feinem Rieſenkodex drohte, 
eitanden, was kann uns dieſer neugedrudte Zwerg anthun, mit dem der 
Neffe kommt!“ Sentere® donnerte er heftig heraus und dabei färbten 
fi die Menſurnarben an jener Stirn wWther. 

Begeilterung verleiht immer Gewalt und Die Idee, ſelbſt wenn fie 
wie bier irregeht, läßt auf ihrem Verkünder den Idealſchein zurüd; 
I hoben die eben gejagten Worte den Wildermuth höher und gaben 
einem fommeriproffigen lavafahlen, durch Leidenjchaften gerwäblten 
Oefiht einen Ausdruck, vor dem der nüchterne Kunze nicht Stand hal 
ten konnte. ' 

„IH kenne diefe Buchnovität genau”, nahm Wildermuth das Wort 
weiter auf, „und ich werde fie am nächiten Sonnabend zum Semeiters 
Schluß in unjerer Brüderverfammlung ausführlich beiprechen. Du 
nennit das Buch modern, anregend, hochgeitempelt und jonjtwie, das 
darin geichilderte Thun und Zreiben beſingenswerth; ich antworte Dir 
heute nur: das Buch ift, mit einem Worte gejagt, „ungefährlich”, weil 
jeitungemäß, denn es ſucht Die Sondergeltung einer Geburtskaſte in 
as Studentenleben einzufchmuggeln in Ehre, Patriotiömus, Umgang, 
in der Freundfchaft und vorweg in der Liebe, deren Behandlun Dich 
befonders frappirt und Dir ein Jerlicht aufgeitedt hat. Das da ijt 
Se al3 eine „Zierbengelprefje“, höhnte er und jchob das Buch mit 
Heftigkeit beifeite. Daſſelbe fiel vom Arbeittifche herunter und wurde 
von dem anderen mit einem unwilligen „aber nicht doch!" aufgehoben. 
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„So höre doch“, fuhr Wildermuth etwas gemäßigt fort, „unſer 
Bund trägt als Deviſe die Zwangloſigkeit, es ſoll ſich eben jeder von 
uns nach ſeiner Eigenart frei entwideln und nicht nach den anderen 
— wie bei den Corps und Burfchenichaften — über einen Kamm ge 
ſchoren werden. In dieſes Motto haben wir ung eingewöhnt, und 
jest jollte Tich jo ein TFarbentraftätchen auf einmal umſtimmen, das 

rgert mich am meiſten. Menſch, Du bift von Natur oder Erziehung 
ein „Simpel vor den Mädchen“, und willit Dich da als romantiſcher 
Ecwerenöther oder Parkettlion aufipielen? Geh, blamir’ Dich nicht 
erſt!“ Letzieres hatte er wieder in herausfordernder und augleich 
Widerſpruch erſchwerender Weile gejagt und verfehlte den Eindrud auf 
Edmund nicht, welchen die Beimiſchung von Selen, wie Klein 
fie auch war, beſonders fühlbar wurde. Er ließ die ihm zur Erwide⸗ 
Kung „ufiengebaltene Pauſe verjtreichen, und Wildermuth ergriff wieder 
as ort. 


„Oder haft Du uns, den Bundesbrüdern, nur 8 eine lammfromme 
Maske gezeigt, unter der ein Parthenopipa, ein Sungfernwolf ſtedt? 
Sag's geradezu heraus, dann trete ich alljogleich zurüd und lafje Dir 
die Vorhand zu diejem coeur solo.“ Dies Yügte er mit einem Anflug 
von Geringfätun binzu, die den Berhöhnten zum Widerjpruche 
bewogen haben würde, wenn Kunze nicht Durch das Thatjächliche ver- 
widelt gewejen wäre, denn er fand Nic auf frummem Wege, auf einem 


Abwege, bei einer, wenigitens feiner Meinung nac) verwerflichen Lies 
belei ertappt. 

Kunje ſtand aljo abermals von einer Entgegnung ab und Wilder- 
mutb blieb am Worte. 


„Ra alfo! Hab’ ich nicht recht, Kunze? Du taugt um Liebeln 

ni das wi wir, A die Diener 33 u gn F 
ionirter Schütze in dieſes paradieſiſche Jagdrevier geſtellt un 
rum überläſſeſt Du mir die —* 

Kunze ſagte nicht ja, vicht nein zu dieſem Frager, der wie ein 
Ritter mit aufgeſchlagenem Viſir feinen eigenen Heimlichkeiten und 
Unſicherheiten gegenüberſtand. 

Gut denn“, fügte Wildermuth zutraulich bei und rückte vom 
Stuble auf das Eopha zu dem Kameraden, indem er die Pfeife, die 
diefer für fich geftopft hatte, weiterrauchte. „Und Du follit wiljen“, 
redete er angelegentlih, „daß mir dieſe Mathilde längſt Ar len 
war, das babe ich dem jtörrigen Badfiiche Durch manchen Najenjtüber 
und Kniff in den Arm jo von der Seite bemerklich gemacht; heut aber 

be ich fie mir das erſte Mal en face und voll angelehen, dieſe 
o zu jagen über Nacht entpuppte Falter⸗Jungfrau. Welch jüdlich rei» 
er Zeint dieſer Eelterwafjer- vielmehr Sorbetto-Hebe mit dem echt- 
gri iſchen rofile; welche Harmonie in dem zierlichen Gliederbau, 
welche ndung in den Umrißlinien, Schulterwellen und Hüften⸗ 
bug der Inidiichen Venus, deren Original ich in München en 
Babe: jodann ihre Geſten, nn Biegen, Wenden, Neigen, Sichlosmachen 
Dabier, das war ja rein klaſſiſch, halb zürnende Artemis, halb flehende 
Daphne, als fie eben die Bude verlieh; und jchlieglich ihr Wimpern- 
aufichlag! Du, das geht über den Praziteles, das ift moderne 
Renaiffancel“ 
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So ſchwärmte Wildermuth, der gern „Aeſthetik herausbiß“, wie 
der ſtudentiſche Ausdrud heißi, und der in feiner Seibenjchn fichfeit 
eben die Vorzüge des Mädchens erheblich vergrößerte, hierbet die Be⸗ 
37 ſich ſelbſt begehrenswerther machte, A leih dem nüchternen 

efährten Die Augen öffnete, ihn allerhand Hmuckwert jehen Tieß 
und Kunzes geringe Einbildung wie mit Flügelſchlag verjah. 

„Und ſolch' ein Wejen“, fing Wildermuth von neuem an, „ein 
Mädchen von jo „energiicher Liebenswürdigkeit“ gilt der Nomanhelden- 
a eines Farbenbuches als ein Sangebali als ein Ding, ein Gegen⸗ 
tand ohne Perjönlichkeitäberechtigung, als Sklavin in römilchrechtlichem 
Sinne, commercium sine eonnubio! Sündhaft!“ fchrie er auf und 
It, mit der Fauſt gegen den Tiſch, daß es aus dem Tintenfaß 
aufſpritzte. | 
Ser drängte es endlich den Kunze zum Eingreifen. „Wie „wüft* 
Du bit“, fagte er ärgerlich, wenn ud immer mit Burüdhaltung; 
gerade dad Wort „wüjt" hatte Mathilde einmal zu Wildermuth abwweh: 
rend gejagt; jebt fügte Kunze Hinzu: „und Übrigens, Freund, was 
willjt denn Du anderes mit dem Mädchen anfangen?“ 

Der Unterbrochene ſtutzte, ihn verdroß der nüchterne_ Einwand, 
der ihn ganz unvorbereitet traf, und der wie ein grober Hader über 
jeinen Lichtbildanflug wilchte Er wehrte ihn unwirſch ab: ach, es 

andelt fich hier nur um den äftbetifch verwerflichen Grundgedanten 

treff3 der „Unebenbürtigleit“, lieber Junge, und um nichts anderes, 
fertigte er ihn ab. Dann fprang er wieder auf den ulicheren 
Gedanken, Mathildens Berjönlichfeit, über. Er meinte, jeinen der⸗ 
zeitigen Liebling, ein rothblondes Rubensmodell aus der Molkenkur, 
alias Babette, werde er im Stiche laffen und von jet ab wolle er 
Ne ganz diefer Inofpenden Mathilde widmen; diefe ſei ein unicum, 
wiſſe er zu tariren, denn er babe dahier die acht Semeiter Hin- 

dur obe gefoitet. 

„Hat Dir aber auch nicht“, benutte wieder Kunze die Pauſe, 
„dieſes Probiren Die Qunge oder den Gejchmad verdorben?" 

Wildermuth jah den Fragenden an, wendete den Blid jeitwärts 
und gab nad) furzem Sinnen, wobei er feinen © Ban kraute, zur 
Antwort: „Du triffſt mitunter mit Deinen Einwürſen bis nahe an 
den Schwarzen Punkt, fo jegt muß ich Dir einräumen, daß ich, wie ich 
da bin, vor dieſem unentweihten Mädchenherzen faſt unwerth .. .* 
hiermit brach er ab, ſetzte die Ehofoladenmüße auf fein Fuchshaar — 
eine übte, Sarbengujammenitellung gab es ab — er focht mit feinem 

ierftödichen einige Male durch die Luft und fummte: „Babette 
FR Babette FR das kann ander? werden” Dann entrüdte er fich 
elbjt der „Gefü ie wie er das bezeichnete und gebot: „gehen 
wir aber, Kunze, es iſt die höchite Zeit, wenn wir noch zum Schilder 
maler vor dem Stollegäbeginn wollen.“ 

Sie Hatten verabredet, fich in gegenjeitigem Sueignen auf die 
Spagierjtodtnöpfe das Verbindungswappen malen und Die Widmung 
en eichnen zu laffen, mußten aber wegen Zeitmangel® doch davon 
abſte 


n. | 
Wildermuth jchlug dem Kunze im Forteilen nur nod) vor, von 
jegt an dfter Ausflüge in Die Umgegend zu machen, den Heidelberger 
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Garten müfje er endlich genauer kennen lernen, der eben im Voll⸗ 
genuffe des Spätjommerd wie in üppigitem Behagen brange. Einen 
neuen Querfteg vom — nach Nauenheim habe er aus— 
undfchaftet, in der Stiftsmühle fei er noch gar nn gewesen, nd 
gie elhauſen müfje er hinauf; aber auch weiter Lohne ſichs ge Fuß na 
edariteinach mit feinen vielen Burgen, der Dlittel-, Vorders und 
interburg, allein die Schadedburg oder das Schwalbennejt nicht be⸗ 
ettert zu Haben, jei ein Barbarismus. Den Stubenjchlüffel könne 
ihm. Kunze inzwiſchen ih Damit er Gelegenheit fände, ſich 
dem Mädchen zu nähern, Mathilden nöthigenfall3 herunterzuklingeln 
Fi Do von den gunftwirfenden Mondabenden verfpräce er ſich 
olg, er wollte auch mit der Ausführung nicht ögern, weil der 
Mond gerade günftig für Liebesunternehmungen Ag e. 
Edmund war nun faſt ſoweit, daß ihn ſolch Anſinnen im „tief 
ſten Gemüthe empörte“, er wollte dies auch ausdrücken, fand nur 
nicht gleich den folgerichtigſten Uebergang aus feiner bisherigen Zurück⸗ 
haltung; da trennten ſich Die beiden. 
ldermuth, der die Ethik Faller? I auch jeßt wieder „ge 
ſchwänzt“ hatte, die Weithetif aber um fo fleikiger kultivirte“, wie er 
es nannte, trat in einen Hörfaal, in welchem über griechiiche Dramas 
turgie gehandelt wurde, und Hatte ſich Dort fehr bald in die zur Er⸗ 
elärung gebrachten tragiichen Ver⸗ und Entwidelungen des Euripides 
fowie die komiſchen Zü⸗ und Ausfälle des Ariftophanes, und zwar 
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit, vertieft, jo daß es fich herausſtellte, 
die eben vor ihm abgefpielte Iebendige Scene habe ihn nicht im mins 
dejten untüchtig zu gedeihlicher Sachbetheiligung für den Vehrgegen- 
ftand gemacht. 


u * 
* 


fe alle geben Doch über Leben, Denken und Reden großer Mänmer 
eine Aut 

dieſer Apomnemoneumata eben vorgetragen wurde, Edmund Kunze 
hörte nicht zu. Er, der font den Ausführungen jo aufmerkjam gefolgt 


n 
vorweg zu nehmen ſchien, er, der wie die Biene den Honi fefthaltenb 
re 


dieſes Beinah beraujchte ihn, wie einem im Bechen en —— 
nnisberger 
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Denn Mathildend Geftalt kam ihm immer wieder in den Sinn 
und vertrat allen anderen Borftellungen den Weg in fein Inneres, 
zumal drängten fich die Beweiſe von Zuneigung vor, die fie ihm ge= 
geben, ſowie die dem Wildermuth gezeigte bneigung, und all’ das 
wirbelte ziello3 und aujammendange 03 in feinem Hirn. 

Daß das Stolleg beendet, merkte er erit dann, als die andern 
aufgeitanden waren und fein Onkel auf ihn zufam, vermuthlich um 
ihn zur Rede zu ftellen; dem wich er aber durch fchleuniges Fortſtür⸗ 
men aus, 

Auch an der Tafel im Speifefaal hatte er noch lange nicht die 
ae Sammlung erlangt, jo daß er das Heinjte und ſehnendurch— 
wachjene Bratenjtüd und gar feine Brühe nahm zum Staunen und 
zur Freude der. übrigen Titchgäfte, die in Edmund Kunze jonjt einen 
‚gefährlichen Nebenmann kennen gelernt Hatten. 

t in feiner Stube beruhigte er ſich einigermaßen; es mn das 
Gefühl der Nähe Mathildens hierbei mitgewirkt haben, welches Wohl- 
gefühl er Dadurch noch vermehrte, daß er auf dem Sopha Pla nahm 
I zwar auf der Stelle, die heute früh von ihr eingenommen ges 
weſen var. 

Es war nun zwijchen zwei und drei Uhr; Mathilde mußte alfo 
zu Haufe fein. „Wie wär's", fagte er fi, „wenn ich nach ihr klin⸗ 

elte; natürlich um den Kaffee”, fügte er ergänzend und die Gedanken⸗ 
olge erttelend, bei. 

„Aber ich trinke ihn ja nach Tiſche nie bier! Wer will mir denn 
verbieten“, fuhr er gegen diejen Einwand auf, „den Kaffee von jetzt 
an bier zu trinken?“ | 

Dabei war er an den Slingelzug getreten — allein die Hand 
verjagte den Dienſt und er vage nicht zu fchellen. 

„Vielleicht begegne ich ihr Draußen“, vechnete er, ahnte er, richti- 
ger gejagt, denn faum ſtand er in der Hausflur, jo fam Mathilde die 

Derunter, ach, und jo zierlih! Sie hatte neue ruffiiche Schnür⸗ 
ftiefel an, ein er Geidentuh um den Hals gelnüpft, zwei 
feuerrothe Nelken befeitigte fie fich aber nod) im Haar. 

Sie en ohne Frage mehr gepußt als ſonſt. „Weshalb denn 
aber? Doch nicht etwa feinetiwegen? 

Fall wäre?“ 

Diefe Fragen jagten und überftürzten fich in feinem Geilte, jo 
daß er wie verwirrt daftand, bis er fich gewaltjam zurechtrüdte, ſich 
en era faßte und — fie grüßte, ala ſie noch ſechs Stufen über 
ihm ſtand. 

Da war ſie mit einem Ruck den Treppenreſt herunter — geflogen 
oder geſprungen, er wußte es nicht, aber ſie ſtand neben im und 
redete: „Herr Kunze wünſchen gewiß etwas?“ 

Er brachte nur heraus: „Kaffee; und erläuterte dad Wort oder 
vielmehr entjchuldigte jein Begehren mit: „ich möchte nämlich jegt immer 
gleich nach Ne Kaffee von Ihrer Frau Mutter gekocht haben.“ 

„Ei, das iſt ja das allerbeite, Herr Kunze”, rief jie nur, „und 
gleich auch bringe ich ihn!” Und damit war fie wie ein Reh im Nu 
wieder oben. 

„Das habe ich forjch gemacht”, raunte er fich zu, als er wieder 
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in der Stube war. „Sie muß jet hereinfommen, da kann ich weiter 

— er hielt inne. „Was aber fange ich an? Wetter! Wenn ich doch fo 

—— “u der Wildermuth wäre, der gleich jedem Mädchen um den 
als Fällt.” 

Der Name Wildermuth regte feinen Neid und feine Thatkraft an. 
Wie ein Ceitusfämpfer ſtand Edmund da, ringend mit jener Schüch- 
ternheit und Unentjchloffenbeit, die ihm felbit ganz läppiſch und un⸗ 
jtudentifch vorfam, und die er nun mit aller Gewalt bemeiltern wollte. 

„Denn fie jetzt eben bier hereintritt, meiner Seel’! ich Fülle fie“, 
murmelte er eine Formel ie dieſer Zaghafte anzuwenden pflegte, um 
jeinen Willen zu binden, und richtig, er war auf einmal zu jolher 
Entichlußfertigkeit feſtgemacht, daß, als in Diefem Augenblicke Mathi 
eintrat, er ihr auch wirklich — — ſage, Edmund Kunze dem Mädchen 
einen Kuß gab. 

Darauf wurde er natürlich faft noch mehr verlegen als fie, er bebte 
am ganzen Körper, es jchoß ihm die Bedeutung des Augenblid3 „Der 
erite Kup“ in die Wangen; und erſt als Mathilde das Saffeebrett 
Dingejeit die loſe gewordenen Nelken wieder zurecht geſteckt und zivei- 
mal: „aber Herr Kunze!“ gerufen hatte, am er, wenn auch zögernd, zu 
Worte umd brachte die Entſchuldigung hervor: „der Wildermuth iſt 
daran ſchuld, ich mußte küſſen, wei mic ein Eidſchwur band.“ 

Aus den Wirren, in die fich hierbei der Liebesritter verftärkte, 
fuchte ihm dann das Mädchen gleich einer erlöjenden Fee herauszu- 
helfen mit begütigendem, mutbgebendem, liebehaltigem Tone der Stimme 
und mit der koſend zärtlichen Frage: „jo hat Herrn Stunze der Wil⸗ 
dermuth durch einen Eid geatmungen, mich zu kuͤſſen?“ 

Es wäre langwierig, das Wechſelgeſpräch wieberätigeben, welches 
ſich um dieſes Heine Mißverſtändniß eine Wiertelitunde lang fortipann, 
und in welchen von den Seelen der beiden Verliebten gterhjom Ber: 
fteden gejpielt wurde. Solchen wird ja das Unbedeutende bedeutend 
durch den Zauber der Gegenfeitigleit, der aus dem nögetändel 
wirft, und das Blendwerk wird durch die Macht der Berlönlichleit in 
ber sr ebalten, wahrend Papier und Feder ungeſchickte Knechte 
ſolcher — 58 — ſind. 

Edmund und Mathilde hatten inzwiſchen gemerkt, daß die Stunde 
drei vorüber, das Selbander ale ducch den unerbittlichen Weiler der 
Uhr, dieſen alleäbeherriihenben epter der Dei der Löſung verfallen 
war. Erdrtert wurde nur noch in pfeilfchnell entfliehenden zehn Minu- 
ten, wo fich für Die nächite Zuſammenkunft am pafjendften Raum böte. 

Mathilde mußte den Abend über am Pathenkind-Häubchen häfeln; 
die Mutter jelbjt überwachte die Arbeit, die heut Abend fertig werben 
ſollte; Mutter duldete nicht da8 Spätausgehen, fonft würde Mathilde 
unten an ber Vorderhausthür fein; Mutter pflegte erſt um halb zehn 
durch den Verſchlag in das Schlafzimmer abzugehen, dann fchidte ſich's 
nicht, daß fie noch in Die Serrenttube herunter käme; dann böte fich 
Di vielleicht, —— Din HH — Ateite tubchen er fie —* 

ieſen, den Lippen nur ſo en n Gedanken ungeſagt ma 
aber da kam Ne übel an. Alſo bei Dabei; Ehmund Toltte na 
dreiviertel auf zehn Uhr hinauflommen, da könnten fie ganz heimli 
zufammenfigen und plaudern, aber er follte e3 recht behutſam anfan- 
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en, daß es ja niemand merke. Das Licht laſſe fie brennen und die 
bür werde ein wenig offenftehen, jagte jie noch baftig und entzog. 

ihm endlich die Hand, die er gar nicht loslaſſen wollte. 

‚„rrach fieben muß ich doch noch herunter fommen, das Bett ab- 


udeden, dann weiter”, begüitigte fie ihn. So nun nahmen fie Ab⸗ 
* eh geleitete fie bis an die Thür, und was weiter — er füßte 
ie zum 


ſchied, aber jchon um einiges jachverjtändiger. 
x x 


. 


* 


Darauf ftredte 10 der allein gebliebene Kunze auf dag Sopha 
und verharrte in diefer Lage wie einer, der ein gutes Stück jchwerer 
Arbeit vor fich gebracht hat und Darüber zu Athen Tommen will. Er 
dDrüdte die Augen zu, um die Einbildungsfraft ungehindert auf fich ein- 
wirken zu lajjen. So fpielte ſich in Feinem Innern die eben durch⸗ 
lebte Scene nog mehrmals ab und mit Ausſchmückungen, daß ihm 
das Herz vor Wonne ſchlug, dabei tauchten noch die Vorſtellungen 
in ihm auf, die durch Wildermuth3 Schwärmerei vorher in die ſonſt 
ärm ice Bildergalerie jeiner Phantafie Oineingetragen worden waren. 

Allein, wie jedem Aufzuge der abjchließende a beichieden 
it, wenn er aud) 2 jo lange auf fich warten läßt, jo zerrann auch 
dahier endlich das auberjpie, fehrte die nüchterne Beſinnung Die 
Schaubühne aus und der Schleier fiel auf das Elfenreich. Edmund 
aljo fand fich wieder vor dem Wuſt von zugeklappten Büchern. 

Es verſteht fich von felbft, daß er zu leſen und nachzufchlagen 
verjuchte und es nicht zuftande brachte, vielmehr immer wieder weit 
über dad Buch Hinausfah, dann zujammen- und auffuhr und fich ſelbſt 
zurechtwies. Er war wie fopflos zum Studiren, jtand auf und trat 
ans Fenſter. Dann ſah er nad) der Uhr, ob es denn nicht bald fieben 
wäre; fürwahr, fein Beitmeffer fchien gänzlich in Unordnung gebracht, 
denn ber zeigte erſt auf halb vier. 

Da blieb nicht? übrig, Edmund wube hinaus. Wohin zunächſt? 
Natürlich) an den Bahnhof, dort jolte eine Uhr geitellt werden, fo» 
dann wollte er auf den Königituhl fteigen; es trieb ihn eben aufwärts 
und mächtig in Die — Uebrigens ſollte das Kolleg — zwar 
Ariſtoteles, ja ſelbſt der ſollte — geſchwänzt werden. 

Edmund war dann in ſeiner Zerſtreutheit am Bahnhof vorbei 
geeilt, das kam ihm erſt an dem dahinter liegenden Zuckerbäckerladen 
zum Bewußtſein; alſo mußte er wieder den Weg zurückmachen. An 
der Se nun ftellte er das Ueberraſchende Ben, daß fein Zeit⸗ 
mejjer auf die Minute richtig ging. 

Weiter Ereuzte er jodann in den Straßen, im Zickzack ng und 
im Bogen; wer möchte fich darüber wundern, daß alle dieſe Weges⸗ 
linien m das eine Haus der Bahnhofsſtraße, nämlich den bewußten 
Buderbäderladen außliefen? 

Bei dem jedesmaligen Einfehren in den Laden hatte er Brezeln 
oder fonft was gelauft, nun waren jchon alle feine Taſchen voll, jo 
Daß er für eine Woche vollauf mit Badwaare verjehen war. 

Aber er konnte jeßt unmöglich noch einmal an dem Bäderhaufe 
vorbeigeben, noch weniger in den Laden eintreten, er mußte vielmehr 
auf jeden Fall feine Schritte irgendwo ander® hinlenken. Wie jedoch 
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in Venedig der Markusplatz, ſo iſt in Heidelberg die Pfalzburg das 
untrügliche Auskunftsmittel und der unerichöpfliche Born der Zer- 
ftreuung. Dorthin aljo wendete fih aud) Edmund Kunze. Es war 
Spätjommer, vier Tage vor Mariä Geburt. 


„Stets um Mariä Geburt 
Bieh’n die Studenten und Schwalben furt“, 


heißt's im Volksliede. Wie froh machte es ihn eben, daß er noch ein 
Halbjahr in diejem gejegneten Landftriche weilen durfte. Die Vögel 
alle in den Stadtgärten recht? und links zwiticherten heut jo überaus 
munter, die Blumen und Bäume prangten im Sonnenglanze wie im 
— Wildermuth hatte das rechte Wort getroffen — ühpigiten Behagen; 
die Menjchen groß und klein freuten fich fo augenscheinlich des hellen 
Septembertages, der ihnen noch die Gunſt des Himmels übervoll ſpen⸗ 
dete, fo fam es dem aufwärts Steigenden vor, auf deſſen blühenden 
Gefichte die glückgehobene Stimmung ſich ausdrüdte. 

Er war den breiten Fahrweg entlang gegangen und alsbald oben 
auf der Höhe de Schloßberge® angelangt; nun bog er zu dem Teiche 
ein. Dort vergnügten ihn die Fiichlein, Die er mit Yadhverk reichlich 
bedachte — das hatte er vorher noch niemals getham, Wie würde er 
jein Getändel belächelt haben, wenn er ala Selbitbeobachter aus dem 
Rahmen herausgetreten wäre, er hätte fich Beute gar nicht wieber- 
erfannt. Fürwahr, was war das für ein Hinausſchweifen der Gedan- 
fen; die jchienen ja im Banne der Stimmung gefangen, während ſonſt 
umgefehrt die Stimmungen von feinem Denken beherrſcht waren. 

Auch das Tleine Bettelmädchen mit der Schürze voll Kram für 
faufluftige Fremde mußte dieſen einheimischen Studenten, der es ebe- 
dem oft genug barſch abgewieſen Hatte, heute für zuginguich ae 
denn es Tramte vor ihm Die Schnißereien, Bildchen und Drudjächel- 
hen aus; und er — wie außergewöhnlich — ftreichelte der niedlichen 
„Shrifchtine”, die er um ihren Namen gefragt hatte, das Blondhaar 
und kaufte dem Kinde einen Bettel ab, gab jogar ftatt des geforder- 
ten halben einen ganzen Behnpfenniger Hin. 

Aber weiter! Er ſah das Flugblatt an, eine Schloßabbildung mit 
darunter gedrudten Verſen. Noch weiter! Er las die Beilen — wo 
hätte er jich ſonſt ſolcher Zeitverjchwendung fehuldig gemacht? Aber 
noch mehr! Die Verſe heimelten ihn an: 

Dich mal’ ich nicht, Du meines Herzens Eben, 
Denn Thränen wirben mir das Bild verwiſchen, 
Geweiht find Deine Rebenhügel alle, 
Geweiht find Deines Schloffes fühle Nifchen, 

Dru brauchſt nicht Farbenfhmud, nicht ſüße Reben, 
Ich bebe ſchon bei Deines Namens Schalle, 
Der Nebelvorhang falle, 
Ih will's nicht vor mir ſeh'n, ich ſeh' es immer 
Verklärt und prächtig in ber Abendroͤthe, 
Kein einzig Abbild böte 
Ihm doch den nur von mir gelannten Schimmer, 
Und was es auch mit Klang und Liedern ſchmücke, 
Dort hör’ ich nur das Lieb von meinem Glücke! 

Es iſt die eine Sanzone Mar Waldaus, eines mit dem Vollkuß 
ber Heidelberger Nixe begnadeten, zu früh vom Tode Dabingeraff- 
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ten Liebling, der die Verſe dahier ald Student ehedem niederge- 
fchrieben hat. 

"Edmund in ferner traumbefangenen Stimmung war in einen ent- 
legenen Theil des Zwingers gelangt und verharrte vor dem gelpreng- 
ten Thurme. Dabei war ihm noch halb bewußt, dab er in ein Nebel⸗ 
gebiet Hineingerathe und in einen Zuftand verfalle, Den er oft genug 
an Wildermuth getadelt Hatte. Set aber verlor er fich felbit mehr 
und mehr in dem Durcheinander von E Steinen, 
wucherndem Unkraut und Epheublattgewirr, darüber ſchimmernde 
den ſich ſpannen, wie ein Geheimniß hütend — Gnomen und Elfen 
mochten es weben. Er ſchaute fort und fort in die bläuliche Dämme⸗ 
rung des Wallgrabens hinein, aus welcher ihm Mathildens Bild matt 
wie ein flimmernder Frühſtern auftauchte. 

Er war jetzt der Wirklichkeit ganz entrückt, und ſo merkte er es 
auch nicht, daß ein Rudel AH Eh Chofoladenmänner, 
ihn umſtellte, die nun fopfichüttelnd ihm zujahen, bis fie ihn zulett 
aus dem Träumen auffcheuchten. 

‚,. Ganz verlegen wurde er diefen gegenüber. Ihnen Tonnte er doch 
a mittheilen, was ihn abjonderte; er würde von dieſen keinenfalls 
veritanden, nur ausgelacht worden fein. 

Er faßte ſich aljo und gab vor, im Nachdenken über eine Kontro- 
versſtelle des platoniſchen Gaſtmahls verharrt zu Haben, fchloß fich 
ihnen aber alsbald an. Diejelben waren aus dem Kolleg gekommen 
und noch ganz voll von dem im Hörſaal vorgetragenen Stoffe, den 
% eben eingehend beiprochen gatten. Sie gingen nun einer Kahn⸗ 
ahrt entgegen, um dem Körper Bewegung, ſowie dem Geifte Erholung 
zu —* ein löbliches Vorhaben, das auch in aller Verjtändig- 
keit gemeinam zur Ausführung gebracht wurde. 

ier bei dem Rudern nun, während die ſechs Gefährten den 
Ichnalen Kahn ftromauf gleiten machten und Kunze die Steuerjtange 
ihre ließ diefer fich die im Nachmittagsvortrage vorgelommenen Er: 
örterungen aus Ariſtoteles mittheilen, welchen er eifrig folgte, denn er 
war emſig bedacht, die Lücken, die durch ſein Rollegichwänzen verſchul⸗ 
det waren, nach röglicheit auszufüllen, und er wollte fie auch Durch 
Heipiges Nachlefen wie Ergänzen feines Heftes noch gänzlich bejeitigen. 

eber Ethik war dort gehandelt worden, ingbejondere war „Die 
erfennende Tugend“, ſowie die hieraus fich ergebende Glüchſeligkeit 
zur Erklärung gelangt, und die ihm dahier vermittelten Folgerungen 
machten es ihm Klar, daß eine erjtrebenäwerthe Seelenzuflucht jenſeits 
besjenigen traumbefangenen Zuſtandes zu finden fei, in welchem er 
ſich foeben unter Steinichutt im Halbdunkel verloren hatte. 

Als fie dann auf Nedargmünd zubogen, und eben die von einem 
vorübergefahrenen Dampfichiffe auf enühiten Wellen bdurchfchnitten, 
trieben He einer ſtromab gleitenden ſchwanken Gondel entgegen, in wel- 
cher ein gelbmüßiger Student wie müde jein Doppelruder einraffte, 
ſich nach rückwärts bog. Kopf und Schulter in den Schoß der am 
Steuer figenden verfchleierten Dame ſenkte und fich Eojend in ben 
Bauſch ihres Seidengefälteld vergrub, während die nach Aufzug und 
Benehmen zu den Uebelberufenen gehörende ihm aus einem Balbgeleerten 
Glaſe Wein ind Gejicht jprengte, was ein überlaute® Stimmbeben, 
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Wenden und Hantiren mit entſprechendem Kahnſchaukeln zur Folge 
hatte. Es war ein beängſtigender Vorgang, an welchem die glattfort⸗ 
ſtrebenden Ariſtoteliker ärgerlichen Anſtoß nahmen. 

„Affrös! Zeppenfeld iſt's“, ziſchelte mit Entrüſtung einer in Dem 
Langboote, auf die Gondel deutend. 

„Nun ja, auf ſo unwürdige Weiſe ſucht er — über das Ver⸗ 
drießliche ſeines Schickſals hinwegzutäuſchen“, meinte Dazu ein anderer, 
der gern gezierte Redensarten vorbrachte, dies war ein küurzathmiger 
Doktorande. 

„Was iſt denn mit ihm 108?" fragte Edmund Kunze. 

„Bit, nicht jo laut!“ verwiejen Hi ein paar Stimmen. 

„ou kannſt es freilich nicht willen”, wurde ihm von dem Dol- 
toranden erwidert, „aber jeder, der heut nachmittag am jchwarzen 
Brett war, und von dem Aushängen Notiz genommen hat, weiß es.“ 

Kunze ſaß da, betroffen von der Zurechtweiſung, und erit als Die 
Gondel vorbei war, berichtete man ihm, daß die Relegation Beppen- 
felds eben aushinge. 

„Aber warum iſt er denn relegirt?“ forſchte er mit Theilnahme 
ihrem giseln nad). 

„Wegen Liebeleien und allerhand Lieberlichkeiten,; da ſieh, wie er 
ſich wegwift noch dazu jetzt mit jo einer!” bekam er zu hören. 

+ „Nelegirt wegen Liebeleien, das iſt doch wohl nicht möglich!” 
rief er aus. 

Nun allerdingö!" wurde er bei het, „ein anftändiges Mädchen, 
die Wirt tochter, ie er in ehrloſer eife verführt und bethört.” 

„Und darauf ſteht Fortjagen!“ ergänzten zwei andere und ließen 
ihn jo heftig an, als wollten er ihn wie einen Parteimann des Ders 
urtheilten bogen. 

„Allerdings!“ ſetzte noch der kurzathmige Doftorande ein, dem ſehr 
mit einer Auderpaufe gedient war; „Kunze, Du thuft gerade wie der 
Wildermuth, der Dielen Richterfpruch vorcin gar für einen Juſtizmord 
erklärte, er verwechjelt gemeiniglich”, fügte er athemjchöpfend Hinzu, 
„die freie Selbitbeitimmung mit der Gejetlofigfeit und bat übrigens 
längft auf jeinem äfthetifchen Standpunfte die moraliiche Baſis 
verloren.” 

„Richtig, aber Takt halten, Habakuk!“ rief diefem der Hintermanu 
zu, ein Mathematiker und paffionirter Regattift. 

Edmund Kunze hatte bei dem „und darauf fteht Fortjagen“ bei- 
nah aufgejchrieen, * Stimmmuskeln zwar bezwungen, hierüber aber 
die Steuerſtange fallen laſſen, und bei dem Herausfiſchen entging Den 
Kahninjaffen die auffällige Niederfchmetterung des Gefährten. 

r r 


* 

Die Kahnfahrt war beendet. Edmund war fopfhängerifch nach 
Haufe gegangen, auf den Se durch den Hof, dann die Treppe hin⸗ 
nd in jeine Wohnung geichlichen. Er Hatte die Stubenthür hinter 
\ augeihtoifen und hi auf jein Bett in der Schlaflammer gewor- 
en. Der Kopf war ihm ſchwer von ber Fülle Bedenken, Selbſtan⸗ 
Hagen und peinigenden Rüderinnerungen an vorhin und eben ‘ 
„Relegirt wegen Xiebeleien” war ftet3 der Kehrreim des hirndu 


Steudicheim. 651 


ſchallenden Sabes, den die Tagesereigniffe auf dem Zitterboden feiner 
Empfindfamteit jpielten. 
Dazu kamen bie Mahnungen feiner Mutter wie die ihr 
ten Buficherungen; es Kar aufte 1b m in den Obren, er hörte vie als alg 
die warnende Stimme: Daß a6! Hierbei entging ihm daß leiſe Klopfen 
an der vordern Stubenthür. 
Mathilde nämlich war, nachdem ſie der langandauernden Jude 
—— icht (die ihr heut jo fauer wurde) ge geriügt hatte, behufs 
ettabdeckens herangelommen, aber ımverrichteter Jade wieder umge⸗ 
fehrt, indem fie annahm, Herr Kunze fei * nicht zurück 
Nach der Hausorbnun mußte er felbit daS Bett abdeden, wenn 
zu Diefer der, Jet eit die Thür nicht — ten war. 
ädchen hatte ſich hierauf oben in der Arbeitsſtube mit der 
—8 ans Fenſter geſetzt, um den zurückkehrenden Edmund über den 
kommen zu jeden und ihm irgend ein Zeichen in Betreff des 
telldidem⸗ zu geben. 
hereinbrechende Abend verdrängte ſie zu bald vom Fenſter 
an den —— hi wo die Mutter bei der Lampe mit thätig war. 
Dunkelheit Herrfchte denn fchon ſeit einiger Zeit, als ſich Leichte 
jtudentenmäßige Tritte im Hofe hören ließen. 
Mathilde eilte ihnen entgegen an das Fenſter unter dem DBor- 
ande, ein Flügel babe fich losgemacht; da Icholl gerade die Stimme 
Der DE ur "unse, Kunze!" herauf. 
übchen wollte mißmuthig das Fenſter lieben, wurde 
u: von dem Gafte mit den Worten: „Fräulein Mathilde, guten 
Abend, können Sie mid) —E— m Kunze enlaffen 9 aufgehalten. 
ch Habe nicht den ffel, Herr Runge iſt noch nicht zu 
D 7 verſetzte fie; „es thut mir lei, Wildermuth, adien! fügte 
ie, ſich wendend Hinzu und legte in Diefe Schlußworte einen Anklang 
von Vorwurf und Abweiſung, wie der O fomponijt in die Scene 
der Se nüglichfeit ein Drohmotiv hinein Satin läßt. 
Wildermuth mit dem durch äfthetifche Studien gefchärften Gehöre 
erlamnte die Be gr dieſes Zonfalles, rief ihr ein: „jo, dann vor⸗ 
ufig adien, mein fchönes Fräulein“, nad) m hoel e Worte er feiner: 
: 3 ein fußfäliges Abbitten legte; das Slangmotiv blieb aber dur 
2 ne eiölie en auf den Hof beichränft. Darauf ging Wildermut 


Bu od nicht zu dieſem breiten Menjchen immer jo höflich“, 
hate bie Alte ihr zugebrummt und Dabei Die Lampe, die fie herunter- 
chrauben wollte, ausgelöſcht. War fie indeſſen fe) längjt verftimmt 
geiwejen über das langſame Häfeln, jo wurde etzt „ganz aufge: 
racht und fing mit der Tochter zu jenten an, die ab er dem Mütter: 
lein unter Liebkoſungen zu Hilfe und durch ihre berüdenden 
Schmeicheleien in ihrer gunſtwirkenden Art voll natürlicher Anmuth 
— mit der Finſterniß die Grillen der Mutter zu verſcheuchen 
wußt 

Das ſchlaue Kind Hatte die Arbeit abſichtlich in Die Länge ge- 
zogen, um das Auflipen über zehn Uhr hinous zu beſchönigen; ſo kam 
iht jedes Begebniß, das die Serigfehu Ya atgentind-Häubchens 

e wi 


hinderte, zurecht und fand bei ihr tgeive mmene Serwend ung. 
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| Oben war's ſomit al8bald wieder licht geworden; unten in Ed⸗ 
munds Stube aber währte die Finſterniß weiter. 
Er Hatte Wildermuth3 und Mathildes Zwiegeſpräch belaufcht. 
Aus dem: „es thut mir Ich. Herr Wildermuth, adieu“ Hatte er Ser) 
wie die mufilaliich ungejchulte Mutter nur den Ton der Vergnliglich- 
feit, nicht das a Dimpfende Motiv herausgehört; jet nachträgli kam 
ihm jene Verabſchiedung nicht nur artig, jondern gar zärtlich vor. 

Das brachte ihn auf gegen Wildermuth, gegen Mathilde, ja gegen 
fi ſelbſt. Alle —ã— in ihm waren unklar, die —E 
wirr, die angeſtrebten Entſchließungen ſchwankend. 

Sollte er fortgehen aus der ſchwülen Sammer? Nein, Wilder- 
muth konnte ihm begegnen, ſich ihm anjchliegen und mit ihm nach 

auje kommen, wonächſt der fremde Jäger in feinem „paradieftichen 

gdreviere” Beute machen würde. Oder jollte er Licht anz ? 
Bewahre, Wildermuth kam beitimmt zurück vor das Fenfter, und Die 
eben aufgetauchte Befürchtung würde zur Gewißheit werden. 

Sp blieb er denn daheim im Finſtern, nur daß er fich aus Der 
engen Schlafitube in die geräumigere Wohnftube begab. Hier febte 
er * aufs Sopha, zündele die Sreife an, indem er ſich vorfichtiger- 
weile tief unter das Tiſchdeckengehänge beugte, um bei dem Stretd- 
holzanzünden den Lichtichein zu eichränfen ; umd dies wiederholte er 
einigemale, da ihm die Pfeife immer wieder — entgegen der fonjtigen 
Gewohnheit — ausging. 

Da endlich nad) etwa einer halben Stunde unterbrach wieder ein 
Vorgang Diele unerträgliche Ereignißlofigfeit, diejes nicht? als Warten 
müſſen. Wildermuth fam nämlich und zwar diesmal glei die Treppe 
herauf und Kiopfte tüchtig an der Kunzeſchen Stubenthür. Er rech⸗ 
nete auf Mathildens Herunterlommen, verrechnete fich aber dabei, deum 
die Mutter übernahm ſelbſt das Geichäft des Abfertigens und trat mit 
dem Leuchter an die obere Treppenrampe. 

„Können Sie mir nicht aufmachen, liebe Madame“, rief ihr Wil- 
bermuti entgegen, „ich möchte auf Freund Zunge bier drin warten.“ 

„Aha“, dachte Edmund, „der Jäger ftellt fich ein, er iſt rührig, 
das > en wegzupußen.“ luſſ urtt bie Frau obe uf 

„Hab' doch Teinen el“, murrte nur Die oben, wora 
man ſie fortfchlurfen HR re Stubenthür zufchlagen hörte, während 
Wildermuth abzog; er pfiff das Motiv: 

Muß i denn, muß i benn zum Stäbtle hinaus 
Und Du mei Schat bleibt hier. 

„But abgeführt!” raunte Edmund in fich hinein; „Das tft voll 
fommen in — 28* ‚ da3 Mädchen läßt den die ten Jägerburſchen 
draußen ftehen, jchidt ihm die geitrenge Mutter auf den Hals, dieſes 
liebe Fa tete 1 an is ee ter etwas höher auf und 

ichtete fich zugleich im Polſter etwas auf und ging 

jeimen Gedanken, bie eben klarer zu werden anfingen, nad). 
Diefes liebe, gute Kind bietet mir ein unentweihtes ‚ jo 
merkbar iſt ihr eh de daß felbit der wüſte Wi th 
im Begehren nad) ihr zu dem Vorſatze angeregt wurde, jeinen Lebens⸗ 
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wandel zu läutern und ihn ihrer Sungfräulichkeit —ã zu ln 
ten. Ste iſt ein Wunder von Sieblichtet, von Holdjeli 
aerabean ein Eng ! Und ich follte Ei uneigung nicht Hg ker 
lücksloos annehmen? Sa! An mid) will ich ſie grelien! t be= 
thören will ich fie; nein! Mich F nur in len € ren und 
nähern. Emporziehen will ich das a lichterzogene, ſchmucke Nabe, 
Meiner Mutter führe ic das M u; die wird große Augen 
machen, Ivenn ich vor * trete mit ee einem Ereigniſſe; eigene 
Wahl! Fürwahr, Mutter de vergeſſen, daß ic) mündig umd "daß ich 
Student int nt Matpilb e ic N ee ab ih dur 1 Dich und mit 
Dir zu einem neuen Leben erjtarfe und einem Glüde entgegemeile, 
neit ae —— ander Fähigkeiten als durch das abjtra 
hloffen wird!” 


ie etwa ber Inhalt des Andranges von Gedanken, die in ihm 
„tumorten”, während er von dem Boltter aufgeitanden war und in 
Der Stube mit großen Schritten auf» und abging, zuweilen auftrapfend, 
dann wieder um fo leifer auftreten, 


Alle Furcht, alles Bangen ſchien jegt verwunden. Cr begrüßte 
den Thurmuh chla einhalb nach neun wohlgemuth wie ein forſcher 
Corpsſtudent das Anziehen des ollte doch in einer Vier⸗ 
telftunde der Gang gethan werden, die Liebesmenſur losgehen, der er 
ein gehobene3 Herz entgegentrug. 

Ei was! Student Kunze wird fein erſtes Stelldichein burſchikos 
einhalten“, redete er immer wieder in fich Hinein, um die doch noch 
auftauchenden Bedenken zu bejeitigen. Es waren dies Einflüfterungen 
einer inneren Stimme, Pe durch, die Heinften Spalten feiner Verzagt⸗ 
FR eindrangen und ſich hören ließen: „Unziemlich, unartig, unerlaubt 

lch See biehehn, Io gt ge Wohlerzogenheit ind t; wo bleint 
Die liche ittjamfeit? Das Mädchen wir noch ä 
als Du ſelbſt ae lichkeiten verſtrickt, Du iſt der Klügere, 
G ie iſt ein ganz junges, N efaktenes Ding, 
er Fe ein Badkiid, Du ſollſt ihr das klar machen, morgen bei 


neben tauchten aber, jtet3 die entgegengefegten Erwägungen 
auf und rangen mit jenen eine Art Kampf auf Leben und Tod mit 
Iarigemepten Waffen, deren abgleitende Stiche und Schnitte feiner 

Seele wehthaten. 

Sie wartet auf mich!“ ſcholl es lauter und lauter hindurch, bis 
er enbii ausbrach in: „Meiner Seele, ich gehe hinauf!” Und vor 
Bit fügen mußten al’ Die it aufgetauchten Bweifel in die 

n ten 


mit feinen Umgangögen jüt R t im —* ber 
einiiehen Runge mit jenen und des Cl erg zurüdgeblieben 
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war; ſo daß ſeinem gegenwärtigen Beginnen der Boden fehlte; grade 
als wenn ſi ein Ki terner eine ZTurfelge Ad ———— 
nur die A — — des Trunkenen zu n pflegt. 


* * 
* 


een „Hatte 1 namücen die Mutter um halb zehn du 
erlag iu ba er zurückgezogen. en. Mathilde, ie bis 
fe una Ba ie = ie — Br ückt hatte, machte dieſe ji: 
Shlafen Im e an FE Be rt fie Die D r 
en Auhtee en el vor, t ihre Böpfe um un ie 
mehr verjchnörfelt au ige nn das Danr Erd: Bimmetöl = 
— zog das Schmelzperlennetz —2 — 0 mäbchenhafter 
— dieſes jeidenartige tiefbraune Bellengefränfe mit ga: 
fan Bopfneftchen, aus welchem die zwei Nellen felbit 
welt 20 Farben⸗ und Duftſchmuck genug jpendeten, aljo zu —— 
Dann nahm ſie aus dem Schrank das neugewaſchene, 
ſtärkte Kattunkleid, das zum Sonntag vorbereitet babing; fie Land 
ie von dem Anlegen bed Kleides ab, in Furcht, die Mutter Könnte 
bigenibEnahfen fie langte lieber die Slautuchene, ni wei Reihen 
ni en bergierte Poltajade, die ihren itaat bildete, 
hervor, bie fonnte beim Nahen der Mutter im 1 wie abgeworfen 
werben; Dieje olio 308 Ne an, fm nürte fie feſt ud knöpfte fie ai das 
te Streiſche "gut endlich, das biefe „Eraffirte Hochtaille fer 
gi je 9 ht bededte fie mit einer neugetollten Steifkrauſe. 
Wildermuth dazugekommen, er würde mit Recht wüthend 
once een über diefe „Schimpfirung eines —5 chtſtückes der Ge⸗ 
fi taltungöweihe auß der Blüte et iehifeher  pläbee — a er ſich in 
einem Ähnlichen Falle über n. Deutigen "Suse u 
tte. di. —* ans ieh möglichit — ausſta 
ben und ſetzte ſich alte o in dem aufgeräumten und jauber bergeri 
teten Baraderimmer zum Stelldichein zurecht. 


Sonderbar, es follte eben dreiviertel [lag gen, er Kunze 
ihr noch nicht dur u den Hof aufgetaucht und gleihwohl ging A wohl 
zehnmal mit dem Lichte an die Treppe, um nachzufehen, ob er denn 
nicht aus feiner Stube hinaufkomme. Verliebte Find a nicht an Die 
Nothwendigkeit vernünftigen erechnen® gebunden, in nen waltet die 
Ahnung vor, und dad Gewünſchte —— ſie für das th Hal 
Richtige; fie gleichen bealifktichen . ophen, die die Welt 
aufbauen. Nachdem Mathilde aber jo oft ihre Enttänfchun —* 
tet hatte, wurde fie klüger und legte jich, als es dreiviertel Klug, 


SiebeSaventuren, — — ſtens geſcha bier; wie Der j — 
Doktorande der Philoſophie en würde: was ſubjektiv för 
konnte, iſt hier o Hm unzuträglich geworden. Denn gerade, als 


of ee 
in gerade das Verftänbi kA: kreuzt oft den Der 
Be 
ie ch 
Mathilde ing Fenſter hinausgelegt hatte, wo fie doch der Eomumd us 


nächſt antreffen mußte, da er ihrer Wijjenjchaft nach dur Be 
noch nicht gefommen war, hatte dieſer in ichfeit 

aus feiner Stube zu ihr —* angetreten, ſo daß fie ihn un ver 
fehlen mußte. 
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D, der ungeichidtefte iebezjäger! Nach den Regeln des galanten 
Sport3, deren jeded annehmbare Romanbuch eine Sule bietet, mußte 
er zubörderit von feinem Standort aus nach allen Richtungen Hin Die 
Fährte ausfundichaften, etwa den Kopf zum Fenſter hinausſtecken und 
nadhfehen, ob Licht im oberen Stode brenne oder gar das Mädchen 
derauägufe — was da3 wahrjcheinlichite war; — er mußte auch frei- 
ich fchon am Tage die Oertlichkeit de3 ngbgebietes in Yngenjchein 
genommen haben, jet aber fich in leichtem Schuhwerk und mit Ab⸗ 

egung aller überflüfligen Gerätbichaften auf den Anſtand begeben. 

dmund Kunze hatte all’ das verabſäumt. Gejtiefelt und mit 
Mütze verjehen, ſogar mit dem Spazierftod bewaffnet, den er wie der 
Krieger den Säbel nicht gern von fich gab, war er zur Thür (aller- 
dings leiſe) Hinausgetreten und Hatte Diejelbe abgelchlolfen. Vortichtig 
begann er nun die Treppe hinaufzujteigen. Aber die Stiefel Inarrten 
und die Stufen ächzten, ac), jo laut, jede Schwelle wurbe zu einer 
Lärmtrommel! Cr machte jich, wie es ihm vorfam, halb fo leicht, als 
er war; er hätte die Hälfte feines Gewichtes verihenkt, vielmehr noch 
Geld zugelegt, wenn er auf einmal feine ganze, ſonſt beneidete Muskel⸗ 
ülle und Knochenwucht mit der fpindeldüren Windbrüchigleit des 

th hätte vertaufchen können. 

Je höber er hinaufkam, deſto rn dieſes wurmitichige 
Gebält. batte jchon wieder den größten Theil feines Steigemuthes 
verloren, ſein WBeiterjchreiten war faſt widerwillig; aber binunter 
wagte er ſich nicht, weil dabei Die Stufen ein noch ärgeres Dröhnen 
anboben, wie ein Verſuch gezeigt hatte. 

Endlid war er oben in der Hausflur der Wirthin. Dunkelheit 
umfing ihn dahier. Durch eine Dachlufe fiel grell ein Mondlichtitreif 
und befremdete die Augen mehr, ald er die Oertlichkeit aufhellte 
Rechts mußte er fich halten, war ihm erinnerlich Er that es und 
taftete an der Wand hin. Da hörte er dicht neben ich leijes Geräufc 

Sein —8 ſetzte aus; er glaubte ſich am Ziele des Stell⸗ 
dicheins. vernahm deutlich etwas, leichten Mädchenſchritten ähn- 
liches; faſt ſah er die Geſtalt, im Dunkeln noch dunkler. Er lauſchte, 
es kam ihm vor, als hörte er Mathildens Stimme: „Herr Kunze!“ 
„sa doch“, hauchte er und hafchte nach, dem Gegenitande. 

Da merkte er erit, daß dies zwei übereinander geitellte aller 
tannen waren, binter denen fich eine Kage zu thun machte. 
ftand er wieder jtill, das Blut begann vegelnecht zu kreiſen. Er be 
merkte rechter Hand dicht neben ſich eine Thür — es war diejenige, 
hinter welcher die Mutter ſchlief — die Thür ließ er rechts Liegen, 
macht drei ganze und vier halbe Schritte vorwärts, da zeigte fih — 
Siotchein an der Pfoite ber zweiten Thür. 

ieder Stillftand, wieder Fröſteln, Blutumlaufsftoden. Endlich 
mit drei Vierteljchritten Hatte er die zweite Thür erreicht; fie war nur 
angelehnt, nicht eingellinft. 

Es ſtimmte I alles, wie e3 verabredet war. Wird aber die 
Thür nicht allzuſehr Inarren? 3 bewahre, Edmund, fie tft ja von 

athildchen, das Dir an Ueberlegung ein Menjchenalter voraus ift, 
—— und wenn Du's wiſſen il, mit dem Reſte des Zimmet⸗ 
ardl?. 
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Dem leifen Drude gab die Thür nach, er ſah in die offene er- 
hellte Stube und erblidte Mathilde, wie fie jich in ihrem obenerwähn- 
ten Schmude zum Fenſter hinausbog. 

Da jtand aljo der Schüge an der Einfahrt —* paradieſiſchen 
Jagdreviers, aber o! der Jäger iſt — die Worte fehlen hier. 

Denn in dem Augenblicke, als Mathilde ſich bewegte und ſich 
eben umwandte, ergriff den Kunze ein unverwindbares Angſtſchütteln, 
er fuhr zurück, ee er wußte felbjt nicht weshalb und wohn, aber 
zurüd und givar ſpornſtreichs Hinein in den dunklen Gang. Sem 
Spazierjtod kam ihm unter die Füße, er ftrauchelte, prallte gegen die 
beiden Kannen, von benen bie eine herunterfchlug, fortrollte auf die 
nahe Zreppe zu, bie Stufen herunter klipp Elapp, die andere andonnerte 
or er 0! die verhängnikvolle Thüre, hinter welcher die Mutter 

ief! " 

Nun hatte er ganz den Kopf verloren; er hörte eine helle und 
eine dumpfe Stimme aufjchreien. 

Nur Schnell die Treppe hinunter! trieb es ihn an. Sa, aber er 
hatte allen Ortsſinn eingebüßt, er vermochte nur noch fich zurückzu⸗ 
iehen; es kam ihm vor, ala bejände er ſich am Dachgiebel, er drückte 
ic) da Hinter eine emporjtrebende Dauer, der Schornftein war's, der 
ihn verbergen follte; eben fladerte doch ſchon Lichtſchein aus ber offe⸗ 
nen Thür und zwei Weibsperjonen mit Leuchtern traten heraus. 

Died waren Mutter und Tochter; erſtere Freilchte unter dem 
Stepprod hervor, den fie wie ein Mäntelchen umgenommen Hatte; die 
Tochter hatte in ihrem Schred die Polfajade abgeworfen, die gefteifte 
Sonntagefraufe aber auf den bloßen Schultern fiten laſſen, was einen 
grellen Gegenſatz zu dem zerfnitterten Unterkleide abgab. Sie milchte 
ihre Stimme zaghaft den — der Mutter und hielt ungleich) 
die ereiferte Frau von zu raſchem Vordringen nach ar zurü 

Auf den Ruf der Alten: „Diebe! Sansmann! Hilfe!" waren 
Leute auß dem Borderhaufe unten an die Hausthür gelommen, die 
auch das Poltern gehört hatten. Dan vernahm, während Mutter 
und Zodhter ihnen entgegen binunterftiegen, die XBorte heraufichallen: 
„paſſen Ste nur oben auf, Madamchen, wir fuchen bier unten alles 
ab, der Dieb Tann und nicht entwilchen.” 

Da ward’3 dem Edmund hinter dem leicht aufgehobenen Verſteck 
denn Doch zu unheimlich, er tabpte in der wieder Änfteren Hausflur 
weiter, wohin, wußte er freili nick, aber durch eine offene Thüre 
läpfte er in eine Stube. Im Mondſchein bemerkte er bier einen 
Kleiderrechen mit Weiberröden und Tüchern behangen, Hinter dieſen 
verfrod) er ſich und ſank auf einen Koffer hin. 

Nachdem ſodann im unteren Hausflur des eriten Stodes alles 
burchjucht war, kamen Mutter und Tochter wieder oben an, lebtere 
wie betäubt, eritere zum Erfchreden gelammelt und femfichtig, wie fie 
war, erblidte fie alsbald die Daliegenden Studentenjachen, chokoladen⸗ 
farbene Mütze und Spagteriiod mit et Troddel! 

Das war genug. „Siehſt Du das hier? Der Wildermuth war's, 
ber Chofoladenhauptmann war bei Dir; ie weiß ich alles, aa Dich 
born mit ihm verabredet!" Dabei riß jie ihr die Stehfrauje vom 
Halfe und das Schmelgperlenneg aus dem Haar. _ 
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Mathilde betheuerte, fie habe jich mit bem Wildermuth nicht ver- 
en und brach in lautes deinen aus, Die et a aber 
u p u fein, fie rief bom —— hinunter, | ei's aufgeklärt, 
nne wäre nur Durch Ungeſchicklichkeit der Thi 1 herumtergefallen, 

man möchte ſich nur nicht weiter bemühen und bi Störung nicht übel 


nehmen.“ 
Hierauf verliefen fich die Leute, der Hausmann ſchloß die hie 
Wieder ab und murrte md jich Hin: „Die ee Here bat wohl wi 
mal nur geträumt. 
Aber in der Stube nahm num die Mutter ihre bilde erit eins 
ehend ind Verhör: „Was? Noch leugnen, und biit doch) überführt 
‚ noch der ganze Aufpuß!” ie ie abg geworjent Bollajade aus 
dem Wintel Ind olte zu einem Schlage wider bie verbußt Drein- 
|hauenbe aus. „Geſchienen hat mir⸗ frei längit, daß fe mit dem 
ungen © Laſter charmirt”, eiferte fie, „Du einfältiges, nichtönußiged Ding! 
oliden Herrn gebt fie aus dem Wege, 0, es iſt 
———— Dierbei fie ber zu —5 Schlag ab, der die b ‚he 
ulter des Mädchens traf. Mathilde ftand da, in Be —e 
Sem fi) abwendend, das Geficht mit den Händen berde 
die Mutter wieder anhob: „Diejer ordentli — —— 
Waft eſt den a ber —— hinter wohlv arolfener Thüre 
— o Tiebert Hr mit mehhem Au jo einen 
—— — 
ee Tonttoben Stimme gerieth In8 Fiſteln und Mathilde fin 
einen neuen Schlag mit ringenden Armen und unter Sqluchzen auf; „i 
b ja mit dem Wildermuth nichts vor ehabt un und nur... .“ erinnerte 
ie, da ae loß ihr ein derber Schlag den Mun 
perrt muß er werden ins Karzer ber Beffer ins Gerichts⸗ 
Loch, Neh hen zu, Pk Du nicht auch —— Du Leichtſinn; Raben⸗ 
finder das!“ brachte ſie noch heraus, dann verpuſtete ſie ſich ein wenig, 
„Aber ich werd's dem Wildermuth anjtreichen, morgen trage ich Müß 
und Steden zum Senat, der ih alles umerjuchen und bie En 
Jhon erfennen, das Soll dem Herrn studiosibus fchlecht bekommen, 
ad coneilio abundo muß er unterjchreiben, ich kenne das aus Er⸗ 
De relogirt werden muß er cum infamias, wie eben juſt der 
3 ern, ber Schwob; und wenn alled heraus und richtig eriwiejen, 
(nie ich alles haarklein an den Herrn Water dieſes jauberen 


ee und noch vieled dazu fchrie fie fich vom en. Stod und 
Mütze legte fie auf den rant, Sa elte die Stubenthür zu, verichloß 
fie noch obendrein, ſteckte ea in den Gürtel tes Untere 
rocks und nahm die Tochter | in die Schlaflammer mit. Dort wurde 
das Banfen weiter fortgejeßt, die Brutpauöbrüche nahmen aber all- 
mählich ab, bis zulegt les fen blieb. 


* 


Edmumd Kunze aber? Der hodte Hinter den Weiberröcken auf 
dem Kaſten rg er währen die Alte in der Arbeitsjtube tobte, 
8 gulammengebräct ——— in ſich hineingekrochen war. 

i hatte er jedes Wort gehört, und jedes Hatte ihn wie ein Blut 


* 
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bieb getroffen. Die Drohungen mit consilium abeundi und relegatio 
cum infamia gaben ihm dann steilen den Todesſtoß. Aber den 
allerleßten Nicfan nach dieſem Todesſtoße, aljo den Tod zweiter 
Inſtanz (nad) Iurififcher rc) * ihm die grimmige Frau in 
der Nachthaube noch mit dem Briefſchreiben an den Water” gegeben. 

Vater! Was find zehn böfe Väter gegen eine einzige gute Mutter, 
die ſolche Anklage wider ihren Sohn zu lefen bekommt 

Er war fortan, jo däuchte ihn, der akademiſchen Ehre verluftig, 
der bürgerlichen Zukunft beraubt, aus dem Mutterhaufe ausgeſtoßen; 
nichts mehr war aljo Pe ihn da — — alles aus, aus! 

So ftiert er eine Zeit lang vor ſich hin, ein Zerrbild feines Selbft, 
er, der blühende Iebensfriiche junge Dann mit den Bausbaden von 

eltern — gest bleich, eingefallen, verjtört. Er jtedte das Geſicht 
ur) die Kleiderfalten binterm Rechen hervor in die Mondbelle, 
und er hätte den modernen Malern des Schauders® und des Ent» 
ſetzens das Modell zu einem aus dem Grabe fich bebenden Schein- 
todten abgeben können. 

Da that ſich auf einmal die Thür des Bretterverfchlages auf, und 
was unerklärliches ereignete fich, etwas, dag einen zum Auffahren bei 
ruhiger Gemüthsverfaſſung bringen könnte. Denn in dieſem unheim⸗ 
lien Dunſtkreis, in weldyem noch die verſchwommenen men des 
Zornes, der Furcht und der Vernichtung v jen zu treiben ſchienen, 
tauchte eine geifterhafte Geſtalt auf; fte ſah weißlich aus, hatte einen 
ee a enden Haarſchopf und war von vorgebeugter Haltung 
und Icheuem Weſen. 

und Kunze, vor deffen Augen fich dies ereignete, hatte jedoch 
die legten Geſtaltungswandel Geelifiher Durchrüttelung ausgeitanden, 
für ihn gab es nunmehr nicht3, das ihn ftaunen oder zittern machen 
fonnte, das nil admirari des Horaz war an ihm wahr geivorben. 

So ſah er, aus feinem bergenden Kattun- und Flanellgehänge 
hervor, der Weißgeftalt beinah mit Gleichmuth zu. 

Diefe bewegte fich langſam auf den $tleiderrechen zu, Hinter wel 
chem Edmund hodte. Da Freilich fing's an ihn zu grufeln, als er die 
hingehangten Kleiderſtücke ſich bewegen merkte, * die körperliche Ein⸗ 
wirkung des Spuks auf die Stoffwelt wahrnahm. 

Er beobachtete weiter, wie die Geſtalt ein michlagkuch herunter 
nahm, ſig in daſſelbe einhüllte und wieder zurücktrat. Dann bewegte 
ſich die Nachtfrau auf den Schrank zu. Er ſah, wie ſie Stock und 
Studentenmütze, die von der Alten dorthin gethan worden waren, 
a ae beides im hellen Mondichein mufterte und an fich be 

telt, mit Stod und Mütze jet auf die verriegelte Ausgangsthüre 
zujchritt, dort aber verzog. 

Er hielt den Athem an, jo ſtill war’, daß er es oe konnte, 


g 
wie ſie das Haar zurückſchüttelte, ehe ſie durch das Schlüſſelloch guckte 
Hierbei ad x die leiſe Gingegauen Gedanken der Nebelmaid 
vernehmbar: , weiß nicht, ob fie dem Herrn Kunze oder dem 


Wildermuth gehören, in feinem Falle darf die Mutter früh dieſe 
Gegenftände An en. Herr Kunze würde ja relegirt und müßte fort, 
und jo berbes Geſchick kann ich ſelbſt dem ausverſchämten Wi uth 
nicht wünfchen, wenn er ſich meinetwegen in die Gefahr begeben bat. 
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So — jagte fie noch, als fie beides nacheinander, Stod und Müge auf 
Die innere Thlirfchwelle behutjam m gelegt atte — jetzt Öffne ich die Thür 
und winfe dem armen, im Verſteck draußen irgendwo Verhartenden zu 
feinen Sadıen, | ober ich beforge je morgen, wenn fie noch Daliegen, 
ei einen iden, mag mich die Mutter drum noch jo übel zu- 
ten. “u 
Sie wollte jegt aufriegeln, doch bebte fie noch davor zurüd. , ns 
aber”, jeufzte fie ım Fröſteln, „wenn’3 der wüſte Wildermuth, ift um 
mich bier fo I findet? Nein ich darf dem da draußen nicht winfen noch 
ihn Pa mmen lafjen; mehr kann i en Wr thun, ald die Thür auf- 
machen — —“ fie zögerte noch, ſah fi null: um — eine Pauſe, 
in in nelher Eomunda 5 blut eine ml e ieh, ohne daß Sin 
ensregung zur That wurde — da ſch 1 hate fie den 
—— den uget eingeſetzt, — — en, den Thkeflüge Nigel 
ih nach außen öffnete, aufgefioken und war, wie ein N 
Neue f im Nachtiwinde — ſo von ihrer Gazellenſcheuheit entführt 


— Mädchen Hatte die Der chlagthür Haftig Hinter fich zu- 
geworfen und bi laffa u eribik ben am — und war 
urück ins Lager —5* Da erſt fund athilde Ruhe, die vorher nicht 
hatte einfchlafen können, und über die fich nun ſüß und mild die 

nade de Schlummerd ergoß, nachdem die Maid dieſen ſchwerſten 
Liebesdienſt überſtanden hatie. 

Edmund Kunze aber war auf der Hbhe faſt unglaublicher ei 
Haftigfeit angelangt; denn das lebendige Beiſpiel von a 
eines den gefaͤhrdelen Poſten des Stelldicheins behauptenden —*8* 
ſeiner Mathilde, hatte ihn aus dem Verſteck nicht peruorgelodt. 

Wie ein kleinmüthiger Sciffbrärbiger die Planfen noch immer 

aft umfpannt, mtb der er längit auf die rettende Inſel getrieben, 
Io Y pa ete Kunze an leiderfffe hinter dem Rechen. Jenen 
rüchigen K ufbielen a ——— Sturm ſchon die Strand⸗ 
fiber en und ein fcheuer Schmetterling läßt ich geicham ſpottweiſe 
auf dem regungsloſen Geſtrandeten nieder; dieſen Edmund 
hatte Mathilde faſt berührt mit den langenden Armen, behaucht mit 
ihrem Athem, und er war nicht auf⸗ und zugefprungen! 


Jetzt er nachdem in dem Naume alles ftill ge Grige ar war, 
Ä ge an fich, 
ſchlich mit nem Rüden Die — hinunter, flüchtete in ſeine 


ten im Bett lag. 
Da athmete er ee auf, } auf, fchüttelte ALS, ein banr. Mal und ftöhnte: 
bar ein q an es 3 a vom u big in die Bleu): 
3 joll ein paradieſiſches ae blami Bi der ; 
eh uber H be dem en hat er blamirt habe wi mid), und wer 
was noch daraus wird; o Hintoniiche o ariftotelifche Glückſelig⸗ 
— er und ſchwur noch: „Meiner Seele, ich laſſe mich auf 
kein en — — bad anze Semefter hindurch“, fügte 
er binzu; und — währte das —* ten das, wie erwähnt, minen⸗ 
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den Sonnabend zu Ende ging, jebt, wo Mittwoch angebrochen war, 
nicht mehr lange. 

Darauf — er, bis über die Ohren zugedeckt, ein. 

Aber Schon nach ein paar Stunden Schlofes tauchte der Traum⸗ 
alf auf, der fang ihm in lauter füßgirrenden Reimen ein neulateini- 
ſches Lied vor etwa des Inhalts: 


Liebe ift wie bie R ‚ bie, wi Luft und 
Eidt erngen wid, und gepreit mod foreht; arg dun 
he hi [obann ie on ber, wie ſchwank and feine Ranken 


Liebe ift enblih wie bie Caincapflanze, deren Wurzel bas 
— für ide Blutennarkotikum reicht ” 


Dann beichlich der Gnom den Schläfer näher, blies ihn neckend 
an mit einem Hauche, der ihm bald lau, bald fühl ankam und von 
einem Dufte war wie von Narziffen, Veilchen und al’ ſolchem April 
gewürz; auch immer dringender jtichelte und num lockte der ſt ihn: 


Stell Dich ein! 


Da erwachte Edmund und beſann ſich. Fürwahr, feine Ein- 
Kbchterung war ja nur ein Spottgebild aus dunklem Winkel, die 
nte nieht beitehen vor dem Augenaufichlagen und Einbliden in Die 
Tageswirklichleit mit ihrer berichtigten Scham und Schulderfenntnig. 
Der erwedte Student in der Wonnezeit feine Lebens follte das 
Rückenkrumm beibehalten in dem Beigentange in welchen ihn die heidel- 
berger Nixe eben hineingezogen hatte? Kein! Seine Hafenhaftigfeit 
8* durch Mathildens Herzhaftigkeit ausgeglichen werden, wofern 
aus dem altbewährten platoniſchen Gaſtmahl die Idee von der See⸗ 
len⸗Hälften-Ergänzung richtig. 

Hier wenigſter⸗ iſt ſie zur Geltung gekommen, wie Onkel Pro⸗ 
feſſor noch an demſelben Vormittage, als ihm der Neffe ein übervolles 
SR d — ine —* — ute Bin dere Die hole, 
tröftete dankbarlich ſeine entiſche igkeit hinopferte, die 
ladenbraune Mütze und Troddel zerreißend. 

Edmund Kunze hat darauf thatſächlich, durch Mathildens 
Muth beſeelt, jedem Störenfriet gegenüber gerade aufgeredt und 
„geſtellt“. Kleinigleiten für einen durch Beſeligung gefeiten Lrebesreden! .- 

Nun fchrumpft zwar das Nedenthum in vorliegendem Falle zu 
einem winzigen, höchiteng einem ik ve Liebesritterthume zuſam⸗ 
men, daſſelbe reichte aber aus, zunaächſt dem Wildermuth gegenüber, 
der ſchon am andern Tage die Feine Artemis ober e gegen 
eine ihm joeben in Nauenheim aufgetauchte junonifche Flora frei- 
willig aufgab; ſodann Mathildens Mutter gegenüber, die nur zu gern 

erichtigung des Thatbeſtandes Kenntniß nahm; endlich ſogar 
Edmunds Mutter gegenüber. 

Dabei wirkte allerdings mehrfaches mit: erſtens ſetzte ih ber 
Sohn, wie's einem Heidelberger Studenten zukommt, in dem ier⸗ 
ſattel noch mehr zurecht, Jweitens kam der brüberliche Profeſſor umd 
überredungstüchtige Neuplatoniler binzu, der das ſchweſterliche Ge⸗ 


Stelldichein. 
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fie 3 die Idee der Seelen (ch t 
; Beiden © ni ie verftändige — En ich me mi h 
en un erzeugungeieite gfemormen — n 
Le Selen die ben ezaubernde sRatbifbe felbit vor 
— das me verhältnihßmäßig ſchnell und leicht aufeinander ge⸗ 
folgt aus dieſem 
Stelldichein. 
Asbſchied. 
b' ich, Holde, D IL die dunkl 
Be m is Dei. ne Dr 


Yon fahr’ an fernen kremden Ort, 
ingt mir leije n den Ohren 

Das legte bange m ei 
Wie zucten Deiner en Liber, 
Wie brannte Deine weiße Hand — 
Leb wohl und kehr' ich jemals 
d’ ich dann wiede An ich 

ind’ i wieder, was i 

Fi Kb? 


Dir wünſch' ich Glüd und Ha 


Ein Leben voller Sonnen] 
Mög’ nicht? Dein 1ööne® Ser 


bewegen 
Als Wünſche wie der Tag fo rein. 
Wie Blumenduften jei Dein Leben, 
Wie Maienluft jo lind und weich, 
So jelig ſüß wie Frühlingsweben, 
So wie die Lieb’ jich immer gleich. 


d, 
dein eht über ftille Matten, 
Wo keine Abnen Blnmen Kb 
Doch wenn die Tannen nt 


Wenn fiber mir Die PER an wehn, 
Dann will’ ich in die Ferne laufchen 
Und nad) dem Schönen Süden ſehn. 


Wie Glodenläuten wird es kli 

Die fh durchraunen wie Gehe 

zen es Glußen will mir Km 
, ber aus der Heimat 


Leb wohl! Die Wolle nn zu 


upte, 
Sie fährt nach Nord und’ mit i X 
Wenn alles mir 


Mein treued Lieben Steht zu Sir 


Nun fort, den Mantel umgeichlagen 
Verla ich dieſen trauten 
Was wird die Holde, Süße ſagen? 


Und ob ſie weint? 
Mein altes Sehn 


Nur —3— nur fort! 

Nur fort, —2 ls v 
ew 

Und über —* uf dunklen 

Schwebt ftillen Flugs Die 


dügeln, 
0 ut — 


ommernadht. 
Emil Traut. 


— Er 


SETS 


DO: 











Gin Seipziger Dialektdiäter und Meifler 
im Humor. 
— — Von Dr. Adolph ohnt. 

Sl 4 em echten &ı das eller, wenn 
ben N Er nat: — —A wird ihm cn 
Salamander gerieben, wenn ber Der zünl ber 
[ du —E genannt wird und in en las der 

oefie nimmt n af ein, 
RR a eine durchwe⸗ ei hanıge Grähe ale die Verför- 
aka perung der Seriger Gemütihteit und Seöpliht, als 


I" Paris, dejfen Bürger dad Motto predigt: „Mei Leibzig low i 
en \ ber hat wo l schon gene Sah i don a 2.0 
mann, ben unüb —A iger rede. In der 










v gedichtet, — aber S ne | 
bi jeht, wie der Port dem dieſe She j 
umor, feine wahre und echte Poeſie — — Ye ermn — 
formale eiiterji ai das alte Sean für die Vollsſeel 
feiner Heimat, — alle dieſe Momente haben vereinigt, um Bor⸗ 
m Interpreten der Leipziger Dialel er u machen, wie er 
jer gebai en fann. Serabe, in un auvclinenben 
Kun wo in tun; ie Drigin immer 12 winl — 
ſie dt j ja ein Spiegel ver —S— und verflachenden Gegenwart 
— muß ein Lyriker mit re werben, ber feine eigenen 
ei wandelt und ad eine a ülle des Bun in feinem 
geek Feleen mit ſich trägt, daß man ihm gern auf Schritt und 
folgen 


Fi „alte arm wie m 1 iſt oe ver! Kltibmd| ig unger Mann. Eb- 
win am m ER geb et wo fein 
Be FA Mitbefi 


und Kommiſſion FR: Fine Dome ei Ka ern. Die 
Mutter, deren —X Edwin ger! Hi a ſcheint, war eine 
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kluge und gute, mit frijchem Humor begabte Dean; leider ſtarb fie fo 
früh, daß in ihrem Sohne wohl faum noch die leifeite Erinnerung an fie 
haften geblieben ift. Die Eltern feines Vaters und dieſer ki ſtam⸗ 
men nicht aus Sachſen, ſondern aus der ſchleſiſchen Oberlauſitz; die 
Eltern der Mutter ſowie ſeine ‚Sorfabren waren — Thüringer. 
Gelehrte en finden ſich unter dieſen mehrfach. Der bedeutendſte 
war wohl der wackere Hirſchberger Oberpfarrer Johann Neunherz 
(1663- 1737). Der Dichter einer Anzahl noch jetzt geſungener Kir⸗ 
chenlieder, von welchem ſich intereſſante handſchriftliche Aufzeichnungen 
vererbt haben. Der Knabe erhielt vom Vater eine ſehr tuͤchtige kör⸗ 
perliche und geiſtige Ausbildung. Mit 16 Jahren sog er, das Reife⸗ 
eugniß der Leipziger Realſchule in der Taſche, nach Dresden, um ſich 
hie an dem Polytechnikum für einen praftiichen Lebensberuf vorzu- 
ereiten. Eine Heft e Erkrankung führte ihn aber am Ende bes drit⸗ 
ten Semeſters in die Vaterſtadt zurück. Mit nicht allzuichwerem 
Dezen entjagte er der technifchen Laufbahn und lieh fich unter bie 
haar der Xeipziger Mujenjöhne aufnehmen. Waren e3 anfänglich 
neben den üblichen philoſophiſchen wejent ri naturwiſſenſchaftliche und 
mathematijche Vorlejungen, welche er bejuchte, jo gejellten jich, indem 
er alsbald „jein Herz entdedte”, d. h. feinen eigentlichen Beruf in ſich 
zu —* begann, in bunter Reihe hiſtoriſche kultur⸗ literatur⸗ und 
igeſchichtliche, ſowie volkswirthſchaftliche Kollegien hinzu. Während 
feiner über das gewöhnliche Maß ausgedehnten Studienzeit hörte er 
unter anderen die Profejforen Pejchel, Zöllner, Biedermann, Springer, 
Roſcher und im Sommerfemefter 1875, das er im fchönen Bonn ver- 
brachte, den Dichter Karl Simrod und den Hiftorifer Menzel. 

Bon dem iwejentlichiten Einfluß auf feine Anjchauungsweile und 
©eiftesrichtung waren der Zoolog Guſtav Leudart und der Kunjt- 
und Kulturhiitorifer Anton Springer. Schon ald Student hatte er 
natürlich von der Muſe manche Bilite empfangen. Zahlreiche lyriſche 
Gedichte — darunter auch 1870er Kriegslyrit — einige dramatiſche 
Arbeiten, für Privatkreiſe beitimmt, ein fünfaftiges hiſtoriſches Lujt- 
fpiel in — denn die Jugend liebt es, ſich an die Keen ten Auf 

aben zu machen — in gereimten Werfen und fchließlich ein darwini—⸗ 

— get Reineke Fuchs legten von der Fruchtbarkeit ue 
Genius Zeugniß ab. Aber der Humoriſt hatte zuviel Selbſterkennt⸗ 
niß und kritiſchen Sinn, um mit dieſen, wenn auch noch ſo werthvollen 
Jugendarbeiten zu debütiren: mit Ausnahme einiger kleiner lyriſchen 
Sachen find fie ſämmtlich unveröffentlich geblieben. 

Ein im Jahre 1871 für den „Alkademiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Bereit” zu “eipaig gebichteteg Feſtlied — fpäter nebit zwei anderen 
Liedern in die 25. Auflage von Eichrodts: „Allgemeinem deutjchen 


Iprodien humoriſtiſchem Charakter. Dieſem erften folgten im —F 
tudienj ieder, 
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in den Jahren 1874 und 1875 Dichter wie Bodenſtedt, Geibel und 
Edften — durch ihre aufmunternden Urtheile und Bei a ge auf 
formell und fachlich ficherere Bahnen leitet jo wurden diefe Burſchen⸗ 
lieder von den nambafteiten Poeten und Gelehrten mit raufchendem 
Beifall aufgenommen. 

Bormann hatte die Studentenfchaft gewonnen und der große Wurf, 
in der Literatur und vom Publikum Bi zu werden, war nt Kia 
gelungen. Dieſe ——— be in hochdeutſcher t Spr tache verf 
und enthalten ein wahr Shastil tlein des föftlichiten End —** 
Humors — natürli * derbkomiſche, kräftige Genre am Ineiften 
vertreten. Uber auch manches tief empfundene, von hoher Begeifterung 
für alles Gute und Schöne getragene Lied finden wir dort verzeich- 
net. Möge bier zuvörderit eine Probe feiner Scherzgedichte mitgetheilt 


werben. 
Collegium metaphysieum, 


Als der Erdball ingel&unfeit, Anarimenas gebeißen, 
Bon der Dummbelt noch burchdumkelt, That ein britter ſich befleißen. 
Keine der Philoſophien als fein Gelb er burchgebracht, 
Ihm ihr Hares Licht verlieh'n: Hat er flugs ben Sat erdacht 
Gab's noch Teinen Thales. Alles iR nur Lufthauch. 
Dem durch den befagten Tyhales Doch „unthagoras ber Weiſe 
Ka zum erfien Mal ein fahlee - u ur im Kanten 

icht der Weisheit F dir Welt: a 
Se Sache war Tiefftes 5 wen ift bie ET 
Auf das naffe VZe ßexut Krenuz⸗Hypothenuſe. 
Als fein Waſſer Dieſes Mannes ho 
Bar. ein a —— offen; Sir ih in be ae Schwere, 
Denn ein Herr Anarimander ber Strophen fa gorbel, 
Packt' die Sache an gemanbter: Und da 6 — 


Kalt — warm — teoden — feuchte. Si mein Fr zu 1 Ge 


Die erſten Seröffentlichun en der Dichtungen Bormanns fanden in 
Emit ka „Deutſcher Dichterhalle" ftatt. Bald ea verſchie⸗ 
dene belletriſti Zeit riften feine Dichtungen in ihre Spalten auf, 
und ein w Mn —* Schritt zu ſeiner ſchri en en Carriöre war 
die warme fehlung Albert Brendels, des V erlafers von „Herrn 
Grafs Reifebriefen“, an die dem Naturell un (es ipzigerß jo Der: 
Pie ten rin ent m dee Blätter". 8 =, ie iſt er 
tändiger tbeiter diejer ewig jungen Hu tiſchen 
Mitar eiter in Ver? und Proſa, in Hochdeutich und kn 
S rz ‚umb Ernft. Sein Verhältniß zur —e ù — datirt vom 

ahre 


* * 
* 


Wie man ſieht, ift es kein buntbewegtes, durch romantiſche Aben- 
teuer ausgeſchmü es, ſondern ein ſchlichtes Dichterleben, welches wir 
unſeren geſchaͤtzten Sefern vorführen. Dieſe Schelmenlieder zei de 
reits bie Tage des Löwen. Stedheit ift überall gepaart mit Anmuth, 
und er erinnert durch feinen heiteren —5 und feine köſtliche Satire 
Ion bier vielfach an Scheffel und Fe Buſch — es konnte nicht 
ausbleiben — daß ſein guter Genius ihn auf ein Gebiet lenkte, wo 





Geförte Lektüre. 
Nach dem Driginalgemäfde von Abolf Eberle. 
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er noch reiche Lorbeeren zu ernten hatte, auf das Gebiet der Dialeft- 
poejie! Die fidele Form und die meijterhafte Behandlung der Form 
verleihen derjelben einen Reiz, dem ſich niemand entziehen kann. 
Sein erftes Dialektgedicht entftand 1876. Es wurde zunächſt als 
Kommerslied gejungen: „Dir Leibzig, liewe Lindenftadt". Eine rüh- 
vende Liebe zu der Heimat offenbart fich in dieſem Triumphgeſang 
hen ‚ülben Leibziger3“, wie man ſchon aus folgenden Strophen er- 
eben Tann: 
he Stell mer die (denne Fenus hin, 
IH laß je ruhig ſtehn; 
Denn nifcht iſt wie 'ne Leibz’gerin 
So herzerweechend fcheen. 
Wer nur in Leibzig lebte, ließ 
Ae Stüd von Herzen bier: 
Mei Leibzig is A lee Baris — 
Mei Leibzig low’ ih mir. 
D Baberftabt, geben? ih Dein, 
Gommt mer & heh'rer Schwungt: 
Denn was de richt'gen Leibz’ger fein, 
Die bletwen ewig jungl. 
Un mit Beleiftrung fand ich bies: 
Nie trenn’ ich mic) von Dir! 
‚ Mei Leibzig 18 A Mee Baris, 
Mei Leibzig Iow’ ih mir!.. 


Durch Editein, Braun und Schneider und Julius Lohmeyer, der 
Bormann für den 1878 gegründeten Schalk“ ala Mitarbeiter gewann 
— biefe Mitarbeiterfchaft endete 1880, nachdem der „Schaff” unter 
anderer Führung eine andere Richtung genommen hatte — und andere 
ermuntert, Fultivirte er nun neben Der Mar Mal die ſächſiſche 
Dialeftpoefie und fuchte fie in Vers und Proja in möglichit mannig- 
faltigen Formen zur Geltung zu bringen, Seit jener Zeit entwidelte 
er_ eine außerordentliche Fruchtbarkeit. In Buchform publizirte er: 
„Seid umfchlungen Millionen“ (1878), „Mei seine low’ ich mir“ 
1. und 2. Heft (1880 und 1881), „Reinefe Fuchs“ (1881), „Schelmen- 
lieder" und „Here Engemann“ (1882), „Leibz'ger Allerlei” (1883), 
„Biff, Baff, Buff“ (1884) und verjchtedenes andere; von den zahllofen 
Humoresken, Schwänfen, Broja- und Dialektarbeiten in den Beitichrif- 
ten ernften und Humoriftiichen Genres ganz zu ic Die von 
unferen humoriſtiſchen Blättern veröffentlichten Sachen aus der fleißi- 
gen Feder Bormanns find von einer Anzahl unferer beiten Illuſtra⸗ 
toren mit Bildern gejchmüdt worden. Ich nenne bier: Oberländer, 
Ille, Harburger, Bechitein, Schlittgen, Kleinmichel, Röhling, Grimm, 
Steub, Fiſcher-Körlin, Spißer, Knab, Schmit3, Burger, Sietkel, Wag⸗ 
ner, Karl Gehrts u. a. m., jo daß ſich einſchließlich der Bilder zu 
jenen Büchern — von Ille und Flinzer — die Zahl der zu feinen 

rbeiten gelieferten Driginalzeichnungen auf 200-300 beläuft 

Diefe Lieder, auf deren Charakterifirung ich weiter unten zurüd- 
fomme, wurden jehr häufig in afademijchen, kaufmänniſchen und buch- 
en — auf drei Oſtermeß⸗ſKantate⸗Feſteſſen — Kreiſen ges 
ungen und find fo in taufend einzelnen Blättchen geiteent aber alles 


von allgemeiner Geltung bat der Dichter in feine Sammlungen aufge- 
Der Salem 1885. Heft ZI. Banb IL 45 
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nommen. Edwin Bormann wird aber nicht nur überall, wo eine 
deutjche Zunge Klingt, gejungen, jondern auch — recitir. Der glüd- 
liche pi findet begeilterte Rhapſoden in allen Gauen Deutſch⸗ 
lands, fo unter anderen Brofefjor Häbler in Dresden, Profeſſor Wend 
in Leipzig, Paul Dee in München und Felix Dahn in Königsberg. 
Auh in den Kreiſen der Damenwelt und Schuljugend finden feine 


nod) orgehoben, daß er in jeiner Baterjtadt als raftlos fleigiger 
Schriftiteller, mit _mannigfachen Arbeiten bejchäftigt lebt, und da er 
noch em junger Mann ri jo haben wir, von ihm noch manche 
edle und jchöne Gabe auf den von ihm mit jo glänzendem Erfolge 

ich noch an feine 


> * 
* 


Anjtreitig gehört Edwin Bormann zu den genialiten Humoriſten 
Deutichlands, zu den Ausermählten, die Domus zu feinen Lieblingen 
zählt. Sein Humor gleicht dem Oelkrüglein der Witte, nei 
immer fließt und fchier unerhehöpiLich ift, oder beſſer gejagt, Dem fri⸗ 
chen Gebirgsbrunnen, deſſen kriſtallhelles Waſſer nie verſagt und 
em Durſtigen eine ſo köſtliche Erquickung darbietet. Er iſt ein Sohn 

des Volkes: er kennt ſeine Leiden und Freuden, ſeine Kae wie feine 
Engherzigfeit, feine komiſche wie ernfte Seite aus eigenen Erfahrungen. 
Das Fhrlifterhnm in Sachſen und fpeziell in Seipäig — den Spieß⸗ 
bürger m allen feinen Arten und — die Lächerlichkeiten des 
Geldprotzen, die Beſchränktheit des Muſiknarren, die Duſelei des natur⸗ 
chwärmenden Empfindſamen — all’ dies hat ber liebenswürdige, in 
einer Art einzig daftehende Dialektdichter in wahrhaft reizenden Ge- 

ichten bejungen und verewigt. 

E3 wird nicht ohne Intereffe fein — vor allem den „Leibz'ger“ 

im Spiegel der Bormannſchen Poeſie ung etwas genauer zu b eben. 
Der „Leibzger“ ift „helliſch helle un fei Gemieth is edel, groß un weit“. 


Das Leibz’ger Gind ergennfte auf der Stelle 
An feiner Hellig- un Gemiethlichgeit. 
Noch mehr: 
Abndäctig ruht er zu ber Weisheet Fießen, 
Is ufgeflärt, human und bolerant; 
Engherz’ges Handeln ftimmt ihn miß un triewe, 
Denn feine Forſche is de Menjchenliewe. 


Kurzum: „ä Menichenichlag grafjirt in Leibzig”, daß die Mähne bes 
ae 116 jträubt bei der &hilderung biefes Ausbundes der Boll: 
mmenhei 


| 
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Nun erit: Das Mufilgenie Seipäigs, wo Mendelsjohn-Bartholdy, 
Wagner u. a. gelebt und gewirkt haben, wo die Gewandhauskonzerie 
blühen und gebei en, da wo alles fingt und jpieltl! In feinem 
„Hymmus an de Muſik“ ruft er begeiftert aus: 


Gurz: Leibzig un Mufik — die beiden 
Sin feſt un uhnerſchidderlich 
Amalgamirt fer ew’ge Zeiben; 

Den Glowen raubt mer gemer nid. 


Veberhaupt it das weipäiger Publifum ein wahres Mujterbild, ein 
Kabinettsſtück aller „PBublifümmer. Im „Dheader“, im Gonzerde“, 
überall welche „Grazje“, welche „Wärbe"! Nirgends eine Spur von 
„Beewelhafdiggeit”: Man könnte felbit jedes , onlegeior “ entbeb- 
ren, „wemmer geene Weltitadt weeren“, die das Ausland heranlodt: 


Segen alle Rarebeeben 

Waͤrd be Seele ſchließlich ſtumpf, 
Awwer ſtets ſetzt mich in Freeden 
Dieſer Sittſamgeitetriumph! 


Voll Bewunderungk eegal immer 
Stehe ich um Die berum, 
Buwligum ber Buwligimmer, 
Leibz'ger Mufter-Buwligum! 


Speziell die Leibz’'gerinnen werden nad) Gebühr gepriefen und ver- 
Herrlicht Man Böre: 


Gaum kr ihr den Armen ber Amme entronnen, 
So fleeßen eich zärtliche Lehrer mm Bonnen 

In Herz un Gemiehde bes Willens Ertraft; 

Es nahen die Bianofortferbuofen, 

Dann treibt ihr Edieden ım andere Ehofen, 

Bis ſchließlich mit „At ihr die Finger eich knackt. 


Bald greift ihr nah Binfel un Karwenbalebbe, 
Bald welt ihr Arjen, bald Obernbuebbe, 
Derpfihoren dhut ihr'ſch in Walzen zebor; 
Ihr jebt mit der Nadel die ginfllihften Stiche, 
Es zieht zu ben biefften Mpferjen ber Giche 
De jorgliche Mubder eich liewend embor. 


Un weil ihr fo reichlich, o — Mädchen, 
(Das Ewengeſagde wärb dieſes beſtät'gen) 

Mit Abıımuth un weiblicher Dugend verziert, 
Drum nahet eich ooch in befliegelden Trawe 
Gott Amor, der loſe, der neckiſche Kuawe 
Bisweilen ſchon eh’ ihre noch gaum gonfirmirt. 


— Ihr Mämter, die Leibziger aienglein entflammben, 
O rufet doch flugs nad) dem Standesbeamden 

Un ſtürzt in den Stand eich der Ehe hinein! 

Dann wärb eich de Tieblichfte Gattin umgoſen 

Un wärd Eenbifoljien un andere Rofen 

Splendid in das ärbifche Lewen eich firein! 


Doch . . zuweilen figt unferem Bormann der Schelm im Naden. 

„Pleiß⸗Adhen“ — diefer Name ärgert ihn — „das is zuviel der Ehre! 

Reipzig habe zwar ſähr gute Dichter, aber gar vielen fehle das attijche 
45* 
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Salz und jelbjt wenn er —S m — — Sophofles vergleiche, „reicht 
er ooch bloß bis ans Schulber 


Mei Leibzig low’ ich ——— ger Allerlei” und „Diff, Ba 
Buff“ ſind Leipzig, feinen Sigentpümlisgteiten, 
—— aber auch ſeinen Wunderlichkeiten gewidmet, a 


ine Ironie, die alle diefe Schriftert durchweht, der ſchla Witz 

und die launigen ie nerleiben benfelben einen großen Ber 

„zeibzger Allerlei” iſt „3 Buch der inmerlichiten 8 

eiten”. Einen bei onderen Lederbiffen der ebenen ke b 

ie Überaud gelungenen Traveſtien und Parodien nah 

Muftern. Dieſe Perſiflagen gehören entichieden zu den beiten Er⸗ 

gengniffen in gen Genre, fie find Kabinettsſtücke der humoriſtiſchen 
Sat, Mag Hier aus der Fülle derjelben eines herausgegriffen 


Die drei Worbe. 
Drei Worbe nenn’ ich eich inhaltsfchwer, 
Die bringen an jeglihben Mor en 
In jeder Familche au jebes & 
Un mer gann doch nich fatt —* horchen. 
Denn wer bie brei Worde wärd iewerdriß, 
Der verbient’6 nich, daß er A Leibz'ger is. — 


Se Zünglingt, fei’s Jungkfrau, Kind, ſei's Greis, 
a na oh ser mit Bl: 
ehmorgens forjcht alles zer t mit ei 
ee fe fte bt benn heide im —5*8— 
enn ſe ziddern an ganſe deine Gar Wuth, 
Wenn's der Dageblattsjunge verbummeln dhut. 


Sei's Onkel, ſei's Dande, fei’s Nichte, Newee, 
Sei's Schwieger⸗, ſei's Urgro Daber, 
Ihr zweebes 18 —* bein Friebgaffee 
Was gem fe denn heit' in Dheader?“ 
Dem weeric voch allerne & Gerhzehnbel blos, 
In Abonniren is Leibzig groß. 
Un fee nn Sar Sch —8 Puner, Herr Schmidt, 
Herr Lehmann, Her Fi * a ſei es 
Herr Krauſe ſelwer — '8 Fragt * 9 dritt: 
Was gibbt's denn ſonſt noch N 
Denn loß dann gennen Yalden Gen eb er erfrein, 
Denn fe friſch noch wie warme Semmeln fein. 
Das fin bie brei Worbe inbalteichwer; 
Bringkt ja fe an jeglihben Morgen 
Je jeber Familche an jedes Geheer 
Denn mer gann 19 A: fatt —— horchen. 
Un wer bie drei Worde ward iewerdrieß, 
Der verdient's nich, daß er & Leibz'ger is 


Das engherzige, beſchränkte, die geoßartigften gud erhabenſten 
Dinge nach ſeinem kleinlichen Maßſtabe meſſende Spiebbiirgertäum dat 
Borkann a la Buſch in beluſtigendtet Weiſe verſpottet. Bei 
Betrachtung von H. Siemeradzlis Koloſſalgemälde: „De lewend'gen 
Fackeln des Nero” ruft jo ein Philiſter aus: „Geiſer Nero, das war 
von Sie nid) roh, nee, das war jehr roh!“ .. „Als der alde Leibz F 
bei Roſenheim zum erſchden Male die Alben erbliden dhat” wir 
poetiſch — fragt mich nur nicht wie? 
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Me t entbl be Libbe ſchumnſelt; 
So fi ei ebubahisbon mer —— — 
Wie angenehm e's doch is, wenn Anne Gegend 

Zu Bag’ un Dhälern ih Jzufammenrnielt.. . 


Beim Anblid der „Bacchanten-zamilie” von Makart fchreit der Bil⸗ 
Et xpiliner ganz entjeßt: „is Doch nich grad A Schumann in der 


„Diff! Baff! Buff!“ war lebiglich für das achte deutſche Bundes- 
Leipzig beitunmt. Daffelbe enthält: Fei fi iben- 
—— — en f Er Das * —* Pe Mena m 


Ken gearbeitet: 
Der Wirde darf ich niſcht vergewen, 
Doch wenn ich gleich der Keenig bin — 
E guter Witz geheert zum Lewen 

E bischen Spaß um immer fin! 


Eines der amüfanteiten Büchlein Bormanns ift: „Herr Enge- 
mann oder an ng un Weltgejchichde”. Die erftere Humo- 
resfe ift im Gegen er den übrigen frei erfundenen Iuftigen Hiltorien 
des Berfaffer in TLünftlerifcher Abrundung dem Volksmunde nach—⸗ 
her Daß dieſe Humoresken des phantafieitrogenden Bildungs 
philifter8 durch den Dichter richtig aufgefaßt find, beweifen unter 
anderen die Zuſtimmung der Freifrau von Öleichen Ruinen geb. 
Schiller über die Humoresfe: „Herr Engemann und Schiller” und ein 
an ihn gerichtetes Briefchen des jüngft m Weimar verjtorbenen Goethe- 
Entels, des Kammerherrn Wolfgang bon Goethe. Diefer Engemann 
H eine der drolligiten Figuren, Die der Dichter geichaffen; jem Stil 
it ein Sammeljurium von Wippchen und Paula Erbswurjt und mit 
einem Stich Leipziger Redensarten. Seines ar it Engemann 
„Ufwärder an d'r Dhomazfchule uf'n Dhomafjer Särchhofe” und der 
Mann erzählt in naiv⸗komiſcher Weije jene Erlebniffe mit Napoleon, 
Sailer, Goethe, Humboldt ꝛc. & la Münchhaufen und wirklich zum 
Todtlachen. Tür diefe Herrichaften hat Engemann „elegande Stiefel- 
helzer” gemacht, die Schillern jo jehr entzückt Haben, daß er dem be- 
rühmten Stiefelhelzerfabrifanten den Vorſchlag machte, mit nach Wei⸗ 
mar zu Bienen und mit ihm zufammen zu arbeiten. Es entipinnt fich 
folgendes Geſpräch zwifchen beiden. 

„Nun“, jagt Engemann, „Schiller, dadraus wärd ee fr allemal 
niſcht. Leibzig bleibt Leibzig! Un wenn ooch velleicht de Dhomas- 
jchule nad) mir & andern Ufwärder finden wärde, da meecht' ich Doc) 
wiffen, wo joll de Welt noch ä Baar elegande Stiefel egen, 
wenn Engemann geene mehr fawriziren wollbe? Haww' ıch echt oder 
haww' ich nich recht — Recht, Schiller?" 

„Hem“, machte er „Dad’rgegen läßt fich freilich niſcht jagen.” 

„Außerdem, erlowen Se ämal, daß ich Ihre eegnen Worde ge⸗ 
brauche”, ſag' ich, „außerdem gann ich dorchaus mich nicht entjchließen, 
Färſchtendiener zu fein.“ 

a pri Schiller, un feine Dogen leichden, „Sie fcheinen 
meinen Wallenftein bereit aus’n Fundamende zu genn?” 

„Ihren Dong Garlos.“ 





mit'n 


670 Ein Leipziger Bialektdichter und Meifter im Humor. 


Nichdig, richdig — Dong Garlos! Was will ich denn? Awer 
Sie dürfen mir das wärküch nich fo imel nehm, Herr Engemann! 
Sehn Se, wenn eener wie ich fchonite fo & ganjes halwes Dutzend 
ſolche Dinger gelöriemen bat, da... Awwer was ich eegentlich fagen 

: emann, Sie gürnen, daß ich fo viel mit'n Weimar: 
Ichen 20 e verfehre? Denn das meenden Se doch wohl vorhins 
orde F chtendiener? 

„ee, Schiller, nu verſtehen Sie mich ni. Was iD fr 'n Uf- 
wärder an d'r Dhomasſchule nich ſchickt, das geziemt ih doch fr ä 
Mann wie Ihnen. Soll doch der Dichder mit'n Großherzoge gehen, 
ſie logiren beede uf d'r Menſchheet Heehen!“ 

„Wollen Se m'r nich berſeenlich nach Weimar folgen, fo ſollen 


mich doch Ihre Gedanken begleiden. Se fin mir wohl nich beeſe, 


Herr Engemann, wenn ich mir dick Worde ä bischen ufſchreiwe? 
G bi reiwen Se's ruhig hin. Meine Lorwern wachſen uf ä andern 
ebiede.“ 

Wenn man dieſe reizenden Humoreslen geleſen, wird man gewiß 
das Urtheil Georg Ebers unterſchreiben, der Edwin Bormann einen 
„ganzen Kerl" nennt, einen Humoriſten erſten Ranges, einen Dichter, 
den Die beiterite Muſe begeiftert. _ 

In den „Schelmenliedern” erhebt fich Bormann auf die fünft- 
eril e Döbe eines Scheffel und Karl GStieler. Paul denle ſchrieb 
darüber bei ihrem Erſcheinen an den Verfaſſer unter anderem, daß er ſich 
durch ſeine hf en Gedichte zum Necitator derjelben ausgebildet habe. 
Die fomijche Lyrik Bormanns hat nichts gemachte und gejchraubtes; 
vielmehr entquellen dieſe ausgelaſſenen und übermüthigen Schelmen- 
lieder einer originellen und gejunden Dichterfeele voll Friſche und 
Humor. Mit beißendem Sarkasmus verjpottet er zahlreiche Aus— 
wüchje unſeres fozialen Lebens, manche Meodethorheiten und Ueber: 
Ipanntheiten und an dem Gedankenreichthum wie an der in hohem 
Grade gelungenen Form wird man die gleiche Helle Freude haben. 
Wie prächtig ift nicht das Lied vom „Stedenpferd": 

O Stedenpferb, du treues Thier, 
Das nie vom Reiter läßt! 
So mander, ber dich höhnt, wie wir, 
Sitzt längft im Sattel feit, 
Der eine reitet Sturmgalopp, 
Der and’re reitet Schritt, 


& 
Und hurre, buffa, hopp, hopp, Hopp — 
Wir felber reiten mit. 


Wie geißelt er er] e Pfeudo » Kunftmäcenate, die nur Bücher kau⸗ 


fen, Die in der Reclamſchen Univerjalbibliothet für 20 Pfennig das 
Eremplar zu haben find — und nod) vieles andere! 
amtt man aber nicht glaube, Daß der geniale Humoriſt ah 

auch prächtige Igrifche Stimmungsbilder fchaffen kann, wenn er wi 
mag bier zum Schluß das hübſche Lied von der Symphonie ein Pläß- 
hen finden: 

Wir fetten ums jüngft vors Klavier " 

Mufifbegierig nieder; 

Ich rüdte weit hinweg von ihr, 

So ſaß ich fill und bieber. 
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Der erſte Sab der Symphonie 
Erflang mit viel Fineſſe; 

Die helle Primte ſpielte fie, 
Ich griff dazu die Bäſſe. 


„Schon dunkel wird's“, ſprach ſte zu mir. 
D’rauf rüdten wir die Stühle, 

Und das Adagio fpielten wir 

Mit innigem Gefühle. 


Wohl manche arme Note fiel 

Im Menueit daneben, 

Beim Trio ging’s dem kühnen Spiel 
Faſt Takt für Takt ans Leben. 


Wir fahen uns bebentli an, 

Es wurbe gar zu büfler; 

Und bald im Gtübchen hörte man 
Sin wunderlich Geflüfter. 


um Fenſter ſchien ber Mond herein 
it feinem weißen Strable, 
Wir fpielten noch beim Mondenſchein 
Das heimliche Finale. . 
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ve den älteften Zeiten ſchon fpielten ſymboli Bäume sine 

Rolle in der Religion und in den eier Mich Aion 

und heilige Bäume waren Gegenftände "der een gen wir 

yanz ab von dem Beiligen Baobab und anderen ähnlichen Pt im 

fen Orient, fo waren bei den Völfern des Haffiichen Alterthums 
Myrthe und Linde der Venus, ber Lorbeer dem No, die 
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lamentsbeſchluß vom 6. April 1644 im ganzen Königreiche Die May- 
oles ab, bei welchen die Bürgermeifter ehemals ein Maigericht zu 
alten prlegten, ſo jedo arl II. den Thron beſtieg, e man 
* ft jobald jedoch Karl II. den Th beitien, Fe 
u dem alten Brauche zurüd und richtete 3. B. den Maibaum „auf 
em Straude” am 1. Mai 1661 mit großer Feierlichkeit wieder auf. 
Die fait allen europäischen Völkern eigene Sitte, den Beginn bes 
neihlings, ebenjo Kirchen- und Volksfeſte durch Aufitellung grüner 
äume zu feiern, führte in den jegigen Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa während des 1775 beginnenden Unabhängigkeitskrieges gegen 
England zu dem Brauche, jolche Bäume, befonders enppeln, als Sym⸗ 
bol der wachſenden Freiheit, als Freiheitsbäume (Trees of Liberty) 
zu zen Während der franzöftichen Revolution ahmte man dieſes 
nad), der Volksgeiſt ergriff mit wahrer Leidenichaft diefe Idee und 
im Jahre 1790 errichtete man in Frankreich den erjten Freiheitsbaum 
(Arbre de la Liberte). Bald hatte jeder Ort des Landes feine Frei⸗ 
itsbäume, die mit der ——— oder Jakobinermütze (der rothen 
pitzen ober phrygiſchen Mütze der Galeerenſträflinge, welche bei Be⸗ 
inn der Revolution zu Marſeille befreit wurden) gekrönt unter Ab⸗ 
F revolutionärer Lieder umtanzt und überhaupt als Sammelplatz 


ie erite Anregung zu biefer Igmbolüichen Begrüßung der für 
ert de la C affagnac, Bezirks⸗ 
eiſtlicher zu Saint Grandeur in der Nähe von Civray (im frühern 


Eh der Stadt aufrichten, als Sammelpunft für die Liberalen, die 
erit päter ih offen zum Republikanismus befannten. en damals 
war 


Demonjtration, verfammelte um den ee —ã — 


dur 
en verloren ihre Heftigfeit, Reiche und Arme vergaßen ihre Unter⸗ 
die in einem Sallande er Brüberlichfeit und See, 
eijpiel mußte anftedend wirken; aufgeregte Leute 
ind Aufregungen von anderen gerlonen, bie ebenjo aufgeregt find wie 
ie, leicht zugänglich. ALS ein Bericht von dem Worgange in Civray 
im „Moniteur“ erjchienen war, wurde ganz —— von einer Art 
„Maibaum-Tollheit“ befallen. „La Patrie“ wurde zu einer Art neuer 
Religion; „Egalite“ ihr Hauptdogma; das Aufrichten eine® „Arbre 
de h Liberte“ eines ihrer Rituale. Um einen ſolchen Baum, an 
einer Stelle auch wohl nur eine Stange oder Pfahl, geſchmückt mit 
bımen, der phrygiſchen Mütze und der neu angenommenen Trilolore, 
jammelte ſich das Wolf und einer ermahnte den anderen, diefen Ems 
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blemen treu zu ſein, glei wie ein Soldat feiner sahne. Solches 
gef Sa in Paris, in allen großen und in den meiften Fleinen Städten. 
[8 die Revolution größere Dimenfionen annahm und die ges 
mäßigten Reformen der blutigen Republif wichen, wurde das Aufrich- 
ten von Freiheitsbäumen zu einer wahren Manie. Die dabei beobady- 
tete Ceremomte war oft recht feltfam. Unter dem Gefange revolutio- 
närer Lieder, wie das Ca ira und die Carmagnole, wurde Hand in 
Hand ein Rundreigen um den Baum getanzt. Am ſeltſamſten und 
am bezeichnenditen Hr den abnorm aufgeregten Buftand der Gemüther 
war das Aufhören aller Klaffen und angunterjchtebe bei fo 
Gelegenheiten: Generale, Volfävertreter, Biichöfe und Paſtoren tanz- 
ten den Ringelreigen mit. Auf dem Caroufjelplage in Paris hüpften 
einft um einen neu aufgerichteten Freiheit3baum der Bürgermeijter und 
die Munizipalbeamten von Paris im vollen Ornate pele-möle mit 
Urbeitern, Schuhpugern, Lumpenfammlern und fonftigem Volke. In 
ber neueften franzöftichen Republik dürfte e8 kaum vorkommen, daß 
der Seinepräfeft, der fommandirende General und die Senatoren 
in bunter Neihe mit dem Volke an Feſttagen um einen Ffah herum⸗ 
tanzen, aber Damals hatte der Haß gegen die Ariſtokratie, die allge⸗ 
meine Gefahr, der exaltirte Parteigeiit, die aus dem Dunkel bervor- 
getretene warme Sympathie mit den unteren Klaſſen folche Einfachbei 
der Sitten bewirkt, dazu kamen noch die von den bedeutenditen philo- 
jopbiichen Schriftitellern verbreiteten Lehren, und alles dieſes jteigerte 
ie patriotiichen Orgenteigitäten, auf welche der falte Beobachter jetzt 
mit Schauder zurüdblidt. Auch in militärifchen Lagern fam es vor, 
daß ein General mit feinen Gemeinen um die Trikolore tanzte, ohne 
dadurch an Reſpekt etwas einzubüßen; daß Repräſentanten der Regie 
rung auf Öffentlichen Plägen an Volkstänzen theilnahmen, um ſym⸗ 
bl Altäre, die in jener merkwürdigen Leit errichtet wurden. 
„Egalite“ war damals das Stichwort, und die Wornehmen Reichen 
und Beamten mußten ſich das Anjehen geben, als ob fie die „Gleich⸗ 
heit“ freudig willfommen biegen, um nicht in höchſte Lebensgefahr zu 
gerathen. | 
o die Noyaliften fich noch zu zeigen wagten, machten fie ſich 
nächtlicherweile ur Bern en, De zu gen 
indem jie diefe abhadten oder mit Vitrioldl befprigten. Diejes Fin- 
biiche Gebahren vermehrte natürlich den Hab des Pöbels, der bei 
ſolchen Gelegenheiten ein Jeldies Entjegen an den Tag legte, wie etwa 
ein zelotiſcher Frommer bei Entweihung des kirchlichen Ritus. Ein- 
mal wurden in Rouen smanzig Perjonen angeklagt, ſich mit der weißen 
Kofarde (dem Abzeichen des Königsthums) geſchmückt und einen Frei⸗ 
geitäbanm verjtümmelt zu haben: neun wurden deshalb Hingerichtet! 
unterliegt feinem Aweifel, daß der Pöbel die Beſchädigung eines 
Treiheitäbaumes als eine Entweihung anjah; wie weit dieſe Anficht 
auch von den höheren Klaſſen getheilt fein mag, iſt eine offene Frage. 
In einem erwieſen in einem ländlichen Bezirke die Royaliiten 
diefen Emblemen Verehrung, allerdings in einer abjonderlichen, nicht 
wedentiprechenden Weiſe. Bei Ausbruch von Lokalen Rubeitörungen 
tte eine Schaar Royaliiten und Landleute die Republikaner befiegt 
und feierte ihren Triumph durch ein Te Deum an dem Freiheitsbaume 
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auf dem Marftplage. Wie in den meiſten Ortichaften zu jener Kr 

war auch in dieſer die Kirche gejchlojfen worden, und Die * en 

Royaliſten verwandelten den ——— in eine Kirche aus dem 
* 


eif. 

Bei der weitern, immer entſetzlicheren Ausbreitung der Revolution 
ab es im Jahre 1793 in Paris nicht weniger als ah der 
beitöhäume, deren Zahl in ganz — auf faſt ſechzigtauſend 
veranſchlagt wird. Sie wurden von den Ortsbehörden imſtand er⸗ 
halten, ſo daß ſie ſtets in ihrem vollen Schmucke daſtanden. Gewiſſer⸗ 
maßen dienten fie auch als Munizipalbureaus, denn an ihnen ver- 
fammelte jich das Volk zur Leitung des Bürgereides und bei anderen 
wichtigen öffentlichen Angelegenheiten. ALS die jogenannte „Ratur- 
oder Bernunft-Religion alle anderen Religionen allmählich verbränge, 
dienten Die ipeitabäunne ala eine Art Altar, um an ihnen Die 
Nitualien und Ceremonien vorzunehmen. Der franzd che Sarit- 
ftellee Gregoire jagt, daß manche dieſer Freiheit3bäume düftern Alleen 
und dumpfigen ag) en ein Air von Freundlichkeit, Gele und Luftig⸗ 
feit verichen und feßt jehr verftändig Dingu: „Vielleicht kommen wir einſt 
zu der Einſicht, daß es nicht nur möglich, ſondern ſogar wünſchens⸗ 
werth ſei, an ſtark bevölkerten und ungeſunden Oertlichkeiten Bäume 
anzupflanzen, die im Mai Freudigkeit erregen und zu allen Zeiten an⸗ 
genehm fein würden.“ 

Sn vielen Füllen wurden ald Symbole der Freihen wirkliche 
Bäume gepflanzt, die jedoch wohl infolge unpaffender Behandlung 
meiſtens eingingen und dann nichts anderes waren als dürre Pfähle 
Wiederholt erließ die Behörde von Paris und des Seinedepartements 
Verordnungen, Tsreiheit3bäume, deren Wurzeln verdorrt waren, Durch 
Neupflanzungen zu erjegen. Der Nationaltonvent beſtimmte am 3. 
Guuviofe des 2 (d. h. am 21. Januar 1794), daß in allen 

emeinden Frankreichs, in welchen Der daher abgeitorben jei, 
ein neuer gepflanzt werde folle; dieſe Prlicht und die Snftandhaktung 
des neuen Emblem? wurde allen guten Bürgern an das er get 
„damit jede Kommune einen Freiheitsbaum unter der Aegide der Re 
gubiit befitte“. Das obige Datum wurde als beſonders für jolche 
eupflanzungen paffend empfohlen, „zum Gebächtnijje des Jahrestages, 
an welchem ber legte König von Drankeich feine gerechte Strafe er- 
litten“, d. h. an welchem der unglüdjelige Qudwig XVL guillotinirt 
worden war. Ä 
Die Art, in welcher ein von den Rohaliſten „entweihter“ Frei⸗ 
eitsbaum geehrt wurde, erinnert an die Ehrerweiſungen für einen ge 
allenen Helden. Als zu Amiens ein folder Baum während Der 
acht meuchling3 gefällt worden war, erftattete Andre Dumond, der 
Kommiffar des Nationalkonvents im Bezirk von Amiens, an die ge 
fürchteten Gewalthaber einen Bericht über dieſen -„entjeglichen Gräuel“ 
und beraumte einen Tag für Neuaufrichtung eined frifchen Baumes 
an. Der Stumpf des alten Baumes wurde unter militäriicher Eskorte 
und Trauermärfchen nach feiner Begräbnißitätte geiafit Ein mit 
Trikoloren geſchmückter neuer Baum wurde gepflanzt; die National- 
gardiiten, die bürgerlichen Behörden und der Regierungskommiſſar 
warfen die Erde auf jeine Wurzeln. Er trug die Inichrift: , 
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Citoyens d’Amiens me defendront jusqu’ & la mort. Ce nouvel 
arbre est transporte en grande pompe pour ätre plante devant 
le Temple de la Raison.“ (Die Bürger von Amiens werden mid) 
bis zum Tode vertheidigen. Diejer neue Baum wurde mit großem 
Pomp yerbeigehoft, um vor dem Tempel der Vernunft gepflanzt zu 
werben. 


Wohin auch immer franzöfiiche Truppen gogen, nahmen fie ihre 
franfhafte Liebe für Freiheitsbäume mit fich; Die Kolonien Frankreichs 
jtrebten, dieſem Beifpiele nachzuahmen. Senegal ſchickte eine ta« 
tion mit Der —— an den Nationalkonvent: „Die hieſigen Kolo⸗ 
niſten glühen vor Eifer. Sie verſammelten ſich und errichteten einen 
er an bderjelben Stelle, wo der nichtswürdige Sklavenhan⸗ 
el abgeichloffen zu werben pflegte.” Einer der guten Büge der Re⸗ 
volution war nämlich. daß die Republik die Freiheit aller Sklaven 
defretirte; wie lange dieſe vorhielt, ir eine andere Frage. 

Bisweilen wurde der Baum der Freiheit zu einem Baume Der 
Brüberlichkeit. Bei einem Feſte in Genf richteten Franzoſen und 

weizer gemeinfam einen Baum auf als Leichen der Freundichaft 
zwijchen beiden Nepublifen. In Nachahmung pflanzte man bald darauf 
m Paris auf dem Caroufjelplage einen: Arbre de la Fraternite, zu 
welchem Zwede aus dem Walde von Vincennes eine Eiche berbeige- 
Ichafft worden war. Meiftens aber bevorzugte man die Pappel, nicht 
nur weil fie Hoch und ſchlank wächſt, jondern auch wegen der Doppel- 
ſinnigteit ihres lateiniſchen Namens Populus (Volt und Pappel) 
ie Freiheitsbäume ſtarben eines natürlichen Todes als der Artil⸗ 
lerieoffiziet Napoleon Bonaparte zur Macht kam. Er achtete keine 
andere Freiheit als ſeine eigene und der Republikanismus war gar 
nicht nach ſeinem Geſchmacke. Während einer Zeit des Konſulats wur⸗ 
den allerdings gelegentlich Befehle erlaſſen, dieſe Bäume zu erhalten, 
aber dieſe Dekrete waren lau und es war erfichtlich, daß Die frühere 
Begeilterung verraucht war. Einer nach dem andern verjchwanden bie 
Zreiheitsbäume, theild weil fie verrotteten, theil3 weil jie Neubaus 
ten und Straßen weichen mußten. Einige wenige überdauerten das 
erite Kaiſerreich bis 1815, aber die wieder zum Throne gelangen- 
den fräbfeligen Bourbon befahlen, dieje legten aufzujuchen und aus- 
zuroden. 

Fünfzehn weitere Jahre ſchwanden dahin und dann zeigte es ſich, 
daß die Vernichtung nicht vollftändig geweien ſei. Die Nevolutionäre, 
welche 1830 ben Bürgerfönig Ludwig Philipp zum Nachfolger des 
Bourbon Karl X. ernannten, ermittelten noch hier und da eimen ber 
alten Freiheitsbäume, gaben deshalb einen ungeheuern Enthufiasmus 
fund und richteten etliche neue auf. Eine andere Periode ging dahin, 
eine andere Revolution folgte, und im Jahre 1848 fand ſich in Dearfeille 
noch ein einziger der vor mehr als einem halben Jahrhundert errichteten 
Freiheitsbäume. Die jungen Männer der Stadt ſchmückten ihn mit 
den alten Emblemen und trieben einen großen Aufwand von Ur 
ſiasmus um ihn und mehrere neu gepflanzte. Auch in Paris geſchah 
letzteres, aber die Sache zog nicht recht. Der alte Geift konnte nicht 
mehr in das Leben zurüdgerufen werden und bald darauf that Napo- 
leon III. dafjelbe, was jein Oheim vor ihm gethan — er ſchütiete 
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kaltes Waſſer auf die olutiuän —— bis auch ſein Flitter⸗ 


reich — Den eheimen D \ eut] Gem Repubtit —* 
eiheitsbaum der een u eint t 
wunderliche Blüten zu treiben. —— die — x 
Siecle" mit großer Entrüjtung: ffisiereorpd Des 

rniſonirenden 21. Dragpnerreriments I aus lauter geinden 1 ber 
Sep ublit, reſpektive Monarchiſten bejtehen Er mit Gejinnungsge- 
ul der Stabt g —A aterniſiren. Zu einem von der feinen 
Ge rt mit dien. beranftalteten Ausfluge verklei- 
Dete ein junger — und Vicomte ald Hanswurſt und hatte 

ein Koſtüm aus „patriotiichen Tajchentüchern" Heften laſſen. Dieſe 

ſchentücher find mit den Bildniſſen bekannter republikaniſcher Per⸗ 
ben Green, Seriegs Sfcenen ıc. 29 hmüdt und haben ihre Abnehmer in 

en der Sandleute, etter und Soldaten. Ein mit Gam- 
bettas FA verſehenes Tuch hatte der Lieutenant recht oftentativ da 
anbringen ehe, wo der Rüden einen andern Namen annimmt“, 
und bemühte fich, bieſe geiſtreiche Idee recht gu Geltung zu bringen, 
was unter jeinen Geſinnungsgenoſſen vielen Beifall fand. Er erhielt 
Ipäter Dafür z wanzig Tage Arreft aber die entrüjteten Republilaner 
von Evreur begnägten . damit nit, jondern richteten eine Be⸗ 
ſchwerde an die Reg ariß, um Die Delten jung und Ent- 
laſſung des ganzen Vetreffenben iercorps zu bewir 
[8 Belgien 1830 ein von Holland getrenntes, jerbitikinbiges 

Seönigrei wurde, verjuchte es ebenfalls, feinem Enthuftas & durch 
Freiheitsbäume Ausdrud zu geben. Aber die neu ep lanzten Bäume 
verborrten bis auf einen einzigen, der in gutem Wachsthume ſeltſamer⸗ 
weile mitten in der Straße dem föniglichen Palais gegenliber in 
Brüffel ſteht. Dr. H. vom Haff. 








WMadelon. 
Von 6. &. Gutmann. 


Il, m Jahre 1865 Beachte I längere Zeit in einer Pen⸗ 
>| fion nicht weit von Lanfanne am Genfer See zu Eine 

tm bänifchen Kriege erhaltene Wunde, anfangs für 
?_Tebensgefährlich gehalten, dann aber, Dank meiner fräf- 
F tigen Seonftitution geheilt, hatte eine bedenkliche Schwäche, 
N x  umb was den behandelnden Aerzten noch ſchlimmer 
I = jchien, eine ſeeliſche Verftimmung hinterlaffen, welche mich 













j menſchenſcheu machte, und meinen Verwandten ben kopfſchüttelnd 
ertheilten Rath ber Jünger Aeskulaps, es müffe auf einen Wech- 
fel de3 Aufenthalts für mid, Bedacht genommen werben, als wohl- 
begründet erſcheinen ließ. Der eine riet) nun bie, ber andere das, 
den Sieg trug endlich meines Schultollegen Dr. Werner Meinung 
davon, em Aufenthalt am föftlichen Leman müſſe di das milde 
Klima auf meinen Körper, Such die ſchöne Natur, die Heiterfeit des 
immeld und bie fröhliche jellichaft auf meinen Geiſt von beleben: 
er und erfriſchender Wirkung fein. Ich wäre lieber in eins der Nord- 
feebäder gegangen; aber dem widerſprach er entjchieben. 

„Wenn es ſich nur um förperfiche Schwäche handelte”, erklärte 
er den Meinen, „jo wäre ſchließlich das eine fo gut wie das anbere; 
aber das an ber Nordſee häufig anhaltende rauhe und jtürmifche 
Wetter würde Erichs Melancholie nur vermehren, und gerade das 
muß um jeden Preis verhütet werden.“ 

So war ih an den Genfer See gerathen, ritt an Fühlen Tagen 
fpazieren, und eh an wärmeren in dem jelboot, das ich für mei- 
nen alleinigen Gebrauch gemiethet hatte, auf Zaffer. (ber immer 
allein. Denn die Gefeltfäaft er Übrigen Anjaffen Penſion war 
durchaus nicht nad) meinem Gejchmad, ich würde daher meinen Wohn- 
ort ſehr bald wieder verändert haben, wenn nicht einerfeit3 die wahr- 
Haft parabiefifche Umgebung des Hauſes mich immer von neuem gefeffetn 
anbererfeit8 Die begründete Furcht mich zurüdgehalten hätte, Daß mir 
in meiner damaligen Gemüthäftimmung jede andere Gefellichaft ebenfo 
wenig zufagen würde. Es kam auch noch ein drittes hinzu, was ih 
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mir anfänglich kaum ſelbſt eingeſtehen mochte und was, als ich es 
mir nicht länger verhehlen konnte, mich zu ebenſo heftigen wie nutz⸗ 
Iojen Selbjtvorwürfen reizte.. Die Penſion barg in ihren Mauern 
einen Magneten, der mich wider meinen Willen, ja gegen meine innerjte 
„rebergengung, in unwiderjtehlicher Weile anzog. Dieſer Magnet war 
ein junges Mädchen, reich, in meinen Augen hr ſchön, luſtig bis zum 
Uebermuth ohne doch je die Schranken des Erlaubten zu überſchreiten 
— aber eine Franzöſin — und das war he mich ein genügender 
Grund, einen Gedanken an Annäherung auflommen zu laſſen. Sch 
hatte franzöfiiche Romane gelejen — gelejen bis fie mir zum Ueber- 
dDruß wurden, ich konnte mich Dank diefer Lektüre ang in die dun⸗ 
ftige :Atmofphäre berjelben und der von ihnen Ai derten Kreiſe 
hineinverjeßen, jede Franzöſin der heſſeren Gefellicyaft, wie viel mehr 
eine folche mondaine, wie meine Göttin war, beurtheilte ich von vorn- 
herein als auf Untreue ‚gegen ihren Gatten finnend und Ausnahmen 
von dieſem frivolen Treiben hielt ich für unmöglih. Um fo gewiſſer 
durfte ich fein, als Deutjcher von diefer eleganten Vertreterin der von 
mir gehaßten Nation jehr bald verhöhnt und verlacht zu werben. 
Dazu wollte ich mid) N nicht hergeben; zu einem vorübergehenden 
Abenteuer war ich ebenfall3 nicht aufgelegt und am wenigjten ver- 
fpürte ich Luft, mich eine Zeit lang an den ——5 en der Kokette 
ſpannen zu laſſen, um dann, ſobald ſie deſſen über ei fein würde, 
m Gnaden entlaffen zu werden. Denn kokett war Fräulein Madelon 
de Kerſaint ganz außerordentlich, und die Gegenwart ihrer grämlichen 
Geſellſchaftsdame [Bien für ihr flatterhaftes Treiben fein bemerkbares 
inderniß abzuge en. Sie war ftet3 der Mittelpunft der eleganten 
ännerwelt, welche in unferer Benfion theil® wohnte, theils verkehrte. 
Ihr Vater, Monfieur de Kerſaint, fam nur gelegentlich zu vorliber- 
ehenden la von Lyon, wo er fi) in diefem Sommer aufhielt; 
‚der eigentlide Wohnfig der ‘Familie war ein Schloß mit reichem 
Grundbefig in der Nähe von Rheims. 

Außer ihr waren noch einige Engländer und Franzoſen, einige 
Miſſes und Demoiſelles die Bewohner der Penſion; eine Gejell hatt, 
der ich mich peinlich fernhielt, unter dem vollftändig aus der Luft ge- 

riffenen Grunde, daß ich beider en nur unvolllommen a: 
Ri Sch war io fejt wie von meiner Eriftenz davon überzeugt, Da 
man e8 an ji ttiichen Bemerkungen über den ungefelligen Deutſchen 
nicht fehlen lafjen würde, kümmerte mich aber darum nicht, weil ich 
mich in meiner Ruhe nicht ftören Iaffen wollte, und weil ich außerdem 
auf das Urtheil anderer Menſchen über mich nie etwas gegeben habe. 

Nur von Madelon würde mid) Spott nicht gleichgültig gelafjen 
haben, — ich mir auch davon nichts merken ließ. Sie hatte 
meine Phantaſien faſt vom erſten Augenblick an gefeſſelt und es 
dauerte nicht lange, ſo war ich hoffnungslos in ſie verliebt. Verliebt? 
Was ſagt dieſes triviale Wort — eine wahnſinnige Leiden Gef den 
fie hatte mich erfaßt und es trug zur Linderung dieſes bedentlichen 
Seelenzuftandes nicht das allergeringite bei, daß ih mit troßiger ding: 
feit dieſe Leidenjchaft in mein Inneres verſchloß. So wenig Spott 
über meine Perſon mid) gefränft haben würde, Io tief würde eine 
Verhöhnung meiner Liebe mich verwundet haben. Und etwas anderes 
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laubte ich nicht hoffen zu dürfen. Ich verbarg alſo meine Empfin⸗ 
ungen, was mir allerdings oft jchwer genug wurde, es gehörte in 
der t große Selbftbeherrichung dazu, durch fein Äußeres Seien 
zu verrathen, wie glücklich ich mid) Fünfte, wenn ich Madelons ſil 
nes Lachen erichallen hörte, jo hell, jo froh, jo forglos klang es 
Lachen; es verrieth ein Naturell grundverſchieden dem meinen. Ni 
hätte mir den Genuß erſetzen können, der für mich darin lag, ſie zu 
beobachten, wenn die geſchmeidige Geſtalt mit den winzigen Kinder⸗ 
füßchen durch die Gänge des Gartens ſchritt, ſo graziös und huſchend 
wie eine Libelle. Sie hatte eine ihr nur ganz allein eigene Manier 
das Köpfchen zu tragen — es war zurückgebogen und doch zugleig 
geſenkt, Stolz und Grazie vereinigten ſich in dieſer Haltung — 
wenn ich, was ſelten genu —— die tiefblauen, wunderbar großen 
Augen in dem roſig angehanchten Gefichtchen bewundern durfte, fo 
(dien mir in dieſem Anfchauen die Seligfeit der Erde zu liegen. 
eift ſenkte fie diefe wunderbaren Augen, als betrachte fie Die Heinen 
iorten , die fie beim Gehen ftet3 ineinander legte und in der 
egend des Gürtels ruhen ließ. Madelon jo vor jeinen Augen dahin- 
\üreiten zu jehen, war für jeden mit Schüönheitögefühlen begabten 
enſchen ein Entzüden. 

Sch ſprach nur wenig mit ihr, unfer ganzer Verkehr ging kaum 
liber den —* der gewöhnlichſten art feiten hinaus, umd doch 
— wie unbejchreiblich leer erjchien mir das Haus, wenn fie nicht an⸗ 
wejend war, wie ganz anders ſahen fich die fühllojen, weißen Mauern 
dejjelben an, wenn ich fie Darin wußte. 

Natürlich) Hatte fie den Verſuc gemacht, die Zahl vr Anbeter 
durch mich zu vermehren und obgleich ich diefen Plan ſofort durch⸗ 
ſchaute, hatte fie es doch auf eine jo geſchickte und zartfühlende Wei 


angefangen, daß id) weit entfernt ihr zu zürmen, nur um fo tiefer in 
ihre Schlngen veritridt wurde. Die Herren hatten eine Wagenfa 
nad) Tour de Peiltz verabredet, und id) hatte die Aufforderumg, mich 


zu betheiligen unter dem Vorwande abgelehnt, daß mir 

von den Aerzten unterfagt ſei. ALS ich dann abends, wie gewöhn- 
lich allein an einem Deitentilche figend, die heimiſchen Zeitungen Durch» 
ftudirte, ſtand Madelon plötlich vor mir. 

„sh bin als Parlamentär aus dem feindlichen Toger an Sie 
abgefchidt, Herr von Willow”, fagte fie mit ihrer Glöckchenſtimme, 
„und zwar abgeichidt um zu unterhandeln.” 

Sc beeilte mich, ihr einen Stuhl hinzuſchieben, und während ic) 
innerlich Ba die Spekulation jener auf Madelons Ueberredungs⸗ 
gabe und den Zauber ihrer Reize gründlich gi Schanden zu machen, 
gab ich eine ganz anders lautende, galante Antwort; fie blickte mid) 
mit den verwirrenden Augen, deren bethörende, dämoniſche Macht fie 
nur zu gut kannte, gedanfenvoll an und entgegnete dann freundlich: 

„Aus Ihren Worten darf ich fchließen, daß ich feine Fehlbitte 
tbum werde. Wir wünjchen alle, daß Sie und morgen —*2** 
mögen.“ 

Ich bedauere“, ſagte ich kühl. Ich kann, ſo gern ich es au 
wollte, den ärztlichen Erichrikten nicht zumider handeln, Doch Ar 
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Sie glauben, daß die freundlichen Geſinnungen der Geſellſchaft mir 
ſehr meichelhaft ſind.“ 

„Wenn Sie nicht fahren dürfen, jo könnten Sie uns doch ſehr 
gut zu Pferde begleiten. Sie reiten doch gut und, wie ich glaube, 
auch wandte fie ein, mic) an einem ſehr ſchwachen Punkte mei- 
ner Eitelfett faſſend. 

„Es würde mir doch zu viel werden“, verficherte ich. „Vänger 
als zwei Stunden zu reiten, ift mir nicht zuträglich.“ 

Sie fehüttelte unmuthig das entzüdende Schwarzlöpfchen. Offen- 
bar glaubte jie mir nicht, wie fie es auch fogleich offen ausſprach. 

ESie juchen Ausflüchte“, erwiderte fie verjtimmt. 2 ſurchte 
die franzöſiſche Geſellſchaft ſagt Ihnen nicht zu.” Der Blick, den fie 
mir Dabei zuwarf, hat mir in jener pr den Schlaf geloftet — aber 
ich hielt mich wader; ich bemundere mic) noch heute um deßwillen. 

„Sie irren, mein Fräulein“, war meine Antwort. „Wenn Ihre 
Vermuthung richtig wäre, jo wüßte ich nicht, was mich Hindern follte, 
bie Penjion Wurzer aufguluchen. wo meiſtens Deutſche verkehren. 
Leider bin ich aber jo ein Stüd Mifanthrop: meine Wunde macht mic) 
grämlich, und da mich an jedem Menſchen irgend etwas ärgert, jo bin 
ich für jedermann bald ein unleidlicher Gejellichafter; halte mich daher 
fern, um das Vergnügen anderer nicht zu jtören.” 

Sie jah mich Halb ungläubig, halb mitleidig an. „Und was fin- 
den Sie z. B. an mir anftößiges?" fragte fie fait kindlich. 

Sch Tächelte; denn in dem gleichen Augenblide Hatte ich gerade 
daran gedacht, ob nicht die vielen Ringe, die fie an ben En trug, 
mich geitört ae würden, wenn mein Wunjch, ihre ſchmale, weiße 
Hand zu küſſen, in Erfüllung gegangen wäre. „Nicht viel”, beant- 
wortete ich offen ihre Frage. „Sch wärde, wenn Ihnen wirklich daran 
‚gelegen ift, meine Memung Ei wiſſen, mir die Bemerkung erlauben, 
Fe. ich * nicht für geſchmackvoll halte, wenn man drei koſtbare Ringe 

einmal trägt.” | 

Sie erröthete. „Merci, ich werde mir diefe Lehre merken und 
Darüber nachdenfen“, jagte fie kurz. 

Sie fehrte, nachdem ſie mit freundlichem Lächeln fich beradjchie- 
bet, zu ihrer Gejellichaft zurüd, ,‚ wenn fie „geabnt hätte, welche 
Ueberwindung e3 mich foftete ihr nicht mit den Augen zu folgen, wie 
ich ein tolles Verlangen fühlte, den Saum ihres Gewandes zu küſſen. 
Sn allen meinen Blättern, in die ich mich fofort wieder mit gutem 
Willen vertiefte, verwandelte | ic) jedes Wort in ihren Namen. „Wade- 
on” ftand in dem politiichen Leitartikel, Madelon“ las ich zwilchen 
ben Reden der Reichstagsabgeordneten, „Madelon“ Tugte e8 unter dem 
Strid aus der Heldin Des Selen „Madelon“ fündigten die An⸗ 
zeigen und Reklamen mit eijernen Konſequenzen ... 

Am andern Tage ging die projeftirte Sahıt vor fi, und Hr 
—* mich grenzenlos —*— und verlaſſen; erſt dann wurde i 

oher geſtimmt, als ich im Garten einen Handſchuh fand, der nur 
Madelon gehören konnte. Mit voller Ueberlegung beging ich an dem⸗ 
ſelben das Verbrechen des Funddiebſtahls und mit der ganzen unſin⸗ 
nigen Thorheit von Verliebten meines Schlages, liebkoſte ich, ſo oft 
ich mich unbeobachtet glaubte, meine köſtliche Beute. ihrend ich es 
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that, ſchämte ich mich und ich that es dennoch; ich hielt Madelon für 
* leichtfertige Kokette und ging mit ihrem —2 — um, als ge⸗ 
höre er einem Engel des Himmels. 

Die Geſellſchaft kehrte von ihrem Ausfluge früher zurück als ſie 
urſprüngua beabſichtigt hatte. 

„Mademoiſelle de Kerſaint habe über Kopfweh geklagt“, hieß es. 
Sie ſah mir aber gar nicht danach aus und verrieih auch in ihrem 
ga Wejen feine Indispofition. Als ich dann bemerfte, daß nur 
hoc ein einziger Ring ihr weiche® Händchen zierte, jagte ich innerlid) 
lachend zu mir: „Ah, Mademoiſelle, man wirft die Nege nach mir 
and; man giebt fich den Anſchein als Lehre mar meinetwegen frü 
urüd, als habe man mir zu Gefallen die Ringe abgelegt — a 

a8 zieht nicht. Lieben will ich Dih Madelon — mus a Did — 
Dir den Hof machen? — jamais! 

„Haben Sie meinen no gefunden, Charles?" fragte das 
ſchöne Mädchen den dienftbaren Geiſt, der in der ‘Penfion die Rolle 
eines rg ie 6 durchſucht, Mademojſelle“, berich— 

e den ganzen Garten durchſucht, Mademoiſelle“, ⸗ 
tete Charles. Der age ift nirgends zu finden. 

Ich fühlte, wie ich roth wurde wie ein Schulbube und hätte mich 
deshalb mit Vergnügen obrfeigen mögen — jett fah auch Madelon 


mi) an. 
„Sie fehen wieder recht wohl aus, Herr von Willow“, fagte fie 
HE „Ich finde, Sie haben fich, ſeid Sie bier find, auffallend 
erholt!” 

„Die Schlange!” rief eg in mir. „Sie will Dir zeigen, daß fie 
Dein Erröthen bemerkt hat!" Und ich — ja ich war —* ickt genug 
mit einem Gemeinplatze zu antworten und den Verdacht auf mir ſitzen 
zu laſſen. Etwa gar den Handſchuh herzugeben — eher mein Leben. 

ach dieſen erſten Verſuchen mich auch äußerlich an ſich zu 
feſſeln, zog Madelon ſich in ihre fruher Entfernung zurüd; fie mochte 
wohl genug haben an diefem einen Beweiſe, daß es ihr nie gelingen 
werde, mic aus meiner gleihmäßig Fühlen Haltung herauszubringen. 

Diefe Haltung wurde mir um jo leichter, als ich aus den 
ſprächen ber übrigen Herren oft genug den Unmuth Darüber heraus⸗ 
hörte, daß fein einziger von ihnen ia einer Bevorzugung ſeitens 
meiner Göttin zu ertreuen hatte. Uber, jo fragte Wr mich mit höhni⸗ 
ſcher Bitterkeit, würde igr zukünftiger Gatte dieſelben erfreuli 
Erfahrungen machen? Und dann — beſteht die Koketterie nicht 
in der Kunſt en zu gewinnen, ohne das ſeine zu verlieren? 

So verfloſſen einige Wochen, ohne daß in —2* egenſeitigen 
Verhältniß ſich auch nur das geringſte geändert hätte. — er 
war es mir, als dann eines Tages Herr de Kerſaint einen Torreft 

efleideten, behandichuhten und „geifiefe ten jungen Mann von tabel- 
ojem gejellichaftlichem Schliff mitbrachte, der, wie mir bald zugetragen 
wurde, gegründete Außfichten haben follte, dereinſt mit Madelons 
Hand beglüdt zu werden. In das jehr natürliche Gefühl des Neides 
und ber Eiferjucht, mijchte fich bei mir ein herzliches Mitleid mit dem 
unbebeutenden jungen Manne; was follte Madelon einem Manne, der, 
wenn man von feinem Ganzen die puppenartige Schönheit de Mode: 
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kupfers und die vom Vater vererbten Millionen ſubtrahirte, keinen 
gerifbaren Reit zeigte? Ein folder Mann ſchien mir zu einem George 

andin prädeitinirt, wobei id) es nur als einen leidigen Troft betrady- 
ten fonnte, daß er mit ihr vielleicht eine echt Pariſer m führen und 
ſich für die Oalanterien feiner Frau außer dem Hauſe revanchiren 
Würde. Hebrigens war e3 für mich ausgemacht, daß auch ein viel 
bedeutenderer Mann als Monteur Gavril, nicht imjtande fein würde, 
die, Madelon wie allen Sranzöfinnen, theil® angeborene, theils aner⸗ 
zogene Flatterhaftigkeit zu beftegen. 

Als Monteur Gavril in unferem Heinen Kreiſe vorgejtellt wurde, 
fam e3 mir vor, als ob Madelon mich ganz beionders j arf beobachte. 
Da ich aber infolge meiner Anſchauungsweiſe Teine Urjache hatte, ihn 
auf irgend welche Art, jei e8 Durch übertriebene, und folglich verdäch⸗ 
tige Freundlichkeit, ſei es durch auffallende Zurüdhaltung, auszuzeich- 
nen, fo hätte jelbft das fchärfite Auge aus meiner Haltung feinen 
Argwohn jchöpfen künnen. Bon Madelon konnte man daffelbe jagen; 
fie war freundlich zu Herrn Gavril, litt aber feinerlei Annäherung, 
aus der auf ein vertrautere® Verhältnig hätte gejchlofjen werden 
Önnen. 


| Sie wußte e8 einzurichten — in diefem Punkte ift ja das weib- 
liche Gefchlecht außerordentlich findig — daß fie einige Augenblide 
mit mir allein — und die Frage anbringen konnte, wie ihr fianoe, 
Herr Gavril mir gefalle. 
er iſ ariſer wie er ſein ſoll!“ antwortete ich. Ein größe⸗ 
res Lob kann ich ihm doch wohl in Ihren Augen nicht ertheilen!“ 

„Und doch wollen Sie ihn damit herabfegen“, erwiberte Madelon. 
„Aber ich nehme Ihnen Ihre Vorurtheile nicht übel, und Sie bürfen 
ſich offen über ihn äußern, auch wenn er mem Verlobter ijt.“ 

„Warum auch nicht?“ verjeßte ich gleichmüthig und eig, falt 
„er hätte je eine Franzöſin dadurch beleidigt, daß er den Mann 
ihrer legitimen Zuneigung angriff? Aber den Geliebten — das ijt 
natürlich ein anderes!“ 

„Denn aber beides zufammentrifft . . .“ 

„Wie 3. B. bei Ihnen!" unterbrach ich fie ſpöttiſch. 

„Wer giebt Ihnen das Recht, daran zu zweifeln?“ fragte fie, aber 
mit keineswegs ſehr ſicherer Stimme. 

„Sch bezweifle es, weil Sie Herrn Gavril heute zum erſten Male 
jehen, und — Pardon — er mir nit ein fo außerordentliher Mann 
zu fein fcheint, um auf den erjten Bli Liebe zu erweden!“ 

„Das kommt in der Ehe“, antwortete fie ruhig und fuhr, als ich 
lachte, etwas Iebhafter fort: „Bei uns verloben die Eltern ihre Kinder 

äufig miteinander, ohne nach deren Neigung zu fragen, ja, ohne daß 
te Betheiligten I vorher erſt kennen lernen.” J 

„Das beweiſt der Erfolg”, gab ich ſarkaſtiſch zu. „Die franzöſi⸗ 
ſchen Ehen find in der Welt als „Mujterehen“ bekannt.“ 

„Ich hoffe, da Ihre Ironie an der meinigen zur Wahrheit wer- 
ben wird“, jagte- ie etwas unmuthig. ı, 

„Wirklich?“ fie erröthete unter meinem Blicke und vielleicht war 
es gut für uns beide, daß unfer Geſpräch in diefem Augenblide unter- 
brochen wurde. „Sch war überzeugt, daß fie Die Frage über Herrn 
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Gavril mir allein von der ganzen Öeiellichaft vorgelegt habe, Die 
Freude darüber wurde mir freilich) ein wenig Durch das Bewußtfein 
vergällt, daß ich mich nicht ganz fein Dabei benommen und vielleicht 
mein Geheimniß ein wenig, fompromittirt hatte, da® war mir ber- 
drießlicher, ald daß mein Auf, ein bärbeikiger Patron zu fein, aufs 
neue bejtätigt worden war. " 

Der Sommer ging zur Neige, Dad Wetter wurde Iciemiich und 
oft fam ich von meinen einjamen ne are die ich bei keinem 
Wetter ausſetzte, bis auf die Haut durchnäkt nach Haufe. Aber eben 
daran Hatte ich, ein leiden| aftlicher Freund des Waſſers, eine ge- 
wille Freude, wenn das Wort Freude fir den Hypochonder überhaupt 
in Betracht kommen fonnte. 

.Madelons Berlobter fam regelmäßig mit ihrem Vater und ging 
auc mit ihm; ich glaubte zu bemerken — und ich bedauerte ihn darum 
— daß er fich für Madelon zu erwärmen begann, während fie feine 
Anmwejenheit mit demjelben Gleichmuthe ertrug) wie jeine Abwefenheit. 
An einem Freitage erhielt Madelon einen Brief ihres Vaters, des 
SInhaltes, daß er und Gavril die augenblidlich gerade wieder einge- 
tretene günstige und milde Witterung zu einem mehrtägigen Ausfluge 
in dag —* che Gebirge mit dem Endziel Montblanc benutzen woll⸗ 
ten. Doch traf Schon Tags darauf ein Telegramm ein, dad aus 
Evian meldete, Herr Gavril ſei dort, wenn auch nicht ſchwer, Doch fo 
erkrankt, daß die Reife habe unterbrochen werden müfjen. Die plöß- 
lich wieder umgeichlagene Temperatur mochte die Saul daran tragen. 
Madelon wollte jofort nad) Evian hinüberfahren, aber vor dem naͤch⸗ 
jten Morgen fuhr fein Dampfichiff und das Wetter war fo ſtürmiſch, 
daß Segelboote die Fahrt nicht unternehmen wollten. Madelon war 
darüber fo unglüdlich, daß einer der Herren die Bemerkung nicht 
unterdrüden konnte, nun jehe man erjt wie zugethan fie trotz der zur 
Schau getragenen Sleichgilfigeit ihrem Verlobten fein müffe. 

Sie zudte mit einem feltfamen Gefichtsausdrude die Achjeln und 
wandte fich dann an mid). 

.„Und Sie, Herr von Willow, Sie jcheuen ja Wind und Wetter 
nie! Sie getrauen Jich doch wohl nach Evian hinüber zu fahren.“ 

„Warum nicht?” erwiderte ich. „Mein Boot ift ‘, vortrefflich, 
daß für einen, der den See fennt und mit den Segeln umzugehen 
weiß, von ernftlicher Gefahr faum die Rede ift; höchſtens fo viel... 
um der Sache einen Eleinen Weiz zu verleihen. Wenn Sie ſich mir 
anvertrauen wollen... .” 

b —* nickte und ließ den Einſpruch ihrer Geſellſchaftsdame un⸗ 
eachtet. 

„Machen Sie Ihr Boot fertig, ich werfe unterdeſſen meinen 
Regenmantel über”, fagte fie hinausgehend. 

Zehn Minuten jpäter tanzte mein Boot mit der holdfeligiten 
Laſt, Die es je getragen, auf den empörten Wellen, gensti? wie ein 
Schwan hob und ſenkte es ſich in den Thälern und Bergen der auf- 

eregten Fluten, ziichend flog der Schaum der vom Buge zertheilten 

ogen an uns vorbei und oft, wenn wir bejonderg tier eintauchten, 
Iprühte er ung wie feiner dichter Negen über Geficht und Kleider. 
Der Himmel war hell und Elar, nur wenige zerriffene Wölkchen eilten 


SAadelon. " 685 


über ihn bin, die Möven kreiſchten, und die Ufer lagen in ftiller 
Heiterfeit im ‚Sonnenfchein da, daß fie den feltiamften Gegenfaß zu 
dem Braufen des und umgebenden Elements bildeten. x jteuerte 
mit der einen Hand und hielt mit der andern die Schote des einzigen 
Segels, das ich bei dieſem Winde führen konnte. Madelon ſaß an der 
Windfeite Dicht neben mir und blickte mit glänzenden Augen furchtlos 
in die ſtürmende Welt hinaus. Bon Angit oder Aufregung war in 
ihrem jüßen Gefichtchen feine ren zu entdeden, nur ihre Frage, 
warn wir in Evian fein würden, ſchien eine gewiſſe Beſorgniß zu ver: 
rathen. Ihre Wangen waren zart geröthet, unter der Kapuze —**— 
je einzelne raue ee hervor, nie war fie mir fchöner erjchienen, 
a3 liebreizende Geſchöpf. 

Sie mußte wohl meiner bewundernden Blide inne geworden fein, 
denn plöglich, mir ihr Geficht voll zuwendend, begann fie leife: „Sch 
möchte wohl wiſſen, woran Sie jet denfen.“ 

„Sie willen es, ohne daß ich es ſage, Fräulein de Kerſaint, ich 
bewundere, wie jchön Sie find“, entgegnete ich eiskalt. 

ab Pa lächelte wie eine Kofette und erröthete dazu wie ein Land⸗ 
m 

„Haben Sie das jett erft bemerkt?” fragte % weiter. Ich wußte 
nicht, jollte diefe Frage Spott oder Vorwurf jein, kokett klang fie 
nicht und als ic mit zufammengeprekten Lippen zu ihr hinüberblidte, 
bemerkte ich, daß eine jchwere — 5 — an ihren langen ſeidenweichen 


Wimyern glänzte. 
a durchbrach meine idenſchaſt ſiegreich alle Dämme meiner 

—— und in ſinnloſem Auflodern meiner Gefühle verrieth ich 

es, was mich bewegte. Sturm und Sonnenſchein war rings um 
uns her, Sturm und Sonnenſchein wechſelte in meinen Worten. Bald 
waren es heftige Anklagen und Vorwuͤrfe, bald Betheuerungen der 
Härtichteit und Liebe. Wie Sturm und Sonnenjchein wechjelten tödt- 
he Bläffe mit glühendem Erröthen in ihren feinen Zügen. Was i 
meiner Begleiterin alles jagte.... . ich weiß es nicht mehr. Ich be- 
fannte mich zu dem Handichuhdiebftahl, ich verhehlte ihr nicht meine 
ſtumme Verehrung und jchilderte ihr in den glühenditen Farben, wie 
ich fie anbete, feit ich fie zuerjt gefehen; dann wieder klagte ich, dab 
je eine Stofette fei, daß ich deshalb niemals fie mein eigen nennen 
ürfe, weil ich ftet an ihr zweifeln und diefer Zweifel mic) tief elend 
machen werde. Auf die ſüßeſten Liebesworte ließ ich bitteren Don 
und faft feindjelige Anklagen „joigen: jie möge nur triumphiren, ſie 
möge nur ihren Freunden und Anbetern berichten, daß auch id) zu ihnen 
zähle, daß der deutiche Bär auch mit ziehe an dem allgemeinen Ver⸗ 
herelichungsfeile, jie möge fich nur mit ihnen über mic) 18 machen, 
ed jei mir völlig gleichgiltig, denn imgrunde Liebe ich nicht fie, ſondern 
das deal, das id mir an ihr zujammenphantafitt habe... 

Kurz, ich redete eine jo unglaubliche De e ungereimten Zeuge? 
gufammen, daß ich ſelbſt damals aus dem Gefchrei der Möven den 
ufjtigen Hohn über meine Narrheit herauszuhören glaubte. 

Madelon ſaß unterdeffen fajt regungslos da und hörte alles ftill 
mit an; nur einmal, als ich gar zu bitter wurde, legte fie ihre Hand 
auf meinen Arm und ſah mich fo traurig an, daß ich mitten in Der 
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Rede ſtockte. Sie mußte ire Gewalt über mich völlig kennen und in 
dieſem Augenblicke ſehr ſtolz darauf ſein, meine äußere Zurückhaltur 
endlich beftegt zu haben — anders war ihr fchweigendes Dulden mei- 


ner Reden nicht zu erklären. 

Evian lag dicht vor uns; der beige Wind hatte und jchneller 
hinübergebracht als ich dachte, und in fünf Minuten mußten wir lans 
den. Auch Madelon bemerkte died und jebt fragte fie: „Werden Sie 
ein Stündehen auf mich warten um mich dann aud) wieder zurüdzu- 
nehmen, Herr von Willow?“ 

„Wie?“ rief ich eritaunt, „Sie wollen nicht bei Herrn Gavril blei- 
ben, um ihn zu pflegen?“ 

„Bei dem — Schnupfen, den er ſich bei irgend welchen Aben⸗ 
teuer geholt Hat?“ fragte te ſpöttiſch. Wo denken Sie bin! Sch will 
nur eine Fleine Unterredung mit ihm pflegen.” 

„sch werde auf Sie warten!“ fagte ich, faum Herr meines Er- 
ſtaunens. Doch konnte ich für den Augenblid nicht weiter Darüber 
nn da die Annäherung an den Sanbungeplah meine ganze 
Aufmerkſamkeit für die Landung des Fahrzeuges in Anſpruch nahm. 

Gie [prang, als wir anlegten, and Land, bevor ich ihr meine Hilfe 
anbieten Tonnte und rief nd einmal nad) mir zurüdgewandt: „Im 
einer Stunde bin ich wieder bier" 

Das Hötel des Alpes, wo Herr v. Kerjaint ſich mit jeinem künf⸗ 
tigen Schwiegerfohne aufhielt, Tag nicht weit vom Strande, und id) 
ſetzte mich in den Garten eines benachbarten Wirthshauſes, wo ich den 
Landungsplatz im Auge hatte Ich ließ mir ein Glas Wein geben 
und vertan ann in Nachdenken über die Tollheit der letten Stunde. 
er muß ich geitehen, dab die Erinnerung an das, was ich erlebt, 
durchaus nicht? peinliches für mich Hatte; im Gegentheil, es gab darin 
einzelne Momente, von denen ich gewiß war, daß fie für meint ganzes 
Leben Lichtpunfte bleiben würden. Wenn ich nur gewußt hätte, was 
Madelon mit Herrn Gavril zu fprechen hatte! Wichtiges mußte es 
jein und Drängended, da fie darum die ſtürmiſche rt über den 
See nicht gefcheut Hatte, denn, daß fie nicht jeiner Erkrankung wegen 
binübergereijt war, hatte fie mir ja joeben Auer gejagt. Aber was in 
aller Welt mochte e3 denn fein? Im ſolchen Grübeleien mochte mir 
Die Zeit fchneller vergangen fein, als id dachte, denn plöglich berührte 
mic) eine Hand an der Schulter und als ich mich umſah, ſtand Mabde- 
lon vor mtr. 

Sind Sie bereit?" fragte fie kurz. 

ch ſprang auf und entichuldigte mich; ich Hätte nicht geglaubt, 
daß es fchon jo Spät fei. 

Sie jah erhigt und aufgeregt aus, und ihr Lächeln war nicht frei 
von Befangenheit, als fie erwiderte: „Es trifft Sie feine Schuld; ich 
bin eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit da.“ 

Meine Ur zeigte, daß fie recht habe. Ohne darüber irgend welche 
Bemerkung zu machen, ging ih mit ig an den Strand hinunter, 
brachte meine Segel in Ordnung und jtieß ab, nachdem ich ihr ins 
Boot geholfen. Der Wind hatte fich zu einer mäßigen Stärke abge- 
flaut, und der Wellengang war jchwächer geworden. Mein wackeres 
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Boot ſchoß mit mäßigem Schwanken dem in der Ferne ſichtbaren, 
nördlichen Seeufer zu. 

Madelon ließ ihre Hand |pielend ins all er hängen und athmete 
zuweilen au) Ih ſchwieg und gab mich abermals, beinahe wider- 
willig der bewundernden Betrachtung meiner Begleiterin bin, indem 
ich mir Nechenjchaft darüber abzulegen verfuchte, wie ich mich jo un- 
widerftehlih zu ihr hingezogen „te und Doch gleichzeitig eine jolche 
Su vor einer vertraulichen näherung empfinden fonnte. Lag Die 
Schuld an mir oder an igxe Oder traf beides zuſammen? Oder war 
ich mir bewußt, daß ich fie zu Hoch ſtellte, um den von mir befürd)- 
teten Sturz meines Ideals überleben zu fünnen? 

ee nahm fie ihre Hand aus dem Waſſer, |prigte mir, einer 
nediichen Najade gleich, einige Tropfen ind Geficht, und ET lachend: 

Ich will nicht, bah Sie fo —8 und nachdenklich ſitzen ſollen! Sie 
ollen mic, fragen, was ich mit Herrn Gavril geſprochen habe, Sie 
ollen id Fein, daß Sie mit mir fahren dürfen, glüdlich wie... .” 

Lüdlich wie?" wiederholte ich fragend. 

Sie aber ſchüttelte ſchmollend den Kopf. 

„Nein, nein, Sie drehen die Ordnung der Fragen um. Sie ſollten 
erit fragen, was ich dort”, fie deutete nach, den hinter ung liegenden 
weißen Due von Evian, „geiprochen habe.“ 

„Run, jo nehmen Sie doch an, ich gie danach!" 

„Nehmen Sie an“, it da auch eine Art, wie man feine bren- 
nende Neugier zu erfennen giebt?" necdte fie übermüthig. Sie kam 
mir in ihrem ganzen Wejen verändert, wie von einer Laſt befreit vor, 
und plöglih, wie ein blendender Lichtichimmer, durchflutete mich eine 
Ahnung der Wahrheit. 

Madelon!“ viel ich mich aufrichtend und ihrem flammenden Blicke 
Ai Babe Augen begegniend. „Sch weiß, was Sie Herrn Gavril ge- 
ag en!“ 

„Das macht ihrem Scharffinn nicht viel Ehre, Herr von Willow. 
Aber laſſen Sie jehen, ob Sie es wirklich wilfen ... Sehen Sie mir 
in die Augen... jo... 9a, Sie Hehe es! Sie können es nicht 
verbergen. Sie närrijcher, thörichter Menſch, konnten Sie es nicht ſchon 
vor einer Stunde wilfen? Und mußten Ste nicht wifjen, daß ic nach 
dem, was Sie mir geſagt, micht allein mit Ihnen zurücdfahren konnte, 
wenn ich noch — Braut war? Und nun — nun bin ic) frei und jo 
static, wie Sie auch fein follten!” 

„Und wie ich bin, Madelon!” jubelte ich auf, im eriten Gefühle 
des Glückes alle meine Zweifel vergefjend. 

„Achten Sie auf Ihr Steuer! rief fie mabnend ‚und machte 
Miene von mir wegzurüden. „Und nun hören Sie mid) an. Sie 

in die Hinfahrt zum Reden gehabt, es iſt nur billig, daß mir die 

ickfahrt gehöre.“ 

Sr ee gausbrud war ernit, fajt traurig geworden. „Bier, 
mein Freund“, fuhr fie fort, mie ihre Feine Hand reichen, bon Der 
fie vorher den Handſchuh abgeftreift hatte, „Sie werden jept au 
nicht mit alledem, was id) Ihnen zu jagen habe, zufrieden (em, 
darum will ich Sie jchon vorher ein wenig entjchädigen. Sie haben 
meinen Handfchuh fo liebevoll behandelt“, Bier zudte wie em Blitz ein 


. 


— lächelte ſchwach, ein trübes Lächeln un 
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entzüdendes Lächeln über ihr ſüßes Gefichtchen, „Daß es hart wäre, 
der Hand nicht auch etwas. zu gönnen. Aber vergeffen & Dabei 
Ihr Steuer micht!“ 
Sch prebte diefe Heine Hand feit in der meinigen, ohne ein ort 
jagen, und fie ſchwieg re il — nur ala y sach einer 
e meine heißen Lippen auf die Kleinen roſigen Singer drüdte, 
zudte fie leicht zufammen — bad) ließ fie es geſchehen — endlich be- 
gann fie tonlos und mit vibrirender Stimme: „Ich möchte Ich 
offen jein — jo offen wie Sie vor wenigen Yugenbliden . .. ud 
abe Sie, den erniten, träumerifchen, ſtillen Deutſchen lieb gehabt, jo 
ange ich Sie fenne. Das erfte u das vielleicht noch ober- 
Hlädhlicher Natur war,. verwandelte ſich bald in Zuneigung und innige 
Siebe. Ich wußte längit, daß auch Sie mich liebten and daß Ste 
diefe Liebe mit aller Kraft befämpften. Warum? ... das babe ich 
ja heute erfahren... ,‚ mein Herzensfreund, wanım muß der 
ugenblid, der uns vereinigt, uns zugleich wieder trennen?“ 
„Trennen?“ rief ich beftürzt. „Nimmermehr! Sch werde alle 
Hinderniffe befiegen!“ 
Sie fchüttelte das Köpfchen und es zudte wie Weinen in ihrem 
Geſichtchen. 


„Nicht äußere Dinge trennen ung, das wäre nichts, Sie ſelbſt 
haben eine Scheidewand zwiſchen ung aufgerichtet. Unterbrechen Ste 
mich nicht und hören Sie weiter. Heute, als mir die Botſchaft von 
Gavrils Erkrankung zukam, als ich fühlte, wie gleich tig fie mid) Tieß 
und als ich mir vergegenwärtigte, wie eine gleiche Bu e von Ihnen 
mich entjeßt puben würde, da erſchrak ich; da ward mir erft ganz Klar, 
welch ein liebeleeres Dafein ich an der Seite jene® Mannes führen 
würde und ich beichloß den Meineid nicht zu fchwören, der mich ewig 
an ihn feijeln würde. Ich kam mir plöglich erbärmlich vor... . hatte 
ich mich nicht verfaufen wollen um Eitelfeiten und Tand? Und doch, 
ala es gelanh — als ich dem von meinem Vater Erwählten mein 

ab, da glaubte ich recht zu thun, denn mein Herz ſchlief — 
Sie erit gaben es geweckt. od zur Erfenntniß gelommen, wollte 
ich nicht Tänger Beudeln und betrügen, ich fonnte den Angenblie der 
eiheit nicht erwarten, ich mußte fort, trotz Sturm und Wellen. Ich 
in doch anders als Sie meinen... Haben Sie nicht auch da⸗ 
mals geglaubt, ich hätte aus Gefalljucht die Ringe abgelegt und fei 
aus ae Kopfweh vorſchützend, jo früh wiedergefehrt? Geftehen 
ie ! 

Verzeihung, Madelon!“ ſagte ich bittend und die kleine Hand 
noch feftet fallend. | 

Was iſt da zu verzeihen?“ meinte fie tonlos. „Ich fehrte zurüd, 
weil ich fern von Ihnen mich unglüdlich jühtte Mochten Sie doch 
darüber denfen, was Sie wollten! Das kümmerte mich nicht. Und 
dann — mit dem Handſchuh — felig hat es mic) gemacht — glüd- 
3 ift gewiß nicht das rechte Wort. Ich habe vor Freude mich! e⸗ 
Ichlafen ... Sind Sie nicht ein böfer, undanfbarer Menſch Te 
ſah mich traurig an. 

Und mir that das Herz weh... ich drüdte die kleine Hand, die 
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8 warm in der meinen lag und ſtarrte ins Waſſer. Ich konnte ihren 
lick nicht ertragen. 
„Heute nun wollte ich mit Ihnen von mir und von Ihnen 
Ir reden; ich wollte heraußbelommen, was Sie an dem offenen 
efenntniß Ihrer Liebe hinderte. Und nun kam duch Sie alles 
ganz anderd — ach, viel ſchöner als ich gedacht hatte, aber auch viel, 
viel trauriger.“ 
ont Sie Imieg, und ich wagte nicht, Die Paufe zu unterbrechen, die 
t 


eintrat. 

‚ Endlich begann fie wieder: „Das Bewußtſein, daß es fein äußeres 

inderniß für unfjere Liebe gab, verlieh mir den Muth, mein ober- 

ächliches Verhältniß zu Herrn Gavril zu löjen, aber damit genügte ich 
nuc der Pflicht, mich nicht an ihn Hinzugeben, während mein Herz 
einem andern gehörte... . ich wußte, als ıch dieſen Schritt ausführte, 
Daß ich trog alledem mein Glück durch ihn nicht he fönne, denn 
zwiſchen mir und dem, den ich liebe, erhebt ſich eine Schranke, ftärker 
als jedes äußere Hinderniß fein könnte.” 

Ihre Stimme erflang leife, aber feit und entichieden umd ihr 
todtenbl ewordenes Geſichtchen — eine ſolche Starrheit, daß 
in mit jinfendem Herzen die Unabänderlichteit ihrer Entſchlüſſe 
erlannte. | 

„Daß Sie glauben Tonnten, ich würde das, was Sie mir mit 
übervollem Herzen jagten, zum Gegenftande des Spottes machen ...“ 

„Rein, nein — id) glaube das nicht mehr!“ rief ich Kef beichämt. 

„sa, was liegt daran?“ entgegnete fie faſt Hart. „Slauben Sie es 
immerhin oder glauben Sie es nicht; für mich genügt e8, daß ich jo 
nie handeln könnte. 

„Und ich glaube es Sauen, Madelon, ich ſchwöre es!" 

Sie lächelte trübe. eito bejjer für Sie, mein — — Liebling, 

iv mich it e8 gleich; aber was mir nicht gleich bleibt, dad ift Die 
atfache, daß Ste mich für eine Kokette halten, von vornherein dafür 
ehalten haben, weil i ranzoſin bin. Sie haben aber die Franzö⸗ 
mnen nicht durch das Leben, fondern durch die Lektüre einer leicht- 
ertigen Literatur kennen gelernt. Wir find vielleicht heißblütiger, 
leidenſchaftlicher als die deutichen Frauen, aber im allgemeinen ver- 
dorbener? — Nein! Es giebt allerorten Unfraut unter dem: Weizen, 
mein Freund, ich babe aug) deutſche Frauen kennen gelernt, die fittlich 
tief ftanden, und id) — ich bin anders, ald Sie denken — aber wie 
Sie überzeugen? Bitte‘, fie legte mir, als ich jprechen wollte, Die 
Hand auf den Mund, „Sie mögen jegt das Gegentheil betheuern, jo 
viel Sie wollen, dag nützt weder Ihnen noch mir. Bin ich erit die 
Ihrige, jo wird bald Ihr alter_böfer Argmmohn. wieder auftauchen und 
Sie und mic) elend machen. Schwören Sie nicht, daß Sie jetzt alles 
Gute von mir denken, ich weiß es, aber heute muß Die ehntterhn e 
Be für den ernſten Deutfchen den Verſtand mit haben. Ge⸗ 
est, auch Ihr Argwohn kehrt nicht zurüd, ich würde es trotzdem ver- 
mutbhen und das ertrüge ich nicht. Ihnen angehören mit Diejen nagen- 
den Gedanken in der Bruft, ftet3 ängftlich Sie beobachten, ob Sie 
auch zweifeln und dann wieder durch dies ängſtliche Beobachten Urjache 
zum Argwohn geben — nein — nein! ch werde Sie lieben — ewig 
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— ja ewig! obgleich Sie das nicht glauben werden — aber die Ihre 
werden — nie!” 

„Aber, Madelon!” rief ich, außer mir vor Weh, „das find fophi- 
ſtiſche Spibfindigkeiten!“ 

„Bas wollen Sie?" fagte fie müde. „Das Glück beiteht Doch 
num einmal in der Embildung Wenn ich als Ihre Gattin wähnen 
muß, daß Ste mir nicht trauen, fo macht mich das — einerlei ob der 
Wahn begrüinbet iſt oder nicht — unglüdlich, und wenn ich mich nicht 
glücklich fühle, kann ich auch Sie nicht glüdlich machen.“ 

Sch wußte darauf nicht? zu antworten; ich konnte je nur bitter 
und beſchwören von diejen Ideen abzulafjen, aber jie blieb feit und 
eine innere Stimme jagte mir, daß fie recht habe. 

Wir landeten und Ihritten jtumm nebeneinander ber, dem Hauſe 
zu; Die jeligiten und zug jr die unglüdlichiten beiden Menſchen, die 
an dieggem bende Gottes } öne Natur beherbergte. 
ie alles ich gewendet haben würde, wenn ich dort geblieben 
wäre, weiß a nicht; aber ng) erwartete jchon ein Brief, der mir 
F A gr ankung meiner Mutter anzeigte. Am andern Morgen 

üh reiſte ich ab. 

Eisfalt war Madelons Hand, als fie am Abend vorher die meine 
zum Abſchiede drüdte, und ihre feelenvollen Augen jahen mich todes- 
traurig an... .. das war alles. 

ach einer jchlaflofen Nacht fuhr ich am andern Morgen nach 
Laujanne auf den Bahnhof. Sch hatte mein Billet nach Bern gelöft, 
mein Gepäd bejorgt, und war ‚eben im Begriff einzujteigen, als eine 
dicht veriähleierte ame auf mich zutrat und mich an der Hand faßte. 

Es war Madelon ... Ä 
‚Sie haben doch nicht geglaubt, ich würde Sie fo auf immer von 
mir Iheben lafjen?“ ſagte Ne. ihren Schleier zurücichlagend, fanft. 
„Dieje legten fünf Minuten jollen Ihnen gehören.” 

Sie zeigte ein bleiches, überwachte® Geficht und verweinte Augen, 
und ein grenzenlojeg Mitleid mit ihr und — mir, frampfte mein Gen 
zufammen. Auch ich hätte weinen — laut aufjchreien können. 

Hand in Hand gingen wir auf dem Perron auf und nieder. Wir 
batten uns jo viel zu jagen und doc, jprachen wir nur wenige Worte 
— id faſt gar nicht. 

„Sie find frei für immer und auch ich halte mich für frei“, ſagte 
jie unter anderm mit zitternder Stimme. „Wenn Sie eine andere 
finden, die Sie mehr lieben als mich, jo machen Sie die Geliebte 
Ihres Herzens glüdlih — und wenn ich —“ es lag ein Zug ihrer 
alten elmeret in ihrem Öelihtiben, al3 fie Dies unter Thränen 
lächelnd jagte, „wenn ınir ein Mann begegnet, den ich lieber Habe als 
— Did, jo — fo nehme ich ihn. Nur —“ 

„En voiture!* ericholl die Stimme des Conducteurs, 

Nur“, ſchloß fie haftig, „müßte ich ihn dann fchon mehr Lieben, 
als Menfchen denfen können. Denn Dich Liebe ich ja Ngen mehr als 
Bater und Mutter, ald Leben und Ehre, als alles a t Welt!“ 

Sie machte ihre Hand frei, umjchlang mic mit beiden Armen 
und duldete es, daß ich einen langen, heißen Kuß auf ihre Lippen 


drüdte. | 
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bewohl, Liebling”, ſagt ſie mit erſtickter Stimme, dann ent⸗ 
riß fie ſich mir und verfhlvan durch die Ausgangshalle ohne fich noch 
eimnal umzujehen. 


% 


* 
Fünf Jahre waren ſeitdem verfloſſen, als der Krieg gegen Frank⸗ 
gi ausbrach. Obgleich Madelons Kin noch inmer g- — ender 
Lieblichkeit in meinem Herzen wohnte, hatte ich doc) nicht ein eniges 
Mal den Verjuch gemacht, Erkundigungen nach ihr anzustellen. h⸗ 
rend der erſten Jahre hatte ich mir mitunter noch die Frage bor- 
gelegt, ob ich wirklich mit ihr hätte gi werden fünnen, und nicht 

ewagt, dieſe Frage unbedingt zu bejahen. Je Länger aber unjere 

rennung währte, deſto Auverlichrficher ward ich vom Segentheil über: 
zeugt; ich jagte mir, wenn ich jegt vor fie träte, und ihr verfichern könnte, 
ich habe ſo lange Jahre nicht an ihr gezweifelt, ſo müſſe auch ſie ihre 
Bedenken aufgeben und ſehen, daß wir nebeneinander glüdlich fein 
würden. So dachte ich nach drei Jahren, und war bereit3 fejt ent- 
ſchloſſen na Frankreich zu reifen, um mein Glüd nicht länger zu 
verzögern; aber dann war ich genötigt eine längere Reiſe nach China 
zu machen, wo eine in Hongkong ausgebrochene geihäftliche Kriſis 
unſere alte Firma fo gefährtete, daß mein perſönliches Eingreifen er⸗ 
forderlich wurde. Es gelang mir, alle Berlufte abzuwenden, aber meine 
Abwefenheit 309 fich in die Länge, da ich in den Küſtenſtädten ehinas 
Filialen unſeres Haufes einzurichten hatte und e8 war im Mai 1870, 
zweit Jahre Ipüter, als ich das väterliche Haus wieder betrat. 

Jetzt jollte mich nichts mehr von Madelon trennen, obgleich Die 
inge er inzwiſchen verfloffenen Zeit mich mit einiger Bangigkeit 
erfüllte. Sollte ihr doch ein anderer nahe getreten jein, der mic) 
aus anıem Herzen verdrängt — Oder amerjelte fie an der Liebe 
des Mannes, der ihr fünf 5 re lang fern bleiben fonnte? Lebte fie 
überhaupt noch? 

Ich hatte alles vorbereitet — da brach der Krieg aus, und mit 
zerrifjenem Herzen mußte ich abermal3 meine nagende Ungeduld be- 
zwingen. Raſch folgten die Siegesnacdhrichten aufeinander, näher und 
näber rüdten die deutjchen —* der Stadt Rheims, in deren Nähe 
Herr de derbints Schloß ſtand. Endlich hatten die Deutſchen die 
altberühmte Stadt bejeit und nun hielt mich nichts mehr. Sch be⸗ 


nußte Die Gelegenheit, ald meine Vaterſtadt einige Waggons mit Liebes⸗ 
gaben auögerittet hatte, Diefe unferem Heere als freiwilliger Begleiter 
zuzuführen. 


An Epernay Tieß ich zwei Waggons zurüd, den dritten führte ich 
nordwärt3 nach Rheims, der **ten Divfion zu. Meine Ib bafte 
Aufregung war auf? Höanie geftiegen, und nur die eine e quälte 
mich unabläffig, ob Madelon daheim geblieben, oder thörichterweile 
ihr Beſitzthum verlaffen habe. 

Ach kam Spät abends in der Champagneritadt an und fand mit 
Mühe und Noth Quartier für die Nacht... Am näcjiten Morgen 
fragte ich meinen Hauswirth — es war zum Glüd ein Notar — ob 
er zufälligerweife den Wohnſitz der Familie de Kerſaint, der in der 
Nähe fein folle, kenne. 
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„Freilich Kenne ich ihn, das follte ich meinen”, fagte er lebhaft. 
„3 u —* der om und verwalte das Vermögen der gegen- 
wärtigen Beliterin . . .” 
ir Hlopite dag de hoch auf. „Beligerin?“ fragte ih und 
dabei empfand ich ein Gefühl, als müfle ich erjtiden. 
FFreilich! Sie wiſſen wohl nicht, daß Herr de Kerſaint vor zwei 
Jahren ftarb? Seine Tochter war eine der veichiten Erbinnen ber 
Umgegend und iſt zudem em en und muthiges Weib. Sie Hat 
auch jetzt ihr Schloß nicht verlaſſen!“ 

„Sie iit Daheim? Frau... .” begann ich heiler vor Aufregung 

ran Nicht Doch! Mademoiſelle de Serfaint it... .” 

„Dademoifeller?” ich Iprang auf wie ein Berrüdter. Ich wußte 
in jenen Moment Ielgiien Glückes ie nicht, was ich that, aber 
meine Seligfeit, der Sturm meiner Gefühle mußte ſich in irgend wel- 
cher ſtürmiſchen Weife äußern — die Bruft wäre mir gelprungen, hätte 
ich jet gemeffen mich beivegen, vernünftig weiter fragen fo Ich 
umarmte ſtürmiſch meinen Kotar, küßte jenen zahnlofen Mund, jchrie 
dreimal Hurrah und zwar mit einer Stimme, die Todte erwedt haben 
würde, fo daß der gute Mann fich beftürzt an feinen Kopf griff und 
mich ängſtlich anſah. 

„Ah — ah —“, machte er endlich lächelnd. „Ich Iunge jest an 
einiges zu begreifen. Ia, Fräulein Madelon fand ja da auch 
gleich begreitich, was alle anderen Wunder nahm.” 

„Und was war das?“ 

„Daß Herr de Serfaint, falls fie einen Deutichen heiraten würde, 
laut teftamentarifcher Klaufel fein Vermögen den Kindern feiner Ge- 
ſchwiſter vermachte.” 

Sch lachte dem Manne ind Geficht. „Fräulein de Kerfaint mit 
Vermögen augftatten, heißt eine Madonna Haphaels mit Goldblech be- 
legen. Was fragt der danach, den dieſer — Engel liebt?“ 

„Ja, wahrhaftig ein Engel!“ murmelte der Notar. Das ift jie. 
Aber bei alledem iſt es hart, mit fünftaufend Francs abgejpeilt zu 
werden, während man Hunderttaufende fein nennen fönnte.“ 

* * 


» 

Schloß Kerfaint lag fait unmittelbar vor den Thoren der Stadt, 
ed war das Hauptquartier der Diviflon, für die mein Waggon Liebes» 
aben beitimmt war. Ich wurde daher, ala ich ankam, von dem 
eneral von ©. umd feinem Stab3offizier jehr liebengwürdig empfan- 
en, und man bedauerte, mir für die Nacht fein Zimmer abtreten zu 
Önnen, da die fchöne Pan ln ſchon alle verfügbaren Räume 
abgegeben habe. Ich Taufchte mit hämmerndem Herzen, während ic) 
mit den Herren beim Frühſtück ſaß, was man von ihr ſprach. Es 
war ſehr wenig, denn von einer kurzen Antrittövifite bei ihr abgelehen, 
Fr niemand ſie anders als flüchtig zu Geficht befommen. Dean 
and fie überaus anmuthig und liebenswürdig, aber etwas fehr ım- 
nahbar. Sie ließ durch ihre Dienerichaft auf das zuvorkommendſie 
für ihre Gäſte forgen, bot innen alle erdenklichen Bequemlichfeiten — 
aber das war auch alles. Ein gejelliger Verkehr hatte fich nicht ent⸗ 

wideln wollen — wer war frober ala ich? 
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Nach ˖ dem Frühſtück begab ich mich in die für die Herren rejer- 
virten Räume des Got Die Zofe blidte mißtrauiſch auf mic) 
und meine Karte. 
⸗Mademoiſelle de Kerjaint empfängt durchaus feine Viſiten“, jagte 
fie ſchnippiſch. 
eich ber“, war meine Antwort; „zehn Francs find Dein, wenn 
Du * arte abgiebſt, zwanzig Franes, wenn Mademoiſelle mich 
empfängt.” 

De stvanig Francs waren jchnell verdient. ae ließ 
mid, augenblidlich) vor, und als die Zofe dad Zimmer verlafjen Hatte, 
ſprang Madelon mit dem hellen Yubelrufe auf mich zu: 

„Erich — mein Herzenzliebling! endlich!“ 

Dies eine Wort fagte mir alled, und was Madelon unter meinen 
ſtürmiſchen Lieblofungen mir nachher wieder und immer wieder wieder: 
holen mußte, was ich {u hören nie müde wurde, lag doch ſchon in 
dieſem einen, Pöltlichen Worte. 

Es bedeutete, daß fie mich mit Zei ucht erwartet hatte, daß fie 
num erfannte, wie meine hypochondriſchen Grillen für immer verjcheucht 
jelen und daß auch fie in umjerer jonnigen Zufunft feine Wolfen mehr 
erblidte. 

Meine Coufinen werden Dich fegnen!” jagte fie lachend . und 
ihre Hugen bligten wie zwei Sterne des Himmeld — während fie mir 
von dem Teftamente ihres Vaters erzählte. 

„So ift Glüd auf allen Seiten — antwortete ich „aber ich neide 
doc feinem das feine, Madelon.” 

„Bit Du auch würdig es zu ertragen?“ — ſie — doch wozu 
weiter erzählen, was alle, die je geliebt haben, ſich ſelbſt ſagen können? 


* * 
*a 


„Ach, mein Lieber!“ rief der joviale General von S. mir entgegen, 
als ich in das Zimmer trat, wo man ſich eben zum ſpäten Diner nie⸗ 
derſetzen wollte. Ich war eben im Begriffe eine Patrouille nach 
Ahnen auszuſchicken, meinte, Sie wären irgendwo — ausgekniffen.“ 

„So ganz unbegründet war dieſe Furcht nicht, Excellenz!“ er- 
widerte ich, „Allein die Sache iſt noch eben gut abgelaufen und ich 
fehre aus dem Abenteuer mit einem Defangenen zurüd, den ich Fir 
Der Soput der Divifion übergeben, ſondern perfönlich nach Deutſch⸗ 
land eskortiren will.” 

In en Augenblide trat Francois, wegen feiner Aehnlichkeit 
mit dem ge angenen Kaifer allgemein Napoleon genannt, mit einem 
Champagnerkühler herein, und ein Bedienter folgte ihm auf dem 
Fuße mit einem Korbe des edeln Getränfes. 

„O, 0! rief der Adjutant, Premterlieutenant von B., „Mir fcheint 
als ob fich da eine ganz ungeheuere Gejchichte entwickele!“ 

ch trat ins Nebenzimmer und kam gleich darauf mit meiner er- 
röthenden und lächelnden Braut am Arme wieder herein. Der galante 
General ließ e& ich nicht nehmen, fie ſelbſt an den Ehrenplag zu 
führen, damit fie der Tafel prafidire. 

Längſt 2 ihn der Tod abberufen; auch der fröhliche Lieutenant 
von P. re läft, von einer franzöfiichen Kugel aus dem Hinterhalt ge- 
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troffen, in fremder Erde; wenig dachte er wohl an dies Ende, als er 
an jenem Abend einen gereimten Toaſt auf das Brautpaar umprovi- 
firte, in welchem er mir namens der **ten Divifion ae: dafür 
uficherte, daß ich ihr vag der Nafe die ſchönſte Beute nach Letchtem 
ampfe weh ührte. 
ie Gläſer klangen zuſammen. Madelon und ich reichten ein- 
ander die Hände zu verſtändnißinnigem Drude; wir wußten, daß der 
Kampf fein leichter geweſen war. 


— 











Yarifer Hausfrauen und Maitreffen.*) 

Wenn wir den Franzoſen mit irgend etwas Unrecht thun, fo ift 

e3 mit der Be⸗ ober vielmehr Verurtheilung ihres Familienlebens 

Wir nicht allein; ich weiß es. Andere Völfer urtheilen ebenfo wie 

wir, vieleicht 1 ne chärfer ‚nd lächelten bie Franzoſen ob 
au 


müthig daräl F ſie über unendlich liebenswürdiger 

waren, weil og Pr ala alleinige des Erbfreifes betrachteten, 

war es ihnen fogar höchſt gleic no Ya man über fie dachte. Seit⸗ 
jie aber unter die fi iften gegangen find, will jagen, an ihrer 

Son hnlichleit zweifeln gelernt haben, il 

Beute können fie fogar jehr eflig werben, wenn man ihnen die 

che Tugend Sara, mal gegen dag „ —A Albion“ Haben 


t al’ das anders emorden. 


fie in Da inficht gleich ein —F— We feipen in ber Hand. Seit 
einigen Jahren zegaliet man 1 ig, mit den —* jeitigen 
Sitrenloft figeiten und als jüngft die „: Se Grat Gazette” einige Eigen- 


thümlichkeiten der Londoner Bordellwirthichaft end ugendfarten 
tenvolfe ferbirte, ging ein Sch aheei bed Emil ickens durch gaı dran 6; 
die Barifer Blätter überjegten die Anklagen der engliſchen Kol 
und freuten 152 fe Toaufagen ein Bein aus ob ber Londoner 
Benn einer käme und über Berlin äynliches fi Nöriehe, ai nf fi, 
vermutblich beide Beine ausfreuen ein Genuß; ; benn im⸗ 
grunde betrachtet man ung noch immer mit einem gewiſſen — 
reſpekt. Als ob bei alledem etwas herauskäme! Als ob nicht jede 
Großſtadt, fie bee, wie fie wolle, —E Genuf menfien. Gel 
berge! Als ob all’ das beweifend wäre für ben jemein fittlichen 
3 ner dem doch Bi any fi dit die Schuld, 
Ind bei alledem tragen ie anzofen ie 
ui man fo ungerecht übe fie us Weshalb ent freiben fe 
g für 0 widerfinnig wie il die andern, bie Gremben, 
ns jelbft? Brauche m nur id ale und — x 
teratur Diefed einen ehmen, um mit ihren eigenen 
en und Gebanl pöbell te, vernichtendfte Salt des 
en a Pr geben. ie guten Leute eſſen immer, 
I ie Kg je Borrecht haben von aller Welt gelejen zu wer- 
den und darum auch bergef jen fie, daß Ar ie, wie in politiſchen en, 
mo fie Die beftänbigfte A E Reklame für Bismard 2 maden. 
je ie zum Jar, — er u ich! — Hinter, einem angeblichen 
Fiſchm Sal jertitel Si, 7 aus a jun ihre ärgſten Feinde 
d in dieſer er Hinficht ei en ſchon feit undenlbaren Zeiten. 
& Re ganze moderne dramatiiche Literatur iſt eine Verhöhnung ber 
und damit imgrunde A Titlichen Staatsordnung. Ihre ganze 


9) Kus grihur Menneis: aa ‚ut einig, At Lafer. Eine De 
fpretng Dies Keffihen Rnitth fl im nie Ya be „Elm 
"Die Webaction. 
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roße Literatur kennt faum einmal das feufche het als in, 
Fondern faft immer das Weib, das lüfterne, verbrecheriiche Weib. In 
den Romanen ift es ähnlich und in einigen Zeitungen, an benen pa- 
tentirte Cocotten Mitarbeiterinnen find, nicht anders. Es ift in picler 
Hinficht jo arg geworden, daß ein Blatt, das erit fü lich Zolas 
„Germinal“ brachte und von der wgendſamen Sonnemännin citirt 
wurde, tagtäglich einige Sportsberichte über hun und Laffen ber 
Freudenmadchen bringt. Dazu nehme man Zolas Romane, zumal 
‚Pot Bouille“, in welchem die Pariſer Sittenloſigkeit mit —ã — 
ſher Logik haarklein er an wird. Und mit welchem gedanfenlojen 
Leichtſinn hat man die Ehefcheidung und ihre Folgen immer und 
immer wieder in Die Beitungen bineingefchleift! Day die Schundlitera- 
tur mit ihren gemeinen Bildern, die man auf Schritt und Tritt in 
den Tenftern der Buchhändler fieht! Die Unmenge galanter Läden, 
in und bor Denen geſchminkte Dirnen fich a Die zotigen 
Blätter und Bilder und Figuren, die man auf dem Boulevard aus— 
freifcht! Da wäre es denn ein Wunder, wenn die fremden anders 
über Paris urtheilen, als fie urtheilen. Erſt dann, wenn man monate, 
jahrelang mit unbefümmertem, freiem Bli Die Seele des Pariſer 
Lebens Juchte, wenn man abfichtlich nicht dem Schlimmen, fondern dem 
Buten begegnen wollte, kann man fich ie der Anſchauung befehren, 
daß Paris denn doch unendlich beffer jei als fein Ruf, daß es ur 
Paris Sitte und Familie jo gut auch gebe, jo reizend und fo —7 
mit einem Wort, jo tugendhaft, wie anderwärts auch, und da ‚bie 
Sittenlofigfeit und das Laſter auch hier mehr ein Zwang ber Umftände 
als eine Neigung oder Beanlagung der Menjchen je. Den Begri 

tugendhaft möchte ich freilich im allgemeinen nicht mit deuticher Elle 
gemeſſen jehen; die dan öſiſche Tugend zeigt andere Farben als die 
deutjche, und mit dem Laſter muß es demnach auch jo fein. Imgrunde 
genommen, it das Parijer Mädchen tugendhafter als das beutjche, 
weil e& ungleich ſchwerer fich ergiebt als dieſes. Man wäre bedenklich 
auf dem Holzwege, wenn man meinte, das erſte beite Mädchen, dem 
man auf der Barijer Straße begegnet, wäre geneigt, ſich freundichaft- 
[id anzärteln und womöglich für nicht? und wieder nicht ſich glüd- 
lid) oder vielmehr unglüdlic) machen zu laſſen. Dazu ift es viel zu 
wenig harmlos und viel zu klug und hau. Allem, was ihm nicht 
das nügen kann, was es ihm nützen fol, geht es inftinktiv aus dem 
Wege. Um vergnügt mit dem erjten beiten Unbefannten zu Ichäfern 
und zu ulfen, tjt es nicht naiv und jorglog genug. Es würde ihm 
benn auch gar nicht einfallen, aus Mitleid zu jündigen, um jo weniger 
als es durchaus nicht jo finnlich beanlagt ift, als die feurigen Wein: 
reijenden daheim voraugjegen. Dieſe Beanlagung unterjtügt der ganze 
Bufchnitt des Parifer Lebens, der die Straßen- und Hausthürpoejie 
unmöglich macht und damit eine der gefährlichiten Gelegenheiten ver- 
jagt. Mit einem Wort: aus Unſchuld oder Leichtjinn fündigen üt 
ihm verſagt. Wenn ich fo fpreche, rede ich jelbtverftändlich von 
der Gejammtart, ohne daß ich Ausnahmen bejtreite. Diefe Ausnah- 
men wären in der That mit dem Namen lee zu bezeichnen, mit 
dem Mädchen, das da liebt und jic lieben läßt ohne zu fragen, was 
es ihr einbringe, das da heiter und verliebt füßt, weil es ihr ober 








Der Steinbock. 
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vielmehr ihrem Schatz Freude macht. Die „elegie de la grisette ift 
ein belannies Lied, 25 Ichon eine frühere franzöfiiche Jugend fang. 
Ich, jagte ſchon, auch ich ſei noch feiner begegnet; aber troßbem be- 
itreite ich, daß es feine mehr gäbe, und zwar aus dem Grunde, weil 
Paris ein Mikrokosmus ift und daher alle Spielarten der Tugend 
und des Laſters bergen muß. Und nun erinnert man mic) daran, daß 
ich gejagt, in Paris jei jedes dritte Kind ein Baltard. Ganz —* 
ſo # e3 auch, während in Berlin, wo man fchneller und furchtlofer 
ſich ergiebt, erſt jedes 7. oder 8. einer if. Und dabei liebt man in 
Paris fchlauer als in Berlin! Und woher kommt dag? Weil die 
Kaniet „ingenue“, weil dag naive Pariſer Stadtkind willig dem Ver⸗ 
a folgt, wenn er ihm eine Erxiftenz bietet. Ein halbwegs erträg- 
licher Penſch wird auf ein Anträge zu gemeinfamem Haushalt kaum 
einen Korb befommen, I, ald er Diefen Haushalt einigermaßen kom⸗ 
en ausstatten fan. Aus der von den Poeten bejungenen Sophie 
rintemps iſt Die gelährlichere Marco, das heißt Bernerette, geworden, 
die Ha Selbitmord überlebt hat und fich für die Untreue eier 
an Beter und Paul, an aller Welt rächt. Das jehige Pariſer Mäd- 
chen ijt mit einem Wort die Tochter des Herrn und der Frau Kar⸗ 
dinal, welche die Lichtjeiten des Freihandelsſyſtems erfannt hat und 
fich nicht verfchenkt oder verkauft, ſondern bloß verheiratet fußend auf 
dem Kapital, das in ihm ruht und Weib heißt. „Le temps est aux 
affaires“ heißt e3 in 35 mehr als irgendwo anders, darum iſt 
Rothſchild der liebe Herrgott und die —53— Liebe die geftor- 
bene Göttin. Imgrunde genommen, hat das Parige Mädchen ver 
daß es die berechnende, ſchlaue Sünderin und der Schreden der Müt— 
ter wurde; denn da es Grilette war, trat man feine jelbitlofe Liebe 
mit Füßen, nachdem dag Examen beitanden und die reiche Erbin in 
Sicht war. Was denn hatte fie davon, daß fie jelbitlos und harmlos 
feinen Körper dahin gab mit ihrer Seele? Doch nur das Hofpital 
und die Anatomie. Diefe hat dad Parijer Mädchen auch jegt noch, 


aber jehr oft fährt fie wenigſtens vierfpännig dahin über die Leichen 
ber — 72 Früher war der Jüngling der berechnende, ſchachernde 


Geiſt, ganz wie es der landesübliche deütſche Student noch heute ſein 
kann, 9 der Gedankenloſigkeit Gretchens. Er wollte nippen von 
dem ſüßen Honig jo lange bis der ſüßere der reichen Erbin, der ge- 
a a Erbin gefunden war. Und da fomme Einer und 
impfe über Bernerette! 
ein, mein Sind, Du wäreſt zwar nur dann —J und liebreizend, 
wenn Du harmlos ſein könnteſt, aber es iſt beſſer ſo, daß Du, die 
ſchwächere, die ſtärkere werdeſt kraft Deines Verſtandes und Deines 
illens. Glücklich machen wird Dich das nicht; aber weil Du es nicht 
betreten kannſt, das Paradies, zu dem nur die unſchutd führt, ſo kannſt 
Du doch auch nicht hinauöge eijcht werden von dem rächenden Jeho⸗ 
vah, der noch immer nicht zn en fann von der Neigung, alles Erden 
glück jich wucheriſch bezahlen zu laſſen — vielleicht, weil es ſonſt aud) 
mit dieſem Glüd zu Ende wäre 
Betrachtet man das ganze Daſein des Pariſer Mädchens jo will 
ſich ſchwer ein Stüd echter Poeſie in ihm finden laſſen. De ai 
wären es die Liebe und Sorge für den Blumenjtod, den fie in ihrem 
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Stübchen hat, oder für den Slanarienvogel, den fie fich Faufte. Aber 
auch diefer Zug ift echt großftädtiich; denn gerade die große Stadt iſt 
ed, die und von der Liebe zum Menſchen ß ſchnell und ſo oft fort⸗ 
—— um uns nur das Thier oder die Blume lieben zu laſſen: eine 
ankhafte Poeſie, die doch nur die Tochter des Egoismus iſt. Da 
aber gerade Das ärmere Pariſer Mädchen meiſt unter häusli Bers 
Hältutffen aufwächit, welche aller Familienliebe, aller Behaglichkeit und 
erzieberiichen Sorgfalt entbehren, jo muß —— der 
Egoismus in ihm um jo mehr zum ausſchließlichen Herren werben, 
8 ihr auf Schritt und Tritt im Haufe, in der Straße, im Gejchäft 
in der Zeitung, die fie ganz gern lieſt, kurz überall im ganzen Pari⸗ 
er Leben die felbjtherrliche Geltendmachung des Ich begegnet. Be⸗ 
enkt man, daß fie bei alledem eine natürliche Begabung zum 
in fich figen Hat, jo mag man jchnell begreifen, mit welder Empfin- 
dung fie ſich dem Geliebten ergiebt. Wie jehr aber ein Zuſammen⸗ 
leben von Mann und Mädchen in Paris durch die dortigen Umftände 
begünftigt wird, mag man baraud erjehen, daß Die überwiegende 
Mehrzahl der gewerbsmäßigen Logiövermiether die Einziehenden nicht 
fragen, wie es in den meilten Städten Deutjchlands gefchieht, wer und 
was Da A Oi jondern nur danach, wie bezahlt wird; jo ift der 
Preis für ein Zimmer ganz derfelbe, ob e& von einer oder von zwei Ber- 
ſonen bewohnt wird. Dazu kommt noch, daß ſelbſt in Heineren Kneipen 
— in großen Rejtaurants erft recht — die Portion Eſſen für zwei 
Iwenig oder gar nicht theurer kommt als für einen allem. dba 
obendrein noch etliche andere Umftände gegen dad Alleinfein des Pari- 
er Adams fprechen, fo verfteht es fich eigentlich wie von felbit und iſt 
of natürlich, daß er fich feine Eva ſucht. Von weiten betrachtet hat 
olch ein Zuſtand vielleicht einen geheimnißvollen Reiz; aus der Nähe 
eſehen ijt er ber profaitchite, der fich denken läßt. Der Fluch der 
Ne eilofigfeit macht ſich nur zu bald geltend. Wenn einer Das Höl- 
Ienleben der wilden Ehen vecht gefchildert Hat, fo iſt es Alphonſe 
Daudet, ber in feiner — Sappho all’ denen ein warnendes Beiſpiel 
ab, denen es gelüften follte nach dieſer verbotenen ht. Aber 
I da, wo Neigung und DBegeilterung, wo die Liebe Bi einen 
d geichloffen Hatte, jtellt fich früher oder fpäter Die rächende Göt⸗ 
tin, die um fo umerbittlicher hauſt, je inniger Ddiefe Liebe war. Aber 
merhvürdig! Trog all der Qualen und troß all ber bittern, enttäufchen- 
den Erfahrungen, die Mann und Weib und erfterer eigentlich mehr 
noch als letzteres aus ihrer „faux menage“ ziehen müſſen, iſt das 
Maitreſſenthum im heutigen Paris verbreiteter als es jemals war. 
Ich möchte jagen, es wäre trotzdem ein Zwang für viele taufend Dien- 
jchen. Eben weil alle rechnet und berechnet, gelangt man zu bem 
lub, daß es imgrunde, es komme wie e& wolle, noch vorteilhafter 
jei als das Alleinjein oder — die Ehe. An dieſer ift der Maitrefje 
im ſeltenſten Falle etwas gelegen, weil fie fich jagt, daß jie gerade, 
weil jie nicht regelrechte Gattin wurde, nur deſto leichter den n 
beherrichen und außerdem aber ſich mit einem andern lüren kann, 
wenn der gegenwärtige aus dem einen ober andern Grunde ihr 
nicht mehr behagen jollte. Drum eben verkauft fie ſich nicht, jondern 
vermiethet jih nur. Der Mann aber hat immer oder doc) meijt ben 
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Hintergedanfen einer reichen Heirat. So malen fich beide die Frei⸗ 
heit der wilden Ehe mit den fchönften Farben aus, um fpäter nur 
eſto fchmerzvoller zu erfahren, daß alle Freiheit, die nicht aus innerem 
Satjagen fommt, nicht Die leuchtende, fondern die verzehrende Flamme 
edeutet. 

Steigen wir höher, in die feineren bürgerlichen, in die adeligen 
Kreiſe hinauf, jo ſehen wir, daß die heranwachſende Tochter mit einer 
wahrhaft Elöjterlichen Strenge in das Außenleben geführt wird. Viele 
Familien halten einzig und allein deshalb eine Gouvernante, weil fie 
die Tochter die nun einmal nothiwendigen og nicht allein gehen 
laffen wollen. Ich meine die Tochter von 16 bis 20 Jahren, kurz 
das junge Mädchen von der Zeit ihrer Deimfehr aus dem Klofter 
oder der Penfion bis zu ihrer Verheiratung. Die ganze Grgiebung 
des Mädchens unterliegt einem fo ftrengen Pathos, daß im feltensten 
Falle die Entfaltung unſchuldvollen Reizes möglich bleibt. Dazu dag 
gewiſſermaßen konventionelle, „guneien Iogar jeinbliche Berhältniß 

nuichen der Mutter, die nur Weib Bi will, und der zum Weibe er- 
lühenden Tochter. In jedem Falle aber ift das Mädchen in dem 
Augenblid, da es Gattin wird, deito freier. Der Gegenfab ift fo groß, 
daß er jchädlich wirken muß. Es ift wie mit dem Shlle der im 
Krengften Alumnat erzogen wurde und dann plöblic, ala Herr Stu- 
ioſus jein eigener Herr wird. Diejer verfällt am leichtejten der 
Verſuchung und der Verſumpfung. Die Stellung der jungen franzd- 
ſiſchen Frau wird aber dadurch noch auf eine bejondere Probe gejtellt, 
weil fie im feltenften Falle um ihr „Sa“ ß gt wurde oder weil fie 
es gab, um endlich jelbjtherrlich fein zu dürfen. Dieſe Selbitherrlich- 
feit it einfach unumfchränft und mit dem ihr eigenen Herrſchaftstalent 
weiß fie diefelbe auch geltend zu machen. Bei alledem iſt es ein Glück, 
dag jo viel männlicher Sinn in der Fra A jtect, faft mehr, wie 
beim Franzoſen. Dazu kommt der Erwerbsſinn, der zur Thätigkeit 
porn, Die gernöhn iche a ift deshalb auch eine vortreffliche 
eſchäftsfrau. Und bie anzöfin im Amt“ iſt eine Weiberſpezies, 
die ihresgleichen fucht. Gerade bide Begabung aber iſt ein Reagens 
gegen die jinnliche Gefahr; denn überall, wo Xhätigfeit ich entfaltet, 
wingt fie bald alle übrigen Neigungen und zumal die ie liche unter 
ie In den höheren — wo dem Weibe nur der 
irkungskreis der Toilette bleibt, wo die Sitte ſelbſt das eigene Kind 
nur zum Spielball mütterlicher Laune macht, fällt ja dieſes Heiljame 
ei fernati fort. Aber trotzdem würde man irren, wenn man mit 
cyniſchen franzöſiſchen Schriftftellern meinte, daß jede feine Franzöſin 
einen Liebhaber habe. Schon deshalb nicht, weil es in Paris jo 
wenige Liebhaber giebt. Ich fenne nichts Tläglicheres als die ariſto— 
kratiſche franzöſiſche Jugend; alles Englifche nachäffend bleibt jie trotz⸗ 
dem Hinter dem englifchen Dand ‚ wie man ihn in Hyde Park zu 
Dutzenden fieht, um ungezählte Längen gurlid. Da ift fein Stürmer 
und Dränger ımter ihnen, der kühn un Mn fat gem wäre, ber ein- 
jamen Alpenblume entgegenzuflettern. bei alledem Scheint dieſe 
Jugend auch noch bie nette naponrhen zu paben auf offnem Markte 
mit der Neigung zu prahlen, die ſich von ihr gewinnen ließ. Nein, 
wenn ber feinen Franzöſin jemand gefährlich werden kann, jo iſt es 
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der franzöfiiche — Greis, eine durchweg ſympathiſche, ich möchte fagen 
prächtige Erjcheinung. Aber! Aber! — 

- Die Jugend und das mittlere Alter hält ſich an die Maitrejfe. 
Ic glaube, zum guten Theil aus Nenommage. Zum andern aus ge- 
wiſſen gejchlechtlichen Neigungen. 

Viele, welche, durch die Verhältniffe gezwungen, heirateten, keh⸗ 
ren zu der Maitreffe zurüd aus bloßer Gewohnheit, wie läſtig auch 
das Zoch ei, dag diefe auferlegt. Man müßte die ganze Skala finn- 
licher Leidenschaft und fittenlojer Exzeſſe abfingen — und ich danke 
für Diefes Vergnügen — um die Gründe zu fuchen, weshalb neben 
den unverbetrateten Männern fo viele verheiratete ihre Maitreffe haben. 
Jedenfalls much? das Meaitreffenthum unter der epubit geradezu 

rauenerregend. Mit dem Krach hat ed etwas nachgelafjen, aber es 
iſt Doch noch mächtig genug und wird durch die Iegitimen Weiber nur 
noch mächtiger, weil diefe der Verjuchung gewiſſe DerübrungSpunfte 
mit der Cocotte zu fuchen nicht widerftehen können. Die Toilette 
beider ijt fo aͤpnlich geworden, daß man ſie äußerlich kaum zu unter⸗ 
jheiden vermag. Sobald einmal eine Cocotte ihr Hötel verkauft oder 
verfaufen muß, find die legitimen Weiber die erjten, die ſich die Ein- 
richtung der illegitimen Rivalin anfchauen. Bei alledem unterliegt es 
gar einem Zweifel, daß auch das Cocottenthum proſaiſcher geworden 
it. Die Zeiten der Lola Montez, der Mogador, der Salade à la 
Ruſſe, der Cora Pearl und wie fie jonft noch hießen, find Längft vorüber. 
Die Cocotte nähert ſich in igren Habitus immer mehr dem der Gat⸗ 
tinnen. Budem bat fie, auch ein neuer Zug, ganz erjtaunlich ſparen, 
häuslich fein und haushalten gelernt. Todtlachen fünnte man fi um 
die Hausfrauenwichtigfeit, mit der manche Maitrejje Geſellſchaft „em- 
glänge-. Bei manchen foll doppelte Suchfübrung, eine Kleinigkeit fein. 

in Beiſpiel dafür, wie überhaupt gar die ganze Sattung, war ja Jane 
Blin, die in dem Mordprozeffe Marchandon eine fo verblüffend 
meine Rolle jpielte. Aber gerade in ihrem. Rechnen liegt Die Gefahr. 
Das eben ift Vernerette. Die Peeſt von heute iſt kein ſchnell 
verſchwindender Meteor, ſondern ein Fixrſtern; fie hat Zeit. Und wenn 
der andere feine Zeit hat, fo greift fie z Vitriol, Revolver oder auch 
zu Ehrenſcheinen. In den erſten beiden Fällen wird ſie obendrein 
auch dann freigeſprochen, wenn ſie zufällig daneben wirft oder ſchießt 
und irgend einen harmloſen Strafengänger unglüdlich macht. Bei 
alledem ift es auffällig, daß die glänzenditen und gejuchteiten der 
Zunft Ausländerinnen, ſehr oft ae find. Dieſe eignen ich fammt 
und ſonders jehr ſchnell die ganze raffinirte Erziehung und Haltung 
ber Parifer Cocotte an. Man glaube übrigend nicht, daß man im 
Paris vielen wirklich fchönen Weibern begegne. Im Berhältniß zur 
Einwohnerzahl und der Bedeutung von Paris als Babylonierin ift 
die Zahl „gar Eläglich Elein; in Leipzig, Dresden und gar Wien wird 
man im Verhältniß ungleich mehr finden. Auch die ſchönſte Franzöſin 
it imgrunde nicht wirklich {chön, jondern nur pifant. Die ganze Ge: 
jtalt neigt zur Pilanterie, te ſchnell 
Diet werden. 
‚Aber objchon das Cocotten- und Maitreſſenthum in Paris jo groß 
it, Daß man viele Straßen, ja ganze Viertel nach ihm benennen fünnte, 


eilich weniger bei den älteren, 
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fo giebt e8 dennoch Leute genug, denen die Häuglichleit mit der Gat- 
tin, die Liebe zu den Kindern das ganze Glüd bedeutet. Das kann 
man an unzähligen Erjcheinungen des Pariſer Lebens erkennen. Ein- 
mal die Taufend und bertaufenbe von offenen Gejchäften, in denen 
Mann und Frau mit rührendem Selb zug Fe Tag der Nacht ent- 
egen — een Dieje braven Leute find freilich 7 herzlich nichts- 
Faden, daß Literatur und Kunſt hohnlachend an ihnen vorüberjchrei- 
ten. Aber da ſin dieſe Leute und da Kar fie ſchon längſt gewejen 
fein, weil fonjt die Erklärung für die Exiſtenz des heutigen Paris 
ehlen würde. Bor A al? 40 Jahren ſchrieb Heine: „Sch habe 
hon erwähnt, daß die Hauptmotive des franzöſiſchen Luſtſpiels nicht 
em öffentlichen, jondern dem häuslichen Zuſtande des Volkes ent- 
lehnt find; und hier ift das Verhältniß zwiihen Mann und Frau das 
ergiebigite Thema. Wie in allen Leben2bezügen, jo find auch in der 
Familie der Franzoſen alle Bande gelodert und alle Autoritäten nie- 
dergebrochen. O5 das väterliche ajehen bei Sohn und Tochter 
vernichtet iſt, ijt leicht begreiflich, bedentt man die forrojive Macht 
jenes Kritizismus, der aus der materialiftiichen Bhilofophie hervorging. 
Diefer Mangel an Pietät geberbet ich noch weit greller in dem er: 
hältniß zwilchen Dann und Weib, jowohl in den ehelichen als in den 
außerehelichen Bündniſſen, die hier einen Charakter gewinnen, der fie 
ganz bejonders zu Luſtſpielen eignet.“ 
ad war wie gejagt vor 40 Jahren; Gott, wer weiß, ob es in 
der Bauptioche nicht immer fo war in Frankreich; denn ich meine, daß 
ich ein Volkocharakter nicht im Handumdrehen bilde. Sicher ift, da 
elbjt in denjenigen Familien, in welche die Sittenlofigfeit des oder 
er beiden Gatten feinen zertrümmernden oder auch nur beunruhigen- 
den Zwieſpatt warf, das Verhältniß der Gatten zueinander und 
jemer di en Kindern nicht® zu wünſchen übrig läßt an rüdjichts- 
ofer Selbitherrlichfeit. Dieje üben die Gatten gegen einander und 
die Kinder wieder gegen die Eltern. Zumal die —— Jungen 
Männer laffen nichts zu wünfchen übrig an Vielmäuligkeit und Selbit- 
willen. Daher fommt es, daß jie vielleicht jchneller ſelbſtſtändig wer- 
den im duen und Handeln, als beiſpielsweiſe wir Deutſchen, daß 
ſie aber dafür eine Menge von Unarten mit in das Leben nehmen, 
die ſie ſo ſelten liebenswürdig erſcheinen laſſen. Oberflächlich bon 
garçon — das ſind gar viele. Aber wirklich herzbegabt, treu und 
aufopfernd — da ſoll man erſt einen finden. 
aß aber namentlich in den kleinen bürgerlichen und nament⸗ 

lich auch in Lehrer⸗ und Beamtenkreiſen noch große geſunde Kraft 
ſteckt, fähig den Staatsbau zu tragen, beweiſt ja auch der Umſtand, 
daß in Baris eine Unmenge von Tugendblättern, ggamilienbläktern, ja 
jelbjt Familienromanen erjcheinen. Draußen im Bois, wie überhaupt 
in der Umgegend von Paris kann man alljonntäglich die anmuthend- 
jten Familienſcenen ſehen. Von einer rührenden Sentimentalität ift 
das Verhalten der Eltern bei den Schulprüfungen ihrer Kinder. Kurzum, 
ich, glaube an häusliche Tugend der Barifer, nicht aber an eine der 
unſern Ähnliche Poefie der Gäuslichteit 
Arthur Mennell. 
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Aippſachen. 


Napoleon J. pflegte oft Fürſten und Würdenträger wie Hofbedienſtete zu be⸗ 
handeln, aber gegen die letzteren war er ſtets von ceremonieller gen on⸗ 
ders feine Pagen durften ſich feiner Huld rühmen und gegen ſie brauchte er niemals 
* ge Ausdrücke, den folgenden einzigen Fall ausgenommen: Als der Kaiſer eines 

enda zu Malmaifon mit Sofephinen vertraulich Hlaubernd im Heinen blauen Saal 
fit, ruft und verlangt er eine Taſſe Thee. Der vienfttäuende Page, welcher ſich 
um anftoßenben Zimmer aufhält, bringt eine und will dieſelbe bem Kaifer hräjen- 
tiven. Er bleibt aber mit der Fußſpitze in einer Kalte des Teppiche hängen, ver- 
tiert das Gleichgewicht, die zule gleitet vom Präfentirteller herab und ber glühend- 
heiße Thee verbrennt dem Kaifer, welcher an biefem Abend nur Schuhe trug, bie 
Beine, Mit einem verben Fluch fährt Napoleon vom Seflel auf. „Mein Gott, 
Bonaparte”, lachte Sofephine, „wie fluchft Du boch feit einiger Zeit! Was if bas 
für eine hahliche Gewohnheit." „Ich bitte Dich, entgegnete Napoleon, indem ex bie 
Strümpfe mit dem Taſchentuch abwiſcht, „ift das denn ein Wunder? Diefer Heine 
Geck hat mir bie Waben auf eine ſchauderhafte Weiſe verbrannt!" Der Bage batte 
nämlich, als er in den Salon trat, noch deu Spiegel zu Rathe gegen, um ſich ja 
bie richtige Grazie zu geben, und dieſe Meine Koletterte war Napoleon nicht eut⸗ 
gangen. Glüdlicherweife war die Taffe nicht zerbrochen. Napoleon bob fie ſelbſt 
auf und betrachtete fie nach allen Seiten. Darliber lachte Joſephine noch Iuftiger 
als zuvor und jagte: „Sei doch nicht ärgerlich, Napoleon, Du ftebit, das Unglück if 
nit fo groß!" „So? und meine Waden?“ brummte ber arme Gebrühte, wide 
dann aber dem befhämten Pagen begiitigt zu und entließ ihn mit gnädiger Hand⸗ 
bewegung. M. 9. 

Der Deutfchen WeinsGefellfchaft Duhr & Co. in Köln am Rhein if 
von der Jury der Internationalen Weltausftelung in Antwerpen bie Goldene 
Medaille für Weine zuerfaunt worden. 

Ebenſo find die Duhrſchen Punſch⸗Syrope mit der höchſten Auszeichnung, ber 
Broncenen Medaille, prämiirt. 

Lord Byron ergab ſich, wie die meiſten Dichter, ſchon früh der Allgewalt 
ber Liebe. Der fünfundzwanzigjährige Mann erzählte uns ganz ernſthaft von ber 
heftigen Neigung, bie er als adtjähriger Knabe einer jungen Braut entgegengetragen. 
Bon großem, ja vielleicht größtem Einfluß jedoch war für ihn die Liebe, in ber er 
al® Füngling von kaum fünfzehn Jahren entbrannte. Der Gegenfland berjelben war 
die Erbin von Annesley, Miß Ehaworth, die von der Natur mit, ben ſchönſten 
Gaben des Körpers und bes Geiſtes ausgeftattet, dazu geeignet ſchien, ben ſchou 
damals ſcharf ausgeprägten Charakter des jungen Dichters, unbeſchadet feines Genies, 
von den Irrthümern und Fehlern zu befreien, die ihm fpäter jo verhängnißvoll wer⸗ 
ben follten. Leider aber vermochte die fiebzehnjährige junge Dame dem „lahnten 
Knaben” nicht einmal das Intereſſe abzugewinnen, das ihm gebührte. Byron grämte 
fih darum wie ein Mann und verfudte, wie eim folcher, feine Liebe zu belümpfen, 
bie wohl bie reinfte und glühendfte feines Lebens geweſen. Mitten in dieſem Kampfe 
traf ihn die Nachricht von dem plögliden Wahnſinn in den das junge Mädchen 
verfallen. Seit dieſem erſchütternden Borfall trat in Byron jene Mifanthropie deut⸗ 
lid) zutage, welche in bem bitteren Gefühl feiner Verkrüppelung fowie in feiner bon 
einer halb wahnfinnigen Mutter geleiteten Erziehung murzelte. M. H. 

Lady Mary Montagne, die geiftreichfle, epiftolare Schriftftellerin Eng- 
lands und aualeich eine hervorragende Schönheit, war jahrelang bie angebetete Freuu⸗ 
bin bes berühmten Dichters Pope. Als aber eines Tages die Dame den flärmifchen 
Gefuhlsausbruch des von Natur fo ftiefmätterlich behandelten Dichters mit ber ihr 
eigenen Ironie zuriidwies, verwandelte ſich der einftige Verehrer in ben beftigften 
Gegner, der das frühere Idol mit ber ätenden Lauge feiner witfpriübenden Satire 
iberfchiittete. „Wer hätte gebacht”, Toll da bie bebrängte Lady einmal ausgerufen 
haben, „Daß aus einem zwerghaften Anbeter ein riefiger Yeind werben nn 8 

Schopenhauer⸗Anekdoten. Ueber Arthur Schopenhauer, den berühmten 
Philoſophen, Pantheiſten, Sonderling und Peſſimiſten, geboren am 22. Kebruar 1788, 
geftorben am 21. September 1860 Ei Sranffurt am Main, werben folgende daraf- 
teriftifche, weniger befannte Eigenthilmlichleiten erzählt. Bis zum Exrceß wurde ber 
alte nerbdje Herr aufgebracht, wenn ein Handwerker ihm eine Rechnung iberbrachte 
auf welcher er als „Schoppenhauer” (mit pp) figurirte Ein Schreiner theilte mit, 
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Daß Schopenhauer ihm ernfllich gebroht hatte, feine Zahlung zu leiften, wenn er wie- 
ber in biejen Fehler verfalle. — Es foll eine Notiz baritber ın einem won Schopen- 
hauers Werfen vorkommen, daß er der Entdeder einer hübſchen Buchftabenfpielerei 
äft, dag nämlih das Wort „Reliefpfeiler” rückwärts gelefen ebenfalls Reliefpfeiler 
lautet, eine Kuriofttät, wie fie wohl kein fünffilbiges Wort einer aubern Sprache 
aufmeifen kann. — Der liebe Gott, an beffen fchriftgemäße Eriftenz der Sleptiker 
Schopenhauer nicht glaubte, hatte ihn mit einem fehr gefegneten Appetite begnadet, 
fo daß er im „Engltihen Hof’, wo er zu Mittag fpeifte, für zwei Portionen zahlte. 
Wenn er bejonder® übler Laune war, legte er bier und ba einen Louisd’or neben 
fih und bemerkte zu feinem Tiſchnachbar, bas Geld werde er den Armen fchenken, 
wenn fi die mitabonnirten Herren Offiziere ausnahmsweiſe heute mal nicht über 
Jagb und Pferde unterhielten. Die Herren Offlziere thaten ihm aber nicht den Ge⸗ 
fallen (weshalb au?) und er ftedte das Geld mit ceyniſchem Hohngelächter wieder 
in feine Taſche. Eine dene, in welcher ber tobdte Fr eine paffive Rolle 
fpielte, wirb durch einen Zeugen verbürgt. Arthur Schopenhauer hatte feine Seele 
ausgehaucht. Dan traf Anftalten, daß der Leichnam des BVerblichenen bis zur Be⸗ 
ftattung von zwei Chirurgengehilfen bewacht werde. Dieſe ftellten fich pünktlich ein 
und verabrebeten, fich in dieſes Amt in ber erften Nacht flundenweile zu theilen. 
guet farm derjenige an bie Reihe, der zu Lebzeiten Schopenhauers bei biejem als 
arbier fungirt hatte. Er zlinbete ſich eine Cigarre an und wartete feines Amtes, 
während fein Kollege fi auf das Sopha ftredte. Draußen fchien der Mond und 
warf feine Strahlen durch die halbgeöffneten Fenſterladen des Parterrezimmers. 
Hebermäßig viel Muth hatte der biedere Barbier von Haus aus überhaupt nicht. 
Kein Wunder, daß er ſich, während fein Kollege unharmoniſche Schnarchtöne hören 
ließ, bem Leichnam bes „Atheiften‘ gegenüber, deun ein folher war Schopenhauer in 
feinen Augen, Betrachtungen über die Uufterblichleit der Seele hingab. Im dieſem 
Augenblide erflang von der Wanduhr die Geifterftunde, aber gleichzeitig ein deutlich 
wabrmehmbares Seräufh vom Todtenlager. Das Haupt bes Dat 
vom Monde beſchienen, neigt fi) und ſcheint, ach, mein Schred! zur Erbe zu finten. 
Eine Täufhung war unmöglid; das Mappernde Geräuſch mar zu deutlich; das 
Sinten bes großen Kopfes erfolgte wirtlid. Da hätte auch ein Muthigerer bie 
©eiftesgegenwart verloren; eins, zwei, brei ftößt unfer Held den Fenfterladen auf, 
ein tühner Sprung, er ift auf ber Straße. Sein Kollege erwacht und ftilrzt ohne 
ögern hinter ihm ber. Beide fiehen leichenblaß draußen einander gegenüber. Nach 
längeren GErörterungen erlennen fie das Peinliche ihrer Lage: mas wird man morgen 
jagen, wenn die Wächter fehlen? Sie kehren deshalb mit klopfenden Herzen zu Der 
unbeimlichen Stätte zuriid, zünben zu ben zwei brennenden Kerzen noch eine Dritte 
au nähern fi muthig dem Leichnam und gewahren — daß das Zahngebiß am 
oden liegt. Der zweiunbfiebgigjährige Philoſoph trug falfche, in ein Gebiß vereinigte 
— die dem Leichnam entjallen waren und das klappernde Geränſch gIrſacht 
atten. R. 
Der Herzog von Neichſtadt. Der in ber Blüte feiner Jahre dahin ge⸗ 
ſchie dene Herzog von Reichſtadt, Sohn Napoleon J. und Marie Louiſens, zeigte ſchon 
in ber früheſten Jugend eine gewiſſe Empfindlichkeit, bie ihn über jeden Tadel, be⸗ 
ſonders aber über jede an ihm gelibte Neckerei Ir binwegtommen ließ. Das 
zeigte und auch die folgende Heine Cpiſode. Der noch nicht flinfjährige Knabe pflegte, 
wenn er feinen Behauptungen befonderen Nachdruck geben wollte, ei jehr gern des 
Wortes vrai zu bedienen, jelbft wenn es ihm baram gelegen war, andere zu täuſchen 
und allemal, wenn er biefes Wort mit einem gewiffen feierlichen Ausdrud gebrauchte, 
erhob er Ai Händchen mit umgemeiner Bierlichleit zu einer bejahenden Geberde. 
Als der Geburtstag feiner Diutter (e8 war am 12. Dezember 1815) berannahte, 
ſprach er den Wunſch aus, ihr einen Glückwunſch im Verſen barzubringen. Man 
willfahrte ihm und fabrizirte folgenden Reim: 


„Autant que moi, personne, o ma chere maman, 

Ne doit benir ce jour prosp2re; 

Vrai, ne lui dois-je pas le bonheur si touchant 

Et si doux & mon coeur, de vous nommer ma me£re?“ 


In wenigen Augenbliden hatte ber Knabe den Vers begriffen und answen- 
dig gelernt. Als man ihn aber barauf aufmerkſam machte, daß daB Wort vrai 
barin vorlomme, weil er ſich deſſelben jo gern bediene, wurbe er plötlich ſehr ernfl. 
Dan bradte ibn am bewnßten Morgen zu feiner Mutter zum Frübſtück. Zärtlich 
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fiel er ihr um ben Hals und tagte ihr fehr viel Liebes, war aber nicht zum Dekla⸗ 
miren der Verſe zu bewegen. Nach dem Grunbe befragt, ſchwieg er bartnädig, be- 
diente fih aber von dem Augenblide an nie mehr feiner Lieblingsbetheuerung: vrai. 
Veberhaupt gab er ſcho Früh Beweiſe von Selbfibeberrfhung und noch deren mehr 
von männlihem Gelbitbemußtfein. Bei ben Berjuchen, welche er als Kind im 
Soldatenhanbwerl machte, fand er aud vor dem Zimmer feines Taiferlichen Groß⸗ 
vaters Schildwache. Jedesmal, wenn ein Herr vom Hofe vorüberging, präfentirte 
er mit vielem Anſtand, nie aber that er e8 vor einer Dame Als man ihn am 
haft darum tabelte, entgegnete er lebhaft: „Ich bin bereit, deu Damen a 
präfentiven, nur nicht das Gewehr." Ein anbermal rief die Kaiferin bei Gelegen- 
beit eines Feſtes den Knaben zu fich, bezeigte ihm ihre zärtliche Liebe und wollte ihn 
unter die Damen feken, melde ihm alle ftets, befonbers feiner auffallenden Schön- 
heit halber, bie größte Zuvorkommenheit erwielen. Der Prinz, über und über er- 
röthend, weigert? ſich aber durchaus, fih auf den ihm angewiejenen Platz zu fegen, 
und fagte ernften Tones: „Mein Pla ift unter den Männern!” Da er ımmer mit 
bedeutend älteren Perfonen zufammenlebte und ſich auch in ihrem Umgang fehr ge- 
tel, fo ergab ſich bei ihm eine gewiſſe Ueberienung von felbit, derzufolge man fagen 
onnte, er fet nie ein Kind gewefen. Jene fti x Schwermuth, bie man. ftets bei ihm 
bemerken wollte, mochte wohl von dem Bewußtjein des ſchon fiber feine Jugend ver» 
bängten fchweren Schidjal® herrühren. Das Andenken feines Baters fcheint er fehr 
geliebt zu haben und ber Schmerz über feinen Zob brängte ſich zuweilen heftig 
meiftens aber als rührendes Entfagnngsweh hervor. Nie aber offenbarte er ih 
ergreifender als in bem Tobtenamt, das jebes Jahr in einer Heinen Kirche Wiens 
r Napoleon gefeiert wurde. Da fchien ber junge Prinz während des Gebetes alle 
eine Kräfte im jenes eine Gefühl ber Liebe und des Schmerzes zu ſammeln, welches 
unfere erhitzte Phantafte glauben macht, wir würden wirklid von den von uns bes 
weinten Berfonen vernommen. Er verließ biefen Zrauergottesdienft auch niemals, 
ohne vollſtändig erſchöpft zu fein und tagelang erichien er mit Zügen, bie ber 
Schmerz gebleiht und erichlafft hatte. M. H. 
raneoife d'Aubigne, ſpäter ale Madame Scarron bie überzeugunge- 
treuefte Katholitin und ſchließlich als Madame Maintenon und die angetraute Gattin 
Ludwig des Bierzebnten das blinde Werkzeug ber Seluiten, übte in ihrer Jugend 
den Glauben ihrer bugenottifhen Vorfahren mit ebendemfelben Eifer, ben fie fpäter 
im Dienfte der alleinſeligmachenden Kirche bekundete. Krüh fchon zeigte fich Säit 
fertigteit bei religidien Diskuffionen. Einem jungen Geifllihen, ber an bem auf- 
eweckten Kinde Bekehrungsverſuche anftellte, entgegnete fie einft nach längerer Er⸗ 
rterung: „Natürlich wiſſen Sie wiel mehr als ich; aber bier ift ein Buch (auf die 
Bibel zeigenb) das taufendinal mehr weiß ale Sie, doch jpricht es kein Wort von 
dem, was Sie fagen, darum wollen Sie auch nicht, daß man e8 leſe.“ im anber- 
mal gab die Fatholiiche Diutter des Mädchens demſelben wegen ketzeriſch gefärbter 
Aeußerungen einen Badenftreih. Sofort bot Srangoije, eingebent bee Schriftwortes, 
bie andere Wange tar, mit ben Worten: „Schlage nur zus es ift ſchön, für die 
Religion zu leiden.” Und aus biefem Kinde wurde bie von tathofifcher Seite fo oft 
als ein Art Heilige gefeierte Yußprebigerin des in Sünten ergrauten viergehnten 
Ludwig! M. 
Berthold Auerbachs literariſches Debut. Eine Auerbach zuerkannte 
Ieſungebeſ trieb gebieteriſch zu neuen Arbeiten, konnte er nicht aus eigenen Mitteln 
oft und Wohnung beſtreiten, jo mußte er die Strafzeit in den Kaſematten zubrin- 
gen und ſich mit ber Sefengenentoft begnügen, So vereinbarte er denn mit ber 
uchhandlung von Scheible einen Berta über die Herausgabe des Romans 
Spinoza”, empfing einen Vorſchuß von Gulden und fchried und fludirte num 
Tag und Nacht, oft unter bitteren Entbehrungen, bis nach faft zwei Jahren pas 
Bud vollendet war. Weber bie Gefchichte biefes Romans, der ihm ganz bejonders 
an das Herz gewachſen war, weil er ein gut Theil feines eigenen uidelungs- 
ganges in ber Darftellung hatte einfließen laſſen, erzählt Auerbach mit liebenswür⸗ 
digem Humor folgendes: 
„Als ich Über die Straße ging, meinte ich, die Holzhauer, bie vor den Häufern 
Holz fügen und fpalten, müßten davon wiffen, baß heute mein Buch erfchienen war. 
war auf bem Wege zum Buchhändler; ich hatte in meinem Kontrakt einen 
großen Mangel entdeckt; es ftanb nichts darin von einer neuen Auflage, und ba 
ieſe bald fommen würde, war mir kein Zweifel. Sebenfalle wollte “4 fiher fein. 
IH ging zu Sceible. Er lachte laut auf, als ich von einer zweiten Auflage ſprach; 
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er nahm ben Kontraft und fchrieb an die Seite: Bei einer zweiten Auflage zahle 
ich dem Herrn Berfafler gebrtaufenb Thaler... Als ih auf der Straße fland und 
nochmals las, mas Scheible geichrieben hatte, kamen mir die Thränen in Die Augen. 
* ne ih verböhnt, und ich habe doch meine Hoffuungen auf diefes Wert 
g e t!“ 

Der Erfolg hat des Buchhändlers Spott zu Schanden gemacht. Mehr als eine 
neue Auflage bat der Roman erlebt; er iſt mehrfach überſetzt, ſogar in das Spaniſche, 
fo daß Epinoga und feine Stammesgenofjen in biefer Art in da® Land zurildgekehrt 
find, aus welchem fie vormals fo graufam vertrieben wurden. DBN. 


Salon-Bühertifd. 

Die liebenswürbigfte Dichtergabe, die ein freundlicher Genius unjerer Zeit 
ſchenken Tonnte, find „Gedichte eines Optimiften‘‘ von Julius Lohmeyher 
(Leipzig, Liebestind) Eine Atmofphäre von Glück und renbigleit, wie fie die 
moderne deutſche Lyrik ſelten ausftrömt, umfing uns beim Leſen biefer formenſchönen, 
oft im Ausdruck überraſchend graziöfen und glanzvollen Gedichte, in denen fich eine 
ideale Freude am Lieben und Leben, ein warmes FAR für das Schöne in Kunft 
und Ratur anspricht. Der Optimismus unferes Dichters baſtrt auf einer ansgereif- 
ten Kran Frame) er ift durch alle Stadien bes Nachdenkens, wohl aud bes 
Schmerzes hindurchgegangen, und eben darum fo echt und ſchön. Cine köſtliche Ver- 
mehrung unjerer Liebespoeſie nach einer Seite bin, bie merfwürbigerweije unfere 
Poeten fich bisher entgeben Tiefen, find bie „Ehelieder“, auf Die wir mit Heimer 
Bariante die Worte Lenaus anwenden möchten: „Wie weiß ev von ben herrlichen 
Bildern doch I: zu ſchwatzen mit funkelndem Auge, daß friedlich und wohl es uns 
wird im Herzen!” 

Als liebreizenden Beweis des Gefagten flihren wir „Des Hauſes Sonnen- 


fchein” an: 
Das ift des Haufes Sonnenſchein, 
Der leuchtet ihm durch trübfte Zeit, 
Der lacht in jebes Kämmerlein, 
Ob's draußen noch fo flürmt und fchneit. 


Und wo er weilt, ift heller Tag, 
Und wo er fern, iſt's Talt und leer, 
Ach, Teiner von uns benten mag, 
Wie's ohne ibn im Haufe wär”. 


In Freund und Leid, bei Tag und Nacht, 
Slänzt um uns ber fein Freudenſchein, 
Denn wo das füße Englein lacht, _ 

Da muß ein Stück vom Simmel fein. 


erzt eines wohl in Dorf und Stabt 
in bold’res noch ale unſ'res hier? 
Ein Glüd, daß es nicht Flügel hat, 
Sonſt Tieß ih 8 gar nicht mehr von mir, 
Andere nit minder zum Herzen fprechende Proben find: 
‚&o fah noch teiner, keiner 
Dein füßes Angeficht, 
Wie es vertrant zu meiner 
Verſchwieg'nen Seele Ipricht.” 


Ferner: „Der Silberblick“, „Muttergläd”, Großſtadt⸗Idylle“, das herrliche Ge- 
dicht: „Erbengang” und: 
„Nun [pinnt das Märchen 


In blauer Luft 

Silberne Härchen 

Ob Wald und Kfuft, 

Schweigenbe Felder, 

Schimmernbes Land, 

Sterbende Wälder 

Im Scharlachgewand; — —“ n. ſ. w. 
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Biel Schönes enthält auch der Liedereykllus: Aus ber Kerne.” Aus der Abtheilung: 
„Bel anticpee” fei der ‚Blühende Rothdorn“, „Im Lenze”, „Nachtigallenllage“ her⸗ 
borgeboben. 

83 den Wanderklängen giebt ums der Dichter in reizend feiner Zeichnung bie 
jerteften Züge wieber, bie ihm bie Natur offenbart, während er in ben „ age 
lättern“ das intime Fühlen ber eigenen Bruſt mit künſtleriſch gewandtem Griffel, 
oft tief ergreifend, anzubeuten weiß. 

Daß er neben der Anmuth feines Ausbruds, aud über kraftvollen, ſchwung⸗ 
reichen Pathos verfügt, beweifen uns viele fchöne Stüde aus ben Abtheilungen: 
„Gedenkblätter“ und , Das große Jahr.“ 
ſei Die Sammlung beichtießt eine Reihe Sprüche, von benen noch einige erwähnt 
eien: 

„Suchſt Du zur Zwieſprach die heiligen Sterne, 
Schreite hinaus in das Dunkel der Nacht. 
Bladernber Dunftigein der Straßenlaterne 

öſcht Dir der Himmelsſchrift heilige Pracht.“ 


„Du bringft nichts in die Welt 
Du nimmft nichts mit hinaus; 
Laß eine goldne Spur 

Im alten Erdenhaus.‘ 


Die Lieder eines Optimiften find eine folche „golbene Spur”, fie werben bleiben! 


Und ferner: 


Ernft Ziel, ber als Poet und Aeſthetiker gleich geſchätzte Autor, giebt uns in 
jenen „Literarifchen Nelief8‘ (Leipzig, Ed. Wartig’s Verlag), eine Sammlung 
einfinniger Dichterftubien aus ber nach Goethe’ichen Zeit, mit denen er ein größeres 
Iiteraturgefchichtliche® Werk über die genannte Dee einzuleiten gebenlt. 

Ei Stubienblätter find es, bie er hier zuſammenſtellt; im Haren Lichte eigener 
ausgereifter und parteilojer Anjchauung, zeigt er un® die intereffanteften Charakter- 
löpfe bebeutender zeitgenöffiiher und unlängit geſchiedener Poeten, unter benen une 
die unferes Hamerling, Kinkel und Reuter mit befonderer Zreue und Yeinheit ge 
meißelt erjäpeinen, In rechter Mitte zmifchen dem I tgetuichten Feuilleton und ber 
wiffenichaftlihen Abhandlung halten fi die durch ſtiliſtiſche Vornehmheit ausge 
zeichneten Dichterbilber. Das intime Bertrautfein mit ven Eigenheiten der geichifberten 
literariſchen Perſönlichkeiten weift auf ein vorbergegangenes, unendlich Tiebebolles 
Verſenken in die Individualität feiner Charaktere hin; wie weiß er 3. B. Reuters 
berzenswarmen Humor aus feinen Geichiden heraus zu beleuchten, wie weiß er 
Semilafjos Tiebenswürbige Originalität vom Hintergrunde der Zeitverhäftniffe heil 
und plaftiich abzuheben, wie weiß er Hamerlings grandiofes Können haarjcharf gegen 
jedes Für und Wider abqumägen. Ein befonderes Berdienft Ziels ift feine Geredhtig- 
feit; nie und nirgends läßt er ſich von der geringften Parteilichleit beſtimmen, wir 
fühlen bei allem Scharfblid des Urtheils den Humaniften, den vornehm abgellärten 
Geift aus jedem Wort heraus; — und nicht nur das: gel hätte fich derartig nicht in 
bie poetiichen Feinheiten, bie er uns darthut, vertiefen können, wenn er nicht — ſelbſt 
ein Dichter wäre. Sein eigenes dichterifches Können und Empfinden macht ibn zum 
berufenen Beurtbeiler poetifher Erſcheinungen. 

Möchte ein recht durchſchlagender Erfolg dieſes Buches dem verehrten Verfafſer 
die Luſt und Dreubigfeit am Weiterbau ferne® danlenswerthen Unternehmens noch 
erhöhen und beleben! — Sx, 


Ein Stüdchen fröhlicger, herzerquickender Wein- und Naturpoefie legte der be- 
liebte Emil Rittershaus in feinem: „Ans ein und beim Wein⸗ nieder. 
(Leipzig, Ernſt Keils Nachfolger.) Wein und Roten, Lenz und Liebe, bie viel miß- 
banbelten Liederthemen find noch einmal die Bafis liebenswürbiger, heiterer, fangbarer 


Lieber geworben, bie die Herzen gewinnen und felbft den trübjeligften Miſauthropen 


zum ea umzuftimmen fähig find. Die Töfliche Laune, in ber biefe Gedichte 
verfaßt find, theilt ſich bem Leſer ſchon durch bie beiden Einleitungegebichle mit, Das 
herrliche, friihe; „Am Rhein und beim Wein‘ und „Reipelt, es Tommt ber Jubilar, 
der Wein von vierundachtzig!“ Andere reizende Lieder find: „Geh' an den Rhein 
in Maientagen”, „Exrbichaft”, Bei der großen Hitz'.“ 


{ 
— — — 
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Die Sammlung, welder Die Verlagshandlung ein ganz beſonders reizenbes 
Gewand verliehen, bat fih im kurzer Zeit ſchon fo unzählige Freunde erworben, ift 
fo allgemein genannt und befaunt, daß fie kaum einer weiteren Empfehlung bebarf 
a enta das nothwendigſte Reiferequifit jedes im Lenz an den Ahein Reifenden 

wir 


‚_Renes Buch der Lieder, von Baul Baehr, bevormwortet von Karl von 
Leiftner (Bab Dequpaufen, Ibershoff'ſche Buchhandlung). 

In dieſem Bude bat uns Paul Baehr, ein früherer Offizier, ben ein bemit- 
feidenswerthes Geſchick au den en feffelt, eine liebenswürbige und anfpruche- 
Iofe Liedergabe beicheert. Bietet e8 auch im Betreff feiner Stoffe und Klänge nichts 
frappant neues, fo muthet es uns doch in feinem feelenvollen, warmen Ton gewinnenb 
an, und wenn auch gerade Feine ausgejprochene Dichterphyfionomie daraus hervor⸗ 
leuchtet, fo vermittelt e8 uns doch die dankenswerthe, immer erfreuliche Bekanutſchaft 
eines edlen, ſympathiſchen Menſchencharakters. Einzelne Lieber verdienen recht allgemein 
befannt zu werben, namentlich die buftigften ber „Blumen aus meinem Liebesfrit ling.“ 

Den Lefern des „Salon”, denen Paul Bachr ein lieber Belannter if, 
wird fein Buch eine willlommene Gabe fein. — Möge ein durchſchlagender Erfolg 
en ben Leidenden und feine Freundin, die Mufe, immer enger aneinander 

en — 


Auſer Rildertiſch. 


„Die kleine Schulmeiſterin. (Mit Illuſtration) Es if ein urlomiſches 
Bild, das uns der Künſtler vorführt. In der Stube eines ullehrers w 
Schule — geſpielt, ohne daß der würdige Lehrer der Jugend eine Ahnung davon 
hat. Die kleine Schulmeiſterin mit Brille und Ruthe, die ihre Puppe ſo exempla⸗ 
riſch und doch fo rückſichtsvoll abzuſtrafen im Begriff iſt, findet ein ſehr dank⸗ 
bares Publikum. 


„Erft bitte, bitte fagen!‘ (Dit Illuſtration.) Eine Scene aus dem 
Klein- und Alltagsleben, aber jo liebenswürdig gebacht und ausgeführt, ‚baß gewiß 
das Auge jedes Beichauers mit Wohlgefallen auf dem niedlichen Enſemble ruhen 
wird. t der Sanblung: Der Wochenmarkt einer Heinen Stadt. Berfonen: Frau 
Brigitte, die Obt- und Gemüſehändlerin; Hannchen, das Dienſtmädchen, Fritzi, ein 
jehsjähriger Bube und last not least: Mietschen, das Neſthälchen. „Das ıft mir ja 
ein lieber Beſuch!“ jagt die Alte, als fih das Zrifolium dem Obitftande ber Ber⸗ 
fäuferin naht. „Na, was wollen's denn, Fräulein Hannden? Was macht bie 
Herrichaft, was macht der Schatz von ben Dragonern und was macht benn Mielschen 
da, ber Heine Schelm, ber wohl juft aus dem Bettchen gelommen ift?" „Dank 
ſchön, bank ſchön“, replizirt Hannchen. „Geben’s mir für 5 Pf. Majoran, 3 Bf. 
Beterfilie, 5 Bi Suppenkraut und eine Gurte, aber ne recht ſchöne große, und 
dem Fritzi ſechs Aepfel in die Schlirgel Meine Herrfchaft ift wohl und munter, ben 
Schat hab’ ich abgeihafft und Du, Mietzchen, gieb 'mal der Frau Brigitte Dein 
Patſchhändchen! „ willſt's nicht thun, kleiner Schelm? Fürcht'ſt Dich gar?“ 
‚Nu, ja, ja”, meint die Alte, mit dem Kopfe nickend, „ich bin alt und voller Falten; 
oa alte —F mag keiner recht mehr! Du, Mietzchen, guch mal her! Hier dieſe 

olpgelbe, e Birne, die ſollſt haben, wenn Du mir Dein Patſchhändchen 
au, wie fie Dich anlacht!“ Aber Mietzchen wendet ablehnend das Geficht 
ab, über die Schulter Hannchens hinweg. Doc die Birne, die Birne! Sie fteht 
fo ſchön aus. Und fings ift das Schmollen und das runzliche Geſicht der Alten 
bergefien und Mietshen ftredt die dicke Patſchhand aus. „Run, wie fag’ft benn? 
Weit nicht, was die Mutter gefagt hat? Bitte, bitte ſollſt jagen!“ „Bitte, Bitte‘ 
kommt es verfhämt umb etwas reſervirt liber Dietschene Lippen und im nächften 
Moment PN die Goldbirne von ben weißen Kinberzähnen angebiffen. „Nun mußt 
aber auch Dan’ ſchön Tagen’, mahnt von neuem das gewiffenhafte Sanıhen und ale 
auch das gefchehen, vüftet fh das Zrifolium zum Hetmgange. „Leben's wohl, frau 
Brigitte und gute Geſchäfte!“ ſagt Hannchen, während bie Angerebete, unter ihren 
Aepfeln wihlend, die Scheidende noch veranlaffen möchte, ihr zu erzählen, wie es 
gelommen fei, baß fie dem Schatz babe den Laufpaß gegeben. „Lin aubermal”, 
meint Sannchen, „will ich's Ihnen erzählen, welch’ ein mehanter Drenich er iſt, ber 
Dragon! Aber er fol nur nicht glauben, daß ich ohne ihm nicht fein fan! 


ſchone, 
giebſt! 
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Paffen's auf,. ee kommt wieder! Dann will ich ihm aber zeigen, wo Bartel den 
Moft holt, verlafſen's fich darauf, Frau. Brigittel Leben's wohl, leben’s wohl! Ich 
mnß beim und die Suppe kochen!“ — „A biffer! Lieb’ und a bifferl Falſchheit ift 
body allemal dabei”, denkt Die Matrone mit den Kohllöpfen, „hab's auch jo gemacht, 
als ich jung war, iſt aber ſchon recht, recht lange her!“ 


Geftörte Lektüre. 
(Mit Auſtration.) 


Der Förfter zieht durch ben öden Wald, 

2 pr ber Inter wind — ao j 
er pflichttreue Mann fireift dur 890 

Auf —* waldiges Ki ba ift er ſtolz. u 


Doch wenn fein Tagewerk ift zu End’, 

Wenn im trauliden Stübchen bie Lampe brennt, 
Wenn fein Pfeifchen glimmt, und der Rüben Gebell 
Ihm tönt, da freut fih der alte Geſell. 


Daheim fühlt wohl fich des alten Gemüth, 

Wo die beutfhe Semlithlichkeit ihm erblüht. 
‚Bierfüßig zwar feine Genoffen find, 

Doc liebt er jeden, als wär’ er ſein Kind. 


Und weil er die Kinder, die er fo Tiebt, 

Berzog, drum die Mente nicht Ruhe giebt. 

Doch endlich ruft ex, des Treibens jatt: 

„Stil, ftört mir's Pläfir nit am Neuen Blatt.” 


Der Steinbock. (Mit Iluftration). Der Bewohner ver höchſten Alpen- 
vegionen, ber Steinbod (Capra ibex), gehört zu ben ausfterbenben Thierarten. In 
ben beutichen Alpen ift das feltene Thier mit dem proben fihelförmigen Horn feit 
fange ausgerottet unb nur in ben piemontefifchen Alpen findet es fih noch auf ei- 
nigen ber höchften Kämme. Die fehr wenigen Exemplare, welche etwa noch um ben 

onte⸗Roſa erlegt werben, kommen fafl nur in bie zoologiſchen Sammlungen, ba 

dieſes Thier der Seltenheit wegen jehr hoch im Preiſe Aeht. Der Steinbod befitt 

ein ftartes Spurbermögen und fpringt mit unglanblicher Gewanbtheit; fein Fleiſch 

\. fr wohlfchmedend. Ein ausgewachſener iſt 4'/, Fuß lang und wiegt gegen 
„ Sentner. 


Ueneſte Moden. 


Nr. 1. Kinder-Unzug. 
Das Unterffeib zu biefem Anzug beſteht aus rother Seide und braucht man dazu 





Ut. l. Ainder- Ang. Ur. 2. Anjug für Aãdchen 3. Alndet · Anjzug. 
Gũcanſicht.) von 4 Jahren. (Vorderanfigt.) 


3 Mir. 50 Gentm. Stoff. Das Ridentheil wird etwas in der Taille eingehalten, 
bamit fid) ein Meiner Buff bildet. Das Sberileid Kefteht aus Senf ober auch 
Der Salon 1885. Beft XML. Banb IL - 
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wen - 
Ur. 5. Bade · Anjug für junge Damen. . ug für Mädden. 


aus gemuftertem Muffelin, und wird in ber Taille, fowie aud am oberen Theile 
dreifach gereißt. Unter bem Arm fällt bafjelbe glatt herab. Man braucht dazu 
. 48* 








718 Aeuefe Moden. 


1 Mir. 50 Eentm. vom breiten Stoff und 75 Gentm. rothen Sammet zur Anfer- 
„tigung ber Achfelbänder, der Taſche, ſowie zu ben Meinen Kragen und Nermel- 
bünbden. Die Aermel find ebenfalls von Spiten-Stoff und werben oben und unten 
eingereibt. Die Taſche iſt mit Atlas - Band an ber Taille befeftigt und mit einer 
* Schleife. verjehen. Die Achſelbänder find in ber Taille befeftigt und fallen loſe auf 
ben Rod. Das Ueberfieid läßt das Untere am unteren Rande etwas vorſehen und 
iſt letzteres wiederum mit einem Gefältel von Träftiger Spitze verfehen. Rothe 
Strümpfe und ebenfolhe Bandſchleifen im Haar. 


Nr. 2. Anzug für Mädchen von 4 Japren. 

Das leid if} von gefprenlelter Seiden - Popeline gefertigt. An beiden Seiten 
bes Vorbertheiles gehen gefältelte Draperien herab und fallen das ſehr breite und 
weit herabgebende Fahıtheil von geftidter Spitze ein. Der Rod des Kleibchene ift mit 
einem breiten Spiten-Bolant bebedt und hat an ben Hüften einen loſe gejchlungenen 
Gürtel von Dttoman, welcher durch Schleifen mit dem Epiten-Bolant verbunden 
if. Den Heinen Kragen ziert eine Rofette von Atlasband. Die Aermel haben eine 
breite Verzierung von Opigen. - 





Ur. 9. Haube für alte Damen. 


. . Rr. 3. Kinder-Anzng. 

Diefes giebhen beficht aus crömefarbenem Ceiben » Eröpon. Das Ueberkieib 
aus Spigenftofi iR in ber Zaille gereibt, genau mie bei Mr. 1 angefertigt. Die 
Adfelbänder find hier ebenfalls wie die anderen Verzierungen bon granatrothem 
Sammet, nur daß biefelben auf ber Rüdfeite nicht ebenfo berabgehen, fonbern 
einen Heinen Kragen bilbenb verbunden find. Die Taille it hinten durch zwei 
Schleifen mit Enden verziert. 

Nr. 4. Morgen: Anzug. 

Diefer_ Anzug iR aus fewerfarbenem Taffet ober granatrothem Batiſt gefertigt 
und mit Spigen- Geträufel befeßt. Der Rod if in — vuffe⸗ ten Bela und 
unten mit einem breiten Spigen-Bolant beſeht. Das fehr weit offene Jäachen zeigt 
einen breiten, lang herabgehenben Lat, welcher ſchräg mit Spiten befet if. 


Ar. 5. Babe-Anzug für junge Damen. 


., Die Bloufe und kurzen Beinkleider find mauerfarbig. Am Knie werben biefe 
durch wollene Borbe eingehalten und mit einer bichten Bolen- Epige befeßt. Sr 
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Bloufe iR weit und am Hals ringsum eingereiht durch eine Borde feſtgebalten, 
auch bie furzen Aermel werben durch Borbe eingehalten und, find mit einer Wollen- 
Spite beſetzi, welche fih am Hals, bem Borbertheile herab, um ben unteren Ranb 
herumgieht. Ueber biefer Spite befindet fi ein breifaher Beſatz von ſchmaler 
Wollen - Borbe. Die Schleifen am Hals, den Aermeln und an den Beinkleidern 
find ebenfalls von Wollen · Borde. Ein Stroßput in farbe der Bfoufe mit rothen 
Boll « Ballchen geihmüdt und Babe- Schuhe von Segeltuch mit Schutzſohle ver- 
vollffändigen den Anzug. J 
Ar. 6. Vade-Anzug für Rädchen. 

Grobes marineblanes Leinen wirb zu biefem Anzug genommen. Die kurzen 
unb weiten Beinfleiber find mit brei Streifen Wollen-Borde befegt und mit einem 
breiteren Streifen an ber Seite von rother Farbe. Der breite Bruſtlatz hat am 
Halsausfchnitt ebenfalls drei Reihen Borbe, ſowie aud bie kurzen Aermel und ber 





Ar. 10. Garten-Ihärze. 


Kragen. Der Gürtel ift mit breiter Borde beſetzt, wie bie Bloufe ringsum. Den 
Binfenhut umgiebt eine Borbe und obenauf befindet ſich eine Schleife davon. Schuhe 
von Leinen mit Schutzſohle. 
Rr.T. Promenaden-Anzug. 
Das Kleid if aus erbbeerfarbiger Seide und wird mit cr&mefarbiger, weiß 
beftidter Spitze gefertigt. Die glatte Taille ift offen und vieredig ansgeicpnitten. 


Der Ansfhuitt beträgt in der Breite 25 Eentm., vom Hals aus hat berjelbe eine 
Tiefe von 15 Gentm. Diefer Lab wird von Spitze gebildet, it an bem Schürzen- 
theil angeſchnitten unb bifbet ein glatte Stüd mit biefem. in Bauerntud, vom 
Weiberftoff aus einem Stiid gefhnitten, in falten gelegt und kreuzweiſe in bem 
Latz geborgen, bededt ben tiefen Ausichnitt bes Kleides Die Schultern umgiebt 
ein breiter Spigen- Kragen, welcher vorn ben vieredigen Ausſchnitt des Kleides be» 
grenzt. Der Spiten-?at ift an ber Zaille durch Blumen aus Spigen-Stofi bejeftigt 


